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Ueber  einige  neuere  Beobachtungen  über  die  Wärme- 
abgabe von  Heizflächen  an  Luft;  von  Hermann  Fischer. 

Mit  Abbildungen. 

1)  In  Folge  meiner  Aeul'sei'ungen  über  gerippte  Heizflächen  in 
diesem  Journal  (1876  222  5.  10.  1877  226  118)  sind  von  verschiedenen 
Seiten  Anfragen  an  mich  gekommen,  welche  sich  auf  die  meinen  Be- 
hauptungen zu  Grunde  liegenden  Thatsachen  beziehen.  Um  ferneren 
derartigen  Anfragen  zu  begegnen,  theile  ich  im  Folgenden  die  Ver- 
suche mit,  welche  den  betreffenden  Beweis  in  sich  tragen. 

Im  Herbste  1875  hatte  ich  Veranlassung,  eine  Anzahl  vergleichender 
Versuche  über  die  Wärmeabgabe  glatter  und  gerippter  gufseiserner 
Dampfheizungsröhren  anzustellen.  Dank  der  freundlichen  Beihilfe  des 
Hrn.  Fabrikanten  TIi.  Rosenkranz  und  meines  Assistenten,  Hrn.  Ingenieur 
Glesecke^  konnten  die  Versuche  in  dem  Mafse  sorgfältig  beobachtet 
werden,  dafs  die  Ergebnisse  derselben,  soweit  es  den  Vergleich  unter 
den  beiden  geprüften  Rohrarten  betrifft^  als  zuverlässige  bezeichnet 
werden  können. 

Es  waren  zwei  gufseiserne  Rohre  Ä  (Fig.  1  bis  4)  von  2'n,490  Länge, 
80min  Weite,  lOOfnm  äufserem  Durchmesser  derartig  nach  einem  Modell 
gegossen,  dafs  dieses  einmal  äufserlich  glatt,  das  andere  Mal  mit 
8  Rippen  (Fig.  1  mid  2)  von  10mm  und  5c3m  Dicke  und  2^,210  Länge 
an  der  dünneren  Kante  versehen  abgeformt  worden  war.  Diese  beiden 
Rohre  wurden  nun  in  der  Weise,  wie  Fig.  3  es  erkennen  läfst,  senk- 
recht aufgestellt.  Der  einhüllende  Schacht  bestand  dabei  aus  zwei  in 
einander  steckenden  Breterkasten ,  deren  Wände  einen  Abstand  von 
80°™  hatten ;  der  zwischen  beiden  Breterkasten  befindliche  Hohlraum 
war  sorgfältig  mit  Heu  ausgestopft,  so  dafs  eine  Schachtwand  gebildet 
war,  die  gewifs  nur  wenig  Wärme  nach  Aufsen  leitete.  Die  von  dem 
Rohr  abgegebene  Wärme  mufste  daher  ausschliefslich  von  der  durch 
die  am  Fufsboden  befindlichen  vier  OefFnungen  B  einströmenden  und  am 
oberen  Ende  des  Schachtes  frei  abfliefsenden  Luft  aufgenommen  werden, 
theils  durch  Berührimg  der  Luft  mit  der  Aufsenwand  des  Rohres,  theils 
durch  die  von  dieser  gestrahlten  Wärme,  welche  die  inneren  Schacht- 
wände erwärmte  und  diese  dadurch  befähigte,  durch  Berührung  an 
der  Luft  Wärme  abzugeben. 

Dinqler's  polyt.  Journal  Bd.  228  IT.  1.  1 
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Etwa  2(K;)mm  über  dem  unteren 
Rande  des  Rohres  befanden  sich  in 
den  Wandungen  drei  gut  verschliefs- 
bare  Oeffnungen,  in  welche  Thermo- 
meter gesteckt  Avurden,  deren  Kugeln 
durch  Schirme  von  Pappe  und  Kork- 
holz möglichst  gegen  Strahlung  ge- 
schützt und  120mm  von  der  Mitte 
des  zu  prüfenden  Rohres  entfernt 
waren.  In  gleicher  Weise  wurden 
2m,6U  über  dem  unteren,  also  llOQ^m 
über  dem  oberen  Rande  zwei  Ther- 
mometer angebracht,  wie  auch  in 
der  halben  Höhe  des  Rohres  (1^,20 
über  dem  unteren  Rande  des  Rohres) 
zwei  solche  Thermometer  Platz  ge- 
funden hatten. 

Von  dem  unteren  Verschlufsdeckel 
des  Rohres  führte  ein  enges  Rohr  C 
mit  Hahn  ins  Freie,  um  hier  das 
gebildete  Wasser  ununterbrochen, 
aber  ohne  gleichzeitiges  Entweichen 
von  Dampf  abfliefsen  zu  lassen.  Dieses 
Wasser  wurde  am  Ende  eines  jeden 
Versuches  sorgfältig  gewogen.  Mit 
dem  oberen  Verschlufsdeckel  des  zu 
prüfenden  Rohres  war  ein  Mano- 
meter D  und  das  Dampfzuleitungs- 
rohr £  verbunden;  letzteres  war  viel- 
fach mit  Stroh  umwickelt  und  hatte, 
\  on  seiner  Biegung  ab  eine  geneigte 
Lage  bis  zu  einem  geräumigen  Was- 
sersack. Es  ist  daher  anzunehmen, 
dafs  alles  in  dem  Dampfzuleitungs- 
rohr gebildete  Wasser  nach  diesem 
Wassersack  gelangte. 

Nach  einigen  Vorversuchen  fonden 
die  eigentlichen  Versuche  am  9,,  11., 
13.,  15.  und  16.  December  1875  statt, 
indem  die  zwischen  den  Versuchs- 
tagen liegende  Zeit  zum  Aendern 
der  Versuchseinrichtung  erforderlich 
war.  Es  wurden  näm-lich  nicht  allein 
die  beiden  in  Rede  stehenden  Rohre 
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innerhalb  des  Schachtes,  sondern  auch  im  freien  Räume  stehend  beob- 
achtet.    Später  Avurden  die  gebrauchten  8  Thermometer  —  das  achte 

hing    neben    dem  Versuchsschacht   —   durch  8  x  11  Ablesuno-en   mit 

einem  Ge(/s/er'scheu  Normalthermometer  verglichen.  Die  Ero-ebnisse 
der  Versuche,  zu  denen  noch  zu  erwähnen  ist,  dafs  vor  Vermerkuno- 
der  eigentlichen  Versuchszeit  während  etwa   '/^  bis  ^j^  Stunden  Dampl" 

in  und  theilweise  durch  das  Rohr  geleitet  wurde,  um  sowohl  die  Luft 
möglichst  aus  demselben  zu  entfernen,  als  auch  der  ganzen  Eim-ichtuno- 
diejenige  Temperatur  zu  geben,  welche  sie  während  des  Versuches 
fast  genau  beibehielt,  sind  folgende: 

a)  Geripptes  Rohr  im  Schacht. 

Dauer  des  Versuches 2  3  Stundei 

Zahl  der  Dampfdruck-Beobachtungen "4 

Mittlerer  Dampfdruck 3k  Kj 

Zugehörige  berechnete  Temperatur 134  40 

Temperatu-  der  das  Rolir  umgebenden  Luft,  Mitte]  aus  ' 

28  AbJ.sungen 3540 

daher  Temperaturunterschied  zwischen  Dampf  und  Luft  99,00 

Zu  Wasser  verdichteter  Dampf,  im  Ganzen     ....  iQk.o 

also  stündlich 4k  7« 

wodurch  frei  wurden  511  x  4,7ö [  2443c 

oder  für  jeden  Grad  des  Temperaturunterschiedes  .     '.  24c  7. 
b)  Dasselbe  Rohr  frei. 

Dauer   des  Versuches 2  Stunden 

Zahl  der  Dampfdruck-Beobachtungen       5 

Mittlerer  Dampfdruck .  2k  99 

Zugehörige  Temperatur       ]     [  23^0 

Temperatur  der  das  Rohr  umgebenden  Luft,    Mittel  aus 

40  Beobachtungen 29  8 >^ 

daher  Temperaturunterschied _  104^20 

(Die  Thermometer  hatten  denselben  Platz  wie  immer)' 

Verdichteter  Dampf  zusammen ^jk  1 

also  stündlich '.     '  ök'ö 

wodurch  frei  wurden  511  x  5,5      .     .     .     .     .     .     '     '  28lbc 

also  für  jeden  Grad  des  Temperaturunterschiedes     .     .  27c  Q. 
c)  Glattes  Rohr  im  Schacht. 

Dauer  des  Versuches 2  Stunden 

Zahl  der  Dampfdruck-Beobachtungen       ..."  5 

Mittlerer  Dampfdruck !     .  2k  89 

Zugehörige  Temperatur 1330 

Temperatur  der  das  Rohr  umgebenden  Luft,  Mittel  aus 

35  Ablesungen oqq 

daher  Temperaturunterschied      .......  1050 

An  Dampf  wurden  verdichtet,  überhaupt    .     .  Qk  63 

also  stündlich 3t'3i 

wodurch  frei  wurden  513  x  3,31    .....'..[  1698c 

also  für  jeden  Grad  des  Temperaturunterschiedes      .     .  16c,l. 
d)  Glattes  Rohr  frei. 

Dauer  des  Versuches 9  Stunden 

Zahl  der  Dampfdruck-Beobachtungen  .....  5 

Mittlerer  Dampfdruck 2k  84 

Zugehörige  Temperatur       .........  1320 

Temperatur  der  das  Rohr  umgebenden  Luft^  Mittel  au.s 

4(>  Ablesungen        240 

daher  Temperaturunterschied        ........  1080 
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An  Diimpf  \\  urde  verdichtet,  überhaupt 7lf,9 

also  stündlich 3^95 

demnach  eine  ^^'ärmeult■nge  frei  von  513  X  3,95       .     .  2026c 

oder  für  jeden  Grad  des  Temperaturunterschiedes     .     .  18^,7. 

e)  Glattes  Rohr  frei. 

Dauer  des  \'ersuches       I2/3  Stunden 

Zahl  der  Dampfdruck-Beobachtungen        4 

Mittlerer  Dampfdruck 2^,4 

Zugehörige  Temperatur       1260 

Temperatur  der  das  Rohr  umgebenden  Luft,  Mittel  aus 

32  Ablesungen 240 

Temperaturunterschied 102^ 

An  Dampf  wurde  verdichtet,  überhaupt       5^,42 

also  stündlich  3^,25 

Entwickelte  \Yärme  514  X  3,2 1683c 

also  lur  jeden  Grad  des  Temperaturunterschiedes      .     .  16c,5. 

Während  des  Versuches  d  war  es  nicht  zu  vermeiden,  dafs  die 
l'iiüren  des  Raumes,  in  welchem  der  Versuch  stattfand,  häufig  geöttnet 
wurden,  in  Folge  dessen  zeitweise  ein  heftiger  Durchzug  entstand. 
Das  besondere  Mehrergebnils  dieses  Versuches  ist  wohl  auf  diese  That- 
sache  zurückzuführen.  Ich  will  deshalb  den  Versuch  d  bei  den  hier 
folgenden  Erörterungen  nicht  berücksichtigen. 

Die  beiden  Versuche  (a  und  b)  mit  dem  gerippten  Rohre  ergeben 
eine  durchsclmittliche  Wärmeabgabe  in  der  Stunde  und  für  jeden 
Grad  Temperaturunterschied  von  Y2  C^^"^  H"  '^^)  =  '25c,85;  die  beiden 
zu  benutzenden  Versuche  (c  und  e)  mit  dem  glatten  Rohre  dagegen 
'/.2(16,1  -\-  16,5)  =  16c,3.  Daher  gab  das  gerippte  Rohr  für  eine 
Stunde  und  1^  Temperaturunterschied  25,85  —  16,3  =  9c,55  mehr  ab 
als  das  glatte  Rohr. 

Die  Oberiläche  des  glatten  Rohres  berechnet  sich  einschlielslich 
der  Scheiben  zu  0'i°',9,  diejenige  des  gerippten  Rohres  zu  2q'n,4.  Es 
ergaben  daher,  wenn  die  Wärmemeng-3  für  iQ"»  Oberfläche,  10  Tempe- 
raturunterschied und  1  Stunde  Dauer  mit  A-  bezeichnet  wird,  das  glatte 
Rohr:  k  =  18,1,  dagegen  das  gerippte  Rohr:  k  =  10,77;  und  wenn 
man  die  Flächen  zwischen  den  Rippen  als  gleichwerthig  mit  denjenigen 
des  glatten  Rohres  betrachtet,  die  Oberfläche  der  Rippen  nur:  /.•  =  7,6. 

Berechnet  mau  nun  den  Gewichtszuwachs  des  Rohres  durch  An- 
i)ringung  der  Rippen  und  berücksichtigt,  dafs  die  Gewichtseinheit 
des  gluttei.  Rohres  billiger  herzustellen  sein  wird  als  diejenige  des 
gerippten  Rohres,  so  ergibt  sich,  dafs  die  Anlagekosten  für  ein  und 
dieselbe  Wärmemenge  bei  gerippten  Rohren  höher  sein  werden  als 
bei  glatten,  so  lange  nur  von  den  Kosten  des  Wärme-abgebenden 
Körpers  die  Rede  ist.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  der 
geforderle  Raum  für  Aufstellung  desselben  einen  entsprechenden  Werth 
hat,  wenn  also  aus  irgend  einem  Grunde  der  Erwärmer  der  Luft  mög- 
lichst kleinen  Raum  einnehmen  soll.  Dieses  die  vortheilhafte  Anwen- 
dung   der    Rippeu    einschränkende    Ergebnifs    wird    noch    in    höherem 
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Mafse  eintreffen,  wenn  die  Rippen  an  einer  ebenen  Wand  sieh  be- 
finden, ihre  Oberflächen  sieh  also  gegenseitig  bestrahlen  (vgl.  1877 
226  118). 

Die  absolute  Gröfse  von  />;  bedarf  noch  einer  kurzen  Besprechung. 
Redienbacher  gibt  für  den  Wärmeübergang  von  Dampf  durch  eine 
(glatte)  Gufseisenwand  in  Luft  für  k  den  Werth  12.  Wenn  nun  auch 
die  vorliegenden  Versuche  nicht  den  Zvreck  hatten,  den  absoluten 
Werth  von  k  festzustellen,  so  darf  ich  doch  für  dieselben  auch  in 
dieser  Richtung  eine  gewisse  Beachtung  beanspruchen. 

Wie  schon  angegeben,  ist  die  Temperatur  der  Luft  in  einer  Ent- 
fernung von  170™°!  von  der  Rohrmitte  gemessen.  Hieraus  geht  hervor, 
dafs  die  gemessene  Temperatur  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  der- 
jenigen, welche  in  unmittelbarer  Nähe  der  Rohroberfläche  in  der  Luft 
herrschte.  Bei  dem  glatten  Rohr  war  die  Entfernung  der  Thermometer- 
kugel von  der  Rohrwand  volle  70'^'«.  Redienbacher  hat  jedenfalls  auch 
nicht  die  Temperatur  der  berührenden  Luftschichten  gemeint^  vielmehr 
geht  aus  seinen  Anwendungen  hervor,  dafs  unter  der  äufseren  Tempe- 
ratur diejenige  des  zu  erwärmenden  Raumes  verstanden  werden  soll. 
Diese  ist  nun  geringer  als  die  von  mir  in  Rechnung  gesetzte,  nämlich 
bei  Versuch  b  durchschnittlich  19^ ,  bei  Versuch  e  durchschnittlich  18". 
Würde  dieselbe  daher  in  Rechnung  gestellt,  so  würde  sich  k  etwas 
kleiner  ergeben,  und  zwar  zu  rund  17  für  das  glatte  Rohr.  Da  bei 
senkrechten  Heizflächen ,  wie  den  vorliegenden ,  eine  lebhaftere  Spülung 
der  Luft  längs  der  Heizflächen  stattfindet  als  an  der  Wand  eines 
liegenden  Rohres  (welches  Redienbacher  angenommen  zu  haben  scheint), 
so  weicht  der  von  mir  gefundene  Werth  für  k  in  Wirklichkeit  nicht 
so  sehr  von  Redienbacher  s  Zahl  ab,  als  es  scheint. 

Für  die  Wärmeabgabe  des  Dampfes  ist  der  Luftgehalt  desselben 
\on  erheblichem  Einflufs.  Diese  längst  bekannte  Thatsache  zeigte  sich 
liei  den  Vorversuchen  in  dem  Mafse,  dafs  bei  den  eigentlichen  Ver- 
suchen zweckmäfsig,  ja  nothwendig  erschien,  zunächst  den  Dampf 
während  eines  kurzen  Zeitraumes  frei  abströmen  zu  lassen,  um  einen 
möglichst  luftfreien  Dampfraum  zu  erhalten.  Ein  Abströmenlassen  der 
Luft  und  Verschliefsen  des  Abströmungsrohres ,  sobald  Dampf  aus- 
tritt, ist  zu  diesem  Zweck  durchaus  nicht  genügend.  Wegen  der 
Ergiefsung  von  Luft  in  Dampf  kann  der  Rest  ersterer  nur  im  Verein 
mit  Dampf  entfernt  werden;  man  mufs  daher  gleichsam  den  Danipf- 
raum  ausspülen.  Ob  dies  bei  den  vorliegenden  Versuchen  in  dem 
Mafse  stattgefunden  hat,  dafs  von  dem  Dampfe  als  luftfreiem  die 
Rede  sein  kann,  oder  ob  die  Spülung  in  ausgedehnterem  Mafse  ange- 
wendet wurde,  als  es  bei  praktischen  Anwendungen  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  A^ermag  ich  nicht  anzugeben. 

Ich  kann  hierzu  nur  noch  bemerken,  dafs  mir  Besitzer  von  Dampf- 
heizungsanlagen   nicht    selten    erzählt   haben,    die  Heizkörper    würden 
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zuweilen  weniger  warm  als  zu  anderen  Zeiten ,  und  dafs  in  denjenigen 
Fällen,  welelie  ich  näher  unterbiielien  konnte,  dem  Uebel  durch  bessere 
LiiftaMührung  gesteuert  werden  konnte. 

2)  Durch  private  Mittheilungen  erhielt  ich  Kenutnils  von  Auf- 
zeichnungen, welche  die  Wärmeabgabe  sogen.  Schachtöfen  vom  Eisen- 
ircrk  Kaiserslautern  zu  Kaiscrlautern  betreten. 

In  dem  Kreis-Verwaltungsgebäude  zu  Taraowitz  (Schlesien)  sind 
zwei  der  Schachteten  nach  Art  der  Fig.  1  und  2  Taf.  1  Bd.  226  dieses 
Journals  aufgestellt,  die  aber  mit  8  flachen  Röhren  ausgerüstet  sind, 
nie  Gesammtheiziläehe  jedes  Ofens  kann  zu  45'ii"  angenommen  werden, 
wovon  3(>Mni  auf  die  Oberfläche  der  Rippen  entfällt.  Es  wurden  in 
jedem  Ofen  stündlieh  im  Durchschnitt  15^,33  Würfelkohlen  verbrannt, 
wobei  der  Rauch  mit  150'>  in  den  Schornstein  entwich.  Nimmt  mau 
an,  dais  von  je  l"^  Kohle  bi^)^  nutzbar  gemacht  worden  sind,  so  hat 
jeder  Ofen  7(j  (ibi)^  abgegeben. 

Ein  Ofen  derselben  Form  und  Gröfse  ist  in  der  E^'angelischeu 
Kirche  zu  Bonn  aufgestellt  und  vom  Civiliugeuieur  Gregor  daselbst 
beobachtet  wcn-den.  Die  in  dem  Fufsboden  der  Kirche  liegende  Luft- 
einströmungsöllhung  hatte,  nach  Abzug  der  zum  Tragen  der  z.  Z.  des 
^'ersuciles  abgehobenen  durchbrochenen  Eisenplatten  bestimmten  Winkel- 
eisen, einen  Querschnitt  \on  l"i,3fS()  [0"',b7U  —  (2  X  0^,032)]  =  l<iQi,112. 
Die  Temperatur  der  aus  dieser  Oetlhung  strömenden  Luft  war  48^/^0. 
Das  Anemometer  zeigte  eine  Ausslrömungsgeschwindigkeit  von  durch- 
schnittlich 1"',75,  so  dafs  secundlich  l'^'"",y5  Luft  ausströmten.  Die 
U'/jjO  warme  Luft  entströmte  von  dem  Fulsboden  der  Kirche  nach  der 
lleizkammer.     Soweit  die  Gregior'schen  Aufzeichnungen. 

Da  nun  l^'m  Luft  von  48^/^0  ziemlich  genau  l"^,!  wiegt  und  die 
specitische  Wärme  der  Luft  zu  0,24  in  Rechnung  gesetzt  werden  darf, 
so  ergibt  sich  aus  den  in  Rede  stehenden  Werthen  eine  stündliche 
Wärmeabgabe  von  3600  >^  lcbm^95  x  1%!  x  0^,24  x  (48,75t>  —  14,375^') 
oder  rund  (53  750''.  Hiernach  waren  also  von  je  l'i"^  Heizfläche  nur 
(63  750  :  45)  (jder  rund  1420^  abgegeben. 

Die  vorliegenden  Versuche  sind  in  verschiedeneu  Richtungen  lücken- 
haft. Was  zunächst  die  Gregor  sehen  Beobachtungen  betrifft,  so  ist 
nicht  ersichtlich,  oi)  auf  die  Contraction  der  Luft  bei  dem  Ausströmen 
derselben  Rücksicht  genommen  ist.  Jn  noch  höherem  Mafse  wird  der 
Werlh  derselben  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  durchaus  keine  Angaben 
gemacht  worden  sind  über  den  Zustand  der  Heizkammer,  bezieh,  die 
Dauer  des  Versuches,  Die  Durchwärmung  der  Heizkammerwände  bean- 
>prucht  eine  ganz  erhebliciie  Wärmemenge,  die  indessen  von  so  vielen 
Finzelheiten  abhängig  ist,  dafs  eine  Berechnung  derselben  kaum  durch- 
zuführen sein  dürfle.  Ich  mache  nur  aufmerksam  auf  die  Verdunstung 
des  Wassers  feuchter  Wände,  den  Einflufs  der  Wandconstruetion,  die 
si)ecilische  Wärme    des  Baumaterials,      Der    einzig    ausführbare    Weg 
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wird  daher  iu  einem  läugereu  Betriebe  der  Heizimg  zu  finden  sein,  so 
dafs  die  einzelnen  Einflüsse  zu  mittleren  sich  ausgeglichen  haben. 

Die  Beobachtungen  in  Tarnowitz  würden  die  Mittel  zur  Erreichung 
brauchbarer  Zahlen  gewähren,  wenn  gleichzeitig  Gasanalysen  und 
Temperaturbeobachtuugen  stattgefunden  hätten.  So  wie  dieselben  hier 
vorliegen,  kann  man  wohl  zu  einer  stündlichen  Wärmeabgabe  von 
76  65(>^  für  jeden  Ofen,  also  von  (76  650  :  45)  oder  ruud  1700c  für  je 
i'im  Heizfläche  gelangen;  ebenso  leicht  aber  auch  zu  einem  höheren 
oder  kleinereu  Werth. 

Beide  Versuche  mögen  indefs  zu  einer  angenäherten  Vergleichung 
der  Wärmeabgabe  von  glatten  oder  gerippten  Grufseisenflächen  dienen, 
da  sie  hierzu  wohl  genau  genug  sind. 

Es  mag  angenommen  werden,  dafs  die  wirkliche  Wärmeabgabe 
i600c  für  je  Iqm  betragen  hätte,  also  1600  X  45  =  72000c  im  Ganzen. 
Nach  verschiedenen  vorliegenden  Beobachtungen  mufs  angenommen 
werden,  dafs  l'V^  glatter  Heizfläche  eines  gut  construirten  gufseiserueu 
Ofens  wenigstens  3000^  abgibt.  Demnach  würden  die  15q°^  glatter 
Oberfläche  des  Schachtofens  15  X  3000  =  45  000c  überführen.  Für  die 
30im  Rippenfläche  blieben  dann  noch  72000  —  45000  =  27000c,  also 
für  je  l^m  derselben  (27000  :  30)  =  900c.  Das  Verhältnifs  der  Wärme- 
abgabe von  glatter  und  gerippter  Fläche  wäre  demnach  10  :  3.  Die  oben 
unter  1  genannten  Versuche  ergaben  dagegen  das  Verhältnifs  18,1  :  7,6 
oder  rund  10  :  4,2.  Diese  Verhältnisse  sind  demnach  sehr  ähnlich,  so  dafs 
die  geringe  Leistung  der  Rippen  auch  bei  unmittelbarer  Wärmeüber- 
führung aus  den  Verbrennungsgaseu  in  die  Luft  als  nachgewiesen 
betrachtet  werden  darf;  insbesondere  bestätigt  das  Obige  meine  frühere 
Aeufserung,  dafs  die  Wirkung  der  Rippen  ungünstiger  sein  wird,  so- 
bald sie  auf  ebenen  Wänden  sich  befinden. 

3)  Die  vorliegende  Gelegenheit  gibt  mir  Veranlassung,  noch  über 
einen  anderen  Versuch  zu  berichten,  welchen  ich  im  August  1877  mit 
einer  von  Johannes  Haag  in  Augsburg  gelieferten  Heizschlange  vorzu- 
nehmen hatte.  Fig.  5  und  6  stellen  dieselbe  nebst  rhrer  Hülle  im 
Querschnitt  und  Grundrifs  dar.  Sie  war  so  aufgestellt,  dafs  der  untere 
Rand  des  hölzernen,  mit  Heu  ausgestopften  Schachtes  195"™  von  dem 
Fufsboden  entfernt  war,  das  Dampfzuführungsrohr  a  von  25mm  Weite 
und  33mm  äufserem  Durchmesser  zunächst  um  lm,8  senkrecht,  dann 
in  einer  Länge  von  3m  65  in  oenno-er  Nei2:uno;  nach  einem  höchsten 
Punkt  empor  stieg,  von  wo  es  nach  einem  Wassersack  rasch  abfiel 
und  ein  Abführuugsrohr  6  (Fig.  6)  das  gebildete  Wasser  auf  dem 
kürzesten  Wege  aufserhalb  des  Kastens  führte. 

Die  Bestimmung  der  verdichteten  Dampfmenge  fand  auf  dieselbe 
Weise  statt,  wie  bei  dem  unter  1  genannten  Versuche  beschrieben 
wurde.  Das  Rohr  der  Schlange  hatte  eine  Weite  von  25mm  und  35mm 
äufseren  Durchmesser.     Die  Oberfläche  der  Schlange  berechnet  sich  — 
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wenn  abgesehen  wird  von  dem  gröfseren 
Durchmesser  der  VerbindungsmuUe  und  den 
aus  Flacheisen  gebildeten  Gestelltheilen ,  da 
die  Länge  des  Schlangenrohres  15'n,44  war  — 
zu  rund  l'in',697.  Die  Oberfläche  des  Dampf- 
zuleitungs-  und  Wasserableitungsrohres  ist 
dagegen : 

(3m^ü5-}-  ln\8  -1-  0"i,2)  X  Om,033x  3,14 
oder  rund  0'im,585. 

Die  durch  Schirme  gegen  Strahlung  mög- 

i^Tjj  "^j  'P  KM^  1  liehst  geschützten  Kugeln  der  Thermometer 
Cv^  ^j^  ^^^  I  befanden  sich  bei  c  (Fig.  5),  und  zwar  in 
'        '  ^^  '      ^^*' '     der  Mitte  der  Länge  von  Fig.  6.     Nachdem 

durch  Vorversuche  festgestellt  war,  dafs 
die  Temperaturen  innerhalb  sehr  enger  Gren- 
zen schwankten ,  begann  der  eigentliche 
Versuch  am  4.  August  Nachmittags  3  Uhr 
40  Minuten.  Die  Wärme  der  einströmenden 
Luft  schwankte  fast  gar  nicht,  so  dafs 
während  der  2stündigen  Beobachtungen  — 
die  einzelnen  Ablesungen  fanden  nach  je 
20  Minuten  statt  —  nur  ein  Abweichen  von 
0,5^^  nach  oben  und  unten  von  der  mittleren 
Temperatur,  nämlich  22^^  stattfand.  Die 
ausströmende  Luft  veranlafste  ein  Schwan- 
ken der  Thermometer  um  etwa  1,5^  über 
und  unter  den  mittleren  Thermometerstand 
von  410.  Die  Dampföpanuung  überschritt 
während  einer  Zeit  AOn  etwa  15  Minuten 
den  durcliscbnittlichen  Werth  von  3ät,33, 
und  zwar  nur  um  weniges,  weshalb  ich 
die  genannte  Danij)fspannuiig  (23',33  Ueber- 
druck)  als  lbrtA\ährend  Aorhanden  annehme. 
4  Uhr  40  Minulen  wurde  das  bisher  ge- 
bildete Wasser  gewogen  und  zu  6^  be- 
stimmt. Die  zweite  Stunde  lieferte,  obgleich  die  äufseren  Verhält- 
nisse, bis  auf  die  erwähnte,  nur  kurze  Zeit  dauernde  Dampfspannungs- 
erhöhung dieselben  waren,  6'*,5  Wasser.  Diese  Mehrleistung  vermag 
ich  der  genannten  Unregelmäfsigkeit  allein  nicht  zuzuschreiben,  nmfs 
\ielmehr  vermuthen,  dafs  während  des  Versuches  eine  gewisse  Menge 
Luft  entweichen  konnte,  so  dafs  während  der  zweiten  Stunde  der 
Dampf  luftfreier  war  als  während  der  ersten. 

Behufs  Inrechnungstellung  der  Rohre  aulserhaib  der  Schlange  war 
in    mittlerer    Höhe    des    wenig    geneigten    Dampfzuführungsrohres    ein 
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Thermometer  angebracht,  welches  eine  Lufttempera tm*  von  durch- 
schnittlich 26*^  anzeigte.  Die  Wärme  der  das  kurze  senkrechte  Rohr 
umgebenden  Luft,  welche  ja  zum  Theil  durch  die  Schlange  erwärmt 
war  —  das  Rohr  befand  sich  am  Ende  der  Schlange  —  war  AÜelleicht 
etwas  geringer  oder  etwas  höher;  der  betreffende  Unterschied  wird 
aber  wegen  der  geringen  Länge  des  senkrechten  Rohres  vernachlässigt 
werden  dürfen. 

Die  während  2  Stunden  abgegebene  Wärmemenge  berechnet  sich 
zu  (ß^  -{-  61^,5)  X  513  =  6412^,5,  also  die  stündliche  Wärmeabgabe  zu 
rund  3206c.  Durch  Gegenüberstellung  dieses  Werthes  mit  dem  Pro- 
duct  aus  Uebergangscoefficient  k  in  die  Summe  der  Producte  von 
Fläche  und  Temperaturunterschied,  ergibt  sich  aus  der  Gleichung 
k  (1060  X  0cim,585  -f  100,50  x  l^m^697)  =  3206  der  Werth  k  =  13,7. 


Federmotor  von  Schreiber,  Salomon  und  Comp,  in  Wien. 

Mit  Abbildungen. 

Die  Anwendung  der  Elasticität  gespannter  Federn  zur  Ansamm- 
lung einer  gewissen  mechanischen  Arbeit  bietet  wohl  nichts  Neues; 
alle  unsere  Taschenuhren  beruhen  ja  darauf,  in  eine  Feder  so  viel 
Arbeit  durch  das  Aufziehen  zu  legen ,  als  in  36  oder  48  Stunden  durch 
den  regelmälsigen  Gang  der  Uhr  aufgezehrt  wird.  Da,  wo  man  es  so 
zu  sagen  nur  mit  Bewegung,  weniger  mit  Kräften  zu  thun  hatte,  ent- 
sprach die  Feder  vollkommen;  nur  wenn  es  sich  darum  handelte, 
auch  eine  gewisse  Kraft  nebst  der  Bewegung  zu  übertragen,  wo  es 
sich  somit  um  eine  nicht  mehr  verschwindend  kleine  Arbeitsgröfse 
handelte,  da  scheiterte  dieses  Vorhaben  einerseits  an  der  geringen 
Arbeitsmenge,  welche  man  durch  Federmechanismen  aufzuspeichern  und 
rationell  zu  übertragen  im  Stande  war,  andererseits  an  der  starken 
Veränderlichkeit  der  Elasticität  gespannter  Federn ;  überdies  hatte  sich 
ein  ziemlich  ausgesprochenes ,  mehr  oder  weniger  wohl  auch  begründetes 
Vorurtheil  gegen  die  Verwendung  der  Feder  im  motorischen  Sinne 
geltend  gemacht.  In  neuester  Zeit  haben  Schreiber,  SaloJiwn  und  Comp. 
in  Wien  einen  compendiösen  Federmotor  entworfen  und  zum  Be- 
iriebe von  Nähmaschinen  sowie  anderer  wenig  Kraft  beanspruchenden 
Maschinen  (Schmirgelscheiben,  Bohrmaschinen  für  Zahnärzte  u.  s.  w.) 
mit  Erfolg  verwendet. 

In  diesem  Journal  (1870  195  471)  wird  angeführt,  dafs  ein 
Amerikaner,  Namens  ßa6coc/f,  nach  eingehenden  Versuchen  und  Unter- 
suchungen über  die  Verwendung  der  Feder  zum  Betriebe  von  Nähmaschinen 
zu  dem  negativen  Resultate  gelangte,  dafs  es  überhaupt  unmöglich  ist, 
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Nähruascliinen  auf  diese  Weise  zu  betreiben,  indem  die  Feder  für 
einstüudigen  Betrieb  ein  Gewicht  von  etwa  410'^  erhalten  müfste. 
Wenn  wir  auch  zugeben,  dafs  die  Nähmaschinen  in  jener  Zeit  viel 
schwerfälliger  construirt  wurden,  somit  viel  mehr  Kraft  zu  deren  Betriebe 
erforderlich  war,  so  dürfte  dieses  auffallende  Resultat  Babcociis  doch 
nur  auf  eine  etwas  ungenaue  Bestimmung  der  erforderlichen  Betriebs- 
kraft zurückzuführen  sein.  Die  neueren  Nähmaschinen  brauchen  eben 
nicht,  wie  es  dort  heifst,  0,017,  sondern  nur  etwa  0,0020  bis  0e,0025. 
Es  ist  natürlich,  dafs  die  Annahme  einer  7  bis  8  mal  so  grofsen 
Leistung  auf  das  obige  Resultat  führen  mufste.  Thatsache  ist  es  ja, 
dafs  die  hier  zu  besprechenden  Federmotoren  mit  zwei  nur  12'"  langen 
Federn  vollkommen  zum  Betriebe  der  Nähmaschinen,  wenngleich 
freilich  nur  auf  verliältnifsmälsig  kurze  Zeit,  ausreichen. 


Vorrichtung  zum  Aufziehen 
der  Feder. 


Ansicht   von 
Oben, 


Bremse. 


Horizontal- 

Schnitt. 


Schreiber  und  Salomon's  Federmotor. 
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In    deu  Figuren    ist    eine    schematische    Skizze    des    Motors   und 

eine  mittels  des  Federmotors   betriebene  Nähmaschine  dargestellt.     In 

einem  cylindrischen   Gehäuse   T  befinden   sich   zwei   etwa  12«i  lange, 

3^11  dicke  und  80°»^  breite  Spiralfedern,  welche  derart  eingelegt  sind, 

dafs  die  inneren  Federenden  an  der  durch  das  Gehäuse  lose  gesteckten 

Welle,  die  äufseren  Enden  hingegen  an  dem  Umfang  des  Gehäuses  T 

befestigt  sind.     Durch    Drehung    des    Gehäuses   nach    links    kann    die 

Doppelfeder  gespannt  (aufgezogen)  werden,  und  diese  suchtnun  die  Welle, 

insofern  dieselbe  nicht  durch  äussere  Kräfte  festgestellt  ist,  im  selben 

Sinne  zu  drehen.     Das   Spannen   der  Feder  erfolgt  durch  Drehung  des 

mit  der  Handhabe  A  Aersehenen  Kurbelrades  K.   Mittels  der  Zahnräder  a 

(22  Zähne)  und  b  (100  Zähne),  eines   zweigängigen  Stahlwurmes  W 

und  dessen  an  das  Federgehäuse  geschraubten  Wurmrades  C  (22  Zähne) 

wird   das  Gehäuse  gedreht,   bezieh,   die   Feder   aufgezogen.      Das    ge- 

sammte    Uebersetzungsverhältnifs    für    die    Aufziehvorrichtung    beträgt 

2         22         1 
somit  ^ö  X  TnÄ  =  50  '■>    nachdem    zum     vollständigen    Anspannen    der 

Feder  12  Umdrehungen  des  Gehäuses  erforderlich  sind,  entsprechen 
diesem  50  x  12  =  600  Umdrehungen  des  Handrades,  welche  der  Praxis 
entsprechend  in  beiläufig  3  Minuten,  also  mit  minutlich  200  Um- 
drehungen vollzogen  werden  können.  Die  an  der  Kurbel  hierbei  zu 
äufsernde  Kraft  schwankt  zwischen  1  bis  5^. 

Die  eigentliche  motorische  Wirkung  der  Feder  überträgt  sich  auf 
die  Welle  S,  an  welcher  die  inneren  Federenden  befestigt  sind.     Auf 
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(lieser  Welle  sitzt  das  Zalnirad  m  016  Zahne),  welches  in  das  Rad  n 
(21  Zähne)  eingreift^  auf  der  gleichen  Welle  mit  n  ist  das  Rad  o 
(130  Zähne)  angebracht,  welches  wieder  mit  dem  Rade  p  (22  Zähne) 
im  Einuriffe  i^telit.  Mit  dem  Rade  j9  auf  gleicher  Achse  ist  schliefslich 
das  Öclirauhenrad  q  (9(>  Zähne)  befestigt,  welches  in  die  zehngängige 
Schraube  r  greift  und  somit  die  Schnurrolle  t  von  170mm  Durchmesser 
und  mittels  der  Lederschnur  L  die  Rolle  u  von  68">m  Durchmesser 
dreht.  Von  der  verticalen  Spindel  der  Schnurrolle  u  wird  durch  ein 
Winkelräderpaar    c-,3     die     horizontale    Nähmaschinenwelle    bewegt. 

96       130      96 
Für  eine  Umdrehung     es  Gehäuses  T  resultiren  daher  ^  X  -x^  X  ^^ 

170 

=  260  Touren  der  Schnurrolle  t  und  260  -n^  =  650  Touren  der  Rolle  it 

und  der  Nähmaschiuenwelle.  Einem  einmaligen  Aufziehen  der  Feder 
(12  Drehungen  des  Gehäuses  7')  entsprechen  somit  650  x  12  =  7800 
einzelne  Stiche  der  Nähnadel.  Macht  also  die  Maschine,  wie  dies  bei 
gewöhnlichem  Betriebe  der  Fall  ist,  etwa  500  Stiche  in  einer  Minute, 
so  wird  nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  die  Feder  vollkommen  abge- 
laufen sein  und  mufs  von  Neuem  aufgezogen  werden. 

Bei  dem  raschesten  Nähen,  etwa  1200  Stiche  in  der  Minute,  wird 
schon  nach  6  Minuten  das  Neuaufziehen  erfolgen  müssen.  ' 

Zur  Regulirung  der  Stichzahl,  d.  h.  zum  rascher  oder  langsamer 
Nähen,  dient  eine  sehr  handliche  Bremsvorrichtung,  welche  aus  der 
allgemeinen  Skizze  ersehen  werden  kann.  An  die  Schnurrolle  t  ist 
eine  kleine,  blank  polirte  Bremsscheibe  gegossen,  gegen  welche,  mit 
Hilfe  des  auf  dem  Nähtische  angebrachten  Hebels  H  durch  das 
ExcenterE  und  eine  Doppelfeder,  das  Hartgummi-Klötzchen  13  derart 
angeprefst  werden  kann,  dafs  einerseits  tlie  feinste  Regulirung  einge- 
leitet, andererseits  aber  auch  die  ganze  Kraft  abgebremst,  also  die 
Maschine  zum  Stillstande  gebracht  werden  kann.  Der  Hebel  H  liegt 
mit  federnder  Schneide  in  einem  gezahnten  Segmente,  um  das  Excenter  E 
in  jeder  beliebigen  Stellung  festhalten  zu  können. 

Einem  von  Prof.  Joh.  Radinger  im  Niederösterreichischen  Gewerbe- 
vercin  zu  Wien  gehaltenen  Vortrage  über  diesen  Federmotor  entnehmen 
wir  die  folgende  Bestimmung  des  Eilectes  und  des  Güteverhältnil'ses 
des  Motors. 


■1  So  viel  uns  bckaunt  gt'worden  ist,  sind  die  Erlinder  gegenwartig  be- 
niülit,  durcli  Anbringung  einer  zweiten  Feilertrommel  diese  Ireilicli  etwas 
kurze  Arbeitszeit  beträclitlicli  zu  verlängern;  man  mufs  hier  wolil  auch  be- 
rücksichtigen, dafs  nur  in  Ausnahmeiallen  ununterbrochen  während  15  Minuten 
genäht  werden  wird,  so  dafs  im  grofsen  Durchschnitte,  mit  Einschlufs  der 
l'ausen,  erst  nach  Ablauf  etwa  einer  Stunde  ein  Neuaufziehen  erforderlich 
werden  dürfte. 
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Wird  das  Kurbelrad  mit  200  Umdrehungen  in  der  Minute  gedreht,  so 
beschreibt  die  Hand  des  Aufziehenden  secundlich  einen  Weg  von  2™,5;  beträgt 
femer  der  mittlere  Druck  der  Hand  auf  die  Kurbel  B^^  so  ist  die  von  der 
Hand  geleistete  Arbeit  l'^^b  oder  Oe,l. 

Bei  einem  Kurbeldruck  von  4^,5  resultirt  für  den  Umfang  des  Wurm- 
rades C  eine  Kraft  von  384^,7  oder  auf  den  Umfang  des  Federgehäuses  von  dem 
Durchmesser  300'"'"  reducirt  der  Druck  von  1791^,5;  beriicksichtigt  man  nun, 
dafs  etwa  55  Proc.  dieser  Kraft  zur  Ueberwindung  der  Reibung  von  Zapfen, 
Zähnen  und  Schrauben  aufgewendet  werden,  so  verbleibt  am  Umfange  der 
Trommel  eine  effective  Umfangskraft  von  SO^^.  Dieser  Druck  von  80^  wird 
nun  durch  die  Uebersetzung  ins  Schnelle  bis  zur  Schnurrolle  t  theoretisch 
reducirt  auf  0^,54.  Eine  an  dieser  Rolle  vorgenommene  directe  Messung  des 
Drvickes  ergab  die  thatsächlich  übertragene  Kraft  0^,15;  somit  beträgt  der 
Wirkungsgrad  der  Ablaufvorrichtung  =  0,15  :  0,54  =  0,277,  d.  h.  es  wurden 
nur  28  Proc.  der  Federkraft  ausgenutzt.  Die  von  der  Schnurscheibe  t  ausgeleitete 
Arbeit  beträgt  somit  0^,15  mittlerer  Kraft  mit  l'^\779  Geschwindigkeit,  also 
0'"k,2668  oder  0e,0035. 

Sieht  man  daher  ganz  von  den  Verlusten  ab,  welche  einerseits  durch 
Reibung  der  Zahnräder  z  und  des  Riemens  L,  andererseits  durch  Gleiten  dieses 
Riemens  L  bedingt  werden ,  so  beträgt  der  totale  Wirkungsgrad  =  0,iX)35  :  0,1 
=  0,035 ,  oder  3,5  Proc.  der  hineingelegten  menschlichen  Kraft  werden  der  Näh- 
maschine thatsächlich  zugeführt. 

Es  folgt  hieraus,  dafs  der  Federmotor,  wisseuscliaftlich  als  Betriebs- 
masehine  aufgefafst,  sehr  unvollkommen  ist;  die  eigentlich  motorische 
Kraft,  die  Muskelkraft  des  Menschen,  ist  überhaupt  auch  die  theuerste 
Kraftquelle,  und  nach  dieser  Richtung  hat  der  Federmotor  keine 
Zukunft.  Anders  aber  gestaltet  sich  die  Beurtheilmig  des  Apparates 
bezüglich  seiner  Verw^endbarkeit,  vs'-enn  er  nicht  als  Motor,  sondern 
als  Magazin  für  eine  Kraft  betrachtet  wird,  welche  einmal  hineingelegt 
zu  beliebigen  Zeiten  und  von  beliebigen  Personen  aus  demselben  wieder 
gewonnen  werden  kann;  von  diesem  Gesichtspunkte  verdient  der 
Federmotor  vollste  Berücksichtigung  und  wird  in  zahlreichen  Fällen 
in  der  Praxis  mit  Erfolg  Verwendung  finden  können. 

Die  eigentliche  Frage  der  Betriebsmaschinen  für  das  Kleingewerbe 
findet  freilich  auch  durch  diesen  Motor  keine  Lösuns;.  Pichler. 


F.  Schelling's  Oelspritzkanne. 

Mit  einer  Abbildung. 

Zur  Schmierung  schwer  zugänglicher  Maschineutheile  bedient  mau 
sich  während  des  Ganges  der  Maschinen  gewöhnlich  einer  Oelspritze, 
was  jedoch  unbequem  ist,  da  man  zu  deren  Handhabung  beide  Hände 
braucht  und  aufserdem  noch  eine  Oelkaune  mitgeführt  werden  mufs. 
Beide  Uebelstände  beseitigt  die  Oelspritzkanne  (D.  R.  P.  Nr.  56  vom 
5- August  1877)  von  Friedrich  Schelling   in   Hamburg,   in    welcher  Oel- 
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gefäls  und  Spritze  so  bequem  vereinigt 
sind,  daTs  wie  bei  der  gewöhnlichen  Oel- 
kanne  nur  eine  Hand  zu  ihrem  Ge- 
brauch erl'orderlicli  ist. 

Wie  nebenstehende  Figur  zeigt,  besteht 
die  Schell ing'' sehe  Oelspritzkanne  aus  einem 
auf  einer  Seite  geschlossenen  Cylinder 
mit  eingeschraubtem,  etwas  gekrümmtem 
Spritzrohr,  der  mit  zwei  um  Gelenke  be- 
weglichen Handgriffen  versehen  ist;  letztere 
tragen  mittels  einer  sogen.  Nürnberger 
Schere  den  durch  Lederstulp  abgedichteten 
Spritzkolben,  welcher  beim  Zusammen- 
drücken der  Handgriffe  gegen  das  Spritzrohr 
geschoben  wird,  wobei  das  von  ihm  ver- 
drängte Oel  je  nach  der  rascheren  oder 
langsameren  Kolbenbewegung  in  einem 
feinen  Strahl  oder  tropfenweise  austritt. 
Läfst  der  Druck  auf  die  Handgriffe  nach, 
so  wird  der  Kolben  durch  eine  im  Cylinder 
befindliche  Spiralfeder  wieder  zurückge- 
schoben, bis  er  an  einen  (in  der  Figur  nicht 
ersichtlich  gemachten)  Ring  stöfst,  welcher 
hinter  dem  Kolben  in  die  Cylinderöffnung 
geschoben  und  durch  Bajonnetverschlufs  im 
Cylinder  befestigt  ist.  Das  Einfüllen  des 
Oeles  erfolgt  durch  eine  mit  einer  Kap- 
sel verschraubten  OefFnung  des  Cylinder- 
deckels. 

Diese  Oelspritzkannen,  welche  sich  als 
sehr  zweckmäfsig  erweisen  dürften,  werden 
von  dem  Maschinenfabrikanten  Joh.  Schultz 
(alter  Steinweg  Nr.  19)  in  Hamburg  in  zwei 
Gröfsen  (entweder  bis  0,25  oder  bis  0^,5 
Oel  fassend)  zum  Preise  von  8  bezieh. 
9  M.  geliefert.  F.  H. 


Brauers  Lamellenräder.  15 

Brauer's  Lamellenräder. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1. 

Unter  dem  Namen  „Lamellenräder"  wurden  in  Preufsen  die  in 
Fig.  1  und  2  Taf.  1  in  Ansicht  und  Durchschnitt  dargestellten  Reibungs- 
räder patentirt,  deren  Erfinder  E.  Brauer^  Assistent  an  der  kgl. 
Gewerbe-Akademie  zu  Berlin,  darüber  im  Vereine  zur  Beförderung  des 
Gewerbefleifses  (^Verhandlungen^  1877  S.  295)  sowie  in  den  Annalen  für 
Gexcerbe  und  Bauicesen^  1877  S,  8  ausführliche  Mittheilungen  machte. 
Danach  haben  die  Lamellenräder  den  Zweck,  die  bekannten  Mängel 
der  Keilräder  zu  beseitigen  —  nämlich  die  kostspielige  Herstellung, 
welche  dadurch  bedingt  ist,  dafs  die  Profile  sehr  genau  ausgedreht 
sein  müssen,  um  eine  gleichmäfsige  Di-uckvertheilung  zu  ermöglichen, 
ferner  die  nothwendige  Verschiebbarkeit  der  einen  Achse  zur  Erzeu- 
gung des  zur  Erzielung  der  Reibung  erforderlichen  Druckes.  Bei  den- 
selben sind  die  Keilringe  nicht  mit  dem  Radkörper  in  einem  Stücke 
hergestellt,  sondern  die  Radkörper  sind  cylindrisch  abgedreht  und 
erhalten  eine  Anzahl  schmiedeiserner  oder  stählerner  Ringe  (Lamellen) 
aufgeschoben ,  welche  mit  den  Radkörpern ,  durch  Feder  und  Nuth  ver- 
bimden ,  gegen  einander  seitlich  verschiebbar  sind.  Auf  der  W^elle  des 
Getriebes  ist  eine  Mutter  angebracht,  welche  durch  einen  zwischen 
gelegten  Kautschukring  auf  eine  in  der  Achsenrichtung  des  Getriebes 
verschiebbare  Scheibe  drückt,  die  sich  mit  ihrem  Rande  an  die  äufserste 
Lamelle  anlegt.  Dadurch  werden  sämmtliche  Lamellen  beider  Räder 
an  den  Berührungsstellen  mit  gleicher  Kraft  an  einander  gedrückt, 
indem  die  letzte  Lamelle  des  Getriebes  durch  einen  dahinter  am  Rad- 
körper liegenden  Kautschukring  am  Ausweichen  verhindert  ist.  Li 
Folge  dieses  Druckes  entsteht  Reibung  zMdschen  je  zwei  Lamellen, 
und  da  die  Anzahl  der  Lamellen  beliebig  grofs  gemacht  werden  kann, 
die  der  Kraftübertragung  dienliche  totale  Reibung  aber  gleich  ist  dem 
Produete  aus  der  Reibung  zwischen  zwei  Lamellen  und  der  Anzahl 
derselben,  so  ist  es  möglich,  durch  Lamellenräder,  mit  entsprechend 
geringem  Abnutzungsdrucke  zwischen  den  Lamellen,  sehr  bedeutende 
Kräfte  zu  übertragen.  Die  Lamellen  des  Getriebes  sind  im  Quer- 
schnitte schwach  keilförmig,  die  des  grofsen  Rades  dagegen  recht- 
eckig. Beim  Betriebe  nützen  sich  zimächst  die  Kanten  der  Lamellen 
des  grofsen  Rades  nach  den  Kanten  der  aus  härterem  Materiale  her- 
gestellten Lamellen  des  Getriebes  ab  und  passen  sich  diesen  an,  so 
dafs  schliefslich  allmälig  eine  Berührungsliuie  von  einigen  Millimeter 
Länge  entsteht.  Uebrigens  können  auch  von  Anfang  an  beide  Lamellen- 
systeme conisch  an  einander  gepafst  sein.  Durch  die  Anwendung  der 
conischen  Profile  soll  die  schädliche  Reibung  möglichst  vermindert 
werden. 


16  Thallmayer's  Vorriclitung  zum  Anreifsen  von  Kreisevolventen. 

Die  (iurcli  die  Reibung  verlorne  Arbeit  i^A,  )  ist  im  Verhältnisse   zu   der 
übertragenen  Arbeit  (^4) 


wenn  R,  und  R,  die  Radien  der  mittleren  Beriihrungskreise  und  b  die  Länge 
der    ßerührungsliiiie    bezeichnen.      Für    6  =  4^""^    ^,=500"^"^,    iJj  =  50""" 

wird  also  Ar  .^  ^^^f, 

Ä  '' 

Ermittelt  man  zum  Vergleiche  den  Verlust  durch  Reibung  bei  Zahnrädern 
von  8  und  80  Zälinen  mit  Cycloidenverzahnung,  so  erhält  man 


wobei  der  Reibungscoelficient  /=0,2  angenommen  ist.  In  diesem  Falle  ist 
also  der  Reibungsverlust  bei  den  Zahnrädern  ungefähr  4  mal  so  grofs  als  bei 
den  Lamellenrädern,  und  es  könnte  bei  letzteren  die  Länge  der  Berührungs- 
linie bis  6=16"""  wachsen,  ehe  der  Verlust  durch  Reibung  jenem  bei  den 
Zahnrädern  gleich  kommt. 

Bezüglich  der  Gröfse  der  übertragbaren  Kraft  wird  angegeben,  dafs  man 
l)ei  sehr  schnell  laufenden  Wellen  und  schmiedeisernen  Lamellen  für  jede 
Lamelle  3  bis  41^,  also  mit  15  Lamellen  45  bis  60^  übertragen  könne.  Bei 
Stahllamellen  wird  für  jede  Lamelle  C  angenommen,  was  bei  50  Lamellen 
und  10"^  Umfangsgeschwindigkeit  in  der  Secunde  40^  ergibt. 

Als  Vortheile  der  Lamellenräder  werden  folgende  angeführt:  1)  Voll- 
kommen geräuschloser  Gang ;  2)  Zulässigkeit  eines  sehr  grofsen  Uebersetzungs- 
verhältnisses  (z.  B.  1 :20);  3)  Bruchsicherheit  durch  die  Möglichkeit  eintretenden 
Gleitens;  4)  geringer  Effectverlust  durch  Reibung;  5)  leichte  Aus-  und  Ein- 
rückbarkeit;  6)  Materialersparnifs  durch  statthafte  leichtere  Ausführung 
gegenüber  den  mitunter  Stöfsen  ausgesetzten  Zahnrädern;  7)  geringe  Ab- 
nutzung wegen  des  relativ  geringen  Druckes  auf  die  Flächeneinheit  an  der 
Berührungsstelle. 

Die  Lamellenräder  können  auch  in  Form  von  Zahnstange  mid 
Getriebe  aiisgefülirt  werden ,  in  welchem  Falle  die  Lamellen  der  Zahn- 
stange in  einen  Rahmen  einzuspamien  sind.  Lamellenräder  wurden 
zuerst  an  Dreschmaschinen  von  der  Actiengesellschafl  für  den  Bau  land- 
loirthschaßUcher  Maschinen  und  Geräthe  und  für  Waggonfabrikation  ^  H. 
F.  Eckert  in  Berlin  ausgeführt.  Nach  einer  Preisliste  von  F.  C.  Glaser, 
Civilingenieur  in  Berlin  (Lindenstrafse  92)  ist  in  Fig.  3  Taf.  1  der 
Querschnitt  der  Lamellen  in  n.  G.  dargestellt.  Es  ist  daraus  deutlich 
ersichtlich,  wie  der  Eingriff  der  Lamellen  beider  Räder  stattfindet. 


Vorrichtung  zum  Anreifsen  von  Kreisevolventen. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  2. 

Im  Anschlüsse  an  die  S.  22  des  vorhergehenden  Bandes  beschrie- 
l>ene  Baffreysahe  Vorrichtung  zum  Anreifsen  von  Zahnschablonen 
erlaube  ich  mir  im  Nachfolgenden  ein  Instrument  zu  beschreiben,  mit 
welchem  Kreisevolventen  in  solcher  Länge,  wie  man  sie  für  Verzah- 
nungen benöthigt,  angerissen  werden  können;  dasselbe  ist  in  Fig.  1 
und  2  Taf.  2  dargestellt. 


Tliallmayei-'s  Vorrichtung  zum  Anreifsen  von  Kreisevolventen.  17 

Der    Verticalzapfen    T'    kauu    sich    in    eiuem    vom   Bügel   B    auf- 
steigenden Halslager  H   drehen;   das   obere  Ende   desselben   trägt    ein 
gezahntes   Segment  »S,   das   untere   hingegen   eine   Schiene  TG,   deren 
Theil    T   zur  Aufnahme    einer    kleinen    Tafel   t    dient,    während    der 
Theil  G  lediglich  die  Ausgleichung  des  Gewichtes  des  auf  einer  Unter- 
lagsschiene V.  schleifenden  Theiles  T  zum  Zwecke  hat.     Mit  L  ist  eine 
um  das  Halslager  H  drehbare  Schiene  bezeichnet ,  die  zu  beiden  Seiten 
des  Yerticalzapfens  T'  mit  einem  Schlitze  versehen  ist.     In  den  Schlitz 
unter    dem  Segmente  S   greift    eine  Warze  u-,  welche  sich    senkrecht 
unterhalb    des    Theilrisses    der    Zalmschiene   ZZ    an    letzterer    selbst 
befindet.     Die    Zahnschiene  ZZ   ist  mittels    einer  Hülse   M   auf   eine 
Gleitstange  A  gesteckt  und  verschiebt  sich  auf  ihr,  sobald  die  Schiene  L 
gedreht  wird.     Das  Verschieben  der  Zahnschiene  hat  die  Drehung  des 
Segmentes  »S,    des    mit    ihm    fest   verbundenen  Yerticalzapfens   V  und 
der  Schiene  T  zur  Folge,   und  zwar  dreht   sich  letztere   in  demselben 
Sinne  wie   die  Schiene   LL.     Während    dieser   Drehungen    reifst    der 
Stift  oder  die  Nadel  6,  von  der  Schiene  L  geradlinig  in  dem  Schlitze 
einer    Querschiene    Q    geführt,     auf    der  Tafel  t   einen   Kreisevolvent- 
bogen  mn  an. 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  läfst  sich  leicht  nachweisen.  Nach 
einer  Drehung  der  Schiene  L  um  den  Winkel  (f  aus  ihrer  Anfangslage, 
wird,  wenn  r  der  Theilkreishalbmesser  des  Segmentes  ä  ist,  die  Zahnstange 
geradlinig  um  r  tg  (f  versclioben ,  wobei  sich  gleichzeitig  auch  das  Segment  S 
um  einen  Winkel  \p  verdreht ,  dessen  Gröise  sich  aus  der  Gleichung  ?•  o  =  r  tg  <f 
ergibt.  War  nun  der  Stift  b  in  der  Schiene  L  anfänglich  auf  die  Entfernung  R 
vom  Mittelpunkte  des  Zapfens  T'  eingestellt,  so  ist  er,  nach  vollführter  Drehung 
der  Schiene  L  um  den  Winkel  q  ,  vom  Mittelpunkte  0  des  Zapfens  V  um  die 
Strecke  g  =  R  V  1  -f  tgi  q,  entfernt.  Der  Winkel  ^  (Fig.  1),  um  welchen 
die  Mittellinie  der  Schiene  T  von  der  Mittellinie  der  Schiene  L  nach  einer 
Drehung  um  den  Winkel  (f  absteht,  ist  ^  =  xl/  —  (/   und  demnach 

tgr'j  —  tgff 

10  n  "=■  — ; ; • 

1  -j-  tg  (f  tgxp 
Nachdem    nun,     wie    oben     angeführt,     rtg(f:=r\ij    ist,     so    ist     auch 

o  =  E  V  1  4-  V'2  und  tq  ^  =     ^y  ~  ^  ■  welche   zwei  Ausdrücke   mit  der  be- 

1 -{- rij  tg  xij  ' 

kannten  Polargleichung  einer  zum  Halbmesser  R  gehörigen  Kreisevolvente  über- 
einstimmen. Zu  Anfang  der  Drehung  wird,  da  für  kleine  Winkel  Tangente 
und  Bogen  nur  unbedeutend  von  einander  ab\\ eichen,  die  Schiene  T  mit  der 
Schiene  L  ziemlich  gleichen  Schritt  halten ;  mit  dem  Fortschreiten  der  Drehung 
aber  überholt  die  Schiene  T  die  Schiene  L  mehr  und  mehr. 

Die  Querschiene  Q  läfst  sich  an  zwei  Führungsstangen  -B|  ,  die  Tafel  t 
an  der  verticalen  Rippe  der  Schiene  T  verschieben  und  unter  den  Stift  h 
bringen.  Entspricht  nun  jR  dem  Halbmesser  des  Grund kreises  eines  Zahn- 
rades ,  so  entspricht  der  Evolventenbogen  m  n  der  Zahnflanke.  Behufs  Anferti- 
gung einer  Lehre  für  die  Zahntlankenkrümmung  befestigt  man  auf  der  Tafel  t 
ein  Stück  Blech,  nachdem  auf  demselben  aufser  dem  Grund-  und  dem  Theil- 
kreise  auch  die  Richtung  eines  Halbmessers  angerissen  wurde,  um  das  Blech 
auf  der  Tafel  richtig  einstellen  zu  können.  V.  Thallmayer. 


Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  1. 


18  Johnson's  Handschere  für  Keeselblcche. 


Verbesserter  Nagelhammer. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Zum  Fassen  der  Nägel  vor  dem  Eiusehlagen  derselben  in  das  zu 
befestigende  Holzstüek  ist  der  in  Fig.  3  bis  5  Taf.  2  nach  der  Poly- 
technic  Reviexc^  1877  Bd.  4  S.  182  dargestellte  Hammer,  Albert  Knight's 
Patent,  mit  einer  Vorrichtung  versehen,  welche,  eigens  angefertigt,  nach 
Belieben  angescliraubt  öder  entfernt  werden  kann.  A  ist  ein  gewöhn- 
licher Hammer,  welcher  an  dem  Stiele  B  sitzt  und  seitlich  bei  d^d 
mit  Gewindlöchern  versehen  ist.  Eine  Platte  C,  welche  bei  a  conisch 
geschlitzt  und  bei  b  zu  beiden  Seiten  des  Schlitzes  a  abgeschrägt  ist, 
wird  durch  zwei  Schrauben  rf,  d  seitlich  an  dem  Hammer  A  befestigt 
und  bildet  damit  die  Vorrichtung  zum  Fassen  des  Nagels.  Die  Ab- 
schrägungen bei  b  haben  den  Zweck,  das  Fassen  verschieden  hoher 
Nagelköpfe  zu  gestatten;  die  Conicität  des  Schlitzes  a  ist  erforderlich, 
um  stärkere  oder  schwächere  Nägel  einbringen  zu  können.  Wird  nun 
der  Nagelkopf  in  die  Höhlung  b  zwischen  der  Platte  C  und  dem 
Hammer  A  eingesteckt,  so  ist  der  Nagel  hinreichend  gehalten,  um 
durch  einen  Seitenschlag  mit  dem  Hammer  so  weit  in  das  Holz  ein- 
getrieben werden  zu  können,  dafs  er  fest  sitzt.  Ist  dies  vollführt,  so 
wird  der  Hammer  zurückgezogen  und  gewendet,  um  mit  der  Bahn 
selbst  den  Nagel  vollends  einzuschlagen. 


J.  W.  und  R.  Johnson's  Eandschere  für  Kesselbleche. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  '1. 

Die  in  Fig.  13  Taf.  1  nach  dem  Scientific  American  dargestellte 
Schere  ist  hauptsächlich  zum  Beschneiden  der  Kesselbleche  bestimmt 
und  deshalb  so  construirt,  dafs  beliebig  schräge  Schnitte  darauf  aus- 
geführt werden  können.  A  ist  das  durch  einen  Keil  B  am  Zurück- 
weichen verhinderte  und  mit  Schrauben  auf  den  vorspringenden  Theil 
des  Ständers  niedergehaltene,  feststehende  Messer.  C  ist  das  bewegliche 
Messer,  weiches  an  dem  Stöfsel  D  befestigt  ist,  der  in  einem  nach 
Belieben  schräg  stellbaren  Gehäuse  E  gerade  geführt  wird;  letzteres 
ist  um  den  im  Ständer  3/  gelagerten  Bolzen  F  drehbar.  Oben  ist  das 
Gehäuse  E  mit  geschlitzten  Lappen  L  versehen,  welche  zur  Feststellung 
dienen  und  die  schräge  Einstellung  gestatten.  Die  Bewegung  des 
Schermessers  C  erfolgt  durch  Gestänge  und  Hebel  mittels  des  Hand- 
hebels/, wie  deutlich  aus  der  Zeichnung  ersichtlich.  Zur  Veränderung 
des  Scherenhubes  für  schwächere  oder  stärkere  Bleche   kann  die  Zug- 


Gehrungsschneidmaschine.  19 

Stange  R  im  Hebel  H  an  verschiedenen  Punkten  eingehängt  werden. 
Der  durch  die  Schraube  V  verstellbare  Anschlag  J  hat  den  Zweck, 
das  Blech  während  des  Schnittes  zur  Messerkante  parallel  zu  erhalten. 


GehrungsschneidmascMne. 

Mit  Abbildungen  im  Text  und  auf  Talel  1. 

Die  auf  Tai'.  1  Fig.  4  und  5  dargestellte  Gehrungsschneidmaschine 
unterscheidet  sich  sehr  vortheilhaft  von  den  bisher  gebräuchlichen;,  sie 
zeichnet  sich  nach  Prof.  Dr.  Schönßies  (Rlgasche  lachistriezeitung^  1877 
S.  253)  dadurch  aus,  dafs  sie  nicht  nur  mit  zwei  Messern  arbeitet, 
sondern  auch  durch  den  Fufs  des  Arbeiters  betrieben  wird,  daher  der- 
selbe beide  Hände  zur  Handhabung  des  Arbeitsstückes  frei  behält  und 
aufserdem  mit  dem  Fufs  eine  viel  gröfsere  Kraftwirkung  ausüben  kann 
als  mit  der  Hand. 

Das  zu  bearbeitende  Holzstück  wird  auf  den  hölzernen  Tisch  A 
gelegt  und  findet  dort  in  der  Leiste  B  eine  passende  Stütze  gegen  das 
Ausweichen  beim  Schneiden.  Die  beiden  Messer  C  schliefsen  mit  der 
Leiste  B  einen  Winkel  A'on  45^,  also  gegen  einander  90^  ein.  Sie 
sind  an  den  Messerträger  D  angeschraubt,  welcher  in  das  Führungs- 
stück E  sehr  gut  eingepafst  ist  nnd  dadurch  in  demselben  auf  und 
nieder  bewegt  werden  kann,  dafs  um  den  Zapfen  F  des  Messerträgers 
eine  Stange  G  gehängt  ist,  die  an  ihrem  untern  Ende  von  dem  bei  H 
drehbaren  Fufstritt  J  erfafst  wii-d.  Die  zwischen  dem  Bundi'ing  K  und 
dem  Fulsgestell  der  Maschine  eingeschaltete  Feder  wird  bei  dem 
Niedergang  des  Messerträgers  zusammengedrückt  und  treibt  beim 
Aufliören  des  Druckes  auf  den  Fufstritt  den  Messerträger  wieder  in 
die  Höhe.  In  Fig.  4  ist  nur  das  eine  der  beiden  Messer  gezeichnet, 
das  andere  abgenommen  gedacht,  um  die  Gestalt  des  Messerträgers 
zu  zeigen. 

Bemerkenswerth  ist  die  sehr  sorgfältige  Führung  der  Messer.  Die 
Schneide  jedes  Messers  legt  sich  nämlich  mit  ihrem  einen  Ende  in 
eine  Nuth  des  Führungsstückes  E  und  mit  dem  anderen  Ende  gegen 
den  mit  der  Führung  aus  einem  Stücke  gegossenen  Vorspruug  L.  Hier- 
durch ist  erreicht,  dafs  bei  dem  Schnitte  das  Messer  niemals  gegen 
das  abzuschneidende  Holzstück  gedrängt  werden  und  ebenso  wenig  in 
zitternde  Bewegung  gerathen  kann.  ' 

I  In  der  That  liefert  das  für  die  mechanisch-technologische  Sammlung 
des  Polytechnicums  zu  Riga  kürzlich  angekaufte  Exemplar  einen  sehr  glatten 
Schnitt,  ohne  dafs  bei  Goldleisten  die  Vergoldung  und  bei  geschnitzten  Leisten 
die  zarten  Schnitzarbeiten  im  Geringsten  beschädigt  werden ;  sie  sind  viel- 
mehr bis  zur  Schnittfläche  völlig  unversehrt  erhalten.  S. 


20  Schraubensclineidkliippc. 

Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dals  die  kleine  Maschine  sich  auf 
einem  leichten  gufäeisernen  Gestell  aufbaut,  welches  durch  einen  gufs- 
eisernen  Dreifufs  unterstützt  ist;  der  eine  Fufs  desselben  enthält  die 
Drehachse  des  Fiilstrittes.  Die  Maschine  kostet  ab  Hamburg  188  M. 
Das  Zusammenlegen  der  auf  den  Gehrungswiukel  geschnittenen 
Leisten  geschieht  am  leichtesten  durch  die  Gehrungszwinge  ^  welche 
noch  nicht  so  bekannt  zu  sein  scheint,  als  sie  es 
verdient,  daher  in  nebenstehendem  Holzschnitt 
nach  Prof.  Hoyers  Bericht  über  die  Wiener 
Weltausstellung  (Riga  1874),  S.  74  abgebildet 
ist.  Die  beiden  Backen  A  und  ß,  welche  bei  C 
selenkarlio;  verbunden  sind  und  au  ihren  Arbeits- 
Häclien  spitze  Zähnchen  tragen,  schliefsen  einen 
rechten  Winkel  mit  einander  ein,  der  durch  die 
Fuge,  in  welcher  sie  zusammenstofsen,  halbirt 
^■^  "^      wird.    Das  Zusammendrücken  der  Backen  erfolgt 

durch  Bewegung  des  Handhebels  e,  der  in  einem  an  dem  Backen  A 
befestigten  Auge  seinen  Drehpunkt  hat.  Auf  der  Achse  des  Hand- 
hebels ist  ein  Excenter  b  befestigt,  welches  bei  der  Drehung  des 
Hebels  e  aus  der  horizontalen  in  die  gezeichnete  Lage  die  Zwinge 
schliefst  und  die  dazwischen  gelegten  Leisten  unter  einem  rechten 
Winkel  an  einander  drückt. 


Schraubensclmeidkiuppe. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  1. 

Im  Anschlüsse  an  Porter"»  Klemmvorrichtung  (*  1877  225  418) 
bringen  wir  eine  andere  Anwendung  des  dort  dargestellten  Principes 
zur  Beschreibung,  nämlich  eine  dreibackige  Schraubenschneidkluppe, 
welche  nach  der  Wochenschrift  des  Vereines  deutsclier  Ingenieure^  1878 
S.  5  schon  seit  mehreren  Jahren  patentirt  ist,  aber  wegen  früherer 
Hindernisse  erst  seit  Kurzem  ausgeführt  wird ,  daher  wenig  bekannt 
ist.     Die  Einrichtung  derselben  ist  aus  Fig.  6  Taf.  1  ersichtlich. 

Die  drei  Backen  werden  gleichzeitig  centrisch  verschoben,  wenn 
die  Stellschraube  bewegt  wird;  letztere  verschiebt  den  einen  Backen 
und  dieser  durch  Keilwirkung  die  beiden  anderen.  Die  punktirten 
Linien  in  der  Figur  bezeichnen  den  Weg  der  Schneidkanten,  die  sich 
parallel  den  Dreiecksseiten  vorschieben.  Die  Construction  ist  solider 
als  die  der  Whitworth''sc]\en  dreibackigen  Kluppe,  und  die  Schneid- 
kanten können  leicht  nachgeschliflfcn  werden.  Dabei  erhält  die  Kluppe 
selbst  für  grofse  Schraubendurchmesser  nur  geringes  Gewicht. 
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Für  Gasgewinde  hat  sie  den  grofsen  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen 
Gaskhippen,  dafs  die  A-erschiedenen  Rohrdiirchmesser ,  welche  dieselbe 
Anzahl  von  Gewinden  auf  die  Längeneinheit  haben,  ohne  Wechsel  der 
Backen  geschnitten  werden  können.  Die  Gröfsen  der  Kluppen  sind 
der  Scale  entsprechend  gewählt,  so  dafs  mit  der  kleinsten  Sorte  bis 
■^/jjzöllige,  mit  der  zweiten  Sorte  ''/2  t)is  'Vi,  i«it  der  dritten  1  bis  l'/^ 
bezieh.  1  bis  2zöllige  Rohre  geschnitten  werden  können ,  und  mit  Aus- 
nahme der  ersten  Sorte,  welche  für  '/gZöUige  Rohre  einen  besonderen 
Satz  Backen  erhalten  mufs,  zu  jeder  Kluppe  nur  der  in  derselben  an- 
gebrachte Satz  für  die  verschiedenen  Rohrdurchmesser  erforderlich  ist. 
Der  betretfende  Satz  Backen  ist  mit  demjenigen  Originalbohrer  ge- 
schnitten, welcher  dem  gröfsteu  Durchmesser  entspricht.  Infolge  dessen 
liegt  bei  dem  kleineren  Rohrdurchmesser  das  schneidende  Gewinde 
nicht  auf  seiner  ganzen  Länge,  sondern  nur  vorn  an  der  Schneidkante 
an  und  tritt  nach  hinten  vom  Rohr  ab.  Dies  ist  günstig,  da  hierdurch 
der  Einflufs  der  verschiedenen  Steigung  verschwindet,  welche  die 
Gewinde  für  verschiedene  Rohrdurchmesser  bei  sonst  gleicher  Gewinde- 
zahl auf  die  Längeneinheit  haben. 


Heap's  SchraubenschneidinascMiie. 

Mit  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafel  1. 

Bei  der  Legung  von  Rohrsträngen  für  Dampf- ,  Wasser-  oder  Gas- 
leitungen kommt  es  oft  vor,  dafs  man  auf  die  Enden  schmiedeiserner 
Rohre  Gewinde  schneiden  mufs,  ohne,  sich  hierzu  der  in  der  Werk- 
stätte stehenden  Scliraubenschneidmaschine  bedienen  zu  können.  Bis 
vor  Kurzem  war  dazu  nur  die  Schneidkluppe  vorhanden,  welche  der 
Rohrleger  als  Werkzeug  mit  sich  führte.  Die  Handhabung  dieser 
Kluppe  ist  jedoch  schwierig  und  erfordert  bedeutende  Kraftäufserung, 
da  keinerlei  Räderübersetzung  angewendet  ist.  Beim  Schneiden  der 
Gewände  auf  unregelmäfsig  gezogene  Rohre  hat  diese  Kluppe  auch 
noch  den  Nachtheil ,  dafs  die  cylindrischen  Backen ,  indem  sie  mit 
Gewalt  über  die  unregelmäfsigen  Stellen  gedrückt  werden,  ein  Zer- 
splittern des  Rohres  während  des  Schneidens  verursachen.  Apparate, 
welche  diesen  Uebelstand  beseitigen  sollen ,  wurden  bereits  verschiedene 
beschrieben  (vgl.  Chase  "'1875  216  17.  Gottheil  *  1876  219  3(H.  Eaton 
und  Latham  *1876  222  533). 

Die  Firma  Williani  Hülse  in  Manchester  liefert  nun  nach  dem 
Engineer^  1877  Bd.  44  S.454  die  im  Holzschnitt  (a.  f.  S.),  ferner  in  Fig.  7 
und  8  Taf.  1  dargestellte,  von  Heap  patentirte  Maschine  für  Hand- 
betrieb, welche  in  3  Gröfsen  ausgeführt  wird  und  auf  jeder  Werkbank 
durch  Schraubenbolzen  befestigt  werden  kann.     Das  Bett  der  Maschine 
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bildet  einen  Behälter  zur  Aufnahme  der  Späne  und  des  abtropfenden 
Oeles.  In  dem  einen  Theile  desselben,  Avelcher  als  Spindelstoek  be- 
zeichnet werden  kann,  ist  die  hohle  Spindel  gelagert,  die  innerhalb 
des  Bettes  den  Sclmeidkopf  und  aufserhalb  ein  Schneckenrad  trägt  ^ 
letzteres  steht  mit  einer  Schnecke  in  Eingriff  und  wird  durch  diese 
mittels  einer  Handkarl)el  in  Umdrehung  versetzt.  Der  Sclmeidkopf 
enthält  drei  Schneidbacken,  Avelche  wie  bei  der  Se//ers"schen  Schrauben- 
schneidmaschine  oder  bei  der  Reinecker  sehen  Schneidkluppe  ('""  1877 
223  569)  in  radialen  Schlitzen  geführt  sind  und  durch  excentrische, 
nach  Kreisbogen  gekrümmte  Führungsleisten  gegen  den  Mittelpunkt  vor- 
geschoben oder  zurückgezogen  werden.  Es  können  deshalb  Rohre  von 
verschiedenem  Durchmesser  mit  Gewinde  gleicher  Steigung  versehen 
werden,  ohne  dafs  es  nöthig  wäre,  die  Backen  zu  wechseln;  letzteres 
ist  nur  dann  erforderlich ,  wenn  die  Steigung  des  Gewindes  eine  andere 
ist.  Die  Backen  schneiden  nur  an  der  vorderen  Kante  5  wird  diese 
stumpf,  so  ist  sie  durch  Nachschleifen  der  Stirnfläche  sofort  wieder 
zum  weiteren  Gebrauche  geeignet  hergestellt.  Die  Backen  sind  an  der 
Seite,  an  welcher  das  zu  schneidende  Rohr  zwischen  dieselben  gebracht 
A\ird,  conisch  enveitert,  um  die  Kruste  von  dem  Rohre  zu  entfernen 
und  es  zugleich  auf  den  richtigen  Durchmesser  abzufräsen,  bevor  die 
Gewindgänge  eingeschnitten  werden.  Der  Vorschub  erfolgt  durch  eine 
zu  diesem  Zwecke  angebrachte  Schraube.  Dem  Spindelstocke  gegen- 
über ist  auf  dem  Bette  der  Einspannkopf  angebracht,  welcher  zum 
Halten  des  Rohres  mit  drei  Backen  vei'sehen  ist,  die  gleichfalls  durch 
excentrische,  nach  Kreisbogen  gekrümmte  Führungsleisten  gegen  den 
Mittelpunkt  vorgeschoben  oder  zurückgezogen  werden  können  und  mit 
den  Biicken  des  Schneidkopfes  concentrisch  ausgebohrt  sind.  Zur 
Verstellung  der  Spannbacken  ist  eine  Handkurbel  vorhanden;  diese 
sitzt  auf  einer  im  Schneidkopfe  gelagerten  Schraube  und  bewirkt  durch 
letztere  die  Drehung  der  am  Umfange  mit  Schneckenzälmen  versehenen 
Scheibe,  welche  die  excentrischen  Führungsleisten  trägt. 
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Auf  dieser  Maschine  können  auch  Rundeisens tangen  an  den  Enden 
mit  Gewinde  versehen  werden;  auch  können  Schrauben  bis  an  dea 
Koi)f  heran  geschnitten  werden,  für  welchen  Fall  jedoch  eine  eigene 
Einspannvorrichtung  erforderlich  ist.  Natürlich  wird  in  letzterem  Falle 
das  Gewinde  am  Ende,  also  unmittelbar  beim  Kopfe  den  conischeu 
Auslauf  zeigen,  der  durch  die  entsprechende  Enveiterung  der  Schneid- 
backen bedingt  ist.  Nach  Wmisch  kann  auch  an  dieser  Maschine  eine 
Vorrichtung  zum  Abstechen  der  Rohre  angebracht  werden. 


Anfertigung  der   gewöhnliclien  hölzernen  Webschütze. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1 . 

Die  Herstellung  einer  Schütze  ist  eine  ziemlich  umständliche.  Das 
verwendete  Holz  ist  zumeist  Buxbaumholz:  da  solches  jedoch  seit 
Jahren  immer  schwieriger  zu  beschaffen  ist,  hat  man  auch  mit  an- 
deren Hölzern  Versuche  augestellt,  welche  aber  sehr  ungünstig  aus- 
gefallen sind;  die  Kornelkirsche  ergab  noch  die  besten  Resultate. 

Das  Buxbaumholz  wird  in  Stämmen  von  20cm  Durchmesser  und 
lm,4  Länge  eingeführt,  und  zeigt  am  Umfang  1  bis  lcm,.5  in  radialer 
Richtung  tiefe  Risse  —  ein  Uebelstand ,  zu  dem  dieses  Holz  überhaupt 
viel  Neigung  hat.  Die  erste  Arbeit  ist  das  Querschneiden  dieser 
Stämme  in  kurze  cylindrische ,  leicht  zu  behandelnde  Blöcke  von  einer 
Länge,  welche  wenig  gröfser  ist  als  die  der  Schütze.  Zu  diesem  Zer- 
schneiden verwendet  man  gewöhnliche  Kreissägen,  Weiterhin  werden 
diese  Blöcke  in  Stücke  von  nahezu  der  Dicke  der  Schütze  zerschnitten. 
Da  das  kostbare  Holz  möglichst  wenig  verwüstet  werden  darf,  müssen 
die  Risse  in  demselben  aufmerksam  beachtet  werden  und  sollen  sie 
möglichst  mit  dem  Sägeuschnitt  zusammenfallen,  was  erfahrene  und 
geschickte  Arbeiter  erfordert.  Die  gleich  starken  aber  verschieden 
breiten  Planken  kommen  nuu  unter  eine  Säge,  mit  welcher  sie  in 
Stücke  geschnitten  werden ,  die  den  richtigen  Aufsenmalsen  der  Schütze 
entsprechen,  jedoch  mit  Rücksicht  auf  Trocknen  und  Fertigmachuug 
ungefähr  lmm,5  stärker  sind.  Man  heifst  diese  Arbeit  das  ..Blocken 
oder  Klotzen'-.  Hierauf  kommen  die  Blöcke  in  eine  durch  Dampf- 
rohre geheizte  Trockenkammer,  in  welcher  sie  je  nach  der  Jahreszeit 
und  der  Trocknung  6,  8,  auch  12  Monate  liegen  bleiben. 

Das  vollständig  getrocknete  Holz  wird  dem  Schützenmacher  gege- 
ben. Derselbe  schneidet  den  Klotz  zunächst  auf  richtige  Länge  und 
gibt  ihm  vollständig  rechteckige,  dem  Schützenkörper  entsprechende 
Form.  So  weit  es  möglich  ist,  werden  alle  nachfolgenden  Arbeiten 
auf  einer  der  Drehbank  ähnlichen  einfachen  Maschine  gemacht,  welche 
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aus  einer  sich  schnell  drehenden  Spindel  mit  daran  zu  befestigenden, 
Acrschiedenartig  «icformten  Köpfen  und  einer  Art  von  Support  besteht, 
in  welchen  man  Tafeln  einlegt,  um  der  Schütze  die  richtige  Lage  zu 
geben  und  sie  sicher  parallel  oder  rechtwinklig  zu  der  Spindelachse 
fortbewegen  zu  können.  Das  nächste  ist,  dafs  man  den  Seitenflächen 
der  Schütze  die  richtigen  Grölsenverhältnisse  gibt.  Der  Arbeiter  hält 
die  Schütze  mit  den  Händen  am  Support  fest  und  schiebt  letzteren 
nach  dem  Spindelkopf  hin ;  die  schrägen  Seiten ,  welche  bei  den  meisten 
Schützen  vorkommen,  erhält  er  durch  Schrägstellung  des  Tisches;  die 
an  der  Vorderseite  und  unten  an  der  Schütze  lang  hinlaufenden  Nuthen 
fräst  er  gleichzeitig  aus.  Ein  anderer  Arbeiter  bohrt  die  Löcher  a 
(Fig.  11  Taf.  1)  für  die  Spitzenstiele  aus  und  dreht  die  schmalen  Ring- 
löcher b  ein ,  in  welche  kleine,  spiralförmig  gewundene  Drahtringe  ein- 
gelegt werden ,  damit  bei  dem  Spitzeneinschlagen  das  benachbarte  Holz 
nicht  aufreifse.  Zum  Eindrücken  der  Spitzenstiele  in  die  etwas  enger 
gebohrten  Löcher  h  bedient  man  sich  kleiner  Schraubenpressen.  Damit 
die  Spitzen  nicht  locker  werden  können,  dreht  man  in  ihre  Stiele 
zwei  schmale  Rillen  c  ein  und  gibt  in  die  Löcher  a  vor  dem  Ein- 
drücken der  Spitzen  etwas  hei fsen  Kitt  ein,  welcher  sich  in  die  Rillen 
ein(|uetscht. 

Nach  dem  Beschlagen  hat  man  die  in  Fig.  9  Taf.  1  gezeichnete 
Form  erhalten  und  es  wird  nun  die  Spulenhöhlung  ausgearbeitet.  An 
beiden  Enden  derselben  werden  Löcher  gebohrt  und  das  dazwischen 
liegende  Holz  den  punktirten  Linien  nach  mit  einer  kleinen,  an  der 
Drehbankspindel  befestigten  Kreissäge  herausgeschnitten.  Die  innere 
concave  Hcthlung  an  den  Langseiten  der  Oeffnung  wird  durch  einen 
Fräser  ausgearbeitet,  welcher  hinreichend  kleinen  Durchmesser  hat,  um 
in  die  Höhlung  genügend  weit  eingebracht  werden  zu  können.  Hierauf 
folgt  das  Ausarbeiten  der  benachbarten  Partie  h  durch  einen  Schaber, 
das  Ausbohren  der  Schufshöhlung  w  und  der  Augenöftnung  (?,  ferner 
der  Löcher  für  das  Einstecken  der  Drahtstifte  (/,  e  und  /,  worauf  die 
Spur  ;(  zum  Aufschlagen  der  Schützenspindel  und  die  üeffnung  //), 
welche  die  Si)indelfeder  s  aufnimmt,  auszuschneiden  sind.  Zuletzt 
werden  alle  scharfen  Kanten  der  Schützenhöhlungen  beseitigt,  die 
Schützen  in  der  Drehbank  aufsen  nach  den  Spitzen  zu  kegelförmig- 
gedreht,  dann  glatt  geschabt;  hieraufsetzen  Knaben  die  Spindel  und  die 
Drähte  d  und  e  ein,  worauf  andere  die  Federn  s  einlegen  und  hierbei 
mittels  kleiner  Handhebel  das  kurze  Federende  niederdrücken  und  den 
Stift  /  eintreiben.  Durch  etwas  Abreiben  mit  Sandpapier  werden  die 
Schützen  für  den  Verkauf  fertig  gestellt. 

Ziemlich  umständlich  ist  die  für  solche  Schützen  nötlüge  Metall- 
arbeit, namentlich  die  Anfertigung  der  Spitzen  und  der  Spindel.  Früher 
war  alles  Handarbeit;  jetzt  hingegen  benutzt  man  kleine  Dampfliämmer 
mit  passend   geformten  Gesenken  (zum  Ausstrecken,   Runden,   Fertig- 
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schmieden  und  Abschneiden)  und  erzielt  mit  solchen  sehr  gute  Resultate. 
Der  für  die  Schützenspitzen  in  Verwendung  genommene  Stahl  hat  Ißiim 
im  Quadrat.  Zu  den  Spindeln  nimmt  man  lO"!«"  starkes  Quadrateisen, 
dessen  Stärke  also  nahezu  der  Gröfse  des  Kopfendes  der  Spindel  ent- 
spricht. Die  Spindel  und  die  damit  verbundene  Feder  sind  halbrund 
gearbeitet,  um  sie  gut  in  die  Spulenhöhlung  einschieben  zu  können. 
Die  Feder  ist  ungehärtet  und  wird  auf  die  Spindel  gelöthet.  Man  hat 
zwar  auch  Versuche  gemacht,  die  Spindel  und  die  Feder  aus  einem 
Stück  Stahl  herzustellen;  es  hat  sich  dieses  Verfahren  aber  als  zu 
umständlich  erwiesen. 

In  neuester  Zeit  sucht  man  die  immer  noch  bedeutende  Handarbeit 
in  der  Schützenfabrikation  dadurch  zu  vermindern ,  dafs  man  die  Aus- 
arbeitung der  Schützenhöhlung  mit  selbstthätigen  Maschinen  vornimmt, 
und  scheint  es,  dafs  solche  Versuche  nicht  ohne  Aussicht  auf  dauern- 
den Erfolg  sind.     (Nach  dem  Textile  Manufadnrer^  1877  S.  382.) 


Pappmaschine  für  Lagen  aus  verschiedenen  Stoffen. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  1. 

Ph.  W.  Hudson  in  North  Manchester  (Conn.)  hat  das  amerikanische 
Erfindungspatent  Nr.  195  821  vom  30.  April  1877  auf  eine  Maschine 
erhalten,  auf  welcher  man  eine  aus  vier  Lagen  bestehende  Pappe  so 
anfertigen  kami,  dafs  die  beiden  inneren  Bogen  aus  geringem  Papier- 
stoff, die  beiden  äufseren  dagegen  aus  feinem ,  auch  verschieden  ge- 
färbtem Stoffe  bestehen.  Die  Anlage  setzt  sich  nach  der  Papierz-eifung^ 
1877  S.  852  zusammen  aus  zwei  Siebtisch-Maschinen  I  und  II  (Fig.  12 
Taf.  1),  welche  die  äufseren  Bogen  liefern  und  aus  zwei  Cylinder- 
maschinen  III  und  IV,  auf  denen  die  inneren  Lagen  angefertigt  werden. 

In  dem  Längsschnitt  Fig.  12  bezeichnet  A  das  Maschinengestell, 
soweit  die  vier  Nafstheile  reichen.  Die  Siebtisch-Maschinen  sind  vorn 
und  hinten,  die  Cylindermaschinen  dazwischen  angeordnet.  Jede  der 
vier  Maschinen  wird  selbständig  mit  beliebigem  Papierstoff  versehen. 

Die  auf  dem  Sieb  0  gebildete  Papierbahn  wird  von  dem  über  die 
obere  Gautschwalze  L  laufenden  Filz  E  mitgenommen.  Dieser  ersten 
Papierbahn  schliefsen  sich,  während  der  Filz  E  über  die  Siebcylin- 
der  C^C  (deren  Tröge  und  Gautschwalzen  mit  B^B'  bezieh.  />,!>' 
bezeichnet  sind)  wegläuft,  die  da  gebildeten  Bahnen  an,  so  dafs  jetzt 
schon  eine  dreifache  Papierlage  von  dem  Filz  E  über  die  Walzen  F,  G 
getragen  wird.  Auf  der  Walze  H  schliefst  sich  der  dreifachen  Bahn 
die  vierte  von  dem  Sieb  0'  gelieferte  und  von  dem  Filz  R  auf  der 
frautschwalze  Z  abgenommene  äufsere  Laee  an. 
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Die  vierfache  Papier-  oder  Pappenbahn  geht  zwischen  den  Prefs- 
walzen  8  und  T  durch,  wird  von  dem  Filz  R  in  der  Richtung  des 
Pfeiles  durch  die  zweite  Presse  U,  T'  geführt  und  dann  wie  auf  jeder 
anderen  Papiermaschine  getrocknet. 


Mery's  Schöpfkelle  mit  Wage. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Diese  für  Haushaltuugszwecke  zur  Ausführung  gebrachte  Verbin- 
dung einer  Schöpfkelle  mit  einer  Federwage  ist  in  Fig.  6  und  7  Taf.  2 
deutlich  veranschaulicht.  Der  Kellenstiel  B  gleitet  im  Innern  der 
Handhabe  C  auf  der  Aulsenseite  der  Federhülse  H,  wobei  die  an  dem 
oberen  Rande  der  Handhabe  und  am  unteren  Ende  des  Stieles  ange- 
brachten Rollen  D  als  Führung  dienen.  Beim  Ergreifen  der  Handhabe 
kommt  eine  federnde  Nase  E  unter  den  Daumen  zu  liegen.  Ein  leich- 
ter Druck  des  letzteren  beim  Einführen  der  Kelle  in  irgend  ein  Material 
verhütet  das  Zurückdrängen  des  Stieles.  In  der  Hülse  H  spielt  eine 
am  unteren  Ende  der  Handhabe  C  befestigte  Drahtfeder,  deren  Span- 
nung durch  eine  Mutter  sieh  reguliren  läfst.  Nachdem  man  die  zu 
wiegende  Substanz  geschöpft  hat,  hält  man  den  Apparat  senkrecht 
und  läfst  den  Aufhälter  E  los,  worauf  das  Gewicht  an  der  gi-aduirten 
Scale  der  Handhabe  abgelesen  werden  kann.  (Nach  dem  Scientific 
American,  1878  Bd.  38  S,  23.) 


Anwendung  des  Principes  der  Bourdon'schen  gekrümmten 

Metallröliren  von  nicht  kreisförmigem  Querschnitt  auf 

verschiedene  Apparate. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  3. 

Längst  bekannt  und  viel  verbreitet  sind  jene  Manometer  und 
Metallbarometer,  deren  Hauptorgan  eine  geki-ümmte  elastisch-biegsame 
Metallröhre  von  nicht  kreisförmigem  Querschnitt  bildet.  Weniger 
bekannt  jedoch  dürfte  es  sein,  dafs  der  P^rfinder ,  Eugen  Bourdon,  seine 
Röhren  noch  auf  eine  Menge  anderer  Instrumente  und  Maschinen  hi 
Anwendung  zu  l)ringen  gewufst  hat,  bei  denen  entweder  die  Aende- 
rung  der  Krümmung  oder  des  Rauminhaltes  oder  beides  zugleich 
zweckentsprechend  verwerthet  ist.  Wir  entnehmen  einer  in  Armengauds 
Publication  imivstrieUe ^  1877  Bd.  24  S.  Ißl  erschienenen  umfangreichen 
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Abhandlung  die  Beschreibung  einiger  der  bemerkenswerthesten  An- 
wendungen des  in  Rede  stehenden  Principes,  ohne  jedoch  in  der  Lao;e 
zu  sein,  über  den  praktischen  Erfolg  derselben  Nähei-es  berichten 
zu  können. 

1)  Dampfmaschine  mit  elastisch-biegsamer  Röhre  (Fig.  1  bis  5  Taf.  3). 
Fig.  1  und  2  stellen  diesen  Motor  in  der  äufseren  Ansicht  und  im 
Grundrisse  dar.  Fig.  3  ist  ein  Querschnitt  durch  die  Kurbelwelle. 
Obgleich  vorliegendes  System  für  den  Dampfbetrieb  bestimmt  ist,  so 
können  doch  Fälle  eintreten,  wo  der  Betrieb  mit  comprimirter  Luft 
ebenso  gut  anwendbar  und  vorzuziehen  ist.  Bourdon  hat  deshalb  bei 
seinen  Maschinen  zweierlei  Yertheilungssysteme  (innere  Steueruno-en) 
eingeführt,  nämlich  für  den  Dampfbetrieb  den  in  Fig.  4  nach  einem 
gröfseren  Mafsstabe  dargestellten  ..Hohlkolbenschieber^,  für  den  Betrieb 
mit  comprimirter  Luft  die  in  Fig.  5  im  Verticaldurchschnitt  abgebildete 
„Abicicklimgsklappe'^'  (tiroir  ä  deroulementj.  Erwägt  man,  dafs  bei 
seinem  bekamiten  Manometer  die  gekrümmte  Metallröhre,  von  welcher 
die  Bewegung  des  Zeigers  abhängt,  in  eine  Curve  von  gi-öfserem 
Krümmungshalbmesser  übergeht,  wenn  sie  mit  einem  Raum  in  Ver- 
bindung steht,  welcher  Dampf  von  gewisser  Spannung  oder  comprimirte 
Luft  enthält,  dagegen  -vermöge  ihrer  Elasticität  ihre  ursprüngliche 
Krümmimg  wieder  annimmt,  sobald  der  Dampf-  oder  Luftdruck  auf- 
hört, so  ist  leicht  einzusehen,  wie  bei  dem  vorliegenden  System  die 
Kolbenbewegung  durch  das  Spiel  der  biegsamen  Röhre  ersetzt 
werden  kann. 

Das  Hauptorgan  der  Maschine  ist  die  biegsame  Röhre  Ä^  welche 
in  ihrer  Mitte  auf  zwei  an  die  Bodenplatte  C  befestigten  eisernen 
Trägern  B  festgeschraubt  ist.  Mit  der  nämlichen  Bodenplatte  sind  die 
beiden  guiseisernen  Ständer  D  der  doppeltgekröpften  Welle  E  ver- 
bunden, desgleichen  die  Lager  der  vier  Hebel  F,  welche  durch  die 
gabelförmigen  Schubstangen  H  mit  der  Antriebwelle  E  und  durch  die 
Gelenke  G  mit  den  Enden  der  Röhre  A  verbunden  sind.  Die  Röhre 
besteht  hier  aus  zwei  ungefähr  lmm,5  dicken,  kreisförmig  gebogenen 
und  mit  ihren  Rändern  zusammengenieteten  Stahlblechbändern.  An 
ihrer  tiefsten  Stelle  und  in  der  Mitte  ihrer  Breite  steht  sie  durch 
einen  kurzen  Rohransatz  a  (Fig.  3  und  4)  mit  der  cylindrischen 
Kammer  b  in  Verbindung,  welche  den  Dampfschieber  c  umschliefst. 
Der  Dampf  strr.mt  durch  das  Rohr  b'  in  die  Ventilkammer,  und  das 
mit  dem  Regulator  /  in  Verbindung  stehende  Drosselventil  d  regulirt 
den  Dampfzutritt,  Sobald  nun  der  dicht  vor  dem  letzteren  angeordnete 
Hahn  K  geöffnet  wird ,  strömt  der  Dampf  in  die  elastische  Röhre  A. 
Dem  inneren  Drucke  nachgebend,  bläht  sich  diese  leicht  auf:  dadurch 
entfernen  sich  die  beiden  Enden  von  einander  und  stofsen  die  beiden 
Hebel  F   rechts    und    links    mit  Gewalt    zurück.     Die  Schubstangen  H 
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übertragen  diesen  Impuls  auf  die  gekröpfte  Welle  E  und  bewirken 
dadurch  eine  halbe  Umdrehung  des  Schwungrades  V.  In  diesem 
Momente  ändert  der  Dampfschieber,  dessen  Bewegung  durch  Ver- 
mittlung der  Stange  /  und  des  Hebels  g  mit  der  Umdrehung  der 
Kurbel  e  zusammenhängt,  seine  Stellung  und  die  Ausströmungsötfnung 
wird  frei.  Der  Dampf,  welcher  die  beiden  Schenkel  der  elastischen 
Röhre  ausgestreckt  hielt,  entweicht  nun  durch  das  Ausströmungsrohr  C, 
die  Enden  der  R()hre,  weiche  vermöge  ihrer  vollkommenen  Elasticität 
ihrer  ursprünglichen  Krümmung  wieder  zustrebt,  nähern  sich  wieder 
einander,  indem  sie  die  Schubstangen  //  nach  sich  ziehen,  imd  das 
Schwungrad  vollendet,  diesem  neuen  Impuls  folgend,  seinen  Umlauf. 
Dieses  bei  jeder  Tour  sich  wiederholende  Spiel  erzeugt  eine  regel- 
mäfsige  Drehung,  so  lange  der  Dampf  hiuzuströmt. 

Man  könnte  nun  den  Einwurf  erheben,  dafs  bei  dieser  Maschine, 
wo  das  Kolbenspiel  durch  die  abwechselnde  Ausdehnung  und  Zu- 
sammenziehung einer  biegsamen  Röhre  ersetzt  ist,  das  Innere  der 
letzteren  einen  schädlichen  Raum  bilde,  welcher  den  Dampfverbrauch 
ohne  entsprechende  Nutzarbeit  um  ein  Beträchtliches  Aermehre.  Diesem 
Einwurf  zu  begegnen,  füllt  der  Erfinder  die  Röhre  mit  kurzen,  an 
beiden  Enden  geschlossenen  Rohrstücken  A'  (Fig.  3)  von  entsprechen- 
dem Querschnitt,  welche  lose,  an  einander  gereiht,  ein  biegsames,  den 
Form\eränderuugen  der  Röhre  A  sich  anschmiegendes  S^'stem  bilden. 
Es  ist  somit  kein  schädlicher  Raum  vorhanden,  und  der  Dampfver- 
lirauch  bleibt  der  durch    den  Motor    entwickelten  Arbeit    proportional. 

Der  Hohlkolbenschieber  (Fig.  4)  besteht  aus  einem  Bronzering  c, 
welcher  in  einem  zweiten  an  die  Ventilkammer  /*  befestigten  Bronze- 
ring c'  gleitet.  Der  feste  Ring  besitzt  zwei  im  Kreise  über  einander 
angeordnete  Löcherreihen,  wovon  die  eine  mit  dem  Dampfeinströmungs- 
rohr b\  die  andere  mit  dem  Ausströmungsrohr  C  in  Verbindung  steht. 
Angenommen  der  Schieber  c  befinde  sich  in  seiner  tieisten  Lage ,  wobei 
er  die  untere  Löcherreihe  verdeckt,  so  strömt  der  Dampf  aus  der 
Röhre  //  durch  die  obere  Löcherreihe  in  die  Ventilkammer  und  von 
da  in  die  elastische  Stahlröhre,  deren  beide  Schenkel  er  durch  seinen 
Druck  aus  einander  treibt.  In  diesem  Augenblick  bewegt  sich  jedoch 
der  Schieber  aufwärts,  indem  er  die  obere  L()cherreihe  verdeckt,  zu- 
gleich aber  die  untere  freiläfst,  worauf  der  in  der  elastischen  Röhre 
enthaltene  Dampf  durch  die  Ventilkammer  und  die  Röhre  C  ins  Freie 
oder  in  den  Condensator  striunt. 

Soll  comprimirte  Luft  als  Kraftquelle  dienen,  so  tritt  die  in  Fig.  5 
'dargestellte  Ventilkammer  an  die  Stelle  der  beschriebenen.  Diese 
Ventilkammer  besteht  aus  zwei  Al)theilungen  M  und  M\  in  deren 
jeder  ein  Hebel  m  und  m'  angeordnet  ist.  Der  Hebelachse  gegenüber 
ist  jede  dieser  Abtheiluiigen  mit  zahlreichen  L()chern  durchbohrt,  welche 
die  comprimirte  Luft  jedesmal  durchlassen,  so  oft  der  betreffende  Hebel 
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ein  über  die  Löcher  sich  legendes,  einerseits  au  das  Hebelende,  anderer- 
seits an  die  Venlilkammer  befestigtes  Kautschukband  vi  oder  n'  hin- 
wegzieht. Das  eine  Band  n  dient  als  Einlafsventil ,  das  andere  n'  als 
Ausiafsventil ,  und  die  Vertheilung  der  Luft  geschieht  durch  das  ab- 
wechselnde Zu-  und  Aufdecken  der  OefFnungen  mit  sehr  geringem 
Kraftaufwand,  ohne  dafs  es  nöthig  wäre,  die  Berührungsflächen  zu 
sclimieren.  Beide  Hebel  m  und  wi',  deren  Achsen  luftdicht  aus  den 
Kammern  treten,  erhalten  ihre  Bewegung  von  eiaem  auf  der  Welle 
sitzenden  Excenter  durch  Vermittlung  der  auf  die  Achsenenden  fest- 
gekeilten, durch  eine  Stange  N  an  einander  gekuppelten  Hebel  /  und  /'. 
Der  Erfinder  macht  zu  Gunsten  seiner  Maschine  mit  elastischem 
Rohr,  der  gewöhnlichen  Dampfmaschine  gegenüber,  folgende  Vortheile 
geltend:  sie  ist  in  ihrer  Construction  einfacher,  bedeutend  leichter, 
gestattet,  frei  von  Stöfsen  oder  Erschütterungen,  grofse  Geschwindig- 
keiten ohne  Räderwerk  oder  Riemenscheiben;  der  Arbeitsveriust  in 
Folge  der  Reibung  des  Kolbens  und  der  Kolbenstange,  die  Dampf- 
entweichung durch  die  Stopfbüchse  der  letzteren,  und  ebenso  das 
beständige  Schmieren  dieser  Organe  fällt  hinweg  u    s.  w. 

2)  Tachymeter  oder  Tourenzähler  (Fig.  6  und  7  Tafel  3).  Die 
Function  dieses  Instrumentes  beruht'  auf  der  Aenderung  des  Raum- 
inhaltes seiner  elastischen  Röhre.  Diese  ist  aus  dünnem  Messing  her- 
gestellt und  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  welche  in  der  mit  ihr 
communicirenden  Glasröhre  B  steigt  oder  sinkt,  je  nachdem  der  Raum- 
inhalt der  Röhre  ab-  oder  zunimmt.  Der  kurze  kupferne  Rohransatz  a, 
Avelcher  die  Verbindung  mit  der  Glasröhre  herstellt,  tritt  durch  den 
Hals  eines  an  den  Holzsockel  D  befestigten  eisernen  Trägers  C.  Ueber 
diesem  sind  zu  beiden  Seiten  der  Glasröhre  zwei  von  0  bis  140  ge- 
theilte  kupferne  Scalen  angebracht,  auf  denen  die  Tourenzahl  der 
betreffenden  Maschine  abgelesen  werden  kann.  Die  elastische  Röhre 
ist  an  eine  in  der  Hülse  E  laufende  Verticalspindel  befestigt,  welche 
von  der  Maschine,  deren  Rotationsgeschwindigkeit  ermittelt  werden 
soll,  mittels  der  Schnurscheibe  G  und  zweier  Winkelräder  ihren  Antrieb 
erhält.  Vermöge  der  Centrifugalkraft  entfernen  sich  die  an  den  Enden 
der  Röhre /l  angebrachten  Metallkugeln  mehr  oder  weniger  von  einander; 
dadurch  ändert  sich  der  innere  Rauminhalt  der  Röhre  A  und  somit 
das  Flüssigkeitsniveau  in  der  Glasröhre  jB.  Auf  der  Scale,  welche  die 
den  verschiedenen  Flüssigkeitshöhen  entsprechenden  Tourenzahlen  an- 
zeigt, läfst  sich  der  bequemeren  Beobachtung  wegen  ein  Zeiger  auf- 
und  niederschieben. 

3)  Manometer  mit  zwei  communicirenden  elastisch  -  biegsamen  Röhren 
(Fig.  8  bis  10  Taf.  3).  Bei  diesem  Manometer,  welches  Drucke  von 
300  bis  400at,  wie  solche  bei  hydraulischen  Pressen  vorkommen,  an- 
zeigt, hat  Bovrdon   beide  Eigenschaften   seiner   Röhre,  die  Aendemng 
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der  Krümmung  und  des  Rauminlialfes  venverthet.  Das  Instrument  besteht 
aus  einer  Büchse  von  Glockenmetall,  deren  beide  Theile  B  und  B' 
an  ihrem  Umfange  durch  Bolzen  und  Muttern  und  in  der  Mitte  durch 
eine  starke  Schraube  C  hermetisch  mit  einander  Acrbunden  sind.  Um 
die  Fläche ,  welche  dem  enormen  Drucke  des  durch  den  Kanal  6'  von 
der  hydraulischen  Presse  kommenden  Wassers  ausgesetzt  ist ,  möglichst 
zu  vermindern,  i-st  der  Kaum  a  zwischen  Boden  und  Deckel  der  Büchse 
durch  einen  ringförmigen  Vorsprung  b  der  Rückwand  vermindert.  In 
diesen  Raum  ist  eine  gekrümmte  Stahlröhre  A  ^■on  elliptischem  Quer- 
schnitt, aus  mehreren  Metalldicken  bestehend,  eingeschlossen  —  letz- 
teres, um  dem  ^•on  aulseu  einwirkenden  hydraulischen  Drucke  den 
nöthigen  Widerstand  leisten  zu  können.  Das  eine  Ende  dieser  durch 
einen  Metallpfropf  geschlossenen  Röhre  ist  frei,  das  andere  in  ein 
Rohr  D  geschraubt,  welches  durch  den  Körper  B'  der  Büchse  tritt  und 
an  einen  bronzeneu  Rohransatz  a'  geschraubt  ist,  durch  den  die  erste 
Röhre  mit  der  zweiten  A'  in  Verbindung  steht,  wie  aus  der  Detail- 
ansicht Fig.  10  hervorgeht.  Die  Röhre  A'  ist  aus  Kupfer,  von  der 
Wandstärke  der  gewöhnlichen  Manometerröhren,  und  die  Bewegungs- 
übertragung auf  den  Zeiger  E  erfolgt  durch  den  nämlichen  Mechanis- 
mus, wie  bei  diesen.  Die  Röhre  A  zieht  sich  unter  dem  von  aulsen 
auf  sie  einwirkenden  hydraulischen  Druck  zusammen,  wodurch  ihr 
Rauminhalt  eine  Verminderung  erleidet,  und  dehnt  sich  bei  nach- 
lassendem Drucke  wieder  aus.  Die  Aenderung  des  Rauminhaltes  aber 
hat  eine  Aenderung  der  Krümmung  der  zweiten  Röhre  A'  zur  Folge, 
weil  beide  Röhren  mit  einander  verbunden  und  mit  Wasser  gefüllt 
sind.  Alle  Biegungen  und  momentanen  Formveränderungen  der  Röhre  A 
theilen  sich  in  entgegengesetztem  Sinne  der  Röhre  J.'  mit,  indem  diese 
sich  ausdehnt,    wenn  die    erstere  sich   zusammenzieht  imd   umgekehrt. 

4)  Dampfdruckregulator  (Fig.  11  und  12  Taf.  3).  Dieser  Apparat 
besteht  nach  der  Revue  industrielle^  1877  S.  398  aus  einer  mit  Rohr- 
ansätzen 0,3/  versehenen,  durch  einen  aufgeschraubten  Deckel  C  ver- 
schlossenen Büchse  5,  welche  die  gekrümmte  Manometerröhre  T 
umschliefst;  letztere  wirkt  auf  ein  Doppelventil  S  und  wird  durch  ein 
auf  dem  Hebel  C  verstellbares  Gegengewicht  F  äquilibrirt.  Der  Dampf 
strömt  auf  dem  Wege  nach  dem  Apparate,  wo  er  wirken  soll,  durch 
das  Rohr  M  und  das  Ventil  in  die  Büchse.  Nach  Mafsgabe  des  zu- 
nehmenden Druckes  zieht  sich  die  Röhre  T  zusammen,  schlieft  das 
Ventil  mehr  und  mehr,  und  sperrt  endlich,  wenn  die  vorgeschriebene 
Druckgrenze  erreicht  ist,  den  Dampf  vollständig  ab.  Bei  abnehmendem 
Drucke  streckt  sich  die  elastische  Röhre,  öffnet  das  Ventil  und  läfst 
von  neuem  Dampf  hinzu.  A.  P. 
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Ueber   den  Betrieb  von  Doppelventilatoren;  von  Berg- 
inspector  E.  Cappell. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  4. 

Auf  derGrubenabtheilung  Albertschacht  derSteinkohlengrube  Gerhard- 
Prinz  Wilhelm  bei  Saarbrücken  wurde  die  zuuehmeude  Ausdehnung  der 
Baue  und  das  zeitweise  überaus  heftige  Auftreten  [von  schlagenden 
Wettern  in  der  4.  Tiefbausohle  die  Veranlassung,  auf  die  Verstärkung 
der  zur  Ventilation  dienenden  Betriebskräfte  Bedacht  zu  nehmen. 

Wie  aus  der  Situation  in  Fig.  1  Taf.  4  hervorgeht,  ist  die  Wetter- 
führimg dieses  Feldes  in  der  Weise  angeordnet,  dafs  der  östliche  und 
westliche  Wetterstrom,  welche  je  besondere  einfallende  Schächte 
besitzen  und  gänzlich  von  einander  getrennt  sind,  sich  erst  auf  der 
Grundsti'ecke  des  Maxflötzes  der  2.  Tiefbausohle  vereinigen  mid  von 
hier  aus  zusammen  die  Hauptwetterstrecke  hinaufziehen,  von  deren 
Kopfe  sie  durch  das  seigere  Schächtchen  a  zu  zwei  Grw/6a/*sche  Venti- 
latoren von  7«!  Durchmesser  gelangen. 

Da  östlich  der  Hauptwetterstrecke  eine  Fahrstrecke  von  geräumigen 
Dimensionen,  von  der  ersteren  durch  einen  unverritzteu  Kohlenpfeiler 
getrennt,  vorhanden  war,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  diese  zur  aus- 
ziehenden Strecke  des  Oststromes  in  der  Absicht  zu  machen,  dafs  durch 
\öllige  Trennung  beider  Ströme  und  ein  gleichzeitiges  Arbeiten  beider 
Ventilatoren  auf  die  getrennten  Luftströme  eine  entsprechende  Vermeh- 
rung der  Wettermengen  erzielt  werde,  -welche  bisher  bei  60  Umdrehungen 
eines  Ventilators  in  der  Minute  und  40^^'^  Depression  etwa  llOOcbm 
minutlich  betragen  hatten.  Zu  dem  Ende  wurde  die  Fahrstrecke  mit 
dem  Saugkanal  des  Ventilators  I  durch  das  seigere  Ueberbrechen  b 
verbunden  und  sowohl  in  der  Grundstrecke  der  2.  Tiefbausohle  wie 
in  dem  Wetterkanal  an  den  Punkten  c  und  d  Wetterthüren  aufgestellt. 
Die  nach  Ausführung  dieser  Mafsnahmen  mit  beiden  Ventilatoren  gleich- 
zeitig angestellten  Versuche  sind  in  nachfolgender  Tabelle  I  zusammen- 
gestellt. 

Tabelle  I. 
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420,7 

40 

17 

388-0 

367.2 

776.0 

787,9 

3 

50 

28 

450.1 

540,4 

50 

28 

479.2 

447.9 

929,3 

988.3 

4 

60 

38 

553.3 

614,5 

60 

42 

581,0 

526.2 

1134,3 

1140,7 
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Aus  dieser  Tabelle  gelit  hervor,  dafs  die  alleinige  Wirkung  der 
Trennung  der  Wetterströuie  nebst  den  zugehörigen  Ventilatoren  m 
einer  veränderten  Vertheilung  der  Luftmeugen  auf  das  östliche  (Venti- 
lator I)  und  westliche  (Ventilator  II)  Grubenfeld  besteht,  während  die 
Gesamnitnienge  der  angesaugten  Wetter  in  beiden  Fällen  constant 
geblieben  ist.  Der  erstere  Punkt  wird  genügend  durch  den  Umstand 
erklärt,  dafs  die  Wetterwege  des  Ostfeldes  (Ventilator  I)  erheblich 
kürzer  als  diejenigen  des  Westfeldes  sind,  in  Folge  dessen  bei  geöffneten 
Tliüren  dem  ersleren  eine  relativ  gröfsere  Luftmenge  zugeführt  werden 
mulste. 

Bekanntlich  hat  man  die  eigenthümliche  Erscheinung,  dafs  zwei 
Centrifugalventilatoren  -von  gleicher  Construction  und  gleicher  Um- 
drehungsgeschwindigkeit, welche  auf  eine  gemeinschaftliche  Wetter- 
strecke arbeiten,  keine  gröfsere  Luftmenge  zu  fördern  vermögen,  als  ein 
Ventilator  unter  gleichen  Verhältnissen,  durch  die  Entstehung  von  Luft- 
wirbeln u.  dgl. ,  sowie  durch  die  Unmöglichkeit  zu  erklären  versucht, 
beiden  Ventilatoren  einen  genau  übereinstimmenden  Gang  zu  geben 
und  dem  entsprechend  eine  gleiche  Depression  zu  erzeugen.  Der  Unhalt- 
barkeit  dieser  Erklärung  gegenüber,  welche  durch  die  Ziffern  der  beiden 
letzten  Spalten  in  Tab.  I  bewiesen  wird,  dürfte  Folgendes  die  fragliche 
Erscheinung  unter  den  richtigen  Gesichtspunkt  bringen. 

Die  Beziehung,  welche  zwischen  dem  in  der  Zeiteinheit  geförderten 
Luftvolum  T'^,  der  Depression  h  und  dem  in  der  Luftleitung  auftretenden 
Widerstand  tr  stattfindet,    läfst    sich    in   ihrer  einfachsten  Form  durch 

die  Gleichung  V  =i  ccy     —  darstellen ,    in   welcher  u    einen   gewissen 

Coefficienten  bezeichnet.  Beachtet  man  nun,  dafs  die  Depression  /i, 
welche  der  Ausdruck  der  luftbewegenden  Kraft  ist,  nur  von  der  Con- 
struction, den  Dimensionen  und  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  des 
Ventilators  und  der  Widerstand  u'  nur  von  der  Beschaffenheit  der 
Wetterwege  (Länge,  Querschnitt)  abhängt,  so  folgt  daraus  unmittelbar, 
dafs  so  lange  der  letztere  (wie  im  vorliegenden  Falle)  nicht  geändert 
wird,  auch  V  durcii  die  gleichzeitige  Arbeit  mehrerer  Ventilatoren 
nicht  verändert  werden  kann,  weil  die  Depression  h  der  angeführten 
Thatsache  zufolge  constant  bleiben  mufs.  Der  einzige  Unterschied  in 
dem  Falle,  dafs  n  Ventilatoren  statt  eines  einzigen  arbeiten,  wird  viel- 
mehr nur  darin  bestehen,  dafs  im  ersteren  Falle  die  von  jedem  Venti- 
lator geleistete  Arbeit  nur  ^n  der  von  dem  allein  arbeitenden  Venti- 
lator erreichten  ist,  während  die  Gesammtarbeit  F/i  ungeändert  bleibt. 
Aus  Vorstehendem  folgt  das  für  die  Anordnung  von  Ventilations- 
anlagen bemerkenswerthe  Ergebnils,  dafs  es  durchaus  unmöglich  ist, 
einem  Grubenfelde  durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Ventilatoren  eine 
vergröfserte  Luftmenge  zuzuführen,  wenn  nicht  die  Lage  derselben  so 
gewählt  ist,  dafs  dadurch  eine  erhebliche  Abkürzung  der  Wetterwege 
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erzielt  wird.  Aber  selbst  in  dem  letzteren  Falle  wird  immer  erwogen 
werden  müssen ,  ob  niciit  durch  Neuaulage  eines  einziehenden  Schachtes 
dasselbe  Ziel  (Abkürzimg  der  Wettenvege)  erreicht  werden  kann;  letzteren 
Falls  würde  die  Neuanlage  eines  Ventilators  fehlerhaft  sein ,  wie  auch  in 
gleicher  Weise  die  häufig  vorkommende  Anordnung  verurtheilt  werden 
mufs,  zwei  je  an  den  Enden  eines  Grubenfeldes  liegende  Ventilations- 
anlagen durch  einen  in  der  Mitte  des  letzteren  liegenden  einziehenden 
Schacht  zu  speisen.  Die  Concentration  des  Betriebes  spiell  hiernach 
bei  den  Centrifugalventilatoren  eine  noch  mehr  hervorragende  Rolle, 
wie  bei  den  meisten  übrigen  Arbeitsmaschinen;  der  innere  Grund  hierfür 
liegt,  wie  die  oben  angeführte  Formel  unmittelbar  erkennen  läfst,  in 
dem  Umstände,  dafs  die  Arbeit  eines  Ventilators  von  gegebenen  Dimen- 
sionen imd  gegenbener  Umdrehungsgeschwindigkeit  zwischen  den  Gren- 
zen 0  und    oo    variiren  kann. 

Um  die  oben  mit  den  beiden  Grubenventilaioren  erhaltenen  Resultate  gegen 
Einwürfe,  welche  aus  der  hypothetischen  Wirksamkeit  zufalliger  Ursachen 
secundärer  Natur  abgeleitet  werden  könnten,  zu  sichern  und  um  zugleich  die 
praktische  Ausfühi'barkeit  einer  Methode  zu  erproben,  welche  für  den  gleich- 
zeitigen Gang  zweier  Ventilatoren  bereits  anderweitig  1  vorgeschlagen  ist, 
\^airden  zwei  kleine  Centrifugalventilatoren  gleicher  Construction  von  etwa 
U™,5  Durchmesser  in  der  Weise  neben  einander  aufgestellt,  dafs  jeder  derselben 
mit  einer  Rohrleitung  aus  Schmiedeisen  von  26"^™  lichtem  Durchmesser  und 
76°^  gröfster  Länge  verbunden  vmvde  (vgl.  Fig.  2  Taf.  4).  lu  1"',46  Abstand 
von  den  Ventilatoren  waren  beide  Leitungen  durch  ein  Querrohr  von  gleichem 
Durchmesser  verbunden,  während  an  ihren  Enden  Zinkrohre  von  1"^  Länge 
und  100"^™  Durchmesser  zur  Aufnahme  der  Casella  sehen  Anemometer  ange- 
bracht waren.  An  den  Rmkten  a.  h  und  c  befanden  sich  gut  schliefsende 
Hähne  mit  weiten  Bohrungen;  aufserdem  war  die  Einrichtung  getroffen,  dafs 
die  Saugöffnung  des  Venlilators  11  mit  der  Ausblaseöffnung  von  ^'entilator  I 
durch  einen  kupfernen  Krümmer  von  84°^°»  Durchmesser  verbunden  werden 
konnte,  somit  die  angesaugte  Luft  nach  entsprechender  Stellung  der  Hähne  a,  6,  c 
gezwungen  wurde,  beide  Ventilatoren  hinter  einander  zu  durchströmen.  Auf  deu 
Saugstücken  der  Ventilatoren  waren  Ansatzrohre  angebracht,  welche  durch 
Gummischläuche  mit  entsprechenden  Manometern  in  Verbindung  Stander.. 
Sämmtliche  Versuche  wurden  bei  derselben  Umdrehungsgeschwindigkeit  (etwa 
830  Umdrehungen  der  Ventilatoren  in  der  Minute)  angestellt,  nachdem  die 
Riemenscheiben  der  Ventilatoren  mit  einer  durch  Dampfkraft  bewegten  Trans- 
missionswelle in  Verbindung  gesetzt  waren  und  durch  controlirende  Anemo- 
meterversuche in  den  Saug-  und  Ausblaseöffnungen  die  Dichtigkeit  der  Rohr- 
leitung festgestellt  war. 

Durch  die  Ziffern  der  umstehenden  Tabelle  II  wird  das  oben  für  die 
(?i«"6arschen  Gruben  Ventilatoren  gefundene  Resultat,  dafs  eine  Tren- 
nung der  Luftströme  ohne  Eiuflufs  auf  die  Gesammtnutzleistung  ist, 
bestätigt.  Andererseits  erhellt  aus  denselben,  dafs  eine  erhebliche 
Zunahme  der  geförderten  Luftmenge  und  der  Depression  nur  in  dem 
Falle  stattfindet,  wenn  beide  Ventilatoren  hinter  einander  arbeiteu. 
Obwohl  die  beobachteten  Depressionen  erheblich  schwanken,  was  durch 
die  Unmöglichkeit,  der  Maschine  einen  in  jedem  Zeitmomente  völlig 
gleichmäfsigen  Gang    zu  ertheilen,    verursacht  wurde,  darf  man  doch 


1  Vgl.  Denillez:  Ventilation  des  mines  (Mons  1875),  S.  207. 
Dingler's  polyt  Journal  Bd.  258  H.  1.  3 
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Tabelle 

II. 
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1 

1 

1 

mm 

mm 
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1 
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37 

— 

76 

n 
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40 
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76 

n 

4 
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34 

78 

76 

h 

5 
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II 

92,0 
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48 

76 

h 

% 
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39 

91 

34 

h 

7 
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I 

118,3 
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34 
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Ö 
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I 
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48 

— 

34 

n 

«J 
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11 

139,2 
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50 

34 

n 

10 
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I  und  II 
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43 

65 

34 

n 

11 
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I  und  II 

120.;2 
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42 

47 

34 

n 

12 
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I 
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38 

— 

2,5 

n 

13 

Desgleichen 

I  und  II 

749,4 

677,8 

1427,2 

42 

90 

2,5 

h 

annäiierud  die  Steigerung  der  Depression,  welche  in  dem  erwähnten 
Falle  eintritt,  wie  1  :  2  annehmen.  Dies  entspricht  auch  der  theore- 
tischen Vorstellung,  nach  welcher  die  erhöhte  Wirksamkeit  von  zwei  hinter 
einander  arbeitenden  Ventilatoren  darauf  beruhen  muls,  dafs  zunächst 
der  äufsere  (mit  der  äufseren  Atmosphäre  direct  in  Verbindung  stehende) 
Ventilator  in  seinem  Saugraum  eine  gewisse  Depressionsgrölse  erzeugt, 
welche  von  dem  inneren  (an  die  Rohrleitung  unmittelbar  angeschlossenen) 
Ventilator  um  denselben  Betrag  —  insofern  er  wie  im  vorliegenden 
Falle  gleiche  Construction  imd  gleiche  Geschwindigkeit  besitzt  — 
erhöht  wird. 

Die  Vermehrung  des  Luftvolums  berechnet  sich  im  Mittel  aus  den 
angegebenen  Zahlen  für  die  Versuche  Nr.  1  bis  5  zu  30,  für  Nr.  6  bis  11 
zu  32  und  von  Nr.  12  bis  13  zu  38  Proc. 

Bei  der  Ausführung  des  Projeetes,  den  Anschlufs  grofser  6i4«fearscher 
Ventilatoren  in  dem  besprochenen  Sinne  zu  bewirken,  mufs  selbstver- 
ständlich die  möglichste  Verkleinerimg  des  Luftwiderstandes  den  wich- 
tigsten Gesichtspunkt  bilden.  Hätte  es  sich  daher  um  Herstellung  einer 
Neuanlage  gehandelt,  so  würde  man  den  inneren  Ventilator  möglichst 
nahe  dem  äufseren  rechtwinklig  gegen  denselben  und  zwar  in  einem 
etwas  erhöhten  Niveau  so  aufgestellt  haben,  dafs  der  horizontale  Dif- 
fuser desselben  direct  in  die  Säugöffnung  des  äufseren  gemündet  hätte. 
In    Anbetracht    des    Umstandes,    dafs    es    sich    hier    um    einen    ersten 
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mit  möglichst  geringen  Kosten  auszuführenden  Versuch  handelte,  dessen 
Gelingen  trotz  der  angestellten  Vorversuche  keineswegs  gesichert  war 
und  localer  Schwierigkeiten  wegen,  welche  sich  einer  gänzlich  unter- 
irdischen Verbindungsweise  entgegenstellten,  wurde  zu  Stangenmühle 
der  in  Fig.  3  Taf.  4  veranschaulichte  Entwurf  ausgeführt.  Hiernach 
fallen  die  im  Diffuser  a  des  inneren  Ventilators  II  aufgestiegenen 
Wetter  durch  den  Schornstein  b  zurück  und  gelangen  durch  den  abfal- 
lenden Kanal  c  in  den  alten  Wetterkanal  d,  von  wo  sie  dem  äufseren 
Ventilator  I  zugeführt  werden. 

Die  Resultate  der  unmittelbar  nach  Fertigstellung  dieser  Arbeiten 
ausgeführten  Versuche  sind  in  nachstehender  Tabelle  III  niederseleüt. 
Dieselben  wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  dafs  die  directe  Verbin- 
dung zwischen  dem  Ventilator  I  und  den  Grubenbauen  aufgehoben  war, 
derselbe  also  nur  durch  den  Ventilator  II  mit  jenen  verbunden  werden 
konnte. 

Tabelle  III. 
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40 

15 
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50 

23 
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50 
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50 

25 

40 
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4 

60 

37 
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60 

23 
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60 

38 

60 
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^ 

vo 

4y 
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70 

30 
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70 

50 

78 
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1,44 

6 

80 

58 

1260.0 

8(^ 

37 

1410,8 

80 

60 

94 

2047,1 
Mittel  : 

1,53 
=  1,50 

Nach  dieser  Tabelle  sind  die  von  Ventilator  I  und  II  bei  ihrer  Einzel- 
arbeit geleisteten  Luftmengen  gleich,  während  die  Ziffern  der  Depressions- 
spalten von  Ventilator  I  ihren  früheren  Werth  (vgl.  Tab.  I)  behalten,  dagegen 
diejenigen  von  Ventilator  II  nicht  unerheblich  gesunken  sind.  Diese  Erschei- 
nung ist  in  folgender  Weise  zu  erklären. 

Die  totale  von  einem  Ventilator  erzeugte  Depression,  welche  nur  eine 
Function  seiner  Dimensionen  (Construction)  und  seiner  Umdrehungsgeschwindig- 
keit ist,  zerfällt  in  zwei  Theile,  einen  statischen,  welcher  das  Ansaugen  der 
Luft  bewirkt  und  an  dem  in  der  Saugöifnung  angebrachten  Manometer  voll- 
ständig zur  Erscheinung  gelangt,  und  einen  dynamischen,  welcher  auf  die  Ent- 
fernung der  angesaugten  Luft  durch  den  Diffuser  und  die  etwa  an  ihn  ange- 
schlossene Leitung  in  die  äufsere  Atmosphäre  verwendet  wird.  Die  Summe 
dieser  beiden  letzteren  ist  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  wie  oben  be- 
merkt, constant,  so  dafs,  wenn  h  die  totale,  7i,|  die  statische  und  /i^  die  dyna- 
mische Depression  bezeichnet,  die  Gleichung  A  =  /*  i+ ?i2  stattfindet.  Im  vorliegenden 
Falle  hat  in  Bezug  auf  den  Ventilator  II  durch  den  Anschlufs  des  Ventilators  I 
eine  bedeutende  Vermehrung  der  dynamischen  Depression  stattgefunden,  welclie 
sich  durch  die  Verminderung  der  statischen  Depression  (/ij  =  /i  —  Ag)  kundgibt. 
Hieraus  folgt  weiter,  dafs  eine  Verminderung  der  statischen  Depression  niclit 
ohne  weiteres  einen  Kraft-  bezieh.  Luftvolumsverlust  bedingt;  denn  man  kann 
sich  beispielsweise  einen  Ventilator  unter  gleichen  Bedingungen  seiner  Arl)eit, 
auf  die  Wettersohle  versetzt  denken,  \\obei  die  statische  Depression  jedenfalls 
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eine  bedeutende  Aenderui;y  erleiden  würde,  wahrend  die  totale  und  das  geför- 
derte Lnftvolnm  constant  bleiljen  würden. 

Die  ZirtVrn  der  Depri-ssionsspalte  des  A'entilators  II  bei  der  gleichzeitigeii 
Arbeit  von  Ventilator  1  und  II  stellen  leruer  annähernd  die  bezüglichen  Sum- 
men der  analogen  Depressionen  von  Ventilator  I  und  II  (allein  arbeitend)  dar, 
so  dafs  auch  hierdurch  das  schon  erwähnte  Gesetz  bestätigt  wird,  nach  welchem 
bei  gleichzeitigem  Arbeiten  mehrerer  Ventilat(n-en  die  Öunime  der  Einzcldepres- 
öionen  erzielt  wird,  welche  beim  Arbeiten  der  einzelnen  ^■eutilntoren  in  derselben 
Verbindungsweise  erreicht  w  ird.  Da  selbstverständlich  auch  für  die  Verbindung 
zweier  Ventilatoren  das  Gesetz  von  der  Proportionalität  zwischen  den  Quadrat- 
wurzeln uus  den  Depressionen  und  den  Lul'tvolumen  gilt,  so  würde  man  im  idealen 
Grenzfalle  durch  das  gleichzeitige  Arbeiten  von  zwei  Ventilatoren  höchstens 
das  ]/2  :=  l,414tache  desjenigen  Luftvolums  einhalten  können,  welches  ein 
Ventilator  bei  gleicher  Umdrehungsgeschwindigkeit  liefert.  Zugleich  erhellt 
hieraus,  dafs  man,  auch  abgesehen  von  praktischen  Gründen,  nie  mehr  als 
zwei  Ventilatoren  mit  einander  verbinden  wird.  Denn  da  bei  Verbindung 
von  n  ^'entilatoren,  die  geförderte  Luftinenge  nur  das  ^n  fache  des  einfachen 
Ventilators  beträgt,  so  würden  beispielsweise  zur  Verdopplung  des  ersteren 
schon  4,  zur  'N'erdreifachung  schon  9  Ventilatoren  eribi'derlich  sein  u.  s.  w. 

Aus  einem  Vei-gleich  der  Zitiern  der  beiden  letzten  Spalten  von  Tab.  I 
mit  der  letzten  Spalte  von  Tab.  III  geht  hervor,  dafs  im  gegenwärtigen  Falle 
die  Zunahme  des  Luftvolums  durch  den  gleichzeitigen  Betrieb  von  zwei  Venti- 
latoren nur  25,8  Proc.  betragen  hat,  während  theoretisch  41,4  Proc.  hätten 
erhalten  werden  müssen.  Die  DilTerenz  von  15,6  Proc.  rührt  zum  Theil  von 
dem  Widerstand  her,  welchen  der  zweite  Ventilator,  und  zum  Theil  von  dem- 
jenigen her,  den  die  Verbindung  von  Ventilator  I  und  II  dem  Durchgange 
der  Luft  entgegensetzt. 

Aus  dem  Grunde  einerseits,  dafs  der  Anschlufs  der  Ventilatoren  ;ni  ein- 
ander, wenn  dieselben  einzeln  arbeiten,  eine  Vemiinderung  des  Luftvolums 
um  19,7  Proc.  dem  Falle  gegenüber  bewirkt,  wo  die  Luft  den  zweiten  Venti- 
lator nicht  passirt,  sowie  andererseits,  dafs  die  letzte  Spalte  der  Tabelle  III 
einen  wesentlich  bedeutenderen  Zunahmecoefficienten  aufweist  (1,50)  als  der 
theoretische  ist  (1,414),  mufs  man  den  Schlufs  ziehen,  dafs  (Jer  Widerstand 
des  Ventilators  erheblich  gröfser  ist  wie  derjenige  der  Verbindungsleitung 
zwischen  Ventilator  I  und  IL  Diesen  letzteren  Verlust,  welcher  etwa  auf 
5  Proc.  zu  veranschlagen  ist,  wird  man  durch  zweckmäfsige  Construction  der 
Verbindungsleitung  fast  ganz  vermeiden  können,  während  die  Möglichkeit  dei" 
Verminderung  des  ersteren  durch  den  Umstand,  dafs  bei  den  in  Tab.  II  mit- 
getheilten  Versuchen,  wo  die  Luft  den  Ventilatoren  nicht  central,  sondern  tan- 
gential zugeführt  wurde,  die  Vermehrung  des  Luftvolums  32  bis  38  Proc. 
betragen  hat,  dargethan  ist. 

Nach  der  gegenwärtigen  Sachlage  würde  also  die  Leistung  eines 
Gniharschen  Düppelventilators  ungefähr  das  l,30fache  des  einfachen 
Ventilators  oder  ca.  30  Proc.  mehr  betragen.  Hierbei  ist  indessen 
vorausgesetzt,  dafs  die  Ventilatoren  gleiche  Geschwindigkeit  besitzen, 
für  welchen  Fall  ein  Maxiniun>  des  Effectes  stattfindet,  wie  man  auch 
ohne  analytische  Herleituug  aus  dem  Umstände  erkennt,  dafs  das 
Minimum  in  dem  Falle  eintritt,  wenn  bei  hergestellter  Verbindung 
zwischen  beiden  Ventilatoren  nur  einer  arbeitet.  Dieser  letztere  Fall 
wird  daher  in  der  Praxis  ganz  zu  vermeiden  und  deshalb  immer  auf 
die  Herstellung  einer  Einrichtung  Bedacht  zu  nehmen  sein,  welche 
beim  Gange  nur  eines  Ventilators  den  dirccten  Austritt  der  Luft  in  die 
Atntusphäre  gestattet. 

Die  Volutnveniiehrung  der  angesaugten  Luft,  um  30  Proc.,  welche 
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dem  gleichzeitigen  Betrieb  von  zwei  Ventilatoren  entspricht,  würde, 
wenn  dieselbe  durch  den  Betrieb  eines  Ventilators  erreicht  werden 
sollte,  statt  eines  Ventilators  von  7"»  Durchmesser  die  Aufstellung  eines 
solchen  von  9°^  Durchmesser  verlangen  unter  der  Voraussetzung,  dal's 
die  Breite  des  letzteren  entsprechend  vergröfsert,  die  zulässige  maxi- 
male Tourenzahl  aber  entsprechend  verringert  würde.  Es  erscheint 
daher  selbstredend  dort,  wo  bereits  zwei  Ventilatoren  vorhanden  sind, 
zweckmäfsig,  die  zur  Verbindung  derselben  erforderlichen  Einrichtungen 
zu  trefien,  welche  meistens  nicht  sehr  erhebliche  Kosten  beanspruchen 
werden. 

Im  Falle  einer  Neuanlage  aber  sind  ganz  ähnliche  Erwägungs- 
gründe, aus  welchen  bei  der  Wasserhaltung  zwei  Maschinen  von  mäfsiger 
Kraft  den  Vorzug  vor  einer  von  doppelter  Stärke  verdienen,  für  das 
System  des  Doppelventilators  geltend  zu  machen,  wenigstens  in  dem  Falle, 
wenn  an  dem  Grundsatz  festgehalten  wird ,  dafs  für  den  regulären  Betrieb 
die  Kraft  eines  Ventilators  genügen  und  nur  unter  aufsergewöhnlichen 
Verhältnissen  diejenige  beider  zusammen  in  Anspruch  genommen 
werden  soll. 

Louisenthal  bei  Saarbrücken,  December  1877. 


Smitt  und  Weston's  Revolver;  von  F.  Hentscli. 

Mit  Abhikliingeii  auf  Tafel  2. 

Die  in  Fig.  8  bis  11  Taf.  2  dargestellte  Construction  unterscheidet 
sich  von  dem  früher  ("""  1878  "227  36)  beschriebenen  Revolver  dadurch, 
dafs  die  complicirte  Einrichtung  des  Patronenauswerfers  beseitigt 
ist,  wofür  aber  die  Hülsen  von  der  Hand  ausgestofsen  werden  müssen. 
Ferner  liegen  die  Patronen  mit  ihrer  Bodenfläche  unwandelbar  an  dem 
Stofsboden  des  Revolverkolbens;  sollte  daher  durch  irgend  einen 
unglücklichen  Zufall  bei  dem  Schusse  das  Gelenk  von  Lauf  und  Kolben 
sich  öffnen,  so  kann  nun  die  Entladung  doch  nur  nach  vorn  statt- 
finden, während  bei  dem  früheren  Revolver  die  Patronenhülsen  .nach 
rückwärts  ausgeworfen  werden  und  den  Schützen  selbst  beschädigen 
können. 

Lauf  und  Kolben  sind  wie  bei  dem  früheren  zwei  gänzlich  \on  ein- 
ander geti-ennte,  mittels  eines  Gelenltes  mit  einander  verbundene  Theile, 
von  denen  der  letztere  zwei  nach  vorn  über  den  Stofsboden  a  her\or- 
stehende  parallele,  über  bez.  unter  der  Ladewalze  liegende  Schienen  b,  c 
besitzt,  welche  in  Gemeinschaft  mit  dem  Stofsboden«  und  der  hinteren 
Lauffläche  den  zur  Aufnahme  der  Trommel  rf  dienenden  Kasten  bilden; 
b  hat  an  seinem  vorderen  Ende  das  Gelenk,  um  welclies  der  Lauf 
nach  oben  drehbar  ist;  die  untere  Schiene  c  hat  an  dein  gleichen  Ende 
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einen  (^lereiuschuitl  zur  Auliuilnne  eine«  den  Lauf  in  .seiner  Lage 
festhaltenden  Sehiebers  e.  Letzterer  ist  in  dem  unteren  Theile  eines 
hinten  am  Laufe  hetindlirhen,  nach  unten  gerichteten  Ansatzes  ange- 
bracht und  so  abgesehragt,  dafs  er  bei  dem  Niederlegen  des  Laufes 
von  selbst  in  den  Einschnitt  c  einschnappt.  Unter  dem  Laufe  befindet 
sich  ein  bis  etwa  zu  seiner  halben  Länge  reichender,  zu  ihm  paralleler 
Bolzen/  mit  abgerundetem  Kopf,  welcher  in  dem  Laufansatze  befestigt 
ist  und  zum  Ausstofsen  der  abgeschossenen  Patronenhülsen  aus  der 
Ladewalze  (/  dient.  Dicht  unter  der  Laufbohrung  ist  in  der  hinteren 
Seite  des  Laulansatzes  eine  kleine  Vertiefung  /  zur  Aufnahme  des 
Walzenzapfens  g  bei  geschlossener  Waffe  und  auf  der  oberen  Lauf- 
fläche der  Länge  nach  eine  Schiene  mit  dem  Korn  angebracht. 

Die  LadeMalze  d  entspricht  im  Allgemeinen  derjenigen  anderer 
Kevolver,  liegt  mit  ihrer  hinteren  Fläche  nicht  dicht  am  Stofsboden  a 
an  sondern  ist  hier  Spielraum  zum  Unterbringen  der  Patronenboden- 
wulste  vorhanden.  Dieselbe  besitzt  5  Bohrungen  zur  Aufnahme  ebenso 
vieler  Patronen,  weicht  aber  insofern  von  den  sonst  gebräuchlichen 
ab,  als  die  Achse  /( ,  um  welche  sie  sich  dreht  und  die  in  dem  Stofs- 
boden a  befestigt  ist,  nur  etwa  eine  Länge  von  lO^m  besitzt,  also  nur 
wenig  in  den  hinteren  Theil  der  Walze  d  tritt.  Da  dies  aber  zur 
gesicherten  Lage  der  letzteren  nicht  ausreichen  würde,  so  hat  dieselbe 
an  der  vorderen  Fläche  in  der  Achse  eine  cjlindrische ,  in  ihrer  Mitte 
befindliche  Warze  g  erhalten,  welche  sich  in  die  oben  erwähnte  Ver- 
tiefung i  des  Laufansatzes  legt. 

In  der  unteren  Kolbenschiene  c  ist  mittels  eines  durch  sein  vorderes 
Ende  quer  hindurchgehenden  Stiftes  ein  Hebel  k  mit  nach  oben  gerich- 
tetem Stollen  angebracht;  letzterer  tritt  Avie  bei  den  anderen  Revolver- 
modellen bei  dem  Abfeuern  in  entsprechende  Auslassungen  des  Umfanges 
der  Ladewalze  d  und  hält  diese  dadurch  in  ihrer  Stellung  fest.  Auf 
das  vor  dem  Haltestifte  befindliche  Ende  des  Hebels  drückt  eine  kleine, 
zweiarmige  Feder,  welche  den  Hebel  /•;  um  seinen  Haltestift  zu  drehen 
sucht  und  den  hinter  dem  Stifte  liegenden  Stollen  nach  oben  aus  der 
Schiene  c  hervorzutreten  veranlafst,  Fei-ner  besitzt  der  Hebel  k  einen 
nach  hinten  gerichteten  schmäleren  Fortsatz,  welcher  sich  neben  die 
linke  Seite  des  Hahnes  /  legt. 

Das  übrige  Schlofs  entspricht  im  Allgemeinen  demjenigen  der 
andern  Revolver,  unterscheidet  sich  aber  insofern  von  denselben,  als 
der  'J'reibstift  m  an  der  linken  Seite  des  Hahnes  /  liegt  und  mit  einem 
rechtsseitigen,  unter  rechtem  Winkel  abstehenden  cvlindrischen  Ansätze 
in  einer  entsprechenden  Auslassung  desselben  mittels  einer  Feder  n 
gehalten  wird.  Diese  veranlafst  den  Treibstift  zugleich  zum  Eintreten 
in  die  Treibzähne  der  Walze  /(.  Unterhalb  der  Achse  des  Halmes  / 
ist  in  letzterem  eine  cylindrische,  zur  Aufnahme  eines  Stiftes  o  be- 
stimmte Durchboiirung  angebracht  5   letzterer  wird    durch  eine  in  einer 
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Auslassung  der  rechten  Seite  des  Halmes  befmdliehe  Feder  stets  nach 
links  herauszudrücken  gestrebt  und  durch  diese  Feder  ebenfalls  au 
einer  Drehung  dadurch  verhindert,  dafs  dieselbe  in  eine  Ausfeilung 
desselben  tritt,  so  dafs  die  an  seinem  linken  hervortretenden  Ende 
angebrachte,  nach  hinten  gerichtete  Abschrägung  stets  dieselbe  Lage 
beibehält.  Mittels  einer  Kette  steht  der  Hahn  mit  der  Schlagfeder  iu 
Verbinduug.  Die  Form  des  Abzuges  p  ist  ebenfalls  etwas  abweichend, 
die  Abzugsfeder  eine  zweiarmige^  diese  liegt  senkrecht  hinter  dem  Ab- 
züge p  frei  in  der  für  letzteren  bestimmten  Auslassung.  Der  Schlofs- 
kasten  endlieh  wird  durch  eine  kleine,  mittels  einer  Schraube  befestigte 
Platte  geschlossen. 

Was  nun  das  Zusammenwirken  der  Schlofstheile  betritt,  so  ist 
bei  abgeschossener  und  abgefeuerter  Waffe  der  Lauf  und  Kolben 
durch  den  Schieber  e  fest  mit  einander  verbunden.  Der  Stollen  des 
Hebels  k  liegt  in  einem  der  Mantellöcher  der  Walze  J,  sein  hinterer 
Ansatz  vor  dem  Stifte  o  des  Hahnes,  der  Hahn  /  selbst  mit  seinem 
Kopfe  an  dem  Patronenboden,  der  Treibhebel  m  unter  einem  der 
Zähne  an  der  hinteren  Walzenfläche.  Um  die  Waffe  zu  laden,  wird 
der  Hahn  /  in  Mittelruh  gebracht,  wobei  der  hintere  Ansatz  des 
Hebels  k  unter  den  nach  vorn  sich  bewegenden  Stift  o  des  Hahnes 
tritt  und  niedergedrückt  wird.  Li  Folge  dessen  wird  auch  der  Stollen 
des  Hebels  k  nieder  und  aus  den  Auslassungen  der  Walze  gezogen, 
imd  kami  nun,  nachdem  der  den  Lauf  haltende  Schieber  e  aus  dem 
Kolbenschieneneinschnitte  entfernt  und  der  Lauf  nach  oben  um  das 
Gelenk  gedreht  ist,  die  Ladewalze  d  nach  vorn  von  ihrer  Drehachse 
abgezogen  werden,  worauf  aus  ihr  durch  Aufschieben  auf  deu  Ent- 
ladestockbolzen/die Patronenhülsen  nach  einander  ausgestofsen  M-erden. 
Nachdem  nunmehr  die  neuen  Patronen  eingebracht  sind,  der  Lauf 
niedergelegt  und  der  Schieber  e  eingeschnappt  ist,  wird  der  Hahn  / 
ganz  gespannt,  wobei  der  Treibstift  n  die  Trommel  so  dreht,  dafs 
eine  Patrone  vor  die  in  dem  Stofsboden  a  befindliche,  zur  Aufnahme 
des  Hahnkopfes  dienende  Auslassung  tritt.  Bei  dem  Spannen  des 
Hahnes  /  bewegt  sich  sein  links  hervorstehender  Stift  o  hoch,  der 
hintere  Ansatz  des  Hebels  /.•  wird  frei ;  letzterer  geht ,  durch  seine  Feder 
hierzu  veranlafst,  wieder  hoch  und  mit  ihm  sein  Stollen.  Dieser  tritt 
in  das  entsprechende  Loch  der  Walze  d  und  hält  diese  nimmehr  in 
ihrer  Lage  fest.  Wird  jetzt  die  Waffe  abgefeuert,  so  schnellt  der 
Halm  /  gegen  den  mit  Randzündung  versehenen  Patronenboden,  wobei 
der  Stift  o  des  Hahnes  /  in  Folge  seiner  Abschrägung  den  hiuteren 
Ansatz  des  Hebels  A-  wohl  zur  Seite,  aber  nicht  niederdrückt  und 
selbst  in  die  Auslassmig  des  Hahnes  /  zui-ücktritt ,  so  dafs  der  S4olleu 
des  Hebels  k  in  dem  Loch  der  Walze  verharrt.  Die  Ruhstelluug  ent- 
spricht der  eines  gewöhnlichen  Percussionsschlosses. 
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Helm's  elektrische  Glocke  für  Fabriken. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2. 

Will  man  die  Arbeiter  in  den  verschiedenen  Sälen  einer  Enbrik 
von  dem  In-  und  Aufsergangsetzen  der  Maschine  unterrichten,  so  pilegte 
man  bisher  eine  grofse  Anzahl  elektrischer  Klingeln  mit  Selbsunter- 
brechung  aulzustellen.  Dazu  sind  viele  Drähte  und  eine  kräftige  Batterie 
erforderlich.  Helm  geht  deshalb  darauf  aus,  eine  wirkliche  grofse 
Glocke  anzuwenden,  gegen  diese  bei  laufender  Betriebsmaschine  einen 
von  der  Transmission  selbst  bewegten  schweren  Hammer  schlagen  zu 
lassen  ,  bei  stillstehender  Maschine  dagegen  einen  kleinen  Hammer  mit 
Selbstunterbrechung  ^  so  lange  nämlich  alle  Maschinen  stillstehen,  macht 
der  letztere  Lärm  genug.     (Fig.  12  bis  14  Taf.  2). 

Die  Glocke  A  ist  auf  einem  gufseisernen  Stuhl  aufgehängt.  Die 
Riemenscheibe  E  im  untern  Theile  des  Stuhles  überträgt  die  Bewegung 
auf  die  Welle  CD^  welche  in  eine  Gabel  G  endet  und  auf  zwei 
Schraubenspitzen  K  und  H  eine  elliptische  Scheibe  F  trägt.  Während 
des  Stillstandes  der  Maschine  hat  F  die  in  Fig.  12  gezeichnete  Lage^ 
bei  einer  gewissen  Geschwindigkeit  der  Welle  CD  stellt  sich  F  senk- 
recht zu  CD.  Mittels  der  Stange  OP  legt  die  Scheibe  F  eine  an  der 
Schraube  R  endende  Contactfeder  /  (Fig.  14)  in  ihren  beiden  verschie- 
denen Lagen  an  den  einen  oder  den  andern  von  zwei  federnden  Con- 
tacten  c'  oder  c  und  eröffnet  so  dem  von  dem  einen  Batteriepole  über  k 
nach  /■  gelaugenden  elektrischen  Strome  bei  stillstehender  Maschine 
den  Weg  über  c'  nach  dem  Elektromagnete  M' ,  bei  laufender  Maschine 
über  c  nach  dem  Elektromagnete  M ;  aus  M'  und  M  gelangt  der  Strom 
zur  Klemme  y  und  zurück  zum  andern  Pole  der  Batterie.  M'  arbeitet 
mit  Selbstunterbrechung  und  schlägt  mit  dem  Kl()ppel  .S"  gegen  die 
Glocke  A.  Zieht  dagegen  3/,  das  (iregengewicht  p  überwindend,  seinen 
Anker  t"  an,  so  kommt  der  Ann  t  des  um  die  Achse  /'  drehbaren 
Winkelhebels  t"  t'  t  in  den  Bereich  des  Zapfens  in  an  der  auf  die 
Welle  CD  aufgesteckten  runden  Scheibe  iS' ,  wird  von  m  mitgenommen, 
dreht  die  Achse  TT  und  hebt  dadurch  den  Hammer  S,  welcher 
darauf,  sobald  vi  an  dem  Arme  A  vorüber  gegangen  ist,  auf  die 
Glocke  A  herabfällt. 

Drückt  man  also  in  der  Nähe  der  Maschine  einen  den  elektrischen 
Strom  schlielsenden  Taster,  so  führt  der  Umschalter  R  (Fig.  14)  den 
Strom  nach  M  oder  M'  und  läutet  mit  »S  oder  S'. 

In  einer  Wollspinnerei  mit  2.5000  Spindeln,  Avelche  sich  mit  den 
Vorbereitungsmaschinen  in  demselben  Saale  befanden,  reichten  zwei 
solche  Glocken  aus,  um  20  vorher  verwendete  elektrische  Klingeln 
mit  Selbstunterbrechung  zu  ersetzen.  (Nach  dem  Bulletin  de  Mulhouse., 
1877  S.  683.)  E~€. 
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Seilers'  rotirender  Puddelofen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  5. 

Arme^igauds  Publication  indxtstrlelle ,  1877  Bd.  24  S.  151  berichtet 
über  ein  neues  Patent,  welches  W.  und  G.  Seilers  zu  Philadelphia  auf 
einen  vervollkommneten  rotirenden  Puddelofen  in  Frankreich  nachge- 
sucht haben.  Die  hervorzuhebenden  Eigenschaften  dieses  Systemes, 
dessen  Einzelheiten  aus  den  Abbildungen  auf  Tafel  5  ersichtlich  sind, 
bestehen,  aufser  den  auf  den  alten  Se//ers'schen  Puddelofen  angewen- 
deten Verbesserungen ,  aus  einer  besonderen  mechanischen  Vorrichtung 
zum  Ein-  und  Ausbringen  des  Metalles  und  in  der  eigenthümlichen 
Anwendung  von  gasförmigem  Brennmaterial,  sowohl  zur  Erhitzung  des 
Ofens  selbst,  als  in  der  Ausnutzung  der  abziehenden  Gase  zur  Erwär- 
mung der  Verbrennungsluft  und  zur  Dampferzeugung. 

Der  Feuerungsraum  K  (Fig.  4  und  5) ,  welcher  durch  die  Oeffnun- 
gen  /|  mit  Unterwind  versehen  wird,  ist  durch  die  Mäuerchen  k  in 
drei  Theile  geschieden ,  wodurch  bezweckt  wird ,  dafs  der  Rost  /  eines 
jeden  Feuers,  nach  Oeifnung  der  beti-effenden  Thüre  L,  gereinigt  wer- 
den kann,  während  die  beiden  anderen  Abtheilungen  ungestört  weiter 
brennen.  Die  Zubringung  des  Brennmaterials  geschieht  durch  die 
Oeffnungeu  k^ ,  welche  mit  trichterförmigen  Aufsätzen  versehen  mid 
durch  drei  geschlitzte,  übereinander  liegende  Gufsplatten  geschlossen 
werden,  von  welchen  die  mittlere,  zwischen  den  beiden  anderen  ver- 
schiebbar, sowohl  das  Einbringen  des  Brennstoffes,  als  den  Abschlufs 
des  Ofens  nach  aufsen  ermöglicht. 

Der  Ofen  K  hat  einestheils  durch  die  Oeffnung  L,  directe  Verbin- 
dung mit  der  Esse  F,  welche  beim  Anzünden  der  Feuerung  vorzüglich 
benutzt  wird,  und  anderntheils  durch  die  Oeffnung  N  Verbindung  mit 
einem  Räume  0,  welcher  als  Staubfänger  für  die  Gase  dient  und  dm-ch 
die  Oeffnung  0|  gereinigt  werden  kann.  Aus  0  treten  die  Gase  durch 
o  in  den  Puddelofen  A.  Beim  Eintritt  in  letzteren  treffen  die  Gase 
mit  der  aus  q,  austretenden  Verbrennungsluft  zusammen,  welche  auf 
folgendem -Wege  dorthin  gelangt.  Die  Röhre  T  (Fig.  2),  welche  mit 
einer  Gebläsemaschine  in  Verbindung  steht ,  liefert  geprefste  Luft  durch 
die  Leitung  m  und  die  Kanäle  /,  unter  den  Rost  der  Feuerung.  Bei  »i, 
befindet  sich  ein  Absperrschieber ,  welcher  von  »ij  aus,  durch  Stangen- 
und  Winkelübersetzung  gesteuert,  die  Regulirung  des  Luftzutrittes 
ermöglicht.  Ein  anderer  Theil  der  durch  das  Rohr  T  angelieferten 
Luft  kann  durch  die  ebenfalls  mit  Schiebervorrichtung  versehene  Oeff- 
nung q  in  den  Raum  7',  (Fig.  4  und  5)  und  von  dort  nach  ihrer  Er- 
hitzung durch  g,  in  den  Puddelofen  geführt  werden.  Die  Erhitzung 
dieser  Luft  geschieht  durch  die  aus  dem  Puddelofen  A  abziehenden 
Gase.     Diese"^  nehmen   ihren  Weg   durch  P,    der   Reihenfolge   nach  zu 
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den  Käuincü  F,  <j>,A',»S  und  sehliefslicli  in  die  Esse  ]'.  Die  Räume 
P  bis  S,  welche  \on  aufseu  durch  verschlielsbare  OefFnungen  zugäng- 
rich  sind ,  stehen  mit  einander  in  Verbindung  durch  eine  Anzahl 
schmiedeiserner  Rohre  t ,  welche  ihre  Temperatur  an  die  den  Raum  T^ 
durchziehende  Lul't  abgeben.  In  R  befindet  sich  nocii  ein  System  von 
Röhren  r,  in  welchen  ebenfalls  ein  Theil  der  aus  der  Gebläsemaschine 
kommenden  Luft  erhitzt  und,  wenn  aöthig,  in  diesem  Zustand  unter 
die  Roste  l  geleitet  werden  kann.  Die  den  Raum  S  verlassenden  Gase 
"eben  ihre  letzte  Wärme  noch  einem  zwischen  diesem  und  der  Esse  T' 
eingeschalteten  Dampfkessel   U  ab. 

Der  Puddelofen  A  selbst,  welcher  mit  Blechmantel  a  (Fig.  1  und  3) 
versehen  ist,  hat  eine  cylindrische,  an  beiden  Enden  kegelförmig  ab- 
gestumpfte Form.  Das  Innere  desselben  ist  mit  eisernen  Zacken  ver- 
sehen und  mit  feuerfester  Masse  ausgestampft.  An  der  den  Gasein- 
slrömungs  -  und  Ausströmungskanälen  zugewendeten  offenen  Seite  findet 
er  Abschlufs  und  Dichtung  durch  einen  abgedrehten  und  mit  Stahl- 
band Ol  umschlossenen  gufseisernen  Ring,  welcher  auf  zwei  Gleitrollen  c 
ruht.  Am  anderen  Ende  ist  der  Ofen  durch  einen  doppelten,  mit 
Zugangsöffnungen  c  versehenen,  gewölbten  Boden  B  geschlossen;  letz- 
lerer läuft  in  den  hohlen  Zapfen  /),  aus,  Avelcher  in  dem  Lager  C 
drehbar  ist.  Die  Höhlung  des  Bodens  B  wird,  um  den  Zapfen  b^  kühl 
zu  erhalten,  durch  einen  zu-  und " abfliefsenden  Wasserstrahl  gespeist, 
^^•elcher  seinen  Weg  durch  die  Höhlung  des  Zapfens  nimmt. 

Um  den  Boden  B  ist  ein  Zahnrad  6  festgeschraubt,  mittels  dessen 
der  Ofen  A  durch  eine  mit  ihm  in  fester  Verbindung  stehende ,  doppelt 
wirkende  Dampfmaschine,  welche  in  Fig.  6  besonders  abgebildet  ist, 
seine  drehende  Bewegung  erhält.  Ofen  und  Maschine  ruhen  auf  einem 
rechteckigen  Rahmen  F,  welcher  an  drei  Punkten  unterstützt  ist. 
Letztere  sind  der  Zapfen  D,  um  welche  sich  die  ganze  Vorrichtung 
bis  zu  der  in  Fig.  2  punktirten  Stellung  zu  drehen  vermag,  und  die 
beiden  Laufrollen  D^ ,  deren  horizontale  Achsen  zu  dem  Zapfen  D  ver- 
tical  stehen.  Letztere  Bewegung  des  Ofens  wird  gleichfalls  durch  die 
oben  erwähnte  Dampfmaschine  bewirkt.  Eine  besondere  am  hinteren 
Ende  des  Ofens  nüt  excentrischen  Scheiben  g^  versehene  Achse  g 
ermöglicht  es,  durch  Anziehen  eines  Hebels  den  Ofen  in  jeder  Lage 
festzustellen,  indem  dadurch  die  Berührung  des  einen  Laufrades  /),,  mit 
der  Laufbahn  unterbrochen  wird. 

Nachdem  der  Ofen  die  in  Fig.  2  i)unktirte  Stelle  eingenommen 
hat,  wird  die  Glocke  Ä',  welche  an  der  Gabel  v  aufgehängt  und  von 
innen  ausgemauert  ist,  um  einen  rechten  Winkel  gedreht  und  gestattet, 
indem  sie  die  AusgangsiWlimngen  der  Kanäle  o,  qi  und  1\  schliefst, 
deren  Verbindung  unter  einander  und  somit  den  ungestcnten  Fortbetrieb 
der  Feuerungsanlage. 

Das  Beladen  und  Entladen  des  Puddelofens  geschieht  durch  zwei 
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in  dessen  unmittelbarer  Nähe  befindliche  Krahne,  an  welchen  mittels 
Ketten  eine  eiserne,  mit  langen  Hebelarmen  versehene  Zange  aufge- 
hängt ist,  die  sowohl  in  vertiealer  als  horizontaler  Richtung  die  uöthi- 
gen  Bewegungen  gestattet,  um  das  Roheisen  in  den  Ofen  zu  bringen 
und  die  Luppe  aus  demselben  zu  entfernen.  Ein  solcher  Apparat  kann 
nöthigenfalls  mehrere  Oefen  zugleich  bedienen.  Um  die  Unanehmlieh- 
keit  des  Ueberlaufens  der  Schlacke  beim  Anschwellen,  welches  stets 
in  der  ersten  Periode  des  Puddelprocesses  stattfindet  und  wodurch  sich 
die  Gaskanäle  leicht  verstopfen ,  zu  beseitigen ,  ist  die  Betriebsmaschine 
des  Ofens  so  construirt,  dafs  die  Zahl  der  Umdrehungen  des  letzteren 
zu  der  betreffenden  Zeit  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  w^erden  kann, 
wodurch  die  in  dem  Ofen  befindliche  Masse  auf  eine  breitere  Unter- 
lage vertheilt  wird  und  in  Folge  dessen  eine  weniger  dicke  Schicht 
bildet.  Um  indessen  die  Gefahr  der  Verstopfung  vollständig  zu  ver- 
meiden, ist  die  untere  Partie  des  Kanales  P^  da,  wo  er  in  den  Ofen 
einmündet,  aus  Schlackenstücken  hergestellt,  welche  die  etwa  über- 
tretenden geschmolzenen  Massen  in  den  geschlossenen  Raum  .r  durch- 
1  rupfen  lassen,  in  M^elchem  sie,  durch  den  Einflufs  eines  dorthin 
geleiteten  kalten  Windstromes,  erstarren  und,  wenn  nöthig,  entfernt 
werden  können. 

Die  Betriebsmaschine  gestattet  ferner,  dafs  der  Ofen  sowohl 
nach  rechts  als  nach  links  gedreht  M^erden  kann,  was  mit  Rücksicht 
auf  die  Lage,  welche  derselbe  den  anderen  Apparaten  gegenüber 
einnimmt,  oft  sehr  wünschenswerth  ist.  Die  ganze  Anlage  ist  so  ge- 
troffen, dafs  der  Ofen  nebst  Zubehör  möglichst  wenig  Platz  einnimmt, 
und  seine  Gröfse  ist  nur  abhängis,'  von  der  Stärke  der  Betriebsmaschine. 


Scheidung  von  silberhaltigem  Kupfer  und  Darstellung 
von  Kupfervitriol  zu  Oker  am  Harz. 

Mit  Abl)ildungen  auf  Tafel  4. 

Bei  dem  niedrigen  Kostenpreise  der  Schwefelsäure,  welche  die 
Hütte  selbst  erzeugt  und  bei  dem  geringen  Gehalte  an  Gold  und  Silber 
in  den  aus  den  Rammelsberger  Erzen  erhaltenen  Kupferproducten ,  sowie 
bei  dei-en  Gehalt  an  Arsen,  Antimon,  Blei  u.  s,  w. ,  ist  der  beste 
Weg,  Gold  und  Silber  vom  Kupfer  zu  scheiden,  die  Auflösung  des 
letzteren  in  Schwefelsäure  unter  Darstellung  von  Kupfervitriol.  Heifse 
verdümite  Schwefelsäure  löst  bei  Luftzutritt  das  Kupfer  zu  Sulfat, 
wälirend  Silber  und  Gold ,  nebst  etwa  gegenwärtigem  arsensaurem  und 
antimonsaurem  Bleioxyd  unlöslich  zurückbleiben.  Eisen,  Kobalt  und 
Nickel  gehen  mit  in  Lösung.     Erstei'es ,  in  gröfserer  Menge  vorhanden, 
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beeinträchtigt  die  Durchführung  des  Processes.  In  dem  Kohvitriol  ist 
das  Unlösliche  mechanisch  beigemengt.  Durch  Auflösung  in  Siede- 
pfannen scheidet  sich  aber  der  sogen.  Silberschlamm  ab. 

Die  Autlösung  des  Kupfers  geschieht  in  den  mit  Blei  ausgeschla- 
genen Gefäfsen  A  (Fig.  4  Taf.  4)  von  l'n,62  Höhe,  885^"  oberem  und 
720niin  unterem  Durchmesser.  Seitlich  von  der  unteren  AbflufsölFnung 
ist  durch  zwei  eingelegte  Hölzer  ein  Kanal  für  die  zutretende  Luft 
gebildet.  Das  Gefäfs  ist  zunächst  gefüllt  mit  einigen  gTöfseren  Kupfer- 
stücken.  sodann  mit  Kupfergranalien.  Zur  Lösung  dient  rohe  Säure 
von  50"  B. ,  verdünnt  durcli  Mutterlaugen  aus  den  Rohvitriolgerinnen 
nnd  aus  den  KrA^stallisationskästen  auf  29  bis  30^  B.  Diese  Mischung 
erfolgt  in  mehreren  Bleigefäfsen  A' ^  welche  in  dem  Stockw^erk  ober- 
halb der  Lösefässer  A  aufgestellt  und  mit  einer  Dampfschlange  ver- 
sehen sind ,  durch  welche  die  Lösemischung  auf  87,5*^  erwärmt  wird. 
Die  Granalien  werden  durch  einen  Heber,  der  unten  einen  Abschlufs- 
hahn  hat,  mit  der  heifsen  Lauge  periodisch  von  -'7^  bis  1  Stunde 
bebraust,  wodurch  das  gebildete  Kupfersulfat  nebst  dem  Unlöslichen 
in  die  Vitriolgerinne  gespült  ward. 

Sechs  Lösegefäfse  a  (Fig.  5  und  6  Taf.  4),  zu  einem  Systeme  ver- 
einigt, geben  die  R«lilauge  in  das  gemeinsame  Gerinne  b  (STG^nm  breit 
und  105°i,88  lang,  sonach  mit  92f|'",751  Grundrils),  an  dessen  Ende 
ein  Sammelkasten  c  liegt,  aus  dem  ein  Injector  die  Laugen  zur  neuen 
Verwendung  nach  A'  hebt.  Der  angeschossene  Roh\itriol  wird  auf 
die  Pritschen  d  ausgehoben  und  mit  Wasser  gedeckt. 

Wenn  die  aus  den  Gefäfsen  A  abfliefsende  Lauge  anfängt  klar  zu 
werden,  stellt  man  die  Bebrausung  ein  und  füllt  nach  Bedarf  Granalien 
nach,  so  dafs  der  Betrieb  der  Lösegefäfse  ununterbrochen  ist. 

Der  Rohvitriol  in  der  Nähe  der  Lösegefäfse  ist  am  reichsten  an 
Silberschlamuj,  während  sich  demselben  weiterhin  mehr  Gyps  und 
arsensaure  und  aiitimonsaure  Bleisalze  beimengen.  Man  gattirt  die 
verschiedenen  Sorten  Rohvitriol  entsprechend  für  die  LiJsung  in  den 
Siedepfannen,  von  welchen  zwei  zu  jedem  System  gehören.  Diese 
Pfannen  bestehen  aus  starkem  Bleiblech,  das  auf  Gufsplatten  ruht, 
unter  denen  das  Feuer  entlang  geht  (Fig.  7  und  8  Taf.  4).  Die  Länge 
der  Pfannen  ist  3^,505,  die  Breite  3oi,213,  die  Tiefe  0%584.  Sie 
haben  am  Boden  Verbindung  mit  dem  Gefäfse  o,  welches  in  ver- 
schiedener Höhe  zwei  Abflufsrohre  h  und  c  besitzt,  eines  für  klare 
Lauge,  das  andere  für  Silberschlamni. 

Zur  Wiederauflösung  dient  einTheil,  etwa  die  Hälfte,  der  Mutter- 
lauge der  Krystallisationskästen.  Diese  Laugen  sind  auf  14  bis  15^  B. 
verdünnt.  Die  Siedepfannen,  4(Kni  iioch  mit  denselben  augefüllt, 
werden  auf  940  erhitzt,  hierauf  der  Rohvitriol  eingetragen  und 
unter  Rühren  bei  unterbrochenem  Feuer  gelöst.  Die  heifse  Lösung 
zeigt  2<)0  B.  und  gibt,   wenn  stärker,    ein  unansehnliches  Product   von 
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kleinen  Krystallen.  Etwa  in  Lösung  befindliches  Silber  wird  durch 
einen  Zusatz  von  Kupferschwanini  in  die  Pfannen  (erhalten  beim  Granu- 
liren des  Kupfers)  ausgefällt.  Man  läist  nach  der  Wiederauflösung  in 
den  Pfannen  absitzen,  und  kühlen  hierbei  die  Laugen  auf  810  unter 
Zunahme  des  specifis(^eu  Gewichtes  auf  29^  B.  ab.  Hiermit  werden 
dieselben  schnell  in  die  Krystallisationskästen  abgelassen  unter  Ver- 
meidung jeder  weiteren  Abkühlung,  da  sich  sonst  schlecht  aussehende 
Kr3'stalle  abscheiden.  Die  mit  Blei  ausgekleideten  Krystallisations- 
kästen messen  2^,921  Länge,  lm,460  Breite  und  lm,0*i2  Tiefe  und 
fassen  je  eine  Pfannenfülluug.  Für  jede  Pfanne  sind  12  solche  Kästen 
vorhanden,  und  bedarf  die  lirystallisation  8  bis  12  Tage :  25  Latten 
mit  je  5  herabhängenden  Bleistreifen,  sowie  die  Seitenwandungen  der 
Kästen  tragen  die  grolsen  Krystalle.  Am  Boden  sitzt  gewöhnlich 
klein  krystallinisches  Produet,  aus  Melchem  der  abgesiebte  Grus  zur 
nochmaligen  Auflösung  zurückgeht. 

Die  Mutterlauge  wird  theils  in  die  Siedepfannen,  theils  in  die 
Gefäfse  A  zurückgehoben.  Der  Vitriol  wii-d  mit  Wasser  gewaschen 
und  bei  19  bis  25^  in  dunklen  Räumen  getrocknet.  Der  rückständige 
Silberschlamm  wird  nach  zwei-  bis  dreimaliger  Siedung  aus  den 
Pfaimen  in  Behälter  gebracht,  in  denen  man  absitzen  läfst,  um  mit 
Heber  die  klare  Lauge  abzuziehen.  Der  Rückstand  enthält  2  bis 
4  Proc.  Silber  und  wird  mit  Glätte  und  Kuhhaaren  zu  Kugeln  geformt 
und  getrocknet;  die  übrigen  Bestandtheile  sind  vornehmlich  Gyps, 
Bleioxyd,  Arsen  und  Antimon.  Er  wird  mit  Glätte  und  Kupferstein- 
schlacken auf  ein  Reichblei  von  2  bis  3  Proc.  Silbergehalt  verschmolzen, 
das  zum  Abtreiben  geht.  Arsen  und  Antimon  geben  beim  Nieder- 
schmelzen Anlafs  zur  Bildung  einer  silberreichen  Speise,  die  durch 
Verbleiuug  entsilbert  imd  dann  beim  Kupferhüttenprocefs  weiter  ver- 
wendet wird. 

Wie  man  sieht,  vermeidet  der  Procefs  jeden  Verlust  au  Schwefel- 
säure und  Kupfer,  weil  unbeschadet  der  Qualität  des  Vitriols  die 
Mutterlaugen  Jahre  lang  verwendet  werden  können.  Doch  müssen 
hierzu  die  Granalien  nahezu  frei  von  Eisen  und  Nickel  sein;  dieselben 
würden  sich  schliefslich  in  den  Mutterlaugen  anhäufen  und  das  Product 
verschlechtern,  wenn  man  die  Mutterlaugen  nicht  bisweilen  in  dem 
Turnus  ganz  erneuert.  Man  rechnet  auf  100^  Kupfergranalien  380'' 
Kupfervitriol  und  240^  Schwefelsäure  50^  B.  zur  Auflösung.  Auf  em 
System  mit  6  Lösegefäfsen ,  2  Siedepfannen  imd  24  Krystallisations- 
kästen kommen  in  24  Stunden  durchschnittlich  1250  bis  1500^  Kupfer- 
vitriol. (Nach  Bräuning  in  der  Zeitschriß  för  das  Berg-,  Hütten-  und 
Salinenwesen,  1877  Bd.  25.)  F.  B. 
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Verbesserung  an  der  Bunteschen  Gasbürette;  von 
Dr.  Ernst  Büchner. 

Mit    einer   Abbildung   auf  Tafel  4. 

Der  Vortheil,  welchen  die  J5wnfe'sche  Bürette  (*1878  227  167) 
gegenüber  dem  Orsofschen  Apparate  bietet,  besteht  bekanntlich  darin, 
dals  sie  gestattet,  die  Ab^orptionsflüssigkeit  in  die  Mefsröhre  selbst 
einti-eten  zn  lassen,  wodurch  nicht  nur  eine  viel  gi-ölsere  Genauigkeit 
in  der  Analyse  erzielt,  sondern  nebenbei  auch  Absorptionsflüssigkeit 
erspart  wird.  Das  Arbeiten  mit  dieser  Bürette  geht  fast  ebenso  schnell 
als  wie  mit  dem  Orsaf sehen  Apparat,  und  aufserdem  gestattet  sie 
noch  die  Einführung  und  Wiederentfernung  irgend  beliebiger  chemischer 
Agentien  —  ein  Vortheil ,  der  namentlich  bei  einem  Gemisch  mehrerer 
Gase  in  Betracht  zu  ziehen  sein  wird.  Bei  dem  Gebrauche  der  Bürette 
aber  zeigt  sich  der  Uebelstand,  dafs  man,  um  die  Absorption  zu 
beschleunigen,  dieselbe  am  Trichteraufsatze  anfassen  und  heftig  hin 
und  her  schütteln  mufs  —  eine  Manipulation ,  die  nicht  nur  umständlich 
ist,  sondern   auch   gefahrbringend  für  die  Bürette  selbst  sein  kann. 

Um  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  befestige  ich  die  Bürette  in 
eine  leicht  drehbare  Klemme  (Fig.  9  Taf.  4);  an  der  Klemme  selbst 
sind  zwei  dünne  Messingstäbchen  angenietet.  Durch  diese  einfache 
Vorrichtung  wird  es  ermöglicht,  die  Bürette  mit  Leichtigkeit  und  ohne 
Umstände  in  eine  schaukelnde  Bewegung  zu  versetzen.  Man  fafst  zu 
diesem  Zwecke  die  Klemme  nur  an  den  Messingstäbchen  an  und  macht 
eine  kurze  Bewegung  mit  der  Hand  nach  links  oder  rechts.  Hierbei 
ist  jedoch  darauf  zu  achten,  die  Bewegung  in  der  Art  vorzunehmen, 
dafs  die  Hähne  immer  die  Richtung  nach  oben  behalten,  da  bei  um- 
gekehrter Stellung  dieselben  durch  die  Bewegung  sonst  leicht  etwas 
herausrutschen  könnten,  wodurch  selbstverständlich  die  Genauigkeit 
der  Analyse  beeinträchtigt  werden  würde.  Die  Klemme  selbst  ist 
aulserdem  an  dem  Drehpunkt  noch  mit  einer  Stellschraube  versehen, 
um  die   Bürette   in   ihrer  verticalen   Lage   fest    zu  stellen. 

Da  aber  bei  dieser  Art  der  Bewegung  das  Wasser  aus  dem 
Trichteraufsatz  natürlich  herausgeschleudert  werden  würde,  und  da 
der  Verschlufs  dieses  Aufsatzes  in  Anbetracht  der  Dünne  des  Glases 
durch  einen  Stopfen  etwas  gefahrbringend  werden  könnte,  so  habe  ich 
an  meiner  Bürette  diesen  Aufsatz  nochmals  mit  einem  Glashahn  ab- 
schiielsbar  machen  lassen.  Um  den  Aufsatz  auf  diese  Art  mit  Wasser 
zu  füllen,  hat  man  nur  nöthig,  den  Dreiweghahn  nach  oben  hin 
coinmunicirend  zu  stellen  und  ihn  alsdann  mit  dem  mit  Wasser  ge- 
füllten und  sich  oben  am  Stativ  befindlichen  Gefäfs,  Trichter  oder 
besser  einer  Glocke,  in  Verbindung  zu  bringen. 
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Ueber  das  Verhalten  und  die  Natur  der  nur  mit  Alkali 
geschmolzenen  Gläser;  von  Dr.  Paul  Ebell. 

Aus  dem  chemiscli-techn.  Laboratorium  des  Polytechnicums  zu  Braunschweig-. 

Gelegentlich  der  früheren  Veröffentlichungen  über  die  Natur  des 
Glases  ist  die  Thatsache  festgestellt,  dafs  Metalloxyde  als  solche  im 
feurig  flüssigen  Glase  löslich  und  fähig  sind,  beim  Erkalten  auszu- 
krystallisiren ;  es  ist  ferner  auf  das  höhere  Interesse  hingewiesen, 
welches  die  mit  Schwefel  gelb  gefärbten  Gläser  in  Anspruch  nehmen. 
Scliwefelnatrium  oder  Schwefelkalium,  ebenso  Sulfate  bei  Gegenwart 
von  Reductionsmitteln,  in  der  Schmelzhitze  im  Glase  gelöst,  ertheilten 
ihm  die  charakteristische  gelbe  bis  gelbbraune,  bei  grösserer  Menge 
vollkommen  dunkel  braunrothe  Farbe.  Dieselbe  Färbung  entsteht  unter 
Umständen  auch  durch  Eintragen  von  Schwefel  in  ein  geschmolzenes 
Glas  bei  höherer  Temperatur.  Diese  Färbung  durch  Schwefel  tritt 
nur  bei  Gläsern  einer  gewissen  Zusammensetzung,  d.  h.  bei  einem 
gewissen  Verhältnifs  zwischen  Kieselerde  und  Basis  des  Glases  ein,  so 
zwar,  dafs  sich  danach  zwei  Kategorien  unterscheiden  lassen,  nämlich: 

1)  Gläser,  die  durch  Schwefel  gefärbt  werden; 

2)  Gläser,  die  von  Schwefel  nicht  gefärbt  werden. 

Die  Grenze  zwischen  beiden  Kategorien  ist  sehr  eng  gezogen.  Da  nun 
die  Färbung  des  Glases  mit  Schwefel  auf  eine  Bildung  von  Schwefel- 
Natrium  (-Kalium)  zurückzuführen  ist,  so  mufs  bei  den  Gläsern  der 
ersten  Kategorie  Alkali  verfügbar  sein  zur  Bildung  von  Schwefel- 
Natrium  (-Kalium),  und  bei  der  zweiten  Kategorie  dieses  verfügbare 
Alkali  fehlen.  -Es  besteht  mithin  ein  Neutralitätspunkt,  diesseits  dessen 
die  Schwefelreaction  beginnt,  jenseits  dessen  sie  ausgeschlossen  ist. 
Dieser  Neutralitätspunkt  entspricht  dem  Aequivalentverhältnifs  von 
1  Basis  zu  2,5  Kieselerde.  Die  Reaction  gewinnt  insofern  an  Bedeu- 
tung, als  sie  allgemein  für  Gläser  sehr  verschiedenen  chemischen 
Bestandes,  für  Gläser  aus  Kalk  und  Baryt  mit  Kali  oder  Natron 
Giltigkeit  hat  und  somit  einen  neuen  Gesichtspunkt  hinsichtlich  der 
Natur  der  Gläser  abgibt. 

Es  lag  nahe,  von  diesen  hier  kurz  wiederholten  Thatsachen  und 
Gesichtspunkten  aus  die  einfachsten  glasartigen  Geschmelze,  nämlich 
die  aus  blosem  Alkali  und  Kieselerde  (Wasserglas),  zu  studiren. 

1)  Verhalten  des  Wasserglases  in  Bezug  auf  die  Färbung  mit  Schwefel. 
Die  Schmelzungen  sind  ganz  wie  bei  den  früheren  Untersuchungen 
über  das  Glas  in  gemauerten  Tiegelöfen  und  für  Kokefeuerung  in  hessi- 
t^chen  Tiegeln  ausgeführt.  Der  erste  Versuch  galt  dem  Verhalten  des 
Wasserglases  gegen  Färbung  mit  Schwefel,  und  wurden  zu  dem  Ende 
dreierlei  Mischungen  mit  steigendem  Gehalt  an  Kieselerde  hergestellt: 
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a)  160  Kieselsäure 

138  Kohlensaures  Kalium 

b)  150  Kieselsäure 

138  Kohlensaures  Kalium 
o)  130  Kieselsäure 

138  Kohlensaures  Kalium. 

Nachdem  die  Gläser  lauter  geschmolzen  waren,  was  nach  ver- 
hältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  eintrat,  wurde  der  Schwefel  in  wallnufsgrofsen 
Stücken  und  regehnäfsigen  Zeitabschnitten  eingetragen  und  nach  dem 
Entweichen  des  Ueberschusses  in  Danipfgestalt  der  Tiegel  aus  dem 
Feuer  genommen  und  gut  bedeckt  der  Abkühlung  überlassen. 

Vor  dem  Eintragen  des  Schwefels  —  und  dies  ist  eine  unerläfs- 
liche  Vorsichtsmafsregel  —  müssen  die  Gläser  wiederholt  und  gründ- 
lich durchgerührt  werden,  um  eine  gleichmäl'sige  Beschaffenheil  zu 
erzielen. 

Im  entgegengesetzten  Fall  \\ird  das  Ergebnifs  durch  Bildung  von 
alkalireichen  und  alkaliarmen  Gläsern  unsicher,  die  sich  über  einander 
ablagern.  Die  Neiginig  zur  Bildung  ungleichförmiger  Schichten  ist  bei 
den  in  Rede  stehenden  Glasflüssen  noch  leicht  zu  überwinden,  während 
sie  sich  bei  hoch  bleihaltigen  Gläsern,  den  optischen  z.  B.,  kaum 
bewältigen  läfst.  —  Unter  Beachtung  dieser  Vorsichtsmafsregel  ge- 
schmolzen, war  der  Flufs  a  nach  dem  Erkalten  frei  von  jeder  Färbung 
durch  Schwefel;  b  zeigte  gelbe  Färbung  an  einzelnen  Stellen,  w^ährend  c 
durchaus  tief  braungelb  erschien.  Offenbar  lag  die  Zusammensetzung 
von  b  dem  Neutralitätspuukte,  d.  h,  jenem  Punkte  sehr  nahe,  jenseits 
dessen  bei  zunehmendem  Alkali  die  Fähigkeit,  mit  Schwefel  sich  gelb 
zu  färben,  beginnt.  Die  quantitative  Analyse  dieses  Glasflusses  ergab 
folgendes:  lg,()925  in  Arbeit  lieferten  0,6890  SiO^  und  0,4035  Rest 
(Kali),  entsprechend  einem  Aequivalentverhältnifs  von  1  KO  :  2,67  Si02. 
Die  Uebereinstimmung  mit  dem  in  D.  p.  J.  1877  225  70  für  Kalk-  und 
Barytgläser  gefundenen  Grenzverhältnifs  (1  Basis  :  2,5  SiO.2)  i^^  hin- 
reichend nahe,  wenn  gleich  hervorzuheben  ist,  dafs  für  die  Wasser- 
gläser die  Reaction  nicht  ganz  die  Schärfe  zu  besitzen  scheint,  wie  für 
mit  Kalk  u.  a.  geschmolzene  Gläser.  Die  Sättigungscapacität  der 
Kieselsäure  gegen  Basen  bei  hoher  Temperatur  in  glasigen  Flüssen 
findet  ihren  Ausdruck  sonach  in  jenem  VerhäUuifs  1  Basis  :  2,5  Kiesel- 
säure. Wie  verhält  es  sich  aber  mit  derjenigen  Kieselsäure,  welche 
über  dieses  Verhältnifs  hinaus,  wie  thatsächlich  der  Fall,  leicht  und 
unter  Beibehaltung  aller  wesentlichen  Charaktere  des  Glases  aufge- 
nommen wird?  Ist  die  Kieselsäure  ungelöst  in  dem  feuerflüssigen  Glase, 
oder  bilden  sich  saure  kieselsaure  Salze? 

2)  Ausscheidung  von  krystaUisirter  Kieselerde  aus  dem  Wasserglas. 

Beim  steigenden  Zusatz  von  Kieselsäure  in  einem  Glase  ver- 
ändern sich   dessen  Eigenschaften   in  hohem  Grade.     Wie    bereits    an 
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einem  anderen  Orte  gezeigt,  nimmt  die  Schwerschmelzbarkeit  zu, 
das  Glas  wird  fadenspinnend,  es  ähnelt  mehr  und  mehr  dem  ge- 
schmolzenen Quarz.  Rasch  abgekühlt,  zeigen  die  hoch  kieselsäure- 
haltigen Gläser  einen  lebhaften,  wahrhaft  angenehmen  Glanz;  bei 
langsamer  Abkühlung  dagegen  entglasen  sie,  wenn  auch  sehr  schwierig, 
und  dies  erst  bei  einem  Gehalt  von  etwa  88  Proc.  Kieselsäure.  Dafs 
diese  als  Entglasung  auftretenden  Ausscheidungen  krystallisirte  Kiesel- 
säure seien,  ist  bereits  früher  als  sehr  wahrscheinlich  hervorgehoben; 
immerhin  blieb  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  jene  Krystall- 
oide  kieselsaures  Barium  oder  Calcium  seien,  denn  an  eine  Trennung 
derselben  von  der  Glasgrundmasse  zum  Zwecke  bestimmten  Nach- 
weises ihrer  Natur  war  nicht  zu  denken. 

Mehr  Aussicht  auf  Entscheidung  der  obigen  Frage  bieten  offenbar 
die  Geschmelze  nach  Art  der  Wassergläser.  Man  stellte  daher  in  der 
obigen  Richtung  nachfolgende  Versuche  an  und  schmolz  Kaliwasser- 
gläser mit  steigendem  Gehalt  an  Kieselsäure  im  folgenden  Verhältnisse: 

Sand  Kohlensaures  Kalium 

a)  2m  Th.  150  Th. 

b)  200    „  100    „ 

c)  200    „  50    „ 

Die  beiden  ersten  Sätze  schmolzen  verhältnifsmäfsig  leicht  nieder  zu 
klaren  durchsichtigen  Gläsern;  durch  langsames  Erkalten  waren  sie 
nicht  zur  Entglasung  zu  bringen.  Der  sehr  hoch  kieselsäurehaltige 
Glassatz  c  gab  erst  nach  4-  bis  6  stündigem  Schmelzen  bei  voller 
Weifsglut  ein  knotenfreies  geläutertes  Glas  von  zäher  Consistenz. 
Beim  Probeziehen  zeigte  sich  dabei  eine  eigenthümliche  Erscheinung. 
Die  noch  unverschmolzenen  Sandkörner  quollen  allmälig  in  dem  bereits 
geschmolzenen  Theil  des  Glases  auf,  etwa  wie  Sago  im  V^asser  auf- 
quillt, und  verschwanden  erst  nach  längerem  Schmelzen  vollständig. 
Die  Spinnbarkeit  stieg  auch  hier  mit  dem  Kieselsäuregehalt  in  sehr 
hohem  Grade. 

Nach  möglichst  verlangsamter  Abkühlung  durch  Bedecken  des 
Tiegels  mit  Asche  u.  s.  w.  war  das  Glas  vollständig  entglast;  nur 
wenige  Stellen  der  Glasmasse  erschienen  noch  durchsichtig.  Im  übrigen 
unterschied  das  blose  Auge  in  einer  farblosen  Glasmasse  zahllose 
sechseckige  Krj^stalloide.  Sie  erschienen  ilu-erseits  aus  einzelnen  nadel- 
lormigen  Krystallen  wavellitartig  gebildet;  aber  selbst  die  stärksten 
Vergi-öfserungen  waren  nicht  im  Stande,  bestimmt  Krystallindividueu 
klar  zu  legen. 

Das  Glas  zieht  an  der  Luft  sowohl  Wasser  als  auch  Kohlensäure 
an  und  überkleidet  sich  dabei  mit  einem  Anflug  von  kohlensaurem 
Natrium.  Schon  durch  Wasser,  leichter  noch  durch  Säuren,  werden 
dem  Glase  gröfsere  Mengen  an  Alkali  entzogen.  Aus  den  entglasten 
kalkhaltigen  Gläsern  konnten  die  Krystalloide  nicht  abgeschieden 
werden,  weil   sie   gegen   Ausschliefsungsmittel  fast  ein    gleiches   Ver- 
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halten  wie  die  Gnindmasse  zeigten.  Bei  den  aussehlielslich  mit  Alkali 
geschmolzenen  Gläsern  dagegen  liegt  die  Sache  anders^  denn  an  der 
Stelle  des  Kalkglases  hat  man  hier  ein  sowohl  durch  Säuren  als  auch 
durch  Wasser  aufschliefsbares  Product  vor  sich. 

Eine  mäCsig  fein  zerriebene  Frohe  des  Glases  wurde  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  längere  Zeit  digerirt  und  darauf  mit  kohlensaurem 
Natrium  behandelt,  um  die  eventuell  ausgeschiedene,  lösliche,  also 
gallertartige  Kieselsäure  hinwegzunehmen.  Nach  3maliger  Wieder- 
holung dieser  Operationen  hlieD  ein  Rückstand  von  krystallinischer 
Beschaffenheit,  im  Ansehen  und  seinem  ganzen  Verhalten  nach  durchaus 
verschieden  von  blosem  gepulverten  Glase.  Der  so  von  der  aufschliefs- 
baren  Grundmasse  frei  gemachte,  auf  einem  Filter  gesammelte  und 
gut  ausgewaschene  Rückstand  wurde  durch  Aufschliefsung  mit  der 
4  fachen  Menge  an  kohlensaurem  Natron-Kali  der  Analyse  unterworfen. 
Nach  dem  Aufschliefsen  wurde  die  Kieselerde  wie  üblich  durch  Ein- 
dampfen mit  Salzsäure,  Erhitzen  auf  llOO  u.  s.  v.\  bestimmt:  1^,4055 
Substanz  lieferten  1^,3990  Kieselsäure,  demnach  99,53  Proe. 

Es  ist  demnach  der  gebliebene  Rückstand,  bestehend  aus  den  im 
Glase  befindlichen  Krystallen,  reine  Kieselsäure  und  damit  that- 
sächlich  festgestellt,  dafs  Kieselerde,  im  Glase  gelöst,  aus  diesem 
durch  langsames  Erkalten  im  freien  Zustande  wieder  herauskrystalli- 
siren  kann.  Diese  Thatsache  wird  noch  gestützt  durch  das  eigen- 
thümliche  Verhalten,  welches  dem  obigen  sonst  gleich  zusammengesetzte 
Gläser  im  amorphen  (nicht  entglasten  Zustande)  zeigen.  Die  ganz 
gleiche  Mischung  wie  c  —  nämlich  200  Th.  Sand  und  50  Th.  kohlen- 
saures Kalium  —  wnirde  gut  verschmolzen,  aber  nicht  der  langsamen, 
sondern  einer  plötzlichen  Abkühlung  unterworfen.  Dieses  Product  ver- 
hält sich  wesentlich  anders.  Es  zieht  aus  der  Luft  kein  Wasser  und 
keine  Kohlensäure  an,  es  verändert  sich  nicht.  Es  hinterliefs  nach 
dem  Aufschliefsen  mit  Salzsäure  keine  ähnlichen  Rückstände,  wie  das 
langsam  erkaltete  Glas. 

Anderes  war  auch  kaum  zu  erwarten;  im  ersteren  Falle,  wo  ein 
gTofser  Theil  der  Kieselsäure  auskrystallisirt  ist,  kann  das  dadurch 
basisch  gewordene  Wasserglas,  weil  leichter  löslich,  entfernt  werden, 
während  im  letzteren  Falle  das  hochsaure  Glas  durch  den  conser- 
virenden  Einflufs  der  Kieselsäure  unangegriffen  bleibt. 

Es  war  von  Interesse,  bei  dem  der  Entglasung  unterworfen 
gewesenen  Glase  die  Menge  der  auskrystallisirenden  Kieselerde  im 
Verhältnils  zum  Gesammtgehalt  des  Glases  an  diesem  Körper  kennen 
zu  lernen.     Die  Bestimmung  ergab  Nachstehendes: 

a)  lg,181  des  langsam  abgekühlten  Glases  lieferten  06,9935  Kieselsäure  = 
84,12  Proc.     Bas  Glas  besteht  also  aus  84,12  SiOa  und  15,88  KaO. 

b)  lg,698  Substanz  lieferten,  in  der  oben  beschriebenen  Weise  mit  Salz- 
säure und   kohlensaurem    Natrium    behandelt,    06-951   krystallinischen    Rück- 
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stand  =  55,99   Proc.   Krystalle;  diese    mit    Natronkali    aufgeschlossen    Cß939 
oder  98,8  Proc.  Kieselsaure.  ' 

An  das  Ergebnifs  dieser  Analyse  knüpft  sich  folgende  weitere 
Betrachtung:  Von  den  84,12  Proc.  Kieselsäure  des  Glases  schieden 
sich  55,99  Proc.  durch  Krystallisation  beim  laugsamen  Erkalten  aus 
und  bleiben  demnach  84,12  —  55,99  =  28,13  Proc.  Kieselerde  mit 
den  im  Glase  enthaltenen  15,88  Proc.  Kali  in  der  Grundmasse.  Dies 
entspricht  aber  dem  Verhältnifs  von  2,77  Aeq.  Kieselsäure  zu  1  Aeq. 
Kali.  Wird  dieses  Verhältnifs  mit  dem  durch  die  Schwefelreaction 
für  ein  normales  Glas  gefundenen  verglichen,  so  fällt  die  nahe  Ueber- 
einstimmuug  auf;  dort  1:2,5,  hier  1:2,77.  Also  auch  hier  Tendenz 
zur  Bildung  eines  neutralen  Glases. 

Das  neutrale  Glas  nimmt  bei  höherer  Temperatur  bedeutende  Ueber- 
schüsse  an  Kieselerde  auf  (bis  zu  84,12  Proc.)  und  läfst  sie  bei  lang- 
samer Abkühlung  krystallinisch  wieder  los,  indem  angenähert  das  neutrale 
Glas  (1  Basis  zu  2.;5  Kieselerde)  gleichsam  als  Mutterlauge  zurückbleibt. 

(Schlufs  folgt.) 
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(Fortsetzung  von  S.  578  des  vorhergehenden  Bandes.) 

Abnahme  des  Stickstoff  geh  altes  der  Brauergerste.  In  der  Brauerei- 
praxis gilt  die  Regel,  dafs  Gersten  mit  hohem  Stickstoffgehalte  zu 
verwerfen  sind,  und  ist  man  sogar  von  Seite  mancher  Brauereien  so 
weit  gegangen,  mit  den  Landwirthen  Verträge  dahin  abzuschliefsen, 
dafs  die  Grundstücke  nicht  gedüngt  werden  dürfen,  auf  welchen  die 
zu  liefernde  Gerste  gebaut  wird.  Lintner  hat  nun  im  Bayerischen  Bier- 
brauer., 1877  S.  299  nachgewiesen,  dafs  der  Stickstoffgehalt  der  Gerste 
allerwärts  im  Rückgange  begriffen  ist,  und  dafs  der  Brauer  daher  nun 
leicht  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfallen  kann,  indem  er 
nämlich  zu  Stickstoff-arme  Gerste  einkauft. 

6  Gerstensorten    aus   Württemberg  aus   den  J.   1850  und  1851    enthielten 
in  ICK)  Th.  Trockensubstanz  Proteinoide: 

Minimum 11,G2 

Maximum 15.25 

Mittel 12,85 

8  Gerstensorten  aus  Bayern  aus  dem  J.  1853: 

Minimum 11,42 

Maximum 13,70 

Mittel 12,25 

Gerste  aus  Bayern  1861 16/25 

6  Gersten  aus  Deutscliland: 

Minimum 12,91 

Maximum 14,64 

Mittel 13,53 

Saatzer  Gerste  1875 6,46 

Saaler  Gerste  1875 9,36 
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Bayerische  Gerste  aus  Jarzt  1875 9,70 

„  Franken  1875       .     .     .  11,25 

„             „         „  Fürstenfeldbruck  1875  .  10,24 

„             „          „   Attenkirchen    ....  i>,70 

JJ'^i."^""^ ,'?^J?(  Mittel  9,45. 

Maximum ll,2ü^  ' 

Dieses  Zurückgehen  im  Proteingelialte  der  Gerste  soll  nach 
LIntner  hauptsächlich  darin  zu  suchen  sein,  dafs  die  Brauer  vor- 
herrschend eine  Stickstoff-^rnie  und  Stärkemehl-reiche  Gerste  suchen 
und  die  Landwirthe  angewiesen  waren ,  beim  Gerstenbau  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen.  Nur  durch  fortgesetzte  Untersuchungen,  unterstützt 
durch  die  Beobachtungen  in  der  Praxis,  wird  man  das  richtige  Mafs  im 
Proteingehalte  der  Brauergerste  erfahren  und  die  Landwirthe  veranlassen 
können,  ihre  Kulturmethoden  den  speciellen  Bedürfnissen  des  Brau- 
wesens anzupassen.  —  Die  wissenschaftliche  Station  für  Brauerei  in 
München  hat  bereits  diese  Richtung  mit  bestem  Erfolge  angebahnt.'' 

Beslimmnng  des  Glycerins  und  Hopfenharzes  im  Biere.  Hierfür  habe 
icli  in  den  Berichten  der  deutschen  chemischen  GeseUschaft  ^  1878  S.  292 
folgendes  Verfahren  angegeben. 

300cc  Bier  werden  langsam  im  Wasserbade  auf  lOO^c  eingedampft. 
Man  bringt  den  Rest  in  einen  0',5-Kolben  mit  engem  Halse  und  dazu 
2()0'c  Petroleumäther,  verschliefst  nun  den  Kolben  mit  Daumen  oder 
Stopfen ,  schüttelt  3  bis  4  mal  immer  5  Minuten  ordentlich  durch,  läfst 
etwa  3  Stunden  absetzen  und  bringt  nun  die  ganze  Flüssigkeit  in  einen 
geräumigen  Scheidetrichter.  Hier  bleibt  sie  ungefähr  3  bis  4  Stunden. 
Dann  läfst  man  die  untere  braune  Flüssigkeit  wieder  in  den  0',5-Kolben 

1  Gelegentlich  des  3.  Brauertages  in  Frankfurt  a.  M.  gelang  es  den  Be- 
mühungen von  Prof.  Dr.  lAntner  und  Dr.  Reischauer^  die  lange  geplante  Gründung 
einer  wissenschaftlichen  Station  für  Brauerei  in  München  endlich  ins  Werk  zu 
setzen.  Die  Arbeiten  derselben  begannen  am  1.  Seplomljer  1876  unter  der 
Leitung  der  oben  genannten  Gründer;  nur  ist  nach  dem  am  13.  März  1877 
erfolgten  Ableben  Dr.  Reiscliauers  Hr.  L.  Auhry  in  das  Directorium  eingetreten. 

Die  Resultate  der  Untersuchungen  werden  den  Mitgliedern  der  Station  in 
der  Form  von  Berichten  kund  gegeben  und  ist  .die  Veröffentlichung  derselben 
zur  Zeit  leider  noch  verboten.  Der  erste  Jahresbei'icht  dieser  Arbeiten  ist 
soeben  im  Drucke  erschienen  und  wurde  mir  von  befreundeter  Seite  Einsicht 
in  denselben  gestattet.  Der  Inhalt  derselben  ist  ein  sehr  reichhaltiger  und 
beweist,  dafs  die  Leitung  des  hoffnungsvollen  Unternehmens  in  die  richtigen 
Hände  gelegt  ist.  Ueber  lüü  Gerstenanalysen  sind  bereits  durchgeführt;  die 
AVirkung  des  Kochsalzes  auf  die  Keimung,  und  der  Milchsäure  auf  den 
M.-iiächprocefs  nachgewiesen;  der  Unterschied  kalter  und  warmer  Haufenführung, 
der  Einflufs  der  Dauer  der  Keimung  auf  die  Qualität  des  Malzes,  die 
Wanderung  der  Proteine  aus  der  Gerste  in  das  Malz  und  die  Würze,  die  Aus- 
beute bei  verschiedenen  Darrzeiten  und  Darrtemperaturen  u.  s.  w.  festgestellt. 

Aus  den  angeführten  Tliematen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dafs  die 
Station  ihren  Zweck,  die  wissenschaftliche  Forschung  für  die  Praxis  nutzbar 
zu  machen  und  auf  dem  Boden  einer  rationellen  Praxis  weiter  zu  forschen, 
in  vollem  Mafse  erfüllt,  und  möchte  ich  nur  den  Wunscli  «aussprechen,  dafs 
sich  die  Herren  bald  entschliefsen ,  die  Geiieimnifsvorbehalte  fallen  zu  lassen 
und  die  schönen  Resultate  ihres  Laboratoriums  auch  einem  gröfseren  Publicum 
zugänglich  zu  ntacheti. 
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laufen.  Die  obere  gelatinöse  Masse  nebst  dem  überschüssigen  Petroleum- 
äther  bringt  man  in  eine  tarirte  Glasschale  und  überläfst  sie  zunächst 
sich  selbst.  Die  Flüssigkeit  im  01,5-Kolben  wird  wiederum  mit  200cc 
Petroleumäther  behandelt,  wie  oben,  dann  wieder  in  den  Scheide- 
trichter gebracht,  und  nach  4  bis  5  Stunden  die  untere,  nun  von 
Hopfenbestandtheilen  befreite  Flüssigkeit  in  den  0',5-Kolben  abgelassen  und 
sofort  mit  Barytwasser  oder  besser  mitBariumalkoholat  alkalisch  gemacht. 

Aus  der  Glasschale ,  in  welcher  sich  mittlerweile  der  überschüfsiee 
Petroleumäther  vom  ausgeschiedeneu  Hopfeuharz  scharf  getrennt  hat 
wird  ersterer  abgegossen  und  nunmehr  die  im  Scheidetrichter  übrio-. 
bleibende  Masse  hineingebracht.  Nach  einigem  Stehen  giefst  man  die 
Flüssigkeit  (Petroleum äther  und  Spülwasser)  ab,  bringt  die  Schale  aufs 
Wasserbad-  und  beendigt  die  Trockmmg  über  Schwefelsäure.  Man 
wägt,  zieht  die  Tara  ab  und  findet  so  den  Gehalt  des  Bieres  au 
Hopfenharzen.  Die  im  Oi,5-Kolben  befindliche  alkalische  Flüssigkeit 
wird  nun  in  analoger  Weise  mit  dem  doppelten  Volum  einer  Mischunu 
von  2  Th.  absolutem  Alkohol  und  3  Th.  Aethyläther  geschüttelt  und 
geschieden.  Die  wasserhelle  ätherische  Flüssigkeit  bringt  man  in  ein 
Glaskölbchen  und  sofort  ins  Wasserbad,  bis  aller  Aether  verdunstet 
ist.  Inzwischen  wird  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  nochmals  mit 
derselben  Menge  obiger  Aether-Alkoholmischung  behandelt  imd  die 
nach  dem  Ablassen  der  braunen  Flüssigkeit  im  Scheidetrichter  übrig- 
bleibende Gl3'cerinlösung  in  das  Glaskölbchen  von  der  ersten  Beschi- 
ckung hinzugebracht,  wiederum  aller  Aether  auf  dem  Wasserbade 
verdunstet  uud  nun  die  zurückbleibende  alkoholische  Flüssigkeit  in  eine 
tarirte  Porzellanschale  allmälig  eingetragen,  deren  Inhalt  auf  dem 
Wasserbade  so  vorsichtig  eingeengt  wird,  dafs  die  Operation  bis  zur 
zäheflüssigen  Consistenz  etwa  15  bis  20  Stunden  erfordert.  Dann  bringt 
man  die  Schale  unter  den  Recipienten  über  Schwefelsäure  oder  wasser- 
freie Phosphorsäure  und  wägt  nach  zwei  Tagen.  Nach  Abzug  der 
Tara  hat  man  das  Gewicht  des  Glycerius. 

Das  Glycerin  ist  in  Aether  nicht  unlöslich,  zumal  nicht  aus 
alkalischer  Lösung,  wohl  aber  aus  saurer.  Auch  von  Amylalkohol  und 
Essigäther  wird  es  aus  allen  Lösungen  etwas  aufgenommen  —  nicht 
aber  von  Petroleumäther,  in  welchem  hingegen  die  Hopfenbestandtheile 
löslich  sind.  V.  Griefsmoyer. 


Beitrag  zur  Kenntnirs  einiger  Gerbstoffbestinunuiigs- 
methoden ;  von  Franz  Kathreiner. 

(Scblufs  von  S.  490  des  vorhergehenden  Bandes.) 

Verbesserte  UkcenthaV sehe  Methode.    Das  von  Löwenthal  (1861  159 
143)  angegebene  Verfahren  beruht  darauf,  die  Gerbsäure  (Farbstoffe  u.  a.) 
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durch  Chlorkalk-  oder  Chainäleunlösung  von  bckaiinteiu  Gehalte  zu 
oxydiren.  Als  Indicator  und  Regulator  dient  Indigo,  von  welchem 
letzteren  so  viel  vorhanden  sein  soll,  dass  er  ungefähr  die  doppelte 
Menge  Oxydationsmittel  bedarf  als  die  zu  untersuchende  Substanz. 
Wenn  der  Titer  des  Indigo  bekannt,  ist  nur  eine  Titration  nöthig,  eine 
weitere  dient  zur  Coutrole.  Die  Resultate  fielen  nach  diesem  Verfahren 
iedoch  immer  zu  hoch  aus,  da  auch  andere  in  Lösung  befindliche  Sub- 
stanzen oxydirt  werden. 

Neubauer  hat  eine  Modification  vorgeschlagen,  namentlich  um  den 
reducirenden  Einflufs  der  Pectinsäure  (durch  Löwe  im  Eichenrinden- 
auszuge  nachgewiesen)  zu  eliminiren.  Zu  dem  Zwecke  sollte  die  Gerb- 
säure durch  Thierkohle  entfernt  werden,  welche  aber  auch  Gallussäure 
aufnimmt.  Man  titrirt  gleiche  Mengen  des  unveränderten  und  des  mit 
Thierkohle  behandelten  Auszuges;  aus  der  Differenz  wird  die  Gerb- 
säuremenge berechnet.  Da  nun  aber  Gallussäure  bei  GerbstofFl^estim- 
mungen  in  einer  aufserordentlich  grofsen  Anzahl  von  Fällen  vorhanden 
ist,  so  hat  diese  Modification  das  Verfahren  nicht  sonderlich  verbessert. 

Später  veröffentlicht  Löwenfhal  (in  der  Zeitschrift  für  analytische 
Chemie^  1877  S.  33.  201)  Verbesserungen  seiner  Methode.  Dieselbe 
wird  jetzt  in  der  Weise  ausgeführt,  dafs  zwei  Titrationen  (mit  je 
einer  Controltitration)  angestellt  werden.  Die  erste  wird  mit  der 
ursprünglichen  Lösung  des  Gerbstoffes  vorgenommen,  die  zweite,  nach- 
dem aus  der  Lösung  die  Gerbsäure  durch  Ausfällen  mit  Hautpulver 
oder  Leim  entfernt  ist.  Die  Differenz  ergibt  die  für  Gerbsäui-e  ge- 
brauchte Chamäleonmenge. 

Die  Darstellung  der  Leimlösung  geschieht  nach  Uhventhal  in  der 
Weise,  dass  man  258  feinsten  Kölner-Leim  über  Nacht  in  kaltem  Wasser 
einweicht,  den  nächsten  Tag  im  Wasserbade  schmilzt,  mit  reinem 
Kochsalz  vollkommen  sättigt  und  nun  mit  einer  gesättigten  Kochsalz- 
l()sung  auf  1'  bringt  (und  tiltrirt.  A'.).  Das  Verfahren  beim  Ausfällen 
mit  Leim  wird  gleichzeitig  mit  dem  ersten  meiner  Versuche  mitge- 
t heilt  werden. 

//.  R.  Procter  (JVanners  and  Cuiriers  Journal^  Mai  1877  S.  93) 
theilt  mit,  dafs  Estccnirt  einige  Zeit  vorher  die  Fällung  mit  Leim  in 
Verbindung  mit  der  Permanganat-Methode  vorgeschlagen  hat  (^Chemical 
News,  1874  Bd.  29  S.  110);  bemerkt  jedoch  weiter,  dafs  derselbe  die 
Lösung  erhitzte;  Leimtannat  aber  ist  löslich  in  heifsem  Wasser,  die 
Resultate  waren  daher  unbefriedigend;  wenn  aber  auch  Estcourt  das 
Verdienst  der  Idee  habe,  so  wäre  es  immer  Lmcenthars  kalte  Leim- 
lösung, welche  die  Schwierigkeit  vollständig  überwindet. 

Löwenthal  theilt  mit,  dafs  bei  den  von  ihm  angegebenen  Verhält- 
nissen auch  in  der  Wärme  (welche  aber  bei  seiner  Methode  nicht 
angewendet  wird)  kein  Gerbstoff  gelöst  wird.  Löwenthal  wurde  zu 
einem    diesbezüglichen   Versuche    durch    eine    Mittheilung    von   Person 
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(Traue  theorique  et  pratiqiie  de  rimpression  des  tissus^  veraulafst;  der 
Vorschlag  Esfcourt's  scheint  ihm  nicht  bekannt  geworden  zu  sein; 
zudem  theilt  Lijicenthal  mit,  dafs  er,  in  Anerkennung  der  Richtigkeit 
des  i/a/HHier'schen  Priucipes,  den  Gerbstoff  von  anderen  Stoffen  zu 
trennen,  seine  Methode  verbessert  habe.  Ich  lüge  gleich  hier  an,  dafs 
Löicenthd  einen  Theil  der  Leimlösuug  durch  gesättigte  Kochsalzlösung 
zu  ersetzen  versucht  hat  und,  wie  er  mittheilt,  mit  Erfolg.  (Ich  habe 
in  meinen  Versuchen  keinen  Gebrauch  davon  gemacht,  da  ich  unter 
den  schwierigeren  Verhältnissen  der  Methode  zu  arbeiten  wünschte; 
denn  bei  der  Titration  des  „Filtrates^-  macht  der  darin  noch  enthaltene 
Leim  das  Verfolgen  und  Beenden  der  Reaction  schwieriger.) 

Die  Chamäleonlösung  wurde  hergestellt  durch  Lösen  von  ls,333 
krystallisirtem  Kaliumpermanganat  in  1^  destillirtem  Wasser. 

Die  Stärke  dt-r  Indigolösung  durch  die  Menge  des  für  1'  verwen- 
deten Indigcarmins  zu  bezeichnen,  ist  imklar,  da  derselbe  im  Farb- 
stoffgehalt schwanken  kann.  Zudem  kommt  es  auf  eine  bestimmte 
Concentration  nicht  an,  da  man  davon  beim  Titriren  doch  im  Ver- 
liältnifs  zur  wahrscheinlichen  Menge  oxydabler  Substanz  ver^vendet; 
zu  starke  Concentration  ist  deswegen  nicht  zu  empfehlen,  weil  ein 
beim  Pipettiren  allenfalls  vorkommender  Fehler  mit  der  Concentration 
wächst.  20™  meiner  Indigolösung  entsprachen  durchschnittlich  9cc,5 
Chamäleonlösung.  In  Löwenthats  neuester  Arbeit  brauchen  20^^  seiner 
Indigolösung  (berechnet  aus  den  Analysen  1,  7,  8,  13,  15,  18,  21,  23, 
welche  vollständig  mitgetheilt  sind)  durchschnittlich  5cc,21  Chamäleon, 
welches  fast  genau  die  Stärke  des  von  mir  venvendeten  hat:  ,.4§  kry- 
stallisirtes  Chamäleon  auf  300(te  gelöst"^;  24cc  von  LöireJiihars  Chamä- 
leon entsprachen  0?,063  Oxalsäure:  ich  bedurfte  24cc^l  Chamäleon,  um 
die  gleiche  Menge  Oxalsäure  zu  zersetzen.  ^ 

Die  in  manchen  Lehrbüchern  stehende  Bemerkung,  dafs  die  Indigo- 
lösung nahezu  gleichwerthig  mit  dem  Chamäleon  sein  soll,  erscheint 
zwecklos.  Wichtig  ist  nur,  dafs  die  bei  einer  Titration  angeicendete 
Indigomenge  mindestens  die  Ipfoche  Chamäleonmenge  von  jener  bedarf, 
tcekhe  zur  Oxydation  der  zu  bestimmenden  oxydablen  Substanz-en  nöthig 
ist.  Die  Grenzwerthe  sind  natürlich  für  jedes  Gerbematerial  durch 
Versuche  festzustellen,  und  es  erscheint  zweckmäfsig,  gleich  hier  zu 
bemerken,  dafs  nie  zu  viel  von  der  Gerbstofflösung  zur  Titration  ver- 
wendet wird,  weil  die  sonst  nöthige  gTofse  Zugabe  von  Indigolösung, 
auch  im  Verlaufe  der  Entfärbung  der  Flüssigkeit,  ein  zu  dunkles 
Colorit  veranlafst,  um  die  Endreaction  mit  gehöriger  Schärfe  beur- 
theilen  zu  können.  Weiters  hat  die  geringe  Menge  einer  angewendeten 
Gerbstofflösung  bei  gefärbten  Extracten  noch  den  Vortheil,  dafs  hier- 


1  Og,63  Oxalsäure  =  240cc,7  Chamäleon  gefunden,  und  in  zwei  Titrationen 
05,063  Oxalsäure  =  24cc^l  Chamäleon. 
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durch  die  Farbe  der  zu  titrirenden  Flüssigkeit  möglichst  wenig  beein- 
flulst  wird. 

Zur  Ansäuerung  der  zu  titrireudcn  Flüssigkeit  habe  ich  lOcc  (i  ;  5) 
verdünnter  Schwefelsäure  verwendet  (sp.  G.  der  concentrirten  Säure 
1,84(>)  und  diese  Menge  bei  meinen  Versuchen  stets  ausreichend  ge- 
funden; selbstverständlich  hat  sich  dieselbe  nach  dem  jeweiligen  Cha- 
mäleonverbrauch zu  richten.  Auf  keinen  Fall  darf  man  zu  wenig 
Säure  nehmen,  da  der  Verlauf  der  Reaction  schwieriger  zu  beobachten 
und  das  Ende  weniger  scharf  ist. 

Die  zu  titrirende  ursprüngliche  Lösung  und  das  Filtrat  wurden  in 
allen  Fällen  mit  1'  destillirtem  Wasser  verdünnt.  Die  Zeit  einer 
Titration,  abgesehen  von  den  nöthigen  Messungen,  betrug  etwa  4  Minuten 
bei  der  ursprünglichen  Lösung,  bei  dem  Filtrate  der  mit  Leimlösung 
behandelten  Lösung  etwa  6  Minuten.  Die  Ausfällung  mit  Leim  stand 
über  Nacht. 

Das  Titriren  geschah  in  einer  recht  weifsen  Porzellanschale  von 
28c'n,5  oberem  Durchmesser  und  11cm  Tiefe.  Ich  ziehe  dieselbe  ent- 
schieden dem  auf  einem  Porzellanteller  stehenden  Becherglase  vor. 
Es  zeigt  sich  nämlich  bei  beendeter  Reaction  am  Rande  der  gelb 
gewordenen  Flüssigkeit  ein  ganz  schwach  rosenrother  Schein,  der  am 
deutlichsten  an  jener  Stelle  ist,  welche  dicht  neben  der  vom  Lichte 
abgewendeten  (inneren)  Schalenseite  liegt.  Oft  genügte  bei  einer 
zweifelhaften  Reinheit  des  Gelb  ein  Tropfen  des  Chamäleons,  um  diese 
Erscheinung  hervorzurufen.  Man  darf  nun  nicht  vernmthen,  dafs  hier 
Chamäleon  im  Ueberschusse  vorhanden  sei;  solche  Flüssigkeit,  ins 
Becherglas,  das  auf  einem  Porzellanteller  steht,  gegeben,  hatte  eben 
die  gelbe  Farbe,  welche  als  P^ndreaction  anzusehen  ist.  Wenn  das 
Becherglas  mit  Aveifsem  Glanzpapier  umgeben  wurde,  zeigte  sich  der 
obere  Rand  der  Flüssigkeit  keineswegs  in  leichtem  Rosa;  dies  findet 
eben  nur  statt,  weim  die  Flüssigkeitsschichte  dünn  ist,  wie  es  an  den 
sanft  abfallenden  Wänden  der  Schale  der  Fall  ist;  die  Mitte  der 
Flüssigkeit  ist  dabei  rein  gelb.  Es  gilt  dies  für  Tages-  und  auch  für 
künstliches  Licht,  wie  später  nachge\\'iesen  werden  wird.  Weitere 
Vortheile  der  Schale  scheinen  mir  darin  zu  bestehen,  dafs,  da  die 
Flüssigkeitsschichte  seichter  als  im  Becherglase  ist,  der  Verlauf  der 
Reaction  au  der  Einfallsstelle  des  Chamäleons  leichter  verfolgt  werden 
kann,  und  dafs  man  auch  nicht  nöthig  hat,  gegen  das  Ende  der  Reac- 
tion den  Kopf  fortwährend  über  das  Becherglas  zu  halten,  um  nach 
unten  zu  sehen. 

Ich  folge  Löicenthal,  wenn  ich  die  Ergebnisse  der  Analysen  in 
der  Weise  ausdrücke,  dafs  ich  berechne,  wie  viele  Procent  der  ver- 
brauc-hten  Chamäleonlösung  auf  durch  Leim  fallbaren  Gerbstoff  einer- 
seits und  durch  Leim  nicht  fällbare  Körper  (Gallussäre  u.  a.)  anderer- 
seits   kommen.     Dies    genügt    in    der   That    für    die   Praxis,    um    die 
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verschiedenen  Sorten  eines  und  desselben  Gerbeniaterials  zu  vergleichen, 
vorausgesetzt,  dafs  das  Chamäleon  stets  von  gleicher  Stärke  ist,  um 
den  GerbstotTgehalt  zweier  oder  mehrerer  Proben  direct  vergleichen 
zu  können. 

Dieses  Verfahren  empfiehlt  sich  vor  allem  da,  wo  die  Art  der 
Gerbsäure  noch  nicht  festgestellt  ist.  Ich  bin  ganz  Procter  s  Meiiumg, 
dafs,  ehe  Procentsätze  mit  Sicherheit  bekannt  gegeben  werden  können, 
noch  manche  Untersuchungen  nöthig  sind^  wo  dies  aber  nicht  zu  ver- 
meiden ist,  soll  immer  angegeben  werden,  auf  welcher  Grundlage  die 
Berechnung  stattgefunden  hat.  Das  im  Handel  vorkommende  „Tannin 
purum^'  ist  in  der  Regel  nicht  absolut  rein,  wie  auch  ich  in  einem 
der  nachfolgenden  Versuche  nachzuweisen  Gelegenheit  haben  werde. 
Es  ist  daher  die  Anwendung  desselben  bei  Titernehmung  des  Chamä- 
leons nicht  so  sicher,  als  das  letztere  mit  Oxalsäure  zu  titriren  und 
nach  den  von  Neubauer  und  Oser  angegebenen  Aequivalenten  zu  rechnen, 
je  nachdem  man  die  Berechnung  auf  Gallusgerbsäure  (Tannin)  oder 
Eichenrindengerbstoff  bezieht.  ^ 

Es  folgen  die  Mittheilungen  über  einige  der  angestellten  Versuche ; 
die  hierbei  verwendete  Summachabkochung  und  Gerbsäurelösung  wurden 
in  derselben  Weise  hergestellt,  wie  es  in  den  Vorbemerkungen  zur 
Methode  Corpene^s  angegeben  ist. 

Versuch  A. 

a)  lOcc  Summachabkocliuiig  werden  in  die  Schale  pipettirt,  dann  mit  !• 
destillirtem  Wasser  verdünnt,  nun  20cc  Indigocarminlösung  zugegeben,  das 
Ganze  mit  lOcc  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  nun  unter  lleifsigem 
Rühren  Chamäleon  zugegeben. 

cc 

lOcc  Sunimachabkochung  )    ^.j^j,!.,,,  ^is  zur  Entbläuung  13,9  Chamäleon 
20     Indigolosung                )                                                   °         ' 

Desgleichen 14,0  ' 

20CC  Summach  und  40cc  Indigo 27,9 

Ab  für  40CC  Indigo 20,5 

Bleibt  für  Gerbsäure  und   andere  oxydable   Substanzen       7,4. 

b)  lOOcc  Summachabkochung  werden  in  einem  Becherglase  mit 
100      Leimlösung  versetzt,  umgerührt  und  dazu 

50     destill.  Wasser  gegebeVi,  das  2g,5  Schwefelsäure  (sp.  G.  1,840) 
250CC 

enthält.      Die    Mischung    bleibt    bedeckt    über   Nacht    stehen 
und   wird   dann  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt. 

cc 
50CC  Filtrat  mit  H  Wasser    )  Chamäleon 

20     Indigolosung  )        ' 

Desgleichen 12,9 

25  7 

Ab  für  Indigo 20,5 

für  oxydable  Substanz  „Nichtgerbsäure"       5,2. 

2  0B,063  Oxalsäure  =  0,04157  Tannin  oder  =  06,062355  Eichengerbsäure. 
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Bei  a  wurdoii  im  Ganzen  20"  Summachlösung  titrirt,  bei  b  aber  40CC 
(da  je  öOc*;  Filtrat  20cc  Summaclilosung  fnlspreclien).  Es  berechnet  sich  also 
der  Chamäleonverbrauch  : 

für  die  Gesavimtmenge  oxydabler  Subst.  cc 

in  40CC  Summachlösung  auf       7,4  X  2  =  14,8  Chamäleon 
für  „Nichtgerbsäure"  in  40cc  Filtrat  auf      5,2  „ 

daher  für  Gerbsäure  in  40cc  Lösung  auf      9,6  „  oder 

für  durch  Leim  fällbart-n  Gerbstoff  64,86  rund  64,9  Proc. 

„         „  „       nicht  lallbare  Substanz     85,13      „      35J       „ 

'Jf»,99      „   100,00  Proc. 

Versuch  B.     Lösung  von  anderem  Sunimach  als  bei  A. 

a)  Chamäleon  b)       Chamäleon 

cc 
lOcc  Summach    )    -,.-,  50cc  Filtrat    ) 

20     Indigo         \       '  20      Indigo    ) 

Desgleichen   .     .     14,2  Desgleichen 

Ab  für  Indigo 


7,8 
7,8  X  2  =  15,6,  davon  ab  4,5,  bleibt  llcc,l  Chamäleon. 
Verbrauchtes  Chamäleon:  für  Gerbstoff  71,2,  für  „Nichtgerbstoff"  28,8  Proc. 

Versuch  C.     Die  bei  B  verwendete  Summachabkochung  wurde  einen  Tag 
später  untersucht: 

a)  Chamälon  b)         Chamäleon 

cc  cc 

lOcc  Summach    )    ..  .,  50cc  Filtrat    } 

20     Indigo         \        '  20      Indigo    ) 

Desgleichen  .     .     14,1  Desgleichen 

28,2 
Ab  für  Indigo       20,5 


7,7  4,3 

(gestern  7,8)  (gestern  4,5). 

7,7  X  2  =  15,4,  davon  ab  4,3,  bleibt  llcc,l  Chamäleon. 
Verbrauchtes  Chamäleon : 

für  Gerbstoff  72,0,  gestern  71,2,  Unterschied  0,8  Proc. 

„     „Nichtgerbstoff"  28,0         „        28,8  „  0,8      „ 

Versuch  D  wurde  angestellt,  um  zu  sehen,  ob  sich  eine  Gerbsäurelösung 
4  Tage  unverändert  erhalten  hätte  (vgl.  Carpene's  Methode,  Versuche,  Schlufs- 
bomerkung). 

Am  22.  November :  Chamäleon 

cc 
lOcc  Gerbsäure 


20      Indigo        i     ■         ■     ^^^^ 


30,6 


Desgleichen 15,3 

20CC  Gerbsäure 
40      Indigo 

61^2^ 
Ab  für  80CC  Indigo     .     .     38,0 
für  40     Gerbsäure   .     23,2 
„     10  „  5,8. 

Am  24.  November    war  mit   einer   neuen    Chamäleonlösung   zu   arbeiten ; 
9cc,5  derselben  entsprachen  20cc  der  auch  am  22.  November  benutzten  Indigo- 

3    Wegen    dunkler    Färbung    der    Flüssigkeit    war    die    Endreaction    viel 
.schwieriger  zu  erkennen.  . 
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lösung;  wenn  dalier  die  Gerbsäurelösung  unverändert  geblieben  war,  mufsten 
auch  diesmal  wieder  5cc,8  Chamälon  lOcc  Gerbsäure  entsprechen;  es  wurden 
gebraucht  5cc,9. 

Chamäleon 
cc 
IQcc  Gerbsäure    )  -,  j 

20      Indigo          S    '     '     '         ' 
Desgleichen 15,4 


30,8 
Ab  für  Indigo    ....     19,0 


für  20CC  Gerbsäure     .     .     11,8 
„10  „  .     .       5,9. 

Am  26.  November  wurde  dieselbe  Gerbsäure  wieder  titrirt: 

Chamäleon 
cc 
lOcc  Gerbsäure    }  ^k  ^ 

20     Indigo  ^    '     •     '     ^^'^ 

Desgleichen 15,5 

'30,9~ 
Ab  für  Indigo    ....     19,0 
für  20CC  Gerbsäure     .     .     11,9 
„     10  „  .     .      5,95. 

Die  Differenz  zwischen  dem  Chamäleon  verbrauch  des  22.  imd 
24.  November  ist  Occ,l-  zwischen  dem  24,  und  26.  November  0cc,05, 
zwischen  dem  22.  und  26,  No\ember  Occ^lS.  Wenn  man  nun  weifs, 
dafs  zwischen  zweien  sofort  nach  einander  ausgeführten  Titrationen 
eine  Differenz  von  O^c,!  recht  gut  stattfinden  kann,  ohne  dafs  der 
Arbeitende  einer  Ungenauigkeit  geziehen  werden  kann,  so  darf  wohl 
gesagt  werden,  dafs  diese  Lösung  unverändert  blieb;  hätte  sich  auch 
nur  wenig  Gallussäure  gebildet,  wäre  ein  viel  bedeutenderer  Unterschied 
entstanden,  da  diese  mehr  Chamäleon  als  die  Gerbsäure  beansprucht, 
(Auch  das  Mikroskop  —  Hartnack ,  System  8 ,  Ocular  3  —  liefs  keinerlei 
Fermentthätigkeit  erkennen.) 

Versuch  E.  Am  gleichen  Tage  (26.  November)  wurden  lOQcc  derselben 
Gerbsäure  mit  lOOcc  Leimlösiing  und  öO^c  destillirtem  Wasser,  2S,5  Schwefel- 
säure enthaltend,  versetzt,  und  das  Filtrat  am  nächsten  Tage  titrirt. 

Chamäleon 
cc 
50CC  Filtrat  )  ..  c  11^9  X  2  =  23,8 

20      Indigo  \    '     '     '         '  a])  6,0 

Desgleichen       ...     11,9  HS. 

23,8 
Ab  für  Indigo      .     .     17,8 
6^07 
Chamäleonverbrauch  für  Tannin  74,8,  für  „Nicht-Tannin"  25,2  Proc. 

Es  ist  jedoch  die  Frage,  ob  bei  dem  Chamäleonverbrauch  für 
„Nicht-Tannin-"  nicht  auch  ein  Theil  auf  eine  etwa  oxydable  Substanz  des 
Leimes  zu  rechnen  ist,  *    Es  wurde  deshalb  folgender  Versuch  angestellt. 

*  Löicenthal  fand  durchschnittlich,  dafs  20cc  der  Leimlösnng,  so  viel  kom- 
men auf  50cc  Filtrat,  0cc,4  seines  Chamäleon  —  4s  krystallisirtes  Chamäleon 
auf  3000g    gelöst  —  brauchen.     Er    vermuthet,    dafs    der   reducirende   Körper 
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Versuch  F. 

Chamäleon 
cc 
5CCC  Leimlösung     i  ^q^ 

20      Indigolösung  )       "     "         ' 

Desgleichen 10,5 

Desgleichen 10-3 

31.2 
Ab  Tür  6(jCC  Indigo  .     .     .     26,7 
für  150      Leim      ...       4,5 
„20  ,         ...       0,6. 

(Bei  einer  etwa  4  Wochen  früher  mit  derselben  Leimlösung  vorgenommenen 
Titration  wurde  der  Fehler  für  20cc  der  Lösung  0cc^5  Chamäleon  gefunden.) 
Es  würden  demnach  von  der  (in  Versuch  E)  für  „Nicht-Tannin"  gebrauch- 
ten Chaniäleonmenge  (=  6cc,0)  lcc,2  für  Leim  abzuziehen  sein ,  da  bei  zwei 
Titrationen  des  Filtrates  40cc  Leim  in  Verwendung  kamen;  das  Resultat  wäre 
dann  folgendes : 

11,9  X  2  =  23,8  für  Tannin      .     .      79,8  Proc. 

ab  4,8  „    „Nicht-Tannin"  20,2      „ 

19,0. 
Wenn  also  auch  der  ganze  Fehler  des  Leimes  gerechnet  wird  — 
was  wohl  kaum  nötliig  ist,  da  wenigstens  jener  Theil  oxydabler  Sub- 
stanz aufser  Rechnung  zu  setzen  sein  dürfte,  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  mit  dem  gefällten  Leim  ebenfalls  ausfällt  —  so  enthält 
dies  Tannin  immerhin  noch  20,2  Proc.  „Nicht-Tannin'-',  vorausgesetzt, 
dafs  dieses  dasselbe  Mengenverhältnifs  zur  Oxydation  gebraucht  wie 
Tannin.  '^ 

Folgende  Bemerkung  kann  hier  füglich  eingeschaltet  werden.  Ich 
habe  wiederholt  gefunden ,  dafs ,  wenn  es  schon  nöthig  ist,  beim  Titriren 
der  urspmnglichen  Lösung  gegen  das  Ende  der  Reaction  das  Chamäleon 
in  immer  gröfseren  Pausen  zuzugeben,  dies  noch  mehr  der  Fall  ist  bei  in 
Titriren  des  Filtrates.  Da  stets  noch  Leim  in  demselben  sich  befindet, 
so  mischt  sich  die  Flüssigkeit  nicht  so  rasch  mit  dem  Chamäleon; 
vielleicht  verlangsamt  auch  der  Leim  die  Raschheit  der  chemischen 
Reaction,  wie  dies  Lunge  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie.,  1877  S.  96) 
für  andere  indillerente  Substanzen  (Gl^cerin,  Gummilösung  u.  s.  w.) 
nachgewiesen  hat.  Je  rascher  man  titrirt,  desto  mehr  Chaniäleonlösimg 
wird  gebraucht,  imd  können  Differenzen  bis  zu  -|-  0^^-ß  schon  bei  einiger- 
mafsen  zu  raschem  Titriren  entstehen. 

Versuch  G.  Ich  theile  noch  einige  Titrationen  mit ,  welche  mit  den  glei- 
chen Indigo-  und  Gerbsäurelösungen  einerseits  bei  Tageslicht,  andererseits 
bei  künstlichem  (Gas-)  Liclit  vorgenommen  wurden.  (Die  Gerbsäurelösung 
wurde  hergestellt  durch  Lösen  von  lg  lufttrockenem  käutlichem  Tannin  in  11 
deetillirtem  Wasser  bei  SOf*-) 


wenigstens  theihveise  irn  Niederschlage  zurückgehalten  wird,  und  da  der  Fehler 
bei  allen  Ikstinnnungcn  gleichmäfsig  vorkommt,  hat  er  den  kleinen  Mehr- 
bedarf immer  vernachlässigt. 

6  Hei  einem  anderen  sehr  schönen  Präparate  wurde  für  „Tannin"  94  Proc, 
für  „Nicht-Tannin"  6  Proc.  des  angewendeten  Chamäleons  gebraucht,  bei 
gleicher  Berechnung. 
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a) 


Tageslicht. 
20cc  Indigo  verlangten  in           a) 
4  Titrationen  jedesmal 
9cc,3  Chamäleon. 

Gaslicht. 
2lKc  Indigo  verlangten  in 
4  Titrationen  jedesmal 
9<:c,4  Chamäleon. 

b) 

Chamäleon 

b) 

Chamäleon 

lOcc  Gerbsäurelösung  )    .-^ 
2()     Indigo                    \    ^*^^ 
Desgleichen     ....     14,7 

ICcc  Gerbsäure 
20     Indigo 
Desgleichen    . 

cc 

;  14,8 

.     14,9 

Ab  für  Indigo     . 

29,5 
.     .     18,6 

Ab  für  Indigo 

29,7 
18,8 

10,9. 

10,9. 

c) 

Chamäleon 

c) 

Chamäleon 

CO 

cc 

50CC  Filtrat    ) 
20     Indigo    S      ' 
Desgleichen     .     . 

.     .     11,9 
.     .     12,0 

50CC  Filtrat   ) 
20     Indigo    S 
Desgleichen  . 

12,1 
.     12,0 

Ab  für  Ii^igo     . 

23,9 
.     .     18,6 

Ab  für  Indigo 

24,1 
18,8 

10,9  X  2  = 
ab 

5,3. 

21,8 
5,3 

10,9  X  2  = 
ab 

5,3. 

:  21,8 

5,3 

16,5. 

16,5. 

Für  Tannin       .     .     75,68  )Proc.  Für  Tannin     .     .       75,68  JProc. 

r.    „Nicht-Tannin"  24,31  \  Chamäleon.     „     „Nicht-Tannin"  24,31  \  Chamäleon.  6 

In  den  Resultaten  stimmen  die  Versuche  genau  übereiu.  Es  ist 
nur  auffallend,  dafs  der  Indigotiter  bei  Gaslicht  ein  höherer  war; 
entweder  deckte  das  gelbe  Licht  der  Gasflamme  (offener  Flachbrenner) 
das  zarte  Roth  des  Fiüssigkeitsrandes  etwas  länger,  oder  aber  —  und 
da.s  ist  für  mich  das  AVahrscheinlichere  —  die  Lichtquelle  war  nicht 
•stark  genug:  ich  möchte  fast  mit  Gewifsheit  annehmen,  dafs  bei 
Anwendung  einer  recht  weifs  bremienden  Pelroleumflamme  mit  reflec- 
tirendem  Milchglasschirme  derselbe  Lidigotiter  wie  bei  Tageslicht  sich 
ergeben  haben  würde. 

Es  mögen  nunmehr  die  Punkte  zusammengestellt  werden,  welche 
mir  bei  Ausführung  der  Löu-enf/ja/'scheu  Methode  als  die  bemerkens- 
werthesten  erscheinen : 

1)  Die  Chamäleonlöi^uug  soll  auf  1'  nicht  mehr  als  18,333  des  kr3-stalli- 
sirten  Salzes   enthalten,   besser  nur  1?,    aus   nahe   liegenden  Gründen. 

2)  Die  Concentration  der  Indigolösung  soll,  um  Fehler  beim  Pipet- 
tiren möglichst  auszuschliefsen  (starke  Indigolösung  läuft  auch  langsamer 
aus),  nicht  stärker  sein,  als  dafs  20cc  Indigo  lOcc  Chamäleon  entsprechen. 
(Die  Indigolösung  ist  zu  filtriren;  Löwenthal  setzt  auch  gleich  die 
nöthige  Menge  Säure  zu.) 

3)  Die  gesalzene  Leimlösung  ist  gut  verkorkt  aufzubewahren  und 
vorher  zu  filtriren. 


6  Bei  Anwendung  des  Tageslicht-Titers   für  Indigo  würde  hier  eine  Diffe- 
renz von  +  0,46  Proc.  Chamäleon  stattfinden. 
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4)  Die  Concentralion  bezieh,  die  Menge  des  zu  je  einer  Titration 
zu  verwendenden  Gerhnmterialauszuges  ist  so  zu  wählen,  dafs  für  den 
Auszug  uieht  mehr  als  6cc  einer  Chamäleonlösuug,  welche  ls,333  Salz 
im  Liter  enthält,  gebraucht  werden  (oder  nicht  mehr  als  8cc  einer 
solchen,  welche  lg  Salz  im  Liter  gelöst  hat).  Es  ist  bei  einer  solchen 
Titration  auch  so  viel  Indigo  zuzusetzen,  dafs  mindestens  die  1 '/j  fache 
Menge  Chamäleon  hierfür,  also  9cc  gebraucht  würden,  und  wenn  die 
Indigolösung  halbwerlhig  ist,  so  würden  18cc^  mnd  20cc  Indigo  zu 
verwenden  sein  (bei  Viertelwerthigkeit  36,  rund  40fc  Indigo).  Diese 
Indigomenge  soll  nicht  viel  überschritten  werden ,  da  sonst  die  Flüssig- 
keit zu  dunkel  wird  und  —  wie  wiederholt  bemerkt  —  die  p]ndreaction 
viel  schwieriger  zu  erkennen  ist.  ^  Es  genügt  iiir  die  genannten  Ver- 
hältnisse auch  die  in  meinen  Versuchen  angewendete  Menge  (1:5) 
verdünnter  Schwefelsäure  von  lO^c^  um  das  durch  Zersetzung  des 
Chamäleons  gebildete  INIanganoxj^dul  in  Lösung  zu  ^halten.  Ich  habe 
diesen  Punkt  so  ausführlich  behandelt,  weil  sich  behufs  einheitlicher 
Handhabung  der  Methode  kein  besserer  Vorschlag  machen  läfst,  als 
(.Kirch  die  Angabe  der  für  die  gesammte  oxydable  Substanz  zu  verwendenden 
Chamäleonmenge ^  da  die  Mengen  des  Auszuges,  des  Indigos,  der  Säure 
gleichzeitig  mitbestimmt  werden. 

5)  Die  Dauer  der  Titration  ist  für  die  geschilderten  Verhältnisse 
etwa  4  Minuten  für  die  ursprüngliche  Lösung,  ungefähr  6  Minuten  für 
das  „Filtrat^'. 

6)  Es  wäre  wünschenswerth,  bei  derTitrirung  des  „Filtrates"  mit 
dem  für  Indigo  verbrauchten  Chamäleon  auch  das  für  oxydable  Sub- 
stanz des  Leimes  verbrauchte  abziehen  zu  können.  Dies  ist  wohl 
annähernd  durch  vergleichende  Versuche  mit  Hautpulver  zu  eiTcichen. 
Wenn  aber  die  oxydable  Substanz  des  Leimes  im  gleichen  Verhältnifs 
zur  Menge  des  ausgefällten  Leimes  mit  ausgefällt  wird,  so  erhält  man 
natürlich  wieder  nur  Mittel werthe,  da  nicht  immer  gleich  viel  Leim 
ausfällt.  Anders  liegt  die  Sache,  wenn  die  oxydable  Substanz  des 
Leimes  gar  nicht,  oder  ganz  ausfällt.  Bis  zur  endgiltigen  Entscheidung 
dieser  Frage  schlage  ich  vor,  den  durch  Titration  gefundenen  Leimfehler 
halb  in  Rechnung  zu  bringen.  Durch  theilweisen  Ersatz  der  Leimlösung  durch 
gesättigte  Kochsalzlr)Sung  wird  der  Leimfehler  ohnedies  geringer.  ^ 

Heicitt  vom  Royal  College  of  Chemistry  in  South-Kensington  theilt 
(in  dem  Tanners  Journal.,  Mai  1877  S.  93)  mit,  er  habe  gefunden,  dafs 
es  genüge,  das  Präcipitat  von  Leimtannat  '•/^  Stunde  stehen  zu  lassen; 
Permanganatverbrauch  und  Kaschheit  des  Filtrirens  seien  gleich. 

'  Anwendung  stets  gleiclier  Indigomengen  (von  gleichem  oder  nahezu 
gleichem  Gelialte)  erhöht  sehr  die  »Sicherlieit  im  Erkennen  der  Endreaction. 

8  Wenn  auch  nicht  ganz  aulgtlioben ;  icli  liabe  bei  Titrirung  von  Indigo 
mit  und  oline  Zusatz  von  gesättigter  Lösung  von  reinem  Kochsalz  eine  Differenz 
von  -J-  Occ.3  Chamäleon  für  bQfc  Salzlösung  gefunden. 
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Was  seinerzeit  Gauhe  über  die  LöwenthaVsche  Methode  sagte:  dafs 
sie  leicht  und  rasch  ausführbar  sei,  befriedigende  Resultate  gebe  und 
deshalb  sich  sehr  gut  für  den  Praktiker  eigne,  gilt  A^on  der  verbesserten 
Methode  in  noch  höherem  Grade,  und  gerade  die  Anwendung  a^ou 
Hautpulver  oder  Leim  zur  Trennung  des  Tannins  von  anderen 
Substanzen  lälst  die  Methode  für  die  Zwecke  der  Lederfabrikalion 
besonders  geeignet  erscheinen.  Ich  empfehle  zur  Gerbstoffbestimmung  in 
der  Lederfabrikation  die  verbesserte  Methode  Löwenthal's  zur  cdlgemeinen 
Annahme. 

H.  R.  Procter  und  Heicitt  sprechen  sich  ebenso  günstig  über  die 
Methode  aus  und  halten  sie  für  die  beste.  ^ 

Bezüglich  der  Mittheilungen  über  die  Methoden  A'on  Hammer, 
Clark  und  Jean  kann  ich  mich  kurz  fassen. 

Die  nach  Hammers  Methode  erhaltenen  Resultate  sind  alle  auf 
Tannin  bezogen,  wenigstens  sind  die  Tabellen  hierzu  (BoUeys  technisch- 
chemische  Untersuchungen^  1874  bis  1876  S.  779)  mit  Zugrundelegung 
dieser  Gerbsäure  hergestellt.  Es  ist  jedoch  eine  wohl  aufzuwerfende 
Frage,  ob  alle  Gerbsäuren  dasselbe  specifische  Gewicht  haben?  Die 
Methode  erfordert  das  genaueste  Arbeiten,  ein  vorzügliches  Aräometer 
oder  eine  ausgezeichnete  Wage,  wenn  mit  dem  Pyknometer  gearbeitet 
wird.  "> 

Clark  untersuchte  im  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
Michigan  die  Theesorten  auf  GerbstolFgehalt.  Sein  Verfahren  ist  wohl 
nur  eine  Modification  der  R.  TFagf)ie?-'schen  Methode,  nämlich  kurz 
folgendes:  Zur  Gerbstofflösung  setzt  man  im  Ueberschufs  eine  titrirte 
Lösung  von  schwefelsaurem  Cinchonin  (48,523  des  Salzes  und  Og,5 
Schwefelsäure  in  11  Wasser),  filtrirt,  wäscht  aus  und  bestimmt  den 
Rest  mit  titrirter  Kalium-Quecksilber-Jodidlösung  (13g,546  Quecksilber- 
chlorid und  49s,8  Jodkalium  auf  1'  Wasser).  Aus  der  Differenz  wird 
die  Gerbsäuremenge  berechnet,  (l^c  Cinchoninlösung  fällt  Og,01  Tannin, 
und  Icc  Kalium-Quecksilber-Jodidlösung  ist  nöthig,  um  aus  2cc,74  Cin- 
choninlösung das  Cinchonin  zu  fällen.)  —  Das  Verfahren  empfiehlt  sich 
nicht,  die  Endreaction  ist  wie  bei  fast  allen  Fällungsanalysen  äufserst 
unsicher. 

Die  Methode  von  Jean  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^ 
1877  S.  730)  beruht  darauf,  dafs  Gerbsäure  und  Gallussäure  bei  Gegen- 
wart von  kohlensaurem  Natron  Jod  direct  binden  und  zwar  in  be- 
stimmter proportionaler  Menge.  Die  Extractivstoffe  der  Eichenrinde 
sollen  auf  das  Verfahren  keinen  störenden  Einflufs  ausüben^  enthält 
die  Flüssigkeit  jedoch  gleichzeitig  Gallussäure,  so  seien  zwei  Titrationen 

9  Procter  bezeichnet  sie  als  ...  .  „the  most  practica!  method  of  tannin  anah/sis  yet 

discorered".     Heicitt  sagt,  das  Verfahren .wwt/  well  be  called  a  useful  methud, 

and  far  preferable  to  any  at  prexent  kntncn."     (^Tanner's  Journal^  Mai   1877  S.  93.) 

'0  Vgl.  auch  Hefs'  hydrostatisches  Aräometer    "1876  221  14U. 
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nöthig,  die  eine  direet,  die  andere,  nachdem  das  Tannin  durch  Thier- 
haut  oder  durch  Gelatine  und  Alkohol  entfernt  ist. 

Ich  habe  diese  Methode  vor  allem  sehr  zeitraubend  gefunden, 
schon  der  Tüpfelproben  wegen.  Es  sind  auf  alle  Fälle  je  zwei  Titra- 
tionen für  die  ursprüngliche  Lösung  und  das  „Filtrat^  nöthig.  Wenn 
nun  bei  jeder  ersten  der  beiden  Titrationen  nicht  aufserordentlich 
lano-sam  gearbeitet  werden  soll,  was  vielleicht  das  Resultat  ändert 
und  um  so  wenif^er  dann  mit  der  zweiten  Titration  stimmen  läfst,  was  doch 
der  Fall  sein  soll,  so  ist  vorher  eine  „annähernde'-' Bestimmung  nöthig, 
was  im  Ganzen  6  Titrationen  ausmachen  würde.  Ich  fand  auch  die 
Endreaction  nicht  scharf  genug.  Bei  Ausfällung  der  Gerbsäure  mit 
Thierhaut  und  Alkohol  ist  eine  wenn  auch  nur  geringe  Einwirkung 
von  Jod  auf  den  im  Filtrate  befindlichen  Alkohol  (bei  Gegenwart  von 
Soda)  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Auch  die  Veränderlichkeit  der 
Jodlösung  als  Titersubstanz  ist  zu  berücksichtigen, 

Nachschrift.  Im  Begriffe  stehend,  meine  Mittheilungen  zu  schliefsen, 
kommt  mir  die  5.  Auflage  von  Mohrs  Lehrbuch  der  chemisch-analytischen 
Titrirmethode  (Wiesbaden  1878)  zu  Händen.  Ich  finde  darin  folgende 
Kritik  der  Löwenthar sehen  Methode:  „Oxydation  durch  Chamäleonlösung 
nach  Monier  und  Löwenthal:,  letzterer  fügt  Indigocarminlösung  zu  und 
nimmt  an,  dafs,  wenn  der  Indigo  zerstört  sei,  was  sehr  sichtbar  ist, 
auch  die  Gerbsäure  zersetzt  sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  wahr,  denn  der 
Indigo  wird  sogleich  durch  Chamäleon  zerstört;  zu  Gerbsäure  kann 
man  tagelang  Chamäleon  zusetzen,  es  findet  immer  wieder  ein  Aus- 
bleichen statt.  Ja  die  wieder  farblos  gewordene  Flüssigkeit  ist  im 
Stande,  neue  Zusätze  von  Indigolösung  zu  zerstören.  Die  Methode  ist 
absolut  unbrauchbar. '' 

Die  Autorität  Mohrs  gerne  anerkennend,  kann  ich  doch  nicht 
umhin,  ein  Bedenken  gegen  dieses  Urtheil  auszusprechen,  so  lange 
dasselbe  durch  keine  anderen  Beweisgründe  als  durch  das  Ausbleichen 
des  Chamäleons  gestützt  ist.  Es  dürfte  doch  die  Frage  aufzuwerfen 
sein,  ob  dieses  Ausbleichen  von  der  Gerbsäure  als  solcher  herrührt,  oder 
nicht  vielmehr,  während  des  „tagelangen''  Stehens  der  Flüssigkeit,  ^^ 
von  deren  Zersetzungsproducten  (und  wenn  die  Gerbsäure  nicht  ganz 
rein  gewesen  sein  sollte,  von  anderen  Substanzen)  ?  So  lauge  Chamäleon 


'"  Nach  der  Titerstelhing  meines  Chamäleons,  welche  genau  nach  Mohrs 
Angabe  ausgeführt  wurde,  bleichte  die  ursprünglich  0g,63  Oxalsäure  ent- 
haltende Flüssigkeit  innerhalb  24  Stunden  noch  Occ^8  Chamäleon,  in  den  darauf 
folgenden  2  »Stunden  0cc^2  und  in  weiteren  22  Stunden  noch  (jcc^ß  Chamäleon, 
so  dafs  innerhalb  zweier  Tage  icc^G  Chamäleon  nachgebleicht  wurden.  Es 
kann  nicht  angenommen  werden,  dafs  eine  etwaige  Verunreinigung  der  ange- 
wendeten Schwefelsäure  durch  niedere  Oxydationsstufen  von  Sanerstofl"  oder 
StickstolT  die  Ursache  des  Nachbleichens  gewesen  sei ,  da  diese  sofort  heftig 
auf  Chamäleon  wirken.  Auch  Indigo  wurde  durch  die  farblos  gewordene 
Flüssigkeit  zerstört. 
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reducirt  wird,  ist  auf  alle  Fälle  kein  Sauerstoffüberschufs  :^orhaudeu. 
Wodurch  -«iirden  nuu  aber  „neue  Zusätze  von  Indiglösung^  zerstört? 
Das  Chamäleon  ist  ausgebleicht,  also  reducirt;  die  Gerbsäure  entfärbt 
Indigo  auch  niclit,  es  ist  also  irgend  ein  energisch  wirkendes  Agens 
in  der  Flüssigkeit,  welches  seine  Wirkung  vielleicht  ebensowohl  auf 
das  Chamäleon  äufsern  kann,  wie  es  eine  solche  auf  den  Indigo 
äufsert. 

Was  meine  Erfahrungen  betrifft,  und  ich  habe  Hunderte  von 
Titrationen  angestellt,  so  fand  ich  die  Resultate  immer  gut  stimmend, 
was  doch  nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  die  Oxydation  der  Gerb- 
säure nicht  gleichmäfsig  fortschritte,  und  wenn  sie  einen  Zeitraum  von 
auch  nur  einem  Tag  nöthig  hätte.  Ich  habe  auch  in  allen  Fällen  die 
von  mir  früher  geschilderte  „schwach  rosenrothe  Färbung  des  Flüssig- 
keitrandes"-'  stundenlange  bestehen  sehen,  wenn  ich  zu  diesem  Zwecke 
die  Flüssigkeit  stehen  liefs. 

München,  Griefsmayers  Laboratorium,  December  1877. 


üeber  das  Brennen  von  Ziegelsteinen  im  Ringofen;  von 

Ferd.  Fischer. 

Geschichtliches.  Die  ältesten  Baudenkmäler  aus  Ziegelsteinen  sind  in 
Egypten  aufgefunden;  so  wurde  durch  die  neuesten  Nachforschungen  fest- 
gestellt, dafs  der  aus  Ziegeln  hergestellte  Belustempel  die  Höhe  eines  Stadiums 
(200°^)  gehabt  hat,  und  dafs  er  von  einer  8  Meilen  langen  Mauer  umgeben 
war.  Das  Alter  dieser  Bauwerke  wird  auf  12  000  Jahre  geschätzt.  Auch 
einige  Pyramiden  wurden  ganz  aus  Ziegeln  hei'gestellt;  eine  solche  von  König 
Asychis  erbaute  trägt  eine  Steintafel  mit  folgender  Inschrift:  „Halte  mich  nicht 
gering  im  Vergleich  mit  den  steinernen  Pyramiden,  denn  ich  rage  vor  ihnen 
ebenso  hervor  wie  Zeus  vor  den  Göttern.  Denn  mit  dev  Stange  in  den  See 
stechend,  sammelten  sie,  was  von  Schlamm  an  der  Stange  hängen  blieb, 
strichen  Ziegel  daraus  und  erbauten  mich  auf  solche  Weise."  —  Aus  Nil- 
schlamm fertigten  die  Egypter  ferner  keilförmige  Ziegel  zur  Herstellung  der 
ältesten  bekannten  Gewölbe,  deren  Alter  bis  etwa  3000  Jahre  v.  Chr.  hinaufreicht. 
Massenhafter  noch  wurden  gebrannte  Steine  in  Babj'lon  verwendet. 
„Wohlan,  lasset  uns  Ziegel  streichen  und  brennen"  sprachen  die  Babylonier 
bei  dem  bekannten  Thurmbau  (1.  Buch  Moses,  11.  Cap.  3.  Vers)  und  nahmen 
Ziegel  zu  Stein  und  Thon  zu  Kalk."  Nach  Herodot  (1.  Buch,  Cap.  178)  war 
Babylon  mit  einem  Graben  und  einer  Mauer  von  50  Ellen  Breite  und  200 
Ellen  Höhe  umgeben.  „Während  sie  den  Graben  gruben,  fertigten  sie  zugleich 
Ziegel  aus  der  Erde,  die  aus  den  Gruben  geworfen  ward,  und  nachdem  sie 
eine  hinreichende  Zahl  von  Ziegeln  gestrichen  hatten,  brannten  sie  dieselben 
in  Oefen."  Die  Herstellung  von  Backsteinen  hatte  demnach  hier  bereits  3(XK) 
V.  Chr.,  wie  man  aus  der  schönen,  lebhaft  gefärbten  Glasur  der  in  den  Ruinen 
Babylons  gefundenen  Ziegel  schliefsen  mufs,  eine  solche  Vollkommenheit  erreicht, 
dafs  die  Erfindung  der  Ziegelbrennerei  um  noch  einige  Jahrhunderte  älter  sein 
mufs,  als  die  Gründung  der  Stadt.  Auch  in  China,  Japan  und  Hinterindien 
sind  Ziegelsteine  seit  undenklichen  Zeiten  im  Gebrauch. 
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Griech»?.  und  Rumer  verwendeten  allgemein  Ziegelsteine  (vgl.  1842  85 
389);  Fl^n<^•  (2.  Buch,  3.  Cap.)  bespricht  aiislührlich  getrocknete  Lehmsteine 
i^lateres)  und  gebrannte  Ziegelsteine  {testete).  Von  Rom  aus  verbreitete  sich 
der  Backsteinbau  über  Italien,  Gallien,  Britanien,  Spanien  und  Deutschland. 
Das  älteste  römisclie  Backsteinmauerwerk  in  Deutschland  ist  am  Dom  zu 
Trier;  die  dazu-  verwendeten  Ziegel  scheinen  aus  der  Zeit  des  Augustus  zu 
stammen.  Allgemeiner  wurde  in  Deutschland  die  Herstellung  und  Verwen- 
dung der  Ziegelsteine  aber  erst  im  12.  Jahrhundert.  Von  der  Hansa  wurden 
Ziegelsteinbauten  ausgeführt  in  Antwerpen,  Bergen,  Petersburg,  und  der 
deutsche  Ritterorden  begann  i.  J.  1276  das  Schlofs  von  Marienburg  zu  bauen. 
Aber  selbst  im  17.  Jahrhundert  war  die  Ziegelfabrikation  in  Deutschland  noch 
mangelhaft'';  erst  der  neuesten  Zeit  war  es  vorbehalten,  nicht  nur  den 
mechanischen  Theil  derselben  sehr  zu  vervollkommnen,  sondern  auch  die 
Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Grundlage  zur  Beurtheilung  des  Thones  und 
des  Brennprocefses  zu  schaffen. 

Bekanntlich  verlangt  der  Bauingenieur,  dal's  die  ihm  gelieferten 
Ziegelsteine,  abgesehen  von  einer  passenden  Form,  eine  gewisse  Härte 
und  Festigkeit  zeigen,  nicht  verwittern,  oft  auch,  dafs  sie  eine  be- 
stimmte Farbe  haben.  Der  Fabrikant  aber  wünscht  dies  mit  möglichst 
geringen  Kosten  zu  erreichen,  namentlich  möglichst  wenig  Brenn- 
material zu  verwenden.  Die  Erfüllung  dieser  Forderimgen  ist  nun 
abhängig  von  der  Beschalfenheit  des  verwendeten  Thones,  der  beim 
Brennen  erreichten  Temperatiu*  und  von  der  Zusammensetzung  der  im 
Ofen  entwickelten  Rauchgase.  ^ 

Die  bei  der  Ziegelfabrikation  in  Frage  kommenden  Thone  sind 
Gemenge  von  Quarzsand ,  unzersetzten  Mineraltrümmern  und  dem 
Verwitterungsproduct  feldspathartiger  Mineralien ,  der  eigentlichen 
Thonsubstanz,  meist  verunreinigt  mit  Kalk,  organischen  Stoffen  u.  dgl. 
Die  Zusammensetzung  der  reinen  Thonsubstanz  entspricht  nach  Fre- 
senius''^ der  Formel  Al2  0j^^3  SiO-^  -\-  2H0\  nach  Brogniart  und  Malagutt 
(1863  169  46.3)  3AJ2(li'',4SiO:^  -\^6H0,  nach  Forchhammer  und  A.  Terreü 
(1862  165  440)  2  Al^Ö^^,  3  SiÖ.^  -\- 6  HO,  nach  C.  Bischof  K  der  das  eine 
Aequivalent  SiO-^  frei  annimmt,  Al^O^^SiO-^^  -\-  2 HO,  während  H.  Seger  0 
für  3  Kaoline  die  Formel  AJ^O^^ ,  2  SiOl  +  2  HO  oder  H,  AI,  (SiOO  2  •  H,0 
fand  (vgl.  186.5  177  38.3). 


1  Vgh  R.  Gottgetreu:  Physische  xtnd  chemische  Beschaffenheit  der  Bmimaterialicn 
(Berlin  1874),  S.  W5. 

•2  Dafs  auch  die  Art  der  Verarbeitung  von  Eintlufs  auf  die  Festigkeit  der 
Ziegelsteine  ist,  zeigen  die  Versuche  von  Bauernfeind.  Hiernach  beträgt  das 
Zerdrückung-sgewicht  für  Iqc  eines  gewöhnlichen,  mit  der  Hand  gestrichenen 
Backsteins  von  1,65  bis  1,74  sp.  G.  1371^,  für  gewöhnliche  Maschinensteine 
von  1,7  sp.  G.  208,  für  auf  der  Maschine  nachgeprefste  Ziegelsteine  283^, 
dagegen  für  poröse  (TufT-)  Ziegel  nur  45k.  Rondelet  und  Rennie  fanden  für 
Ziegelsteine  50  bis  l(K)k,  Barlmv  174k.  (Vgl.  Gottijetreu:  Baumaterialien.,  S.  300. 
Ferner  D.  p.  J.  1875  215  281.     1H76  220  310.) 

><  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  .57  S.  6.5. 

4  C.  Bischof:  Die  feuerfesten   Thone  .^  S.  70. 

B  Notizhlatt  des   Vereines  für  Fabrikatiim  rem  Zietieln.,  1876  S.  24.5. 

6  Thonindustriezeilung ,  1877  S.  11. 
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Nach    H.    Seger    und    J.  Aron  0    hatten    z.    B.    die    naehbenannten 
Kaoline  folsende  Zu.sammensetziniü : 


Bestandtheile 


Thonsubstanz 
Quarz  .  .  . 
Feldspath 

c     Kieselsäure 
-5  1  Thonerde 
—  lEisenoxyd 


«  j  Magnesia 
o  (Kali     .     . 


\  88.26 

3.08 

!    8.66 

!  45.36 

j  39,58 

0.92 

0^20 

0.21 

i  14^02 


c  ö 


'7^    C 


87,41 
6.40 
6,19 

44.76 

39,65 

0.72 

0.34 

0.02 

14:07 


S  2 

>  IS 

_  c 

£  S 


90.29 
4^08 
5.63 

45,98 

39,36 

0.73 

0.45 

0,99 

13,28 


>  ü 
'S  "S 

isi 


s 
c 
>  c 


5     N 

c  c 
c  c 

^«2 


fcac  ,    i< 


15   2   — 


96,55 
2.30 

i;i5! 

45.36  I 

39J1  ! 

1,13  I 

1,24  1 
13,32  i 


74.09 
17.21 

8.70 

45.63 

38,08 

0,88 

0,66 

1,84 

13.32 


78,51 

20,90 

0.59 

45,00 

39,32 

0,75 

0.28 

0,53 

14.20 


63.77 

35.50 

0,73 

45,30 

37,15 

1.29 

0.78 

2.02 

13.11 


«/  ~  ce 


^ 


54.92 
23.52 
21,56 

45,46 

37,35 

1,07 

0.73 

2:57 

12.74 


H  '^  Wasser    .     . 

Sehr  ähnlich  und  der  letzten  Formel  entsprechend  ist  die  Zu- 
sammensetzung der  Thonsubstanz  einer  Reihe  französischer  und  deutscher 
plastischer  Thone,  welche  H.  Seger  ~  untersucht  hat,  und  von  denen 
angeliihrt  werden  mögen:  die  weifsen  Thone  von  Ebei-nhahn  (1), 
Baumbaeh  (2),  Bendorf  (3),  Lämmersbach  (4)  und  Höhr  (5),  sämmt- 
lich  aus  dem  sogen.  Kannenbäckerlande,  ferner  ein  magerer  (6)  und 
ein  fetter  (7)  weifser  Steinzeugtlion  französischen  Ursprunges: 

Bestanütlieile 


Thonsubstanz 
Quarz   .     .     . 

Feldspathreste 

^Kieselsäure 
Thonerde 

\  Eisenoxyd 

^Kalk   .     . 

/Magnesia 
Kali     .     . 

.  Glühverlust 


71.22 

24.03 
4.75 

46.62 

36.01 

1,39 

0.73 

3.47 

10,19 


2 

3 

76,30 

39.71  1 

22,40 

57,15 

1.30 

3.14 

47.44 

47.44 

37.21 

35.74  ' 

1.68 

1-94  ; 

Spur 

Spur  1 

0,79 

0.88 

4,22 

3,85 

9,69 

9,52  1 

4 

5 

6 

7 

66.23 

54.73 

44.63 

71,54 

31.42 

41.77 

52,77 

25,97 

2,35 

3,50 

2,60 

2,49 

47.39 

47,45 

45,99 

45,75 

36.40 

37,88 

38,08 

35.77 

1.52 

1,41 

2.44 

2.94 

— 

— 

Spur 

— 

0.51 

0,71 

1.19 

0,78 

3.96 

4,08 

2,36 

1.24 

9.92 

9.00 

10,76 

13,70 

Wie  Seger  hervorhebt,  gibt  somit  die  chemische  Zusammensetzung 
keine  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  scharf  hervortretenden  Ver- 
schiedenheiten in  dem  Grad  der  Plasticität,  welche  bei  den  Kaolinen 
bekanntlich  sehr  gering  ist,  selbst  bei  meist  beträchtlich  höherem 
C4ehalt  an  reinem  wasserhaltigem  Thonerdesilicat.  Es  scheint  demnach 
die  Eigenschaft  der  Plasticität  nicht  einer  bestimmten  chemischen 
Verbindung  eigenthümlich  zu  sein,  sondern  nach  dem  Grade  der 
mechanischen  Zertheilung  und  der  Art  der  molecularen  Lagerung  bei 
Stoffen  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  schwanken  zu  können^ 
und  ist  der  Grad  der  Plasticität  nach  Seger  vielleicht  bereits  in  der  Struc- 
tur  der  Gesteine,  welchen  derThon  seine  Entstehung  verdankt,  begründet. 
7   Thonindustriezeitung ^  1877  S.  456. 
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Weniger  gut  als  diese  reine  Thonsubstanz  entspricht  der  genannten 
Formel  die  Zusammensetzung  der  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
aufschliefsbareu  Substanz  der  gewöhnlichen  Ziegelthone  (vgl.  1864 
172  465).  Nach  Seyer^  hatte  der  Tlion  von  Rathenow,  sowie  die 
Klinkerthone  von  Bockhorn,  Schwarzehütte  bei  Osterode  und  von 
Christiania  folgende  Zusammensetzung: 


Beslandtheile 

Rathenow 

Bockhorn 

Schwarzehütte 

Christiania 

Quarz 

27,17 

44,06 

50,64 

18,33 

Feldspath-  und  andere 

12,70 

14,06 

19,37 

32,64 

jyiineraltrümmer    . 

Thonsubstanz  .     .     . 

64,13 

41,88 

29,99 

49,03 

>j  1  Kieselsäure     .     . 

25,36 

16,27 

13,73 

22,01 

5  \  Thonerde   .     .     . 

16,37 

11,85 

6,04 

11,40 

^  \  Eisenoxyd  .     .     . 

6,66 

6,80 

5,34 

6,17 

I^Kalk      ■.     .     .     . 

0,85 

— 

— 

— 

c  )  Magnesia    .     .     . 

1,00 

1,30 

1,36 

2,64 

M  /  Kali  und  Natron 

2,07 

2,02 

1,55 

2,50 

^  1  Wasser  .... 

8,29 

5,30 

2,48 

3,61 

Die  durch  Schwefelsäure  aufschliefsbare  unreine  Thonsubstanz  der 
Ziegelthone  enthält  somit  kohlensaures  Calcium,  Eisenoxyd,  geringe 
Mengen  von  Alkalien,  Magnesia,  ferner  Mangan,  seltener  Phosphor- 
säure, Baryt  9,  Titan  (1869  192  116)  Gold  und  Vanadin  'O. 

Den  Wassergehalt  geben  die  Thone  theils  beim  Trocknen  ab, 
wobei  sie  nach  Seger  '■''  eine  lineare  Schwindung  bis  11,5  Proc.  zeigen, 
theils  aber  erst  bei  höherer  Temperatur.  Durch  den  Verlust  dieses 
erst  bei  Glühhitze  entweichenden  Hydratwassers  \'erliert  der  Thon 
seine  Aufschi ämmbarkeit  sowie  Plasticität  dauernd  und  bildet  eine 
steinartige,  sehr  poröse  und  noch  leicht  zen-eibliclie  Masse.  Mit 
steigender  Temperatur  wird  er  dichter,  härter,  klingend,  hat  aber  noch 
einen  erdigen  Bruch;  die  Kieselsäure  ti-eibt  dann  die  Kohlensäure,  das. 
Chlor  und  die  Schwefelsäure  aus,  bildet  mit  den  Alkalien,  dem  Kalk, 
der  Magnesia  und  dem  Eisenoxyd  Silicate  und  diese  geben  mit  dem 
Thonerdesilicat  leichtflüssige  Doppelsilicate,  der  Thon  sintert  mehr 
und  mehr ,  bis  er  schliefslich  völlig  schmilzt.  Obgleich  das  specifische 
Gewicht  der  Thonsubstanz  nach  den  Versuchen  von  Laurent  beim 
Erhitzen  von  100»  bis  Dunkelrothglut  Aon  2,47  bis  2,70  steigt,  dann 
aber  bei  Weifsglut  wieder  auf  2,48  fällt,  nimmt  doch  die  Dichte  der 
ganzen  Ziegelsteine   durch  Abnahme   der   Poren   mit   steigender   Tem- 


S  Nutizhlatt  des   Vereines  für  Fabrikation  von  Ziegeln^  1876  S.  255. 
'J  Seger   (Thonindustriezeitung  ^   1877  S.  362)   fand   in    einem    Feldspatli  von 
Chotoun  bei  Prag  2,8  Proc.  Baryt. 

10  Wagners  Jahresbericht^    1861    S.  89.      Stohmann    und    Kerl:    Chemie^  Bd.  5 
S.  368  und  521. 

11  Notizblatt  des   Vereines  für  Fabrikation  von  Ziegeln^  1875  S.  336. 
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peratur  zu.     Kannarsch  fand,   dafs   frisch  geformte  Steine   von   262'nni 

Länge,  130mm  Breite  und  61mm  Dicke  schwanden: 

Länge  Breite  Dicke. 

Durch  Trocknen 7,25  10,7.5  9,75  Proc. 

Durch  Trocknen  und  schwaches  Brennen     .         8,50  13,00  14,75      „ 

Durch  starkes  Brennen  zu  Klinker     .     .     .       11,75  23,00  19,75      „ 

Aron  (1875  216  258.  438.  217  47)  fand  eine  lineare  Schwindung  von 
0,3  bis  4,1  Proc.  bei  Rothghit  und  1,2  bis  8  Proc.  bei  Weifsglut ^  die 
Steine  schwanden  um  so  weniger,  je  gröber  die  Korngröfse  des  darin 
enthaltenen  Quarzsandes  war.  '^  Thou  von  Grünstadt  zeigte  bei  650^ 
noch  keine  Schwindung,  bei  8000  o,7,  bei  9000  4.7^  bei  9500  6,5  und 
bei  9800  7^3  Proc.  Schwindung  (vgl.  1875  215  137).  F.  W.  Daube  1^ 
fand  beim  Trocknen  und  Brennen  eines  Thones  folgende  Abnahmen 
des  CTe\^^chtes  und  Volums: 


Gewichts- 
verlust 


Gesamnite 

lineare 

Schwindung 


Proc.  Proc. 

Nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  nach  1  Tag  .     .  11.7  5,0 

, ,          ..     2     .,     .     .  16.1  5,6 

, ,          .,  20     ..     .     .  19,8  6,4 

Nach  dem  Trocknen  bei  1500 22,0  6,7 

Nach  dem  Brennen,  schwach  gebrannt  (roth)     .     .  28.4  6-7 

mittelhart 29,0  6.9 

„         „           .,          hart  (weifs) 29,6  — 

„         ,,           „          zu  Klinker  (grün)     .     .     .     .  !  29,6         |  8,8 

Wie  sehr  die  Porosität  und  die  Widerstandsfähigkeit  der  aus 
demselben  Thone  hergestellten  Ziegelsteine  von  der  beim  Brennen 
angewendeten  Temperatur  abhängen,  bestätigen  die  weiteren  Versuche 
von  Z)ai(6e,  deren  Resultate  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt  sind. 


Proc. 


.^ 

-^  -fcj     ' 

c 

s  s  ■ 

(tl 

^ 

J  « 

> 

rt 

S     CC 

<u  u 

^ 

1-^ 

ts-^ 

OJ 

.t;  aj     ! 

C/J 

bc 

S  öc   1 

xZ 


1.2 


0,08 
16,5 
19,3 
0,2 
8,0 
4,9 

1,2 


0 

16,4 
19,0 

0,15 

7,4 
4.0 


0 

1,6 

2,6 

0,09 

2,5 

0,6 


0,9  I     0,8 


Aufnahme  von  Feuchtigkeit  an  der  Luft 
Desgleichen  beim  Eintauchen  in  Wasser     . 
Desgleichen  in  kochendes  Wasser  .... 
Hierbei  in  Wasser  gelöst  (CaS04)      .     .     . 
Gewichtsverlust  in  lOproc.  Salzsäure      .     . 

Desgleichen  in  Salpetersäure 

Gewichtszunahme    in  Schwefelsäure    durch 
Bildung  von  CaS04        

Nach  dem  Behandeln  mit  Salzsäure  zeigten  die  schwach  und  mittel- 
hart gebrannten  Steine  starke  Risse,  die  hart  gebrannten  nur  feine 
Risse,  während  die  Klinker  unverändert  geblieben  waren. 

(Fortsetzung  folgt.) 

12  Notizblatt  des   Vereines  für  Fabrikation  ron  Ziecjeln^  1875  S.  316.  319. 
*J  Notizblatt  des   Vereines  für  Fabrikation  ron  Ziegeln^  1877  S.  318. 
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üeber  die  denitrirende  Function  des  Gloverthurmes ; 
von  Prof.  Dr.  G.  Lunge. 

Der  in  der  Ueberschrift  geuaiinte  Gegenstand  ist  von  mir  in  D.  p.  J. 
1877  225  474  beliandelt  worden.  Meine  damaligen  Schlüsse,  sowie 
einige  frühere,  anl'  denselben  Gegenstand  bezügliche  Aeulsernngen  sind 
mm  neuerdings  ^'on  Dr.  Ferd.  Hurter  in  Widnes  angegriffen  worden 
(1878  227  465.  .561).  Wenn  ich  im  folgenden  mir  erlaube,  diesen 
Angritfen  entgegenzutreten,  so  geschieht  das  nicht  nur  meiner  selbst 
wegen,  um  die  von  Ilurter  gegen  mich  erhobenen  Yoi-würfe  zu  wider- 
legen, sondern  namentlich  auch  im  öffentlichen  Interesse,  um  die  durch 
den  i/ur/er'schen  Aufsatz  zum  Theil  geradezu  verdunkelten  Thatsachen 
wieder  klar  zu  stellen. 

Ilurter  nimmt  sich  Jors/ers  au,  gegen  dessen  Untersuchungen  und 
Schlüsse  über  die  denitrii'ende  Function  des  Gloverthurmes  meine  ver- 
schiedenen hierauf  bezüglichen  Arbeiten  allerdings  im  wesentlichen 
gerichtet  waren.  Er  behauptet,  dafs  seine  Schlüsse  mit  denen  von 
]'orster  übereinstimmen;  ferner  auch,  dafs  ich  die  lorster sehen  Ver- 
suche „in  ganz  eigenthümlicher  Weise'-'-  kritisirt  habe.  „Auch  seine 
Abhandlung  ^^'erde  einem  ähnlichen  Schicksale  wohl  entgegen  sehen 
müssen.'-  Ich  Mcrde  mir  meinerseits  durch  diese  Bemerkungen  das 
Recht  einer  sachgemäfsen  und  ehrliehen  Kritik  der  in  mein  Fach 
schlagenden  Arbeiten  nicht  verkümmern  lassen;  ich  glaube  damit  dem 
Interesse  der  chemischen  Technologie  zu  dienen  und  keinen  Schaden 
zu  stiften,  denn  ein  ungerecht  Angegriffener  wird  sich  ja  jederzeit 
vertheidigen  können  oder  doch,  wie  im  vorliegenden  Falle,  einen 
Freund  finden,  der  dieses  für  ihn  thut.  Der  Leser  mag  später  ux'theilen, 
ob  dies  grade  in  diesem  Falle  allerdings  nicht  „in  ganz  eigenthüm- 
licher Weise^^  geschehen  ist. 

Ilurter  widerspricht  mir  in  vielen  Punkten,  welche  ich  sämmtlich 
in  der  vor  ihm  gewählten  Reihenfolge  aufnehmen  werde.  Zunächst 
wendet  er  sich  gegen  meine  Rechnungen,  wodurch  ich  aus  Vorsters 
eigenen  Zahlen  bewiesen  habe,  dafs  seine  Versuche  unrichtig  sein 
müssen,  da  man  nach  diesen  im  Gloverthurme  einen  ganz  enorm  viel 
gröfseren  Verlust  an  Salpeter  erleiden  müfste ,  als  er  von  Vorster  selbst 
angegeben  wird,  nämlich  bei  Annahme  von  .50  Proc.  Zersetzung  18  Th., 
nach  Vorsters  letztem  Versuche  gar  31  Th.  Salpeter  auf  1(X)  Th.  ver- 
brannten Schwefel.  Ilurter  spricht  von  18  bis  94  Proc ,  hat  also  meine 
völlig  klare  Rechnung  mi fsverstanden;  die  94  Proc.  beziehen  sich  auf 
den  Verlust  an  Salpeter  bei  jedem  Durchgange  durch  den  Gloverthurm, 
die  18  Proc.  dagegen  auf  den  Verbrauch  an  Salpeter  im  Verhältnifs 
zum  Schwefel.  Auf  den  letzten  Versuch  von  Vorster^  wonach  mau 
bei  jedem  Durchgange  durch  den  Gloverthurm  94  Proc.  alles  Salpeters 
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verlieren  müfste  und  wobei  er  den  Verlust  quantitativ  als  Stickstof! 
nachweisen  wollte,  geht  Hwier  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Abhand- 
lung gar  nicht  ein  und  überläfst  ihn  dadurch  seinem  Schicksale,  d.h. 
meiner  Kritik.  Dagegen  ficht  er  die  Rechnung  an,  durch  welche  ich 
mit  Zugrundelegung  eines  Denitrationsverlustes  von  nur  50Proc.  (Foj'sfer's 
„für  die  Verluste  im  Gloverthurm  vollständig  mafsgebender  Versuch" 
zeigte  sogar  67,9  Proc.)  gefunden  hatte,  dafs  in  der  Musjyratf sehen 
Fabrik  dann  nicht  nur  5  Th. ,  sondern  18  Th.  Salpeter  auf  KX)  Th. 
Schwefel  hätten  verbraucht  werden  müssen.  Wenn  meine  Rechnung 
falsch  war,  wie  Hurter  es  jetzt  behauptet,  so  ist  es  doch  von  vornherein 
merkwürdig,  dafs  der  Nächstbetroffene ,  Förster  selbst ,  dies  nicht  schon 
längst  der  Welt  mitgetheilt  hat;  aber  in  seiner  Entgegnung  auf  meine 
erste  Kritik  (1875  215  549),  wo  er  sich  doch  auf  meine  Rechnungen 
bezieht,  widerspricht  er  denselben  durchaus  nicht  und  gibt  im  allge- 
meinen zu,  dafs  seine  Folgerungen  „zu  weitgehend"  gewesen  seien. 
Später  hat  er  nichts  mehr  darüber  verötfentlicht.  Jetzt  gibt  nun  Hurter 
an,  dafs  ich  irriger  Weise  die  durch  zwei,  verschiedenen  Systemen 
angehörigen,  Gloverthürme  gehende  Nitrose  mit  der  nur  in  einem 
Sj^steme  entwickelten  schwefligen  Säure  in  Vergleichung  gebracht  habe. 
Davon  sagt  aber  Vorster  in  seiner  Abhandlung  kein  Wort;  er  sagt 
(1874  213  413):  „In  dem  Kiesbrennersystem,  an  welchem  die  Beob- 
achtungen gemacht  wurden,  kamen  täglich  89(X>  Schwefelkies  mit 
48  Proc.  Sclnvefel  zur  Verbrennung."  Er  spricht  dann  von  einem 
A-Thurm  und  einem  C-Thurm,  ohne  aber  zu  erwähnen,  dal's  der 
C-Thurm  einem  ganz  anderen  Systeme  angehört,  worauf  auch  kein 
Leser  seines  Berichtes  kommen  kann.  Gesetzt  nun  auch,  Hurter \\ahe 
durch  Privatnachrichten  das  Richtige  erfahren,  warum  enthält  er  es 
seinen  Lesern  vor,  zu  bemerken,  dafs  bei  weitem  die  Hauptmenge  der 
Nitrose,  nämlich  in  den  17  Beobachtungstagen  147  Eggs,  durch  den 
A-Thurm  und  nur  33  Eggs  durch  den  C-Thurm  geflossen  Avaren,  dafs 
also  höchsens  ''8/,qq  des  a-ou  mir  errechneten  Salpeterverlustes  von 
14,8  Proc.  zu  streichen  wäre?  Thun  svir  dies,  so  bleiben  immer  noch 
12,2  Proc,  zu  welchen  nun  noch  der  in  der  Schwefelsäurefabrikation 
aus  anderen  Quellen  bisher  unvermeidliche  Verlust  kommt,  welchen 
ich  auf  3  Proc.  angeschlagen  hatte,  wodurch  wir  auf  15,2  Proc. ,  statt 
der  wirklich  verlorenen  5  Proc.  kommen.  Der  oben  abgezogene  Betrag 
Avird  übrigens  weit  mehr  als  eingebracht,  wenn  man  nicht  50  Proc, 
sondern  nach  Vorsters  „völlig  mafsgebendem  Versuche"  67,9  Proc. 
Denitrirungsverlust  im  Gloverthurm  rechnet.  Dann  würde  man  aller- 
dings nicht  1265,9,  sondern  nur  1034'' Natronsalpeter  als  Nitrose  durch- 
fliefsen  lassen,  aber  davon  702^,  also  schon  im  Gloverthurm  allein 
16,4  Proc.  Salpeter  von  dem  chargirten  Schwefel  verlieren.  Dazu  noch 
obige  3  Proc  macht  19,4,  statt  5  Proc.  Noch  bedeutend  höher  stellt 
.sich  dieser  vermeintliche  Verlust,  wenn  in  der  iV/usprof /'sehen  Fabrik,  wie 
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gewöhnlich ,  auch  der  frisch  zugesetzte  Salpeter  mit  durch  den  Glover- 
thurm  geht. 

Die  16,4  Proc.  sind   nun   eben    matheniatische  Folgerung    aus  den 
Fors/er'sehen  Behauptungen  auch  nach  der  Aufklärung  durch  Hurter^  und 
macht  es    bei   der   Absurdität    dieser  Zahl,    oder  selbst   schon  der  von 
12,2  Proc.^    einen    eigenthümliclien    Kindruck    zu   sehen,    mit    welcher 
Schärte  Hurter  meine  Annahme  von  8  Proc.  weiterer  Salpeterverluste 
angreift.     Es  begegnet  ihm  dabei  freilich  von  vornherein,  dafs  er  mich 
falsch    citirt    imd   dadurch   jedenfalls    unabsichtlich    den    Sinn   meiner 
Woi'te  völlig   entstellt  und    die  Thatsachen   verdunkelt.     Meine  Worte 
(1875  215  57)  lauten:  „Da  man  nun  ohnehin  schon  etwa  3  Proc.  Ver- 
lust   auch    bei    dem    Verdünnungsverfahren     durch    den    Kamin,    die 
Kammersäure    u.    s.   w.    erleidet,    so    würde    der    Gesammtverlust    an 
Natronsalpeter  sich  auf  beiläufig  18  Proc.  von  dem  chargirten  Schwefel 
steigern.'^     Nach  meiner  Ansicht  ist  es  unmöglich,  klarer  auszusprechen, 
dafs    die    '3  Procent    alle  Verluste    an    Salpeter    in    der  Schwefelsäure- 
fabrikation nach  der  Verdünnungsmethode  bedeuten,  nicht  nur  diejenigen 
durch    den  Kamin    und    die  Kammersäure ^    wenn  man    bedenkt,    dafs 
obige  Aeufserung  sich    in  einer    nachträglich  eingeschobenen    (und  als 
solche    bezeichneten)  Anmerkung    unter    dem  Text    befindet,    so   wird 
kein  Billigdenkender  mehr  als  obiges  u.  s.  w.  verlangen,  um  darin  die 
ihrer  Gröfse    und  Ursache    nach   noch    sehr  unvollkommen    bekannten 
Verluste   durch   zu   weitgehende  Reduction    der  Stickstoffoxyde    inner- 
halb   der  Kammer    und   aus    anderen  noch    dunkleren  Ursachen  einzu- 
schliefsen.      Hurter    aber    citirt   so:    „Wenn    er    (d.  h.   Lunge)    es    als 
allgemeine  Erfahrung  aufstellt,  dafs  die  mechanischen  Verluste  3  Proc. 
betragen,  so  mufs  man  sich  über  diese  Unkenntnifs  der  genauen  Ver- 
hältnisse verwundern."     Wo  habe  ich  denn   von  „mechanischen"  Ver- 
lusten gesprochen?    Was    nutzt   es,    dafs  Hnrfcr^   statt  sich,    wie  ich, 
„mit  einer   unzuverlässigen  Schätzung    zu  l)egnügen",    „sich  die  Mühe 
gab  aufzufinden,  wieviel  der  Salpeterverlust,  zur  Zeit  als  Vorster  seine 
Versuche    machte,    in    der    Musprat tischen   Fabrik    betrug",    wenn    er 
seinerseits  die  Verluste   durch   den  Kammerjjrocefs   selbst  völlig   über- 
geht?   Ich  für  meinen  Theil  konnte    beim  Abfassen  jener  Anmerkung 
doch  nur  annehmen,  dafs  meinen  Lesern  die  classischen  Arbeiten  von 
Weber   über    den  Kammerprocefs    bekannt    seien,    und    dafs    sie    auch 
sonst    wüfsten,    dafs  in    der    Praxis    aufser    dem    Verluste    dni"ch    den 
Kamin  und    die  Kamniersäure   noch   andere,   nicht  völlig    aufgeklärte, 
Verlustquellen  für  den  Salpeter  stattfinden ,  auch  bei  dem  Verdünnungs- 
l)rocesse,  bei  welchem    doch  während    der  Denitrirung    nicht  gut  Sal- 
peter   verloren  gehen    kann.  '     Ob    ich    nun    diesen  Verlust    in  meiner 


1  Da  icli  von  denselben  3  Proc.  in  meiner  späloron  Arbeit  (1877  225  485) 
als  „anderweitigen  Verlusten  in  den  Kammern,  dem  Austrittsgase  etc."  spreche,  so 
lallt  jeder  Vorwand,  die  3  Proc.  als  „mechanische  Verluste"  aulanfassen,  hinweg. 
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„unzuverlässigen  Schätzung'-'  mit  3  Proc.  für  die  meisten  Fälle  nicht 
eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  habe,  das  stelle  ich  mit  Ruhe 
der  Beurtheilung  der  Fachgenossen  anheim  und  lasse  den  Vorwurf 
der  ,,Unkenntnils'''  auf  denjenigen  zurückfallen,  dem  er  zukommt. 

Um  diese  Polemik  nicht  ungebührlich  lang  auszudehnen,   will  ich 
nicht  erst  auf  die  mir  höchst  problematisch  scheinende  „Genauigkeif-' 
der  Angaben  über  den  Verlust    an  Salpeter  in  der  Kammersäure   und 
den  Kamin  in    der    Mxspratf sehen  Fabrik   eingehen,    sondern  Hurter's^ 
Berechnung  eines  Verlustes  von  312^  Salpeter   als  täglich  „auf  andere 
als  mechanische  Weise  verschwunden'"'  annehmen.     Dies  beträgt  aller- 
dings   auch   schon    nur  '^'^/le^iV,    also    19  Proc.    nicht  67,9  Proc,    und 
schliefst   eben    die  Verluste    innerhalb  der  Kammer  selbst  ein.     Hierauf 
bemerkt  aber  nun  Hurter :  „Von  diesen  (312"^)  nehme  ich  mit  Vorster  an, 
sie  seien  zersetzt  worden;  wie  aber  Lunge  das  Verschwinden  erklären 
will,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.'-'     Nun  befafst  sich  Vorster  ausschliefs- 
lich  mit  den  Verlusten  im  Gloverthurm ,  und  jedem  unbefangenen  Leser 
wird    doch   durch   die    eben    angeführte  Stelle   der  Eindruck   gemacht 
werden,  als  oh  Hurter  ebenfalls  von.  einer  Zersetzung  im  Gloverthurme 
rede;  sonst  hätte   auch  der    ganze  Satz,    Hurter s  Apostrophe  an  mich 
und  seine  wiederholte  Versicherung,  dafs  seine  Schlüsse  mit  denjenigen 
Vorster  s  übereinstimmen,  gar  keinen  Sinn.     Meine  Antwort  wäre  dann 
ganz  einfach:  Ich   erkläre  das  Verschwinden   jener  312k    theils    durch 
allerlei    kleine  Verluste,    Lecke  u.  dgl. ,    welche  der    genaueren  Beob- 
achtung und  Messung  nicht  zugänglich    sind,    theils    (und  vermuthlich 
zum    gröfsten  Theile)    durch    Zersetzungen    im    Inneren   des    Kammer- 
systemes,  also  z.  B. ,  wie  Weber  dies  nachgewiesen  hat,  durch  Bildung 
von  Stickoxydul    an    den  Stellen   des  Forsfer* sehen   von  Wasserdampf. 
Ferner  erinnere  ich  an  den  von  Hjelt   (1877  226  174)    nachgewiesenen 
Verlust  an  Salpeter  in  Folge    des  Arsengehaltes    der  Kiese.     Dafs  im 
Gloverthurm  absolut  gar  kein,  Verlust  von  salpetrigen  Gasen  vorkomme, 
karni  ich  natürlich  nicht  behaupten,  wohl   aber,  dafs   i^ater  normalen 
Umständen    dieser   Verlust    ein    höchst    minimaler    sein    mufs.     Meine 
Gründe  dafür   sind:    1)    dafs    man  bei  Anwendung  des  Gloverthurmes 
nach  ganz  tibereinstimmenden  Erfahrungen  etwas  weniger  Salpeter  als 
bei  der  Denitrirung  durch  Verdünnung  verliert,  und  z-icar   auch  dann, 
wenn  nur  ein  kleiner  Theil  der  Kammersäure  mit  denitrirt  xoird,-  2)  dafs 
bei  meinen  Versuchen  im  Laboratorium  unter  ungünstigeren  Umständen, 
als  im  Gloverthurm,  kein  merklicher  Verlust  an  Salpeter  nachgewiesen 
werden  konnte.     Sollte   selbst  das    zweite  Argument  fallen,    so  würde 
doch  das  erste  noch  immer  volle  Giltigkeit  beweisen, 

Hurter  kann  nun  freilich  immer  noch  sagen,  dafs  auch  er  die 
oben  erwähnten  312^  nicht  in  ausdrücklichen  Worten  auf  den  Glover- 
thurm bezieht;  aber  daim  dürfte  er  nicht  sagen  (Bd.  227  S.  467),  er 
nehme    „mit   Vorster"^  an,    sie    seien    zersetzt    worden,    imd    wiederum 
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(S.  563),  dals  seine  mit  Vorstera  Kesultateii  ausgeführte  Berechnung 
einen  Salpeterverlust  im  Gloverthurm  geradezu  beweise.  Da  man 
eben  den  Betrag  jener  zufälligen  allgemeinen  Verluste  und  vor  allem 
den  der  Zersetzung  von  Salpeter  in  der  Kammer  selbst  nicht  kennt,  so 
ist  von  einem  Beweist^  dals  auch  nur  1^  jener  312^  auf  den  Glover- 
tluain  komme,  gar  nicht  die  Rede.  An  einer  anderen,  auf  jene  Berech- 
mnig  (iirect  folgenden  Stelle,  scheint  das  auch  Hurter  selbst  einzusehen; 
denn  auf  S.  468  sagt  er  nur  in  höchst  vorsichtiger  Art,  dafs  auf 
diese  Weise  benutzt,  die  Torsferschen  Zahlen  seinen  Schlafs,  es  werde 
im  Gloverthurm  Salpeter  zersetzt ,  ^noch  eher  vnterstützen  ais  verneinen.'- 
Dies  kann  man  doch  wahrlich  nicht  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit 
von  ]'<yrsters  Schlüssen  nennen,  und  es  besagt  auch  an  sich  gar  nichts; 
ich  habe  ja  nicht  behauptet,  dafs  die  Fwsto-'schen  Zahlen  das  abso- 
lute Nichtvorhandensein  einer  Zersetzung  im  Gloverthurm  beweisen, 
sondern  nur,  dafs  man  daraus  einen  über  dreimal  so  grofsen  Verlust 
an  Salpeter  berechnen  könne,  als  nach  seinen  Laboratoriumsversuchen 
stattfinden  müfste,  und  selbst  wenn  ich  die  „mechanischen'^  Verluste 
genau  wie  Hurter  annehme,  so  bleibt  ja  meine  Beweisführung  noch 
immer  stehen.  Wenn  man  die  Angabe  Vorsters^  es  würden  bei  3h(spratt 
5  Proc.  Salpeter  auf  den  Schwefel  verbraucht,  und  meine  Annahme 
der  (bisher)  unvermeidlichen  Verluste  von  3  Proc,  zusammenhält,  so 
würde  ja  ini^ier  noch  ein  Spielraum  von  2  Proc.  bleiben,  aus  welchem 
man  allenfalls  einen  gewissen  Verlust  im  Gloverthurm  herleiten  könnte, 
wenn  auch  einen  ganz  ungemein  viel  kleineren,  als  ]'orster  ihn  aus 
seinen  Versuchen  folgert.  Aber  auch  dazu  hat  man  kein  Recht;  denn 
wenn  man  auch  bei  Musprait  und  bei  Gashell,  Deacon  und  Comp.  5  Proc. 
Salpeter  auf  den  Schwefel  verbraucht,  so  arbeiten  doch  am  Tyne  und 
in  Deutschland  die  besser  geleiteten  Fabriken  mit  erheblich  weniger, 
nämlich  mit  4,  3,5  und  selbst  3  Proc,  bei  vollem  Ausbringen  an 
Schwefelsäure.  Es  hängt  dies  eben  mit  verschiedenen  Umständen 
zusammen,  x.  ß.  den  Dimensionen  des  Kammersystemes ,  denjenigen 
der  Gay-Lussac-Thürme,  der  gröfseren  oder  geringeren  Sorgfalt  beim 
Betrieb  u.  dgl. 

Folgendes  steht  nun  mathematisch  fest :  Während  Vorster  aus  seinen 
Versuchen  eine  Zersetzung  von  40  bis  94,  am  wahrscheinlichsten  von 
68  Proc.  des  Salpeters  im  Gloverthurme  behauptet,  würde  der  Salpeter- 
verlust in  der  Muspratt" mihen  Fabrik  nur  (312  x  100)  :  162)3  »ioc7i 
Hurter  s  eigener  Berechnung  (S.  467),  also  19  Proc.  des  angewendeten 
Salpeters  betragen,  letzteres  aber  nicht  allein  durch  Zersetzung  im 
Gloverthurm,  sondern  eingeschlossen  aller  Verluste  anderer  als  „mecha- 
nischer'-'Art,  also  derjenigen  im  Kammerprocesse  selbst.  Hurter  se\h st 
will  ja  später  (S.  566)  nur  „die  gröfsere  Hälfte"  des  zersetzten  Sal- 
peters, also  jener  19  Proc,  auf  den  Gloverthurm  schieben.  Ich  habe 
hiermit,  gegenüber  der  völlig  schiefen  Darstellung  Hurter h^    und   ohne 
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alle  anderweitigen  Annahmen,  aus  Vorstera  und  Ilurters  eigenen  Berech- 
nungen den  schlagenden  Beweis  nochmals  erbracht,  dass  die  Versuche 
Forster's,  seien  sie  nun  an  sich  richtig  oder  unrichtig,  für  den  vor- 
liegenden Zweck  absolut  werthlos  sind,  weil  sie  mit  den  Erfahrungen 
der  Muspratf sehen  Fabrik  (und  jeder  anderen)  im  gröbsten  Wider- 
spruche stehen.  Dies  wäre  also  das  Resultat  des  ersten  Angriffes 
Hurters  auf  mich  und  seiner  Vertheidigung  Vorsters. 

Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  von  Hurtet'  behandelten  Punkte, 
nämlich  der  thatsächlichen  Ersparnifs  von  Salpeter  bei  der  Anwendung 
des  Gloverthurmes.  Hierbei  brauche  ich  mich  gar  nicht  aufzuhalten, 
da  Hurter  eine  solche  Ersparnifs  selbst  zugibt  und ,  wie  dies  auch  sonst 
geschieht,  durch  die  Denitrirung  der  Kamniersäure  erklärt.  Wie  er 
aber  behaupten  kann,  dafs  diese  Tliatsache  nicht  im  Widerspruche 
mit  Vorsters  Ansichten  stehe,  ist  völlig  unbegreiflich.  Die  ganze 
Tendenz  von  Vorsters  Aufsatz,  welche  am  Schlüsse  desselben  in  klaren 
Worten  ausgesprochen  ist,  geht  dahin  zu  beweisen,  dafs  der  Glover- 
thurm  als  Denitrirungsapparat  zu  verwerfen  sei,  weil  man  dabei  zu 
viel  Salpeter  verliere;  das  Aon  den  deutschen  Fabrikanten  befolgte 
Verfahren  (welches  sie  seitdem,  trotz  Vorster^  mit  dem  Gloverthurm 
vertauscht  haben),  sei  das  richtigere,  nämlich  die  directe  Einführung 
der  nitrosen  Säure  in  die  Kammer  nach  vorheriger  Mischung  mit 
Wasser.  Ja,  auf  S.  511  macht  er  sogar  eine  Berechnung  des  in  Folge 
der  Anwendung  des  Gloverthurmes  verlorenen  Salpeters,  welche  er 
für  England  auf  3600^  jährlich  anschlägt.  Auch  hier  ist  also  Hurter  s 
Vertheidigung  ohne  allen  Boden. 

Drittens  wendet  sich  Hurter  gegen  meine  Art  der  Bestimmung  der 
salpetrigen  Säure.  Auch  hier  passirt  ihm  gleich  im  Anfang  wieder 
ein  grofser  Irrthum.  Er  sagt  (S.  469)  in  Bezug  auf  die  Harcourt- 
Siewerf sehe  Methode:  „Es  ist  aber  überflüssig,  über  diese  Methode 
hier  viel  zu  schreiben,  nachdem  Dr.  J.  31.  Eder  dieselbe  einer  so 
genauen  Prüfung  unterworfen  hat.  Lunge  nahm  von  dieser  Arbeit, 
welche  etwas  früher  als  die  seinige  erschien,  gar  keine  Notiz. '•'  Letz- 
teres erklärt  sich  ungemein  einfach.  Meine  Arbeit  über  Bestimmung 
der  salpetrigen  Säure  und  Salpetersäure  ist  auszüglich  in  den  Berichten 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  schon  mehrere  Monate  früher  als 
in  D.  p.  J.  erschienen.  Eders  etwa  gleichzeitig  erscheinende  Arbeit 
(in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie,  1877  Bd.  16  S.  309)  sah  ich 
in  Folge  der  inzwischen  eingetretenen  grofsen  Ferien  erst  lange  nach 
dem  Erscheinen  der  Veröffentlichung  in  D.  p.  J. ,  machte  sein  Verfahren 
sofort  nach  und  überzeugte  mich  von  dessen  Genauigkeit,  hielt  es 
aber  für  unnöthig,  deshalb  eine  eigene  Publica tion  zu  veranstalten; 
in  einem  lange  vor  Empfang  der  Hurter  sehen  Arbeit  (am  3.  März 
d.  J.)  abgeschickten  Bericht  an  die  Deidsche  chemische  Gesellschaft  habe 
ich   dies    gelegentlich    erwähnt.      Hurter    kann    aber    unmöglich  Eders 
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Autorität  l'ür  seine  und  noch  \  iel  weniger  für  die  Vorsterache  Behand- 
lung der  Zink-Eisenmelhode  anrufen.  Eder  macht  selbst  auf  die  auf- 
fallenden Widersprüche  in  der  Beurtheilung  des  Werthes  dieser  Methode 
aufmerksam  und  erklärt  dicho  daraus,  dafs  verschiedene  Beobachter 
unter  verschiedenen  Umständen,  dtnen  zu  geringe  Bedeutung  beigelegt 
wurde,  arbeiteten;  er  zeigt  im  einzelneu,  wie  öfters  ganz  entgegen- 
gesetzte Umstände  als  entscheidend  für  die  Richtigkeit  der  Resultate 
aufgestellt  werden.  Dann  stellt  er  eine  Anzahl  von  neuen  Bedingungen 
auf,  welche,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  y^die  früher  unzuverlässige  Methode 
zu  einer  sehr  genauen  machen.*^  Dahin  gehört  u.  a.  die  Anwendung 
eines  Luftstromes,  welcher  die  Gase  durch  den  Apparat  durchsaugt; 
dies  sei  „von  ungeheurer  Wichtigkeit  für  den  Erfolg  der  Analyse.'^  Er 
schliefst  allerdings  mit  dem  Satze ,  welcher  in  D.  p.  J.  1878  227  318 
angeführt  ist,  dafs  jene  Methode  im  Princip  richtig  und  alle  Angriffe 
darauf  völlig  unbegründet  seien;  dafs  aber  bei  Aufseraddlassung  der 
nöthigen  Vorsichtsniafsregeln,  die  er  bestiniint  habe,  die  Methode  unzu- 
länglichv  Resultate  gebe.  Es  ist  einigermafsen  unlogisch,  dafs  Eder  die 
Angriffe  früherer  Beobachter  auf  die  Genauigkeit  der  Zink-Eisenmethode 
als  ., völlig  unbegründet''  zurück\\eist ,  während  er  d(jch  vorher  be- 
hauptet, dafs  die  Methode,  wie  sie  früher  ausgeführt  wurde,  eben 
ungenau  war  und  erst  durch  ihn  zu  einer  genauen  gemacht  worden 
ist;  aber  jedenfalls  fallen  Vorstera  und  wohl  auch  Ihrter's  Art  der 
Ausführung  der  Methode  (von  deren  Urprüfung  mit  bekannten  Materia-. 
lien  nichts  verlautet)  unter  die  von  ihm  als  ungenau  bezeichnete  Kate- 
gorie, da  sie  keine  Luft  durchleiteten.  Aui' Eder  kann  sich  also  Hurter 
mir  gegenüber  nicht  berufen;  Eders  Schlüsse  stimmen  mit  meiner 
Verurtheilung  der  früheren  Zink-Eisenmethode  völlig  überein. 

Nun  wirft  aber  Hurter  seinerseits  der  von  mir  zur  Analyse  der 
Nitrose  angewendeten  Chamäleon-Methode  vor,  dai's  mau  hierbei  nicht 
den  Stickstoff,  sondern  nur  eine  Sauerstoffditferenz  messe,  dafs  also 
einerseits  schweflige  Säure  mit  als  N2O3  gerechnet,  andererseits  auf  mit 
vorhandenes  NOj  keine  Rücksicht  genommen  Avorden  sei.  Ich  habe 
nun  aber  gar  keine  Cautelen  angewendet,  um  mich  durch  Täuschung 
gegen  SO2  oder  NO.2  zu  schützen,  und  meine  Versuche  seien  daher 
nicht  beweisend,  trotz  ihrer  anscheinend  guten  Uebereinstimmung.  Nach 
Versuchen  von  ihm  selbst  absorbire  Schwefelsäure  von  1,84  bis  1,55  sj).  G. 
etwa  16  Vol.  SO2,  und  wurde  andererseits  von  Schwefelsäure  aus  einem 
Gemenge  von  NO  und  5  Vol.  Sauerstoff  stets  NC>.2  neben  ^-lO-^  absor- 
birt.  —  So  weit  Ilurter. 

Gesetzt,  es  wäre  alles  dies  richtig,  so  wirken  doch  die  beiden 
angeführten  Fehlerquellen  im  umgekehrten  Sinne  (also  einander  aus- 
gleichend), und  nur  bei  Vorwiegen  der  schwefligen  Säure  könnte  ich 
zu  viel  Stickstoffverbindungen  gefunden,  also  einen  Verlust  an  diesen 
übersehen    haben.     Nun    ist    aber,   was  Hurter  von   den   Cautelen    bei 
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meinen  Versuchen  behauptet,  eben  ganz  unbegründet.  In  memer  betref- 
fenden Abhaudhuig  (1877  225  489  imten)  sage  ich  ausdrücklich:  ,,Mau 
könnte  einwenden,  dafs  auch  etwa  dahin  gelangende  SOo  auf  das  Cha- 
mäleon einwirken  und  dasselbe  ebenso,  wie  N.2O3,  consumiren  würde; 
aber  dieser  Fall  konnte  unmöglich  eintreten,  da,  auch  wenn  aus  dem 
grofsen  Kolben  noch  unveränderte  SO.2  austrat,  diese  doch  unbedingt 
in  den  drei  mit  Nitrose  gefüllten  Kugelapparaten  sich  oxydiren  mufste.*^ 
Bei  einem  meiner  A'ersuche  wurde  in  der  That,  wie  dies  a.  a.  0.  ange- 
geben ist,  das  zuletzt  vorgelegte  Chamäleon  gar  nicht,  bei  zwei  anderen 
nur  Icc  desselben  entfärbt.  Dafs  reine  Schwefelsäure  ziemlich  viel  SO., 
absorbirt,  ist  längst  bekannt  (vgl.  z.  B.  Kolb's  Untersuchungen,  der  frei- 
lich viel  weniger  SO^  absorbirt  fand  als  Hurfer)  und  brauchte  Ilurter 
erst  gar  nicht  zu  erweisen;  es  ist  aber  für  den  vorliegenden  Zweck 
völlig  gleichgiltig ,  da  eben  hier  die  SO.,  durch  die  N2O3  der  Kitrose 
oxydirt  wird.  (Auf  S.  573  Bd.  225  berühre  ich  ausdrücklich  die  Prü- 
fung der  letzten  Absorptionssäure  mit  Jodkalium  und  Stärke.)  Spureu 
von  SO.2  mögen  namentlich  bei  sehr  starker  Schwefelsäure,  welche  sich 
ja  langsam  denitrirt,  längere  Zeit  unverändert  bleiben;  aber  die  zu 
Ende  durchgeleitete  Luft  mufste  hierauf  entfernend  emwirken.  Auch 
habe  ich  beobachtet,  dafs  selbst  bei  Verdünnung  einer  ziemlich  mit 
SO2  gesättigten  ScliAvefelsäure  mit  dem  l(X)fachen  Volum  reiner  Säure 
der  Geruch  der  SO.2  noch  intensiv  hervortritt,  was  bei  meinen  Nitrosen 
nie  der  Fall  war.  Ein  anderes  Reagens  auf  SO2  in  Nitrose,  als  die 
Nase,  wäre  nicht  leicht  anzugeben:  die  gewöhnlichen  anderweitigen 
Nachweisungen  der  SO,  beruhen  entweder  auf  ihrer  reducirenden  Wir- 
kung, welche  sie  mit  der  salpetrigen  Säure  theilt,  oder  auf  ihrer  Ver- 
wandlung in  Schwefelsäure,  welche  hier  auch  wegfällt;  selbst  die 
Reduction  zu  HjS  ist  hier  nicht  zu  gebrauchen.  Ich  habe  in  der  That 
mehrmals  den  Nachweis  von  SO2  in  meinen  Absorptionssäuren  versucht, 
ohne  aber  sie  finden  zu  können. 

Was  nun  die  Frage  von  dem  Vorhandensein  von  NOj  als  solchem 
in  der  Nitrose  anbelangt,  so  v.-ar  ich  auf  diesen  Gegenstand  in  meiner 
Abhandlung  über  den  Gloverthurm  nicht  näher  eingegangen,  sondern 
hatte  allerdings  angenommen,  dafs  die  Nitrose  nur  N.j  O3  (oder  vielmehr 
Nitrosulfonsäure)  enthalte.  Ich  stützte  mich  dabei,  neben  den  Arbeiten 
von  IVeber,  Winkler  u.  A.,  auf  meine  frühere  Abhandlung  (1875  225  294). 
In  einem  Controlversuche ,  welchen  ich  einmal  mit  einer  der  von  mir 
gewonnenen  Absorption  anstellte,  und  welchen  ich  bei  der  kurzen 
Einzelbeschreibung  meiner  Versuche  nicht  erst  erwähnt  habe,  fand  ich 
genau,  wie  früher,  dafs  beim  Zurückgehen  mit  Eisenlösuug  und  Cha- 
mäleon keine  Salpetersäure  als  vorher  vorhanden  nachzuweisen  war. 
(4  NO2  mufs  in  diesem  Falle  als  ein  Gemenge  von  NjO^  -f-  NjO^  auf- 
treten.) Ich  hielt  mich  dann  allerdings  für  berechtigt,  die  jedesmalige 
Prüfung  auf  diesem  Wege  zu  unterlassen,   namentlich  da  ich  ja  ohne- 
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hin  scliun  genug  Stickstoirverbindungen  mit  Chamäleon  gefunden  hatte 
und  gar  nicht  erwarten  durfte,  noch  mehr  in  Gestalt  von  Salpetersäure 
zu  linden. 

Freilieh  sagt  Hurter  (S.  472):  „Wenn  schon  67.  Winkler  gezeigt 
hatte,  dafs  NO.2  von  Schwefelsäure  absorbirt  wird  .  .  .,  wenn  ferner  Limge 
selbst  zugibt,  dafs  bei  richtigem  Betrieb  der  Kammer  schweflige  Säure 
in  den  Ga3'-Lussae-Thurm  nicht  eintreten,  viel  weniger  aber  durchgehen 
sollte,  so  mufs  nmn  staunen,  wie  Lunge  selbst  nicht  einsah,  dafs  bei 
gut  geleitetem  Kanunerprocesse  die  Nitrose  ein  Gemenge  von  NjO^ 
und  N^O^  enthalten  uuifs,  oder  wenigstens  enthalten  kann,  und  dafs 
er  hierauf  bei  seinen  Specialversuchen  auch  nicht  die  geringste  Rück- 
sicht nahm.*'  Man  muls  im  Gegeutheil  staunen,  wie  Hurter  die  mit  ^ 
Recht  hochgeachtete  Autorität  von  GL  Winkler  mir  gegenüber  in 
einer  Sache  anrufen  kann,  wo  dieser  genau  das  Gegentheil  von  dem 
bewiesen  hat,  was  Hurter  behauptet.  Man  kann  aus  Hurter  s  Citat 
schliefsen,  dafs  er  die  Arbeit  von  Q.  Winkler  (^Lhilersuchungen  über  die 
chemischen  Vorgänge  in  den  Gay-Lussac  sehen  Condensationsapparaten  der 
Schic  e fei  säure f abr  iken  ,  Freiberg  1867)  im  Original  nicht  kennt  ^  aber 
selbst  die  gewöhnlich  daraus  citirteu  Schlufsfolgerungen  (S.  19  bis  2() 
der  Lhitersuchungen')  hätten  ihn  eines  Besseren  belehren  sollen. 

Winkler  zeigt,  dafs  man  durch  Einwirkung  von  flüssiger  Untersalpetersäure 
auf  concentrirte  Schwefelsäure  Mischungen  erhält,  welche  aber  die  Untersalpeter- 
säure nur  in  ganz  loser  Art  gebunden  halten  und  sich  mit  gröfster  Leichtig- 
keit zersetzen.  Auf  S.  14  sagt  er  ausdrücklich:  „Keinesfalls  ist  die  mit  Unter- 
salpetersäure gesättigte  Schwefelsäure  mit  derjenigen  identisch,  welche  aus  den 
Kokesthürmen  abfliefst,  oder  mit  der  Flüssigkeit,  tcelche  bei  gleichzeitiger  Ein- 
wirkung von  Stickoxyd  und  Luft  auf  Schuefelsäurehydrat  entsteht."  Auf  S.  16  zeigt 
er,  dafs  NOj  mit  SO^  Kammerkiystalle  gibt;  auf  S.  18,  dafs  die  nitrose  Schwefel- 
säure bei  der  Zersetzung  mit  Wasser  in  einer  Kohlensäure-Atmosphäre  nur 
N.2O3,  kein  NO2  gibt;  in  der  Zusammenfassung  S.  19  sagt  er  wiederum:  „Stick- 
oxydgas und  Sauerstoff  vereinigen  sich  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Schwefel- 
säurehydrat nicht  wie  gewöhnlich  zu  Untersalpetersäure,  sondern  sie  bilden 
salpetrige  Säure  auch  bei  Sauerstoffüberschufs." 

Winkler  stellte  übrigens  seine  Versuche  nicht,  wie  Hurter  meint, 
nur  mit  der  Halsbrücker  Nitrose,  sondern  meist  mit  seibstbereiteten 
Nitrosen  an.  [Hurter  hätte  sich  also  jedenfalls  sein  Staunen  über  mich 
ersparen  können. 

Ich  kann  übrigens  gegen  Hurter  die  Autorität  von  Dr.  Ferd.  Hurter 
selbst  ins  Feld  führen.  Auf  S.  473  sagt  er:  „Solche  Nitrose  (d.  h.  eine 
solche,  welche  allen  Stickstoff'  in  Form  von  N.2  0;^  enthält)  finden  wir 
immer,  wenn  die  Schwefelsäureproduction  schlecht  ist,  d.  h.  wenn 
verhältnifsmäfsig  viel  schweflige  Säure  am  Ende  des  Gay-Lussac- 
Thurmes  entweiclit.''  Nun  befand  sich  doch  ganz  gewifs  mein  Apparat^ 
in  welchem  die  Schwefelsäurekammer  nur  durch  einen  Erlemneyer  sehen 
Kolben  von  li,5  Inhalt  vorgestellt  wurde,  in  der  Lage  ei&er  schlecht, 
d.  h.  mit  viel  SO.,  arbeitenden  Kammer,   und  wurde   sicher   ein  Theil 
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der  SO»  bis  in  den  ersten  Absorptionsapparat  mitgeführt,  wo  er  freilich 
durch  die  gleichzeitig  mitgehende  Nj  0^,  ox^'dirt  werden  miifste,  während 
das  entstehende  NO,  durch  den  Luftüberschufs  zu  NoO.,  oxydirt,  in 
die  ferneren  Absorptionsapparate  überging.  Die  Versuche  von  Hurter 
(S.  470  und  471),  wobei  er  aus  NO  und  Luft  bei  Abu-esenheit  von 
Sfhu-eßiger  Säure ^  also  unter  ganz  anderen  Umständen,  eine  Nitrose 
bekam,  welche  neben  N2  0.^  noch  NOj  enthielt,  können  daher  für  den 
hier  Aorliegenden  Fall  nichts  beweisen.  Ich  habe  mich  nun  in  dieser 
Sache  nicht  mit  blosen  Rückschlüssen  aus  früheren  Arbeiten  Anderer 
und  meiner  selbst  begnügt,  sondern  bin  ihr  auch  experimentell  noch- 
mals näher  getreten. 

Zunächst  stellte  ich  einen  Versuch  an,  welcher  dem  von //«rfet  ^uf  S.  471 
beschriebenen  in  allen  wesentlichen  Stücken  gleich  kam  •,  nur  trocknete  ich  die 
Gase  nicht,  da  ich  die  Gewichtszunahme  der  Absorptionssäure  gar  nidit  zu 
kennen  brauchte,  und  wendete  eine  völlig  sichere  Analysirmethode  an.  'Es 
werden  also  1500cc  Stickoxydgas  mit  dem  Stachen  Volum  Luft  (es  waren 
genau  gemessen  78(X)cc)  gemengt  und  durch  50cc  concentrirte  Schwefelsäui-e 
geleitet.  Die  Gase  wurden  aus  graduirten  gläsernen  Gasometern  entnommen, 
und  mit  Hilfe  meines  Assistenten,  Hrn.  SalatJie^  der  Strom  beider  Gase  durchaus 
constant  gehalten.  Sie  werden  zunächst  getrennt  durch  etwas  Wasser  geführt, 
um  die  Schnelligkeit  der  Entwicklung  besser  beurtheilen  zu  können,  ver- 
einigten sich  dann  in  einem  Gabelrohre,  strichen  durch  einen  leeren  lOCcc- 
Kolben,um  sich  besser  zu  mischen,  und  gelangten  dann  in  zwei  Mitscherlkli  sche^ 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  beschickte  Kugelapparate.  Der  Inhalt  der 
letzteren  wurde  dann  entleert,  gemischt  und  zunächst  mit  Chamäleon  titrirt 
und  zwar  so,  dafs  die  Säure  aus  einer  Bürette  in  ein  gemessenes  Volum  mit 
2(l(jcc  warmem  Wasser  verdünnten  Chamäleons  einlief.  lOcc  Halbnormal- 
chamäleon verbrauchten  9cc,2  der  Säure  zur  Entfärbung,  entsprechend  (jg,00379 
Stickstoff  in  Form  von  ^(^0;^  auf  Icc  der  Säure.  Nun  wurden  5ücc  saure 
Eisenvitriollösung  (=  32cc  Chamäleon)  zugesetzt  und  nach  der  von  mir  früher 
beschriebenen  Methode  verfahren.  Nach  Austreibung  des  Stickoxydes,  Abküh- 
lung etc.  wurden  zum  Zurücktitriren  verbraucht  9cc^3  Chamäleon:  es  ver- 
schwand also  Eisenvitriol  entsprechend  23,7  Chamäleon.  Nun  wären  auf  die 
oben  gefundene,  genau  lOcc  Chamäleon  entsprechende  Nitrose  doch  nur  lö^c 
Chamäleon  gekommen;  der  Ueberschufs  von  8,7  Chamäleon  entspricht  mithin  der 
als  Salpetersäure  daneben  voi'handenen  Menge,  welche  man  meinetwegen  auf 
NC.2  berechnen  kann-,  die  8,7  Chamäleon  zeigen  Cg,00220  N  im  Zustande  von 
Salpetersäure  auf  icc  der  Absorptionssäure  an;  im  Ganzen  sind  also  vorhanden 
in  icc    Og.00600  N  als  Oxyde  von  N2O3  ab. 

Zur  Controle  dieses  Resultates  wurde  der  Gehalt  an  Stickstoffoxyden  auf 
ganz  unabhängigem  Wege  mittels  des  „Nitrometers"  untersucht  (dessen  Be- 
schreibung in  einem  der  nächsten  Hefte  folgt).  Mit  diesem  Instrumente  ent- 
wickelte ICC  der  Absorptionssäure  10cc,8  bei  16,50  und  728"^°^  Druck,  also 
corrigirt  9cc.7.56  NO,  entsprechend  0g,006114  N  —  ein  mit  dem  nach  der 
Eisenmethode  gefundenen  hinreichend  übereinstimmendes  Resultat. 

Ich  hatte  nun  allerdings  Hurter's  Resultat  bestätigt,  wonach  beim 
Mischen  von  1  Vol.  NO  mit  5  Vol.  Luft  neben  N.^O;,  viel  NO,  ent- 
steht^ das  Verhältnifs  der  Stickstofifatome  zu  den  Sauerstoflatomen  war 
im  obigen  Versuche  1:1,866.  Jetzt  kam  es  aber  darauf  an,  den 
Versuch  mit  Zufügung  einer  wesentlichen  Bedingung  zu  wiederholen, 
welche  Hurter  ganz  bei  Seite  gelassen  hatte,  nämlich  der,  dafs  die 
beiden  Gase  in  Gegenwart  von  Schxcefehävre  auf  einander  tretfen.  Grade 
dann  soll  nach  Winhler  nur  NjO;^  entstehen,   auch   bei   Sauerstoflüber- 
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schuf»,   und   grade    diese   Bedingung   trirt'l   im   Gloverthurnie   und   bei 
unseren  Laboratoriumsversuchen  über  Denitrirung  stets  zu. 

Es  wurden  also  diesmal  l.OOocc  NO  und  7iXX)cc  Luft,  wie  vorher  in 
ganz  gleichmässigem  Strome,  in  getrennten  Röhren  auf  den  Boden  eines 
Kolbens  geleitet,  welcher  mit  etwa  HOcc  reiner  Schwefelsäure  von  1,70  sp.  G. 
bedeckt  war;  die  Blasen  beider  Gase  trafen  in  und  gleich  über  der  Schwefel- 
säure zusammen,  und  die  Gasraischung  ging  dann  noch  durch  einen  Kugel- 
apparat mit  25CC  starker  Schwefelsäure.  Nach  Beendigung  des  Durchleitens 
wurden  beide  Säuren  vereinigt  und  analysirt.  IQcc  Chamäleon  brauchte  in 
zwei  genau  stimmenden  Versuchen  5cc,8  Nitrose,  entsprechend  06,0164  N20;^ 
auf  icc.  Mit  5UCC  Eisenlösung  (diesmal  nur  =  32,0  Chamäleon)  gekocht 
u.  s.  w. ,  verbraucht  zum  Zurücktitriren  16,9  Chamäleon,  verbleibt  15,1  Cha- 
mäleon, also  so  gut  wie  gar  nichts  für  Salpetersäure,  oder  für  NO^.  Im 
Nitrometer  erhielt  man  (2  Versuche)  aus  icc  Säure  llcc^l  bei  170  und  72001^,6 
Druck,  corrigirt  9cc,908  NO  =  0g,01685  N2O3,  also  hinreichend  genau  mit 
obigem  Rftultate  übereinstimmend. 

Ich  mufs  demnach  WinkJer's  Behauptung,  dafs  bei  Gegenwart  von 
Schwefelsäure  aus  NO  und  überschü.ssiger  Luft  nur  ^^0-^  entsteht, 
welche  sich  in  der  Schwefelsäure  zu  „Kammerkrystallen"  (Nitrosulfon- 
säure)  auflöst,  durchaus  bestätigen  imd  den  von  Hnrter  meiner  ana- 
lytischen Methode  auf  Grund  unwesentlicher  Versuche  gemachten  Ein- 
wand der  Ungenauigkeit  als  völlig  unbegründet  zurückweisen.  Wieweit 
die  von  H}irter  auf  S.  472  angeführten  Analysen  von  Fabriknitrosen 
auf  Ungenauigkeitsquellen  in  seiner  Anwendung  der  Chamäleonmethode 
zurückzuführen  seien,  kann  ich  natürlich  nicht  von  mir  aus  entscheiden; 
man  vergleiche  über  diesen  Punkt  1877  225  293. 

(Schlufs  folgt.) 


Das  Wasser  in  den  Druckereien,  Färbereien  und  Bleiche- 
reien; von  Dr.  A.  Kielmeyer. 

Wer  das  umständliche  und  zugleich  unsichere  Arbeiten  einer 
Bleicherei,  Färberei  oder  Druckerei  ohne  fliefsendes  Wasser  kennen 
gelernt  hat,  weifs  die  grofsen  Vortheile  und  Erleichterungen  iu  der 
Fabrikation  zu  schätzen,  welche  ein  mit  reichlichem,  klarem  Wasser 
und  mit  etwas  Gefäll  versehener  Flufs  bietet ,  sobald  derselbe  ganz 
oder  auch  nur  ein  Theil  desselben  die  Fabrik  durchzieht.  Man  beob- 
achte das  Aussehen  eines  Waschwassers,  welches  von  einer  noch  so 
sinnreich  erdachten  Sprilz-Walzenwaschmaschiue  (^clapawi)  abläuft, 
wenn  eine  aus  der  Kalkkufe  kommende  Bleichpartie  dieselbe  durch- 
läuft, so  erhält  man  einen  Begriff  von  der  grofsen  Menge  Unreinig- 
keiten,  welche  das  Wasch wasser  den  Stücken  abzunehmen  hat  und 
die  nur  durch  öfters  wiederholte  Waschungen  entfernt  vAcrdeu  können. 
Kommt  noch  dazu,   was  nicht  grade  zu  den  Seltenheiten   gehört,  dafs 
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die  das  Wasser  liefernde  Pumpe  mit  einem  verschwenderischen  Ueber- 
mafs  von  Schmieröl  bedacht  wird,  so  zeigen  sich  im  Wassertrog  der 
Waschmaschine  bald  grössere,  bald  kleinere  Oeltropfen,  welche  die 
bedenklichsten  Zufälle  in  der  Fabrikation  veranlassen  müssen.  Rech- 
net man  endlich  die  Kraft,  welche  eine  grofse  Pumpe  beansprucht,  so 
kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  mit  einer  direct  A'om  Flufs  gespeisten, 
namentlich  aber  mit  einer  quer  über  dem  Flufs  selbst  aufgestellten 
Walzemvaschmaschine  von  der  einfachsten  Construction  nicht  blos  die 
billigste,  sondern  auch  die  wirksamste  und  sicherste  Reinigung  der  Gewebe 
ei-reicht  werden  mufs,  weil  eben  das  verunreinigte  Wasser  in  jedem 
Augenblick  und  an  jeder  Stelle  durch  frisch  zutliefsendes ,  ganz  reines 
Wasser  ersetzt  wird.  —  Der  Waschhaspel,  ein  für  viele  fiärbereien 
und  für  Adele  Druckartikel  ganz  unentbehrlicher  Waschapparat,  ist 
ohne  fliefsendes  Wasser  nicht  ausführbar  und  kann  nur  durch  Breit- 
waschungen in  Rollenkufen  ersetzt  werden,  welche  wiederum  mit 
Umständlichkeiten  und  mit  Aufwand  an  Zeit,  Kraft  und  Arbeit  ver- 
knüpft sind.  Ein  weiterer  Vortheil  des  fliefsenden  Wassers  resultirt 
bekanntlich,  wo  es  möglich  ist,  die  bedruckten  Baumwollstücke  aus 
den  verschiedenen  Abzugsbädern  direct  und  breit  in  den  Flufs  laufen 
zu  lassen.  Schliefslich  verlangen  manche  Druckartikel,  namentlich  be- 
druckte, aber  auch  gefärbte  Wollwaaren,  vor  dem  Haspeln  ein  längeres 
Verweilen  im  Flufs,  sei  es,  dafs  sie  breit  oder  im  Strang  eingehängt  oder 
zu  wiederholten  Malen  in  fliefsendem  Wasser  geschwenkt  werden  müssen. 
In  letzterem  Fall,  überhaupt  aber,  wo  fertige,  gefärbte  oder  ge- 
dämpfte Waare  längere  Zeit  in  fliefsendem  oder  gepumptem  Wasser 
gespült,  geschwenkt  oder  eingehängt  wird,  machen  sich  beim  Waschen 
nicht  blos  die  Menge,  sondern  auch  die  Eigenschaften  des  Wassers 
geltend ,  und  ist  in  dieser  Beziehung  die  Klarheit  und  Durchsichtigkeit 
des  Fabrikwassers  eine  erste  Bedingung  für  die  Verwendbarkeit  des- 
selben. Es  ist  unmöglich,  die  tausenderlei  Verunreinigungen,  Fär- 
bungen und  Trübungen  aufzuzählen,  welche  industriereiche  Flüsse 
erfahren,  und  die  namentlich  bei  den  kleineren  derselben  störend  auf 
den  Betrieb  der  Färbereien,  Druckereien  und  Bleichereien  einwirken 
können.  Wo  hier  ein  Uebereinkommen  zwischen  den  benachbarten 
Fabriken  nicht  ausführbar  ist,  mufs  durch  passende  Kanäle,  durch 
Wasserbehälter  und  durch  Filtrirvorrichtungeu  nachgeholfen  werden, 
so  ungern  unsere  Industriellen  in  der  Regel  sich  zu  solchen  Ausgaben 
verstehen  wollen.  Manche  Flüsse  werden  nicht  blos  durch  anhaltendes 
Regenwetter,  sondern  auch  schon  durch  kurz  andauernde  Regengüsse  so 
stark  getrübt  und  so  gelb  gefärbt,  dafs  sie  für  die  Zwecke  der  Färberei 
und  Bleicherei  tagweise,  sogar  wochenweise  unbrauchbar  werden,  bis 
Sand  und  Thon,  sowie  die  organischen  Bestandtheile  sich  wieder  abgesetzt 
haben.  Gewebe  oder  Garne,  welche  in  derartig  verunreinigtem  Wasser 
sich  aufgehalten  haben,  nehmen  die  gelbe  Farbe  desselben  an  und 
Dingler's  polyt  Journal  Bd.  228  H.  1.  6 
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verlieren  sie  nicht  wieder  durch  Waschen  in  klarenn  Wasser  oder  durch 
Behandehi  mit  Seife  und  Chlor.  In  besonders  regenreichen  Jahren 
können  sich  in  solchen  Gegenden  die  Belriebseinstellungen  in  Folge 
trüben  Wassers  im  Ganzen  jäinlich  bis  auf  4,  sogar  6  Wochen  sum- 
miren,  und  es  ist  wiederum  zu  erwägen,  ob  sich  nicht  auch  hierfür 
liei  ausgedehnten  Fabriken  die  Anlage  von  grofsen  Wasserbehältern 
einpfelik'u  würde  —  zum  mindesten  so  grofs,  um  in  beschränktem 
Mal'sstab  fortarbeiteu  zu  können. 

Die  Nüancirungen,  welche  gewisse  gefärbte  Stoffe  bei  ihrem  länge- 
ren Aufenthalt  in  harlem  Waschwasser  erleiden,  sind  von  Praktikern 
und  Theoretikern  zu  wiederholten  Malen  besprochen  worden.  Coche- 
nilleroth und  Hulzroth  auf  Wolle  oder  Baumwolle  erhalten  in  sol- 
chem Wasser  einen  bläulichen  Stich,  der  ihrer  Lebhaftigkeit  bedeu- 
tend schadet.  Auch  das  echte  alte  Krapproth  und  Krapprosa,  wie 
auch  das  moderne  Alizarin-Roth  und  -Rosa  entziehen  sich  dem  Einflufs 
des  kiilkhaltigen  Wassers  nicht.  Dagegen  wird  das  sonst  so  unechte 
Corallinroth,  auf  Wolle  oder  Baumwolle  befestigt,  durch  kalkhaltiges 
Wasser  nicht  verändert,  wie  auch  auffallender  Weise  Corallinroth  auf 
Wolle  der  öfteren  Behandlung  mit  schwacher  Seifeflüssigkeit  viel  ener- 
gischer widersteht  als  Cochenilleroth.  Der  Einflufs  des  im  Wasser 
enthaltenen  kohlensauren  Kalkes  und  der  kohlensauren  3Iagnesia  zeigt 
sich  vornehmlich,  wenn  die  ausgewundene  feuchte  Waare  in  der  Warm- 
hänge oder  auf  dem  heifsen  Cylinder  getrocknet  wird.  Hier  wirken 
die  im  feuchten  Gewebe  mit  dem  Wasser  zurückgebliebenen  kohlen- 
sauren p]rdalkalien  auf  das  Roth  ein,  indem  sie,  wie  ein  schwaches 
Alkali,  dasselbe  bläulich  nüanciren  nnd  damit  verdüstern.  Es  ist  des- 
halb eine  wohlbegTündete  Vorsicht,  derartige  Waare,  möglichst  gut 
ausgewunden,  auf  der  kalten  Lufthänge  zu  trocknen.  Uebrigens  haben 
die  auch  im  lufttrockenen  Gewebe  zurückbleibenden  kohlensauren  Erd- 
alkalien späterhin,  wenn  dasselbe  heifs  geprefst  oder  kalnndrirt  oder 
flurch  heifsen  Appret  über  die  Trockentrommeln  geführt  wird,  immer 
noch  Gelegenheit,  auf  die  Farbe  zu  wirken^  aber  die  Mitwirkung  der 
Wärme  ist  doch  nur  eine  einmalige  und  deshalb  die  Nüancirung  eine 
weniger  ausgesprochene.  Gibt  man  den  fertig  gefärbten  Wollstoffen 
nach  dem  Waschen  und  Auswinden,  vor  dem  Trocknen,  einige  Touren 
durch  ein  mit  Essigsäure  ganz  schwach  angesäuertes  Wasserbad ,  oder 
fügt  man  bei  Baumwollstoffen  der  Appretmasse  eine  geringe,  durch 
Versuche  zu  ermittelnde  Menge  Essigsäure  oder  Alaunlösung  hinzu,  so 
dürfte  dieses  Mittel  den  Einflufs  der  Erdalkalien  auf  fertiges  Roth 
genügend  paralysiren.  Einige  Fabriken  pflegen  die  gefärbten  Rosa- 
stücke sogar  nach  dem  A|)pretiren  auf  der  Lufthänge  zu  trocknen  —  ein 
Verfahren,  welches  sowohl  für  den  Appret,  als  für  das  Rosa  vor- 
tlteilhaft  ist,  welches  jedoch  nur  in  den  Sommermonaten  ausführbar, 
iiii-  den  Grofsbetrieb  überhaupt  nicht  durchführbar  ist. 
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Erheblicher  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  die  temporäre  Härte 
des  Wassers  in  der  Farbflotte  hauptsächlich  der  Baumwollfärberei 
mit  sich  bringt,  obgleich  man  hier  nur  mit  einer  constanten,  in 
abgeschlossenem  Räume  befindlichen  Wassermenge  zu  rechnen  hat. 
Es  gab  eine  Zeit,  wo  jedes  Unschick  in  der  Färberei  durch  das 
schlechte  Wasser  seine  Entschuldigung  und  Erklärung  finden  mufste. 
Es  scheint  aber  nicht,  dals  diese  Auslegung  immer  den  nöthigen 
Glauben  fand;  denn  nur  so  und  nicht  anders  läl'st  es  sich  erklären, 
dafs  die  Fabrikanten  sich  so  selten  veranlafst  sahen,  das  ihnen  zu 
Gebot  stehende  Wasser  durch  einen  Analytiker  untersuchen  zu  lassen. 
Während  eine  zahllose  Menge  Analysen  A'on  Heil  -  und  Trinkwässern 
ausgeführt  sind,  ist  die  Zahl  der  chemisch  untersuchten  Industrie- 
wässer eine  verschwindend  kleine.  In  Augsburg ,  früher  ein  Hauptplatz 
für  Druckerei  und  Färberei,  soll  vor  vielen  Jahren,  wie  sich  die  ältesten 
Leute  dort  erinnern,  das  Lechwasser  einmal  untersucht  und  darin  u.  a.  sehr 
viel  Gyps  gefunden  worden  sein.  —  Das  Wasser  der  Linth  in  Glarus, 
sowie  des  Rheins  bei  Constanz  gilt  für  nahezu  rein.  —  Das  3Ioldau- 
wasser  wird  von  den  Praktikern  als  für  die  Färberei  sehr  vortheilhaft 
gepriesen.  Nach  Untersuchungen  Stolba>i  '  vom  J.  1873  enthält  dasselbe 
inl':  3mg,5  Chlor,  5Dig,2  Schwefelsäure,  0'«g,5  Salpetersäure,  9m?,4  orga- 
nische Substanz,  llm§,3  Kalk,  4mg,9  Magnesia  und  einen  Gesammtrück- 
stand  von  66"?.  —  Die  Doller  in  Mülhausen,  ebenfalls  bekannt  durch 
ihr  weiches  Wasser,  enthält  nach  Rosenstiehrs  Angaben  auf  1':  50"^? 
kohlensauren  Kalk,  die  Rhone  nach  Dupasquier  ^  im  Mittel  in  1' :  216"^g 
kohlensauren  Kalk  und  10°ig  schwefelsauren  Kalk.  —  Das  Wasser  der 
sehr  industriereichen  Brenz  in  Heidenheim  wurde  von  der  Württem- 
bergischen Centralstelle  für  Industrie  und  Gewerbe  im  Juni  1865  bei 
mittlerem  Wasserstand  untersucht  und  darin  für  1'  gefunden:  107™g 
kohlensaurer  Kalk,  21  "ig  kohlensaure  Magnesia,  2^s  Schwefelsäure, 
l^g  Chlor,  bei  einem  Gesammtrückstand  von  140^8.  Kieselsäure  und 
Thonerde  konnten  in  Spuren  nachgewiesen  werden;  Eisen  fehlte  gänz- 
lich. —  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  wurde  das  Wasser  der 
Moskwa  im  Winter  1862  für  die  Druckereien  in  Moskau  genau  analy- 
sirt  und  folgende  Bestandtheile  in  1^  gefunden:  8fng  organische  Sub- 
stanz, lOmg  Kieselsäure,  2mg  Eisenoxydul ,  95ins  Kalk ,  O^g  Magnesia, 
Smg  Chlor,  eine  Spur  Schwefelsäure  und  220Dng  Kohlensäure;  trockener 
Rückstand  im  Liter  3131^?. 

Nach  Hausmann''s  Angabe  vom  J.  1791,  wie  nach  den  neuesten 
eingehenden  Untersuchungen  Rosenstiehrs  (1875  216  447.  1876  221  167) 
ist  für  die  Krapp-  und  Garancinefärberei ,  wie  für  das  Färben  mit 
künstlichem    Alizarin    ein  bestimmter    Kalkgehalt    des    Wassers,    un- 


■1  Ferd.  Fischer:  Die  chemische   Technvlogie  des   Wassers  (Bra\iiischweig  1878, 
Friedr.   Vieiceg  und  Sohn)^  8.   115. 

^  BtUeij;  amnische   Technüogie  des   Wussers  (1862),  S.  57. 
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jrefähr  iu  den  Verhältnissen  der  Mülhauser  Doller,  nicht  blos  nicht 
schädlich,  sondern  sogar  erforderlich.  Das  Alizarin  und  das  Purpurin 
soll  im  Wasser  der  Farbkufe  so  viel  natürlichen  kohlensauren  Kalk 
oder  sonst  ein  passend  zugefügtes  Kalksalz,  wie  essigsauren  Kalk, 
vorlinden,  dass  sich  unter  allen  Umständen  Monocalciumalizarat  oder 
der  demselben  entsprechende  Purpurinkalklack  bilden  kann,  wenngleich 
die  Bildung  des  letzteren  nicht  unbedingt  nöthig,  aber  immerhin  für 
die  Echtheit  und  Lebhaftigkeit  der  aus  der  F'lotte  hervorgehenden 
Farbe  \'on  Vortheil  ist.  Die  Praxis  hatte  die  Untersuchungen  Rosen- 
stiehrs  längst  vorweg  bestätigt.  In  manchen  Fabriken  wurde  das  Wasser 
schon  lange  mit  Essigsäure  corrigirt  —  freilich  nicht  in  der  Absicht, 
den  kohlensauren  Kalk  des  Wassers  um  so  wirksamer  zu  machen, 
sondern  in  der  Meinung,  denselben  durch  Neutralisirung  mit  Säuren 
in  der  Flotte  unschädlich  zu  machen.  Allgemein  und  empirisch  richtig 
verstanden  war  der  Zusatz  von  Kreide  beim  Färben  mit  gewissen  Krapp- 
sorten; denn  das  verschiedene  Verhalten  des  Krapp-Rose  und  des  Krapp- 
Palüd  mufste  auf  diese  Correctur  des  Wassers  oder  in  diesem  Fall 
eigentlich  des  Krapps  führen.  Die  volle  Begründung  erhielt  dieser 
Zusatz  erst  durch  Rosenstiehl^  welcher  an  Stelle  der  geschlämmten 
Kreide  eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  und  später  die  An- 
wendung des  essigsauren  Kalkes  vorschlug  und  mit  letzterem  nicht 
blos  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  das  Richtige  getroffen  hat. 
Die  neuerdings  angegebenen  und  gute  Resultate  lielernden  Vorschriften 
für  das  Färben  mit  künstlichem  Alizarin  scheinen  zwar  der  Rosenstiehl"- 
schen  Theorie  zu  widersprechen,  sofern  dieselben  für  den  Farbkessel 
destillirtes  Wasser  verlangen;  allein  dieselben  Vorschriften  enthalten 
zugleich  einen  Zusatz  von  Kleie,  womit  RosenstiehVs  Aufstellungen 
wieder  bestätigt  sind;  denn  mit  der  Kleie  wird  dem  Farbbade  in  Form 
von  saurem  phosi)horsaurem  Kalk  ebenfalls  eine  bestimmte  Menge  Kalk- 
salz zugeführt.  Wird  mit  Garancine  das  eine  Mal  in  destillirtem,  das 
andere  Mal  in  Brunnen  -  oder  Quellwasser  gefärbt ,  so  fällt  bei  mög- 
lichst neutraler  Garancine  letztere  Färbung  in  der  Regel  ungleich 
schwächer  aus,  als  die  in  destillirtem  Wasser,  wiederum  in  schein- 
barem Widerspruch  mit  Rosenstiehrs  Ansichten.  Allein  die  Garancine 
ist  ein  veränderliches  Gemenge  von  Alizarin  und  Purpurin,  von  welchem 
letzteres  den  Zusatz  eines  Kalksalzes  beim  Färben  nicht  absolut  ver- 
langt; hauptsächlich  aber  erfordern  solche  Färbeproben  eine  bedeutend 
gröfsere  Flüssigkeitsmenge,  als  beim  Färben  im  Grofsen  angewendet 
wird.  Angenommen,  ein  Wasser  enthalte  grade  so  viel  natürlichen 
doppeltkohlensauren  Kalk,  als  das  Alizarin  und  Purpurin  der  Garan- 
cine zusammen  beim  Färben  eines  Musters  im  Grofsen  erfordern,  so 
verdoppelt  oder  verdreifacht  sich  beim  Probefärbeu  im  Kleineu  dieser 
Kalkgehalt  gegenüber  der  Färberei  im  Grofsen,  wodurch  das  auffallend 
geringere   Resultat  der  Probefärberei  genügend   erklärt  ist.     Versucht 
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man  nun,  bei  überschüssigem  Kalk  das  Wasser  mit  Essigsäure  zu 
eorrigiren,  so  vermindert  diese  den  Kalkgehalt  des  Wassers  keines- 
wegs ^  wird  mit  Schwefelsäure  corrigirt ,  so  bringt  man  schwefelsauren 
Kalk,  den  gefürchteten  Gryps,  in  die  Flotte,  und  das  Resultat  wird 
wieder  hinter  dem  der  Färberei  im  Grofsen,  sowie  hinter  der  Färberei 
mit  destillirtem  Wasser  zurückstehen. 

Um  in  einem  Quellwasser  den  überschüssigen  kohlensauren  Kalk  für 
die  Färberei  unschädlich  zu  machen,  erscheint  zunächst  die  Oxalsäure  als 
das  zweckdienlichste  Mittel;  dieselbe  wird  auch  in  einigen  Fabriken  zum 
Corriairen  des  Wassers  verwendet,  wie  in  anderen  die  Essigsäure  oder 
die  Schwefelsäure,  jedoch  nach  meinen  Beobachtungen  mit  sehr  nega- 
tivem Erfolg  beim  Färben  im  Grofsen,  Die  zur  Farbflotte  zugefügte, 
wenn  auch  sonst  richtig  bemessene  Oxalsäure  benutzt  otFenbar  die  Zeit, 
bis  das  Bad  heifs  genug  ist,  um  die  Bildung  des  Oxalsäuren  Kalkes  zu 
ermöglichen,  dazu,  einen  Theil  des  Mordant  vom  Baumwollgewebe 
abzulösen,  wodurch  abgerissene,  unsichere,  streifige  Farben  und  um-ei- 
nes  Weifs  bedingt  sind.  Dagegen  wird  mit  Oxalsäure  die  beste  Reini- 
gung des  Wassers  für  Seifebäder  erzielt.  Hier  kann  dieselbe  gleich- 
zeitis:  mit  Potasche  dem  heifseu  Wasser  zuoefügt  werden :  der  unlösliche 
Oxalsäure  Kalk  bildet  sich  sofort,  bevor  die  Seife  zugegeben  ist,  und 
letztere  findet  im  Wasser  keinen  Kalk  mehr  vor,  welcher  die  Entstehung 
einer  Kalkseife  veranlassen  könnte.  Wo  ein  Seifebad  öfters  erneuert 
und  nur  kürzere  Zeit  l)enutzt  wird,  ist  diese  Reinigung  des  Wassers 
die  zweckmälsigste.  Die  Reinigung  der  Seifenbäder  mit  Potasche  allein 
ohne  Zusatz  von  Oxalsäure,  ist,  weil  für  die  Farben  gefährlich,  nicht 
zu  empfehlen,  wenngleich  sie  in  einigen  Fabriken  sich  Eingang  ver- 
schafft hat.  Für  gröfsere  Seifebäder,  für  Avivirkessel ,  welche  des 
Tages  nur  1  oder  2  Mal  frisch  angesetzt  werden,  verkocht  man  das 
Wasser  zuerst  mit  einem  kleinen  Theil  der  Seife;  der  fettsaure  Kalk 
scheidet  sich  an  der  Obertläche  ab,  wird  mit  einem  Schaumlöffel  ab- 
genommen, und  erst  dem  so  gereinigten  Wasser  wird  der  eigentliche 
Seifezusatz  gegeben.     (Vgl.  Jarmain  1878  227  196.) 

Trotzdem  es  Fabriken  gibt,  welche  ihr  kalkhaltiges  Wasser  mit 
Schwefelsäure  eorrigiren,  so  ist  doch  die  Furcht  vor  gypshaltigem 
Wasser  in  der  Färberei  eine  allgemeine  und,  wenn  man  dem  sonst 
richtigen  Instinkt  der  Praxis  vertrauen  will,  auch  eine  wohl  begrün- 
dete. Erst  in  neuerer  Zeit  hat  Dr.  Lauber  iMasierz-eHung,  1874  S.  99) 
Versuche  veröffentlicht,  durch  welche  direct  nachgewiesen  ist,  dafs 
ein  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kalk  beim  Färben  mit  Garancine 
nicht  nur  schlechte,  ungleiche  Töne  liefert,  sondern  auch  die  Stärke  der 
Garancine  bis  um  25  Proc.  vermindert,  während  ein  entsprechender 
Zusatz  von  schwefelsaurem  Natron  weder  auf  die  Schönheit ,  noch  auf 
die  Stärke  der  Farbe  einen  Einflufs  ausübt.  Damit  ist  aber  noch  nicht 
erwiesen,    in    welcher    Weise    der    schwefelsaure    Kalk    beim    Färben 
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«chädlich  wirkt,  üb  er  einlach  einen  Tlieil  des  Farbstolle.'i  von  der 
Mitwirkung  beim  Färben  zurückhält,  ob  er  selbst  in  der  Flotte  eine 
Zerlegung  erleidet,  oder  ob  er  mit  dem  Mordant  auf  der  Baumwolle 
eine  Duppelverbindung  eingeht  und  so  das  Färberesultat  schädigt. 
Die  vortheilhafteste  Correctiou  eines  Gyps  oder  schwefelsaure  Mag- 
nesia enthaltenden  Wassers  wäre  meines  Erachtens  ein  entsprechender 
Zusatz  von  essigsaurem  Baryt.  Dieser  wird  sich  mit  dem  bald  schwä- 
cheren, bald  stärkeren  Gehalt  der  Garancine  oder  Garanceux  an 
Schwefelsäure  rasch  verbinden,  ohne  der  Säure  Zeit  zu  lassen,  den 
Mordant  auf  der  Baumwolle  anzugreifen  und  in  die  Flotte  zu  über- 
tragen: er  wird  sich  mit  dem  schwefelsauren  Kalk  des  Wassers  schnell 
umsetzen,  ehe  derselbe  irgend  welchen  Einflul's  auf  die  Färbung  aus- 
zuüben A'ermag,  und  der  entstehende  schwefelsaure  Baryt  wird  sich 
bei  der  grofsen  Unlöslichkeit  dieses  Salzes  voraussichtlich  ganz  passiv 
in  der  Furbtlotte  verhalten. 


Eosin-  und  Fluorescemlacke ;  von  E.  Turpin. 

Wird  eine  alkalisclie  Eosinlösung  mit  Säure  vorsetzt,  so  scheidet  sicli  die 
in  Wasser  unlösliche  Eosinsäure  aus,  welche  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis 
die  ablaufende  Flüssigkeit  schwach  rosa  gefärbt  zu  werden  beginnt,  und 
hernacli  mit  Zinkoxyd hydrat  zusammengebracht  mit  letzterem  einen  rosa- 
farbigen oder  rothen  Lack  bildet,  je  nachdem  die  Eosinsäure  oder  das 
Zinkoxydhydrat  in  der  ölischung  vorschlägt.  Ebenso  liefert  die  Eosinsäure, 
wenn  sie  in  Sodalösung  gelöst  und  mit  Kalialaun  gefällt  wird,  einen  intensiv 
gefärbten  Thonerdelack.  Beide  Farblacke  ertragen  eine  ziemlich  hohe  Tem- 
peratur, werden  von  Schwefel  wasserstotf  nicht  angegriffen,  lassen  sich 
deshalb  Ijeim  ^'ulkanisiren  des  Kautschuks  unbeanstandet  der  geschmolzenen, 
heifsen,  Schwefel  Wasserstoff  entwickelnden  Masse  einverleijjen  und  zeichnen 
sich  vor  dem  Zinnober  und  vor  dem  Schwefelantinion,  welche  bisher  allein 
für  roth-  oder  orangegefärbten  vulkanisirten  Kauts(;huk  verwendet  worden 
sind,  durch  ungleich  gröfsere  Lebhaftigkeit  der  Farbe  aus.  Als  Malerfarben 
angewendet  ersetzen  diese  beiden  neuen  Lacke  den  Zinnober  vollständig  und 
haben  vor  diesem  den  Vortlieil  voraus,  dafs  sie  vollknniniea  unschädlich  sind. 
In  gleicher  Weise  bildet  das  Flnorescein  einen  gelben  Ziiddack  ,  welcher  mit 
dem  rothen  JM)siiilack  in  beliebiger  Menge  vermischt  die  verschiedenen  Töne 
von  Miniuniroth  bis  Kleiorange  liefert. 

Besonders  lebliafte  Töne  von  Mattgell)  bis  zu  llochroth  resultiren,  wenn 
chronisaures  Zink  zuerst  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  Eosin,  hernach 
mit  Alaunlösung  versetzt  und  schliefslich  zur  Trockene  verdampft  wird.  Auch 
die  auf  diesem  Wege  erhaltenen  Farblacke  sind  im  Stande,  die  bisher  gel)räuch- 
lichen,  so  giftigen  Bleifarben  zu  ersetzen.  Sie  verändern  sich  zwar  in  Wasser 
und  eignen  sich  deshalb  nicht  für  Wasserfarben;  um  so  geeigneter  sind  sie 
für  Oelfarben,  weil  sie  von  ätlierisclieii  und  fetten  Oelen  gar  nicht  angegrilTen 
werden.  Dabei  haben  sie  eine  grol'se  Deckki-aft  und  kommen  nicht  theuer 
zu  stehen. 

Wie  Tur^nw  des  Weiteren  in  den  Comjdes  rctulus ^  1877  Bd.  <S5  S.  1144  ])erichtet, 
hat  er  diese  neuen  unschädlichen  Farblacke  mit  Vortheil  für  das  Bemalen  von 
Spielwaaren  benutzt,*wo  früher  nur  die  giftigen  Bleilarbcn  im  Gebrauche 
waren.  Auch  ist  es  ihm  gelungen,  mit  denselben  Cher7-euirs  chromatische 
Tafel  in  ganz  befriedigender  Weise  herzustellen.  Kl. 
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Ammoniak-Soda. 

In  der  Chemiker-Zeitung^  1878  S.  73  befindet  sich  ein  der  Ammoniaksoda- 
Fabrikation  und  besonders  den  Bemühungen  der  Firma  Wecielin  und  Hühner 
vereint  mit  E.  PoUacseJi  in  dieser  Sache  überaus  sympathisch  gehaltener  Artikel, 
zu  dem  wir  Folgendes  unter  dem  ausdrücklichen  Hervorheben  bemerken,  dafs 
wir  jeder  Art  von  Bestrebungen,  weitere  Fortschritte  in  der  Fabrikation  der 
Ammoniaksoda  zu  machen,  die  besten  Erfolge  wünschen,  und  dies  völlig 
unabhängig  von  den  Personen,  welche  sich  um  Erfolge  bemühen,  dafs  wir 
aber  einstweilen  uns  gegen  alle  Arten  optimistischer  Berichte  und  Versiche- 
rungen kühl  verhalten  \ind  das  Problem  für  gelöst  gelten  lassen  nicht  nach 
papiernen  Entwürfen  und  Rentabilitätsberechnungen,  sondern  nach  den  Resul- 
taten des  thatsächlichen  Betriebes  im  Grofsen.  Nicht  bestreiten  kann  man, 
dafs  das  deutsche  betheiligte  Publicum  gegen  Einführung  des  Ammoniak- 
verfahrens entschieden  eingenommen  ist,  und  erklärt  sich  dies  hinlänglicli 
durch  die  früheren,  selir  leiclithin  unternommenen  Ausführungen,  welche 
sämmtlich  zu  relativ  hohen  Kapitalverlusten  geführt  haben. 

Auch  die  früheren  Unternehmer  erklärten  von  Anfang  an,  dafs  sie  das 
A'erfahren  vollkommen  beherrschen,  und  garantirten  Leistungen,  die  sie  nicht 
einhalten  konnten.  Sie  gingen  nach  den  ersten  verfehlten  Einrichtungen 
unbeirrt  weiter  und  beanspruchten  für  neu  aufgestellte  Entwürfe  den  vollsten 
Erfolg,  fanden  auch  immer  noch  Gläubige,  um  wiederholt  Mifserfolge  zu  erleben. 
Wir  können  über  den  Werth  der  Vorschläge  der  Firma  Wegelin  und  Hübner 
und  E.  Pollacsek  nicht  urtheilen,  weil  wir  sie  nicht  kennen.  Wir  möchten  sogar 
gern  geneigt  sein,  denselben  ein  günstiges  Prognostikon  zu  stellen,  wegen 
der  grofsen  Positivität  der  Angaben  (obschon  in  dieser  Hinsicht  die  früheren 
rnternchmer  auch  iS'ichts  ermangeln  liefsen).  Wir  möchten  aber  darauf  auf- 
merksam machen,  dafs  heute  doch  für  die  Einführung  des  Processes  die  Sachen 
anders  liegen,  als  in  den  früheren  Jahren:  Wir  haben  inzwischen  ein  deutsches 
Patentgesetz  erhalten  und,  wenn,  nach  der  oben  erwähnten  'Quelle,  „die  Gesammt- 
anlage  als  solche,  soicie  die  Details  dejselhen  Mudijicationen  eigener  Art  und  in  keiner 
Weise  zu  irgend  einer  Patentklage  Veranlassung  gehend"  sind,  so  scheint  uns, 
dafs  die  Sache  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  selber  Gegenstand  eines 
Patentes  sein  müfste.  Das  betheiligte  Publicum  würde  durch  eine  solche 
Patentnahme  einen  besseren  Einblick  in  die  Projecte  erhalten,  als  es  bisher 
möglich  war  und  würde  neben  Gewinnung  einer  Meinung  über  den  Werth 
der  technischen  Arbeit  auch  vor  allen  Dingen  im  Stande  sein,  wenigstens 
annähernd  zu  beurtheilen,  ob  die  geforderten  Summen  übertrieben  oder  nach 
billiger  Rücksicht  gegritTeu  sind.  Nach  der  jetzigen  Sachlage  weifs  man  gar 
nicht,  ob  das  Viertel  der  Anlagssumme,  welches  als  Caution  zurückgelassen 
A-^erden  soll  ,  nicht  etwa  durchaus  ohne  ernstlichen  Schaden  der  Unternehmer 
Avirklich   sitzen  gelassen  v.erden  kann. 

Unserer  Ansicht  nach  würde  die  Zurückhaltung  der  deutschen  Fabrikanten 
am  l)e§ten  durch  die  weitgehendste  Darlegung  des  Programmes  zu  überwinden 
sein,  daher  wir  den  genannten,  sowie  allen  sonstigen  Unternehmern  rathen 
möciiten,  jede  unnöthige  Zurückhaltung  aufzugeben;  denn  nur  damit  liefse 
.'^ich  das  eigene  Interesse  am  besten  vertreten.  — n. 
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Eine  neue  Locomotive  für  Gebirgsbahnen. 

Am  21.  Februar  wurde  zwischen  Aarau  und  Schönenwerth  eine  RiggenhacK- 
sche,  aus  der  Fabrik  in  Aarau  hem-orgegangene ,  für  die  Pariser  Ausstellung 
bestimmte  Zahnradlocomotive  probirt,  welche  so  eingerichtet  ist,  dafs  sie 
nicht    nur   auf  der    Zahnstangenbahn,    sondern    auch    auf   den    gewöhnlichen 
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Gleisen  mit  grölscrer  Geschwindigkeit  laulen  kann.  Die  Maschine  ist  ihrer 
Grüfse  nacli  ähnlich  den  Rorschach-Heidener-Maschinen ,  wiegt  18''  und  leistet 
auf  der  Zalmstangenbahn  das  Gleiche,  wie  jene.  Durch  eine 'äul'serst  einfache 
und  sinnreiche  Vorrichtung  kann  bei  der  neuen  Maschine  der  Führer  das 
Zahnrad  aufser  Thatigkeit  setzen  und  statt  diesem  4  Triebräder  mit  der 
Kolbenstange  in  Verbindung  bringen,  welche  sich  mehr  als  doppelt  so  rasch 
drehen  wie  das  Zahnrad  und  der  Maschine  ermöglichen,  auf  der  gewöhnlichen 
Bahn  mit  ziemlich  grofser  Geschwindigkeit  zu  fahren.  Die  Umstellung  geschieht 
während  langsamerer  Fahrt,  und  sind  Vorrichtungen,  welche  ein  Aufsteigen 
des  Zahnrades  bei  Beginn  der  Zahnstange  unmöglich  machen,  schon  bei  den 
Bahnen  in  Wasseraliingen,  Rorschach  und  Ostermundingen  vorhanden.  Auf 
erstgenannter  Bahn  ist  auch  schon  eine  Maschine  im  Gang,  welche  auf  bei'den 
Bahnen  läuft;  doch  ist  dort  einfach  das  Zahnrad  mit  den  Triebrädern  zusammen- 
gekuppelt, während  bei  der  neuen  Maschine  Triebräder  und  Zahnrad  ganz 
unabhängig  von  cinanilcr  arbeiten. 

Die  obgenannte  Probe  bezog  sich  auf  das  Spiel  des  Umstellungsmechanismus 
und  den  Gang  der  Maschine  auf  der  gewöhnlichen  Bahn  und  wurde  der  Weg 
zwischen  Aarau  und  Schönenwerth  bei  der  Hinfahrt  in  10  und  bei  der  Rück- 
fahrt in  8  Minuten  zurückgelegt,  was  bei  einer  Entfernung  der  Orte  von  4km^7 
einer  Geschwindigkeit  von  29  bezieh.  Sökm  in  der  Zeitstunde  entspricht, 
während  die  Maschine  auf  der  Zahnstangenbahn  nur  10'^'^  stündlich  zurücklegt. 

Nachfolgende  Tabelle  gibt  die  Briittolast  an,  welche  die  Maschine  (18* 
Dienstgewicht)  auf  der  Adhäsionsbahn  bei  Steigungen  von  0,5  bis  2,1  Proc. 
ziehen  kann,  während  nebenan  die  Steigungen  verzeichnet  sind,  bei  welchen 
sie  die  gleiche  Last  als  Zahnradmaschine  zu  fördern  vermag. 

Gezogene  Last  ^*^^  ^'■^'^-  ^^^g^^g  ^^^i' 

°  Adhäsionsbahn         Zahnstangenbahn 

250t  0,5  1,8 

200  0,7  2,4 

150  1,1  3,2 

125  1,3  3,9 

100  1,6  4,8 

75  2,1  6,2. 

Richtet  man  also  beispielsweise  die  Bahn  so  ein,  dal's  in  der  gewöhnlichen 
Strecke  die  gröfste  Steigung  1,6  Proc.  und  in  der  Zahnstangenstrecke  4,8  Proc. 
ist,  so  kann  die  Maschine  einen  Zug  von  lOOt  beiordern.  Es  ist  dies  genau 
die  gleiche  Last,  welche  auf  der  Schn-eizerisclien  Centralbahn  bei  einer  Steigerung 
vfin  2,7  Proc.  von  Maschinen  befördert  wird,  welche  5(jt  Eigengewicht  haben. 
Während  daher  bei  dieser  Bahn  auf  2,7  Proc.  nur  das  doppelte  Gewicht  der 
Maschine  gezogen  werden  kann,  ist  man  mit  der  neuen  Zahnradmaschine  im 
Stande,  bei  einer  Steigerung  von  4,8  Proc.  das  51/2fache  Maschiuengewicht  zu 
befördern.  Es  zeigt  sich  gerade  bei  diesen  combinirteii  Maschinen  nm  deut- 
lichsten, welche  Vorzüge  das  Zahnradsystem  bietet  und  wie  durch  Einluhrung 
fester  Angrifispunkte,  verbunden  mit  möglichst  kleiner  Fahrgeschwindigkeit, 
welche  durch  Uebersetziing  erreicht  wird,  die  schädliche  Last  der  Maschine 
bedeutend  vermindert  werden  kann.  Aufser  dieser  Type  soll  noch  eine  gröfsere 
Maschine  für  grofse  Güterzüge  gebaut  werden,  deren  Leistungsfähigkeit  noch  um 
etwa  25  Proc.  gröfser  ist.  Eine  solche  Locomotive  findet  sich  in  der  sehr 
interessanten  Schrift  von  Memminger:   Ueher  die  Alpenhahnen  abgebildet. 

Welchf-n  Finilufs  es  auf  die  Entwicklung  der  Gebirgs-  und  Secundär- 
bahnen  haben  niufs,  wenn  man,  ohne  irgend  einen  Aufenthalt  zu  verursachen, 
oder  die  Leistungsfähigkeit  zu  beeinlräciitigen,  an  beliebiger  Stelle  grofse 
Steigungen  einlegen  kann  und  eine  Masciiine  zur  Verfügung  hat,  bei  der  die 
Vorzüge  beider  Systeme  vereinigt  sind,  liegt  klar  vor  Augen,  und  so  dürfte 
die   Einführung    der    neuen    Erfindung    nur    noch    eine   Frage   der  Zeit   sein. 

Carl  Müller. 

Beobachtung  schnell  gehender  Zahnräder. 

Rasch  gehende  Zahnräder  können  nach  Carl  Tökei  {Technische  Blätter^  1877 
S.  136)    auf  Verzahnung,    Eingriff  und  Zähnezahl    untersucht  werden,    wenn 
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durch  die  Verzahnung  oder  Eingiiffstelle  nach  einem  dahinter  befindlichen 
Spiegel  geblickt  wird.  In  Folge  einer  optischen  Täuschung  scheinen  bei  dieser 
Beobachtung  die  Räder  still  zu  stehen,  und  tritt  die  Erscheinung  um  so 
deutlicher  hen'or,  je  gröfser  die  Umfangsgeschwindigkeit  der  Räder,  je  nälier 
das  Auge  denselben  und  je  entfernter  von  ihnen  (gewöhnlich  3(K)  bis  SOG'""') 
der  Spiegel  gehalten  wird;  dabei  mul's  für  eine  entsprechende  Beleuchtung 
zwischen  Räder  und  Spiegel  gesorgt  werden. 

SickePs  Ascheiiräumer. 

Diese  von  Dr.  Richard  Sickel  zu  Körten  unter  Nr.  937  vom  27.  Juli  lb77 
im  Deutschen  Reich  patentirte  Vorrichtung  soll  das  Anhäufen  von  Flug- 
asche in  den  Heizröhren  von  Dampfkesseln  mit  Innen feuerung  verhindern  und 
hierdurch  nach  Angabe  des  Erlinders  eine  durch  Versuche  festgestellte  Kohleu- 
ersparnifs  von  durchschnittlich  12  Proc.  erzielen.  Nach  der  Meinung  des  Er- 
finders ist  die  Ursache  des  Ablagerns  von  Flugasche  in  den  zu  grofsen  Quer- 
schnitten der  Heizzüge  zu  suchen;  er  constrairt  daher  seinen  Apparat  als 
einen  dem  Heizrohre  einzufügenden  Cylinder,  welcher  die  Heizgase  nöthigt,  längs 
der  Kesselwände  hinzustreifen  und,  in  Folge  der  gröfseren  Geschwindigkeit, 
alle  Flugasche  mitzunehmen.  Dabei  erhalten  die  Heizgase  noch,  um  sie  voll- 
ständig zu  mischen,  eine  ^^■irbelnde  BeA\egung  durcli  schraubenförmig  gewun- 
dene Rippen,  welche  dem  Cylinder  aufgesetzt  sind.  Letzterer  selbst  ist  aus 
feuerfesten  Ziegeln  hergestellt  und  gegen  die  f\'uerbrücke  eiförmig  zugespitzt, 
um  das  Entstehen  von  Stichflammen  zu  vemieiden ;  die  Rippen  sind  aus 
Eisenblech. 

Der  von  Heyne  und  Weickert  in  Leipzig  zu  beziehende  Sickel'sche  Apparat 
mag  in  speciellen  Fällen,  bei  übergrofsen  Heizkanälen,  schwacher  Feuerung 
und  vorhandenem  starkem  Schornsteinzug  seine  guten  Dienste  leisten;  dafs 
aber  ein  stark  zusammengezogener  Heizzugquerschnitt  noch  immer  reichliches 
Ansammeln  von  Flugasche  gestattet,  kann  man  allgemein  bei  den  Siederohr- 
kesseln bemerken.  M. 

Zur  Keimtuifs  der  Kesselsteinbildungeii. 

Nach  A.  Klaus  {Organ  für  Rübenzuckerindustrie  der  Csterreichisch-ungarisr],en 
Monarchie^  1878  S.  39)  hatte  ein  Kesselstein  folgende  Zusammensetzung: 

Wasser        2,87 

Organische  Stoffe 8,71 

Kieselsäure 2,27       ^ 

Eisenox)-d 0.44 

Thonerde 4,68 

Schwefelsaurer  Kalk 16,73 

Kohlensaurer  Kalk 6,50 

Aetzkalk 23.42 

Kohlensaure  Magnesia 32.89 

Chlor Spuren 

98,.öl. 
Das  betreffende  Speisewasser  enthielt  in  1'  : 

Organische  Stoffe 23rjDig 

Kieselsäure 3 

Schwefelsäure 139 

Chlor 3 

Eisenoxyd  und  Thonerde     ....         G 

Kalk 95 

Magnesia 97 

Gebundene  Kohlensäure  und  Alkalien       28. 
Die  Angabe,   dafs  der  Kesselstein  Aetzkalk  neben  kohlensaurer  Magnesia 
enthalten  habe,  erscheint  unwahrscheinlich;  die  Berechnung  auf  Magnesia  und 
kohlensauren  Kalk  dürfte  richtiger  sein.  F. 
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Erdöl  als  Breniiiiiaterial. 

In  Paterson  (Now-Jersfv)  sind  kürzlich  Versuche  angestellt  worden, 
Petroleum  zur  Danipierzeugung  zu  verwenden.  Es  wurde  dazu  ein  kleiner 
verticaler  Dampfkessel  von  0'",41  Duroliniesser  nnd  1"',22  Höhe,  mit  aufge- 
setztem Blechschornstein  benutzt.  Unter  demsell)en  befand  sich  die  Feuerungs- 
anlage, die  allein  auf  Neuheit  Anspruch  macht.  >Sie  i)esteht  einlach  aus  einem 
eisernen  Behälter  von  :KjCvn  Länge,  löcm  Weite  nnd  llcm/)  Höhe,  der  am 
Boden  etwas  znsammengezf)gen  und  hier,  sowie  in  den  .Seitenwandungen  gleich 
oberhalb  desselben  mit  OetTnungen  versehen  ist.  Dieser  Behälter  wird  mit 
Asbest  angefüllt.  Eine  liöhre  an  dem  einen  Ende  des  Feuerkastens  leitet 
Petroleum  oder  Naphta  aus  dem  Behälter  zu.  Sobald  der  Asbest  vollständig 
mit  Oel  getränkt  ist,  wird  angezündet  nnd  der  Zutritt  desselben  durch  einen 
Hahn  regulirt.  Die  Flamme  streicht  durch  die  eben  erwähnten  OefYnungen 
und  gibt  eine  so  grofse  Hitze,  dafs  in  wenigen  Minuten  Dampf  von  Tat  Pres- 
sung erzielt  wurde.  Da  der  kleine  Kessel  für  höhere  Spannungen  nicht  hin- 
reichend stark  war,  so  wurde  das  Feuern  eingestellt.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  bedeutende  Temperaturen  auf  diese  Weise  hervorgebracht  werden 
können;  als  Uebelstand  erschien  nur  dabei,  dafs  sich  zumal  im  Anfang  viel 
dichter,  schwarzer  Rauch  vim  unangenehmem  Gerüche  entwickelte. 

Fabrikation  der  Prefskohleiisteine. 

F.  Mathet/  (Deutsche  InJi(stnez-eitu,i<i,  1K78  S.  125)  berichtet,  dafs  Prefskohle 
(vgl.  1875  216  38)  auch  aus  Koke  von  Braunkohle  und  Torf  hergestellt 
werden  kann,  doch  erfordern  diese  einen  etwas  gröfseren  Zusatz  von  Salpeter 
als  Holzkohlen;  letztere  aus  verschiedenen  Fabriken  bezogen  enthielten  2  bis 
4.5  Proc.  salpetersaures  Kalium.  Als  Bindemittel  verwendet  die  Chemnitzer 
Fabrik  Abfalle  von  arabischem  Gummi,  Knurr  in  Weifsenfeis  Roggenmehl, 
andere  Dextrin.  Von  Gummi  werden  bis  4  Proc,  von  Dextrin  und  Roggen- 
mehl 4  bis  8  Proc.  zugesetzt.  Statt  des  Roggenmehles  würde  besser  Kleber, 
Abfallproduct  aus  Stärkefabriken,  verwendet. 


Mechanismus  znni  Auslöschen  von  Petroleumlampen. 


Die 
222  53t; 
D.  R.  P 


Th.  Miiller'schQ  Sicherheitsvorrichtung  für  Petroleumlampen  (••"1876 
)  ist  von  G.  Büluu,  C.  IL  Köhler  und  C.  F.  Schüfsler  in  Hamburg 
Nr.  3()2  vom  2.  Juli  1877)  tlahin  verbessert  worden,  dafs  die  aufsen 
und  innen  um  das  Brandrohr  c  gelegten  Löschhülsen  d,d' 
durch  einen  wesentlicli  vereinfachteti  Mechanismus  bewegt 
werden,  wenn  die  Lampe  umfällt,  oder  wenn  die  Flamme 
gelösclit  werden  soll.  Letzteres  geschieht  einfach  durch 
Niederdrücken  des  Hel)els  /i ,  welcher  bei  i  an  den  Brenner- 
mantel angelenkt  ist  und  lose  unter  die  Hülsen  d,d'  oder 
deren  Verbindungsstängrichen  e^e'  greift.  Das  sichere 
Auslöschen  der  Flamme  beim  Umlallen  der  Lampe  erfolgt 
durch  ein  Gewicht  G,  indem  dasselbe  hierbei  von  seiner 
Schale  herablallt,  den  Hebel  //  sofort  anzieht  und  die  Lösch- 
hülsen hochhebt. 

Den  \ertrieb  von  Petroleumlamy)en  nüt  solcher  Sicher- 
heitsvorrichtung hat  die  Firma  Schüfsler  und  Comp,  in 
Hamburg  übernommen. 


Herve  Mangon's  registriremles  Thermometer. 

Unter  einer  Glasglocke  steht  eine  gute  Wage.  Auf  der  einen  Schale 
derselben  steht  ein  Quecksilbernäpfchen,  in  welches  die  durch  die  Glocke  hin- 
durch gehende,  von  einem  eisernen  Ständer  getragene  Thermometerröhre  mit 
ihrem  untern,    fein    ausgezogenen    Ende    hineintritt.     Auf  der  andern   Schale 
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steht  ein  Glycerinnäpfclien,  von  welchem  ein  Glasröhrchen  nach  einem  weitern 
Gefäfse  führt;  aus  letzterem  tritt  das  Glycerin  in  das  Näpfchen,  wenn  in 
ersterem  durch  Einsenken  eines  Cylinders  der  Spiegel  gehoben  wird  und 
inngekehrt.  Die  Registrii-AOrrichtung  enthält  zwei  Triebwerke,  von  denen  das 
eine  oder  das  andere  gehemmt  ist,  je  nachdem  ein  Elektromagnet  seinen 
Anker  anzieht,  oder  dieser  durch  eine  Feder  abgerissen  ist.  Beide  Triebwerke 
sind  durch  ein  Differentialräderwerk  mit  einander  verbunden  und  drehen,  in 
entgegengesetzten  Richtungen,  eine  doppelte  Schnurscheibe.  Wenn  die  Tem- 
peratur steigt,  senkt  sich  die  Schale  mit  dem  Quecksilbernäpfchen,  der  Wage- 
balken schliefst  einen  elektrischen  Strom,  der  Elektromagnet  zieht  den  Anker 
an  und  die  doppelte  Schnurscheibe  dreht  sich  so,  dafs  der  an  der  einen 
Schnur  hängende  Cylinder  in  dem  Gefäfse  niedergeht,  die  andere  Schnur  aber 
von  dem  an  ihrem  Ende  hängenden  Gewicht  fortgezogen  wird  und  den  an 
ihr  befestigten  Schreibstift  über  dem  Papier  hin  nach  einem  zweiten  Schreib- 
stifte zu  bewegt,  welcher  den  Gang  des  das  Papier  bewegenden  Uhrwerkes 
mai-kirt.  Das  Gl}-cerin  steigt  also  im  Gefäfs  und  im  Näpfchen,  bis  sich  die 
Wage  wieder  im  Gleichgewicht  befindet,  der  Strom  unterbrochen  wird  und 
nun  der  abfallende  Anker  das  andere  Triebwerk  arbeiten  läfst.  so  dafs  dieses 
die  Schnurscheibe  in  entgegengesetztem  Sinne  dreht,  den  Cylinder  hebt  und 
den  ersten  Schreibstift  vom  zweiten  wieder  entfernt;  letzteres  dauert  solange, 
bis  der  Spiegel  im  Glycerin-Gelass  und  -Näpfchen  so  tief  gesunken  ist,  dafs 
das  Quecksilbernäpfchen  das  Febergewicht  bekommt  und  den  Sti-om  wieder 
schliefst.  Beim  Sinken  der  Temperatur  erhält  das  Glycerinnäpfclien  das  Ueber- 
gewicht  und  das  zweite  Triebwerk  konmit  oder  l)leibt  in  Thätigkeit.        E — e. 


Statistik  der  Unterseekabel. 

In  einem  Sup])lement  zu  Nr.  29  des  3.  Bandes  bringt  das  Journal  tiU- 
praphique  nach  officiellen  Quellen  eine  ausführliche  Liste  aller  Kabel,  welche 
das  unterseeische  Telegraphenkabel  der  Welt  bilden.  Wir  entnehmen  derselben 
folgende  summarische  üebersicht. 

Zahl    Länge  in  Seemeilen 
I)  Kabel  in  Betrieb  von  Privatgesellschaften.         der 


K»^^>     Krtel     '"ISlr^" 


I  ' 

1.  Submarine  Telegraph  Company 10  i      800,69  3716,64 

2.  Vereinigte  Deutsche  Telegraplien-Gesellschaft  .  2  22ö  900 

3.  Hamburg-Helgolander  Telegraphen-Gesellsch.  .  1  32  32. 

4.  Scilly  Telegraph  Company 1  i        27  27 

5.  Direct  Spanish  Telegraph  Company    .     .     .     .  \      3  ,      748,33  748,33 

6.  Mediterranean  Extension  Telegraph  Company  .  I      3  \      198      I  198 

7.  Black  Sea  Telegraph  Company       |      1  ■      365  365 

8.  Indo  European  Telegrapli  Coiiipanv   .     .     .     .  !      1  ■          8      :  24 

9.  Great  Northern  Telegrai)h  Company  .     .     .     .  i    13  ■  4 107  4  219 

10.  Eastern  Telegraph  Company       .     .     .     .     .     .  j    39  1 14  502,75  14  547,75 

11.  EasteruExtencsionAustralasiaandChinaTeLCo.  !      9  j  7  381      i  7  381 

12.  Anglo  American  Telegraph  Company     .     .     •  |    17  |l2  315,12  12  315,12 

13.  Direct  United  Staates  Calde  Company    .     .     .  2  3  040      ,  3  040 

14.  Brazilian  Submarine  Telegrapli  Company  .     .  3  3  866      j  3  866 

15.  International  Ocean  Telegrapli  Comiiany'    •     •  4  490      1  490 

16.  Cuba  Submarine  Teleoraph  Company     ...  3  l      940      j  940 

17.  AYesi  India  und  Panama  Telegraph  Company  .  i    19  3  970  3  970 

18.  Central  American  Telegraph  Company  .     ."    .  !      2  '   1  080      !  1080 

19.  Western  and  Brazilian  Telegraph  Company   .1      9  j  3  750      i  3  750 

20.  River  Plate  Telegraph  Company     ...'..  \      1  \        32      i  61 

21.  West  Coast  of  American  Telegraph  Company  .  {      6  ,'   1  669,66  1  669,(^i 

Summe  j  "149"' 59  547,55'  63  343,50. 
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Zahl 

der 

Kabel 

Länge  ii 

Seemeilen 

11)  Kabel  in  Kcgierinigsbetricb. 

der 
Kabel 

derLeitungs- 
drähte 

1.  Deutschland      ....          ...               .     . 

21 

25 

29 

»5 

26 

49 

2 

12 

193 

18 

3 

4 

11 

6 

2 

11 

1 

1 

420 

149 

149,29 
86,26 

101,34 

283,32 

673 

500.74 
3^50 

218,38 

233 
36,68 
62.66 
22,50 

143 

1721 

60 

71,65 
55,91 
20 

266,97 

2.  Oesterreich-Ungarn 

96,75 

3.  Dänemark 

334,96 
337,32 

4.  Spanien ...          ... 

5.  Frankreich 

6.  Grol'sbritannien'  und  Irland 

7.  Grieclienland 

673 

1  338.20 
3,50 

8.  Italien 

221,15 

9.  Norwegen 

233 

10.  Niederlande 

54,81 
70.70 

11.  Rulsland       

12.  Schweden 

22.50 

13.  Türkei 

146 

14.   \  Britisch  )  Indisch-Europ.  Telegraphen-Verw. 
K).  Japan        .     .          .     . 

1721 
(JO 

71,65 
55.91 

20 

17.  Niederländisch  Indien 

18.  Neu  Seeland 

Summe 
Gesellschaftskabel 

4  442,23 
59  547,55 

5  727,42 
63  343  50 

Gesammtsumme 

569 

63  989,78 

69  070,92. 

Statistik  der  Olasindiisti'ie  DeutscliLauds. 

Nach  Jul.  Fahdt  1  bestand  die  deutsche  Glasindustrie  Ende  1877  aus  329 
Hütten  mit  600  Oelen,  bei  welchen  in  4660  Häfen,  64  Tiegeln  oder  Sätzeln, 
9  Wannen  für  ununterbrochenen  und  22  Wannen  für  unterbrochenen  Betrieb 
sowie  in  3  Schmelzöfen  für  Uhrgläser  Glas  geschmolzen  wird,  und  die  ins- 
gesammt,  mit  Ausnahme  der  nicht  zu  ermittelnden  Schleifer  auf  12  Perlen- 
fabriken. 31  044  Arbeiter  beschäftigen,  wobei  die  Nebenarbeiter  für  Holzschlagen, 
Grubenbenbetrieb.  Torfstich,  Ackerbau  und  Fuhrwesen,  ebenso  die  Lampen- 
bläser und  Schleifer  verschiedener  grüfserer  Raflinerien  nicht  mitgezählt  sind. 

Von  diesen  329  Hütten  sind  im  Augenblicke  ganz  aufser  Betrieb  44  mit 
57  Oefen  und  6  Wannen,  389  Häfen  und  5  Sätzeln;  als  Reserve  und  auf 
Grund  der  Botriebseinschränkungen  stehen  auf  den  übrigen  105  Oefen  mit 
3  Wannen  und  833  Häfen  kalt. 

Nach  geographischer  Zusammenstellung  kommen  von  den  329  Hütten 
(eine  Firma  hat  2  Hütten  in  zwei  vei'schiedenen  Bundesstaaten)  auf:  Baden  4, 
Bayern  59,  Braunschweig  iS,  Rcichslande  9,  Hamburg  2,  Lübeck  1,  Mecklen- 
burg 2.  Oldenburg  1,  Preufsen  203,  Sachsen  18.  Sachsen-Altenburg  1,  Sachsen- 
Coburg-Gotha  3,  Sachsen-Meiningen  10,  Sachsen- Weimar  3,  Schaumburg- Lippe  3, 
Schwarzburg-Rudolstadt  3,  Schwarzbiirg-Sondershausen  4  und  Württemberg 
6  Hütten. 

Von  den  600  Oefen  entfallen  auf:  Grünglas  und  Flaschen  188,  Tafel- 
glas 125,  Spiegelglas  geblasen  2(j,  Spiegelglas  gegossen  12,  Hohlglas  im 
Allgemeinen  94,  Beleuchtungsartikel  61,  Flaconnerie  14,  Medicinglas  22, 
physikalische  und  chemische  Apparate  10,  Perlen  12,  Kurzwaaren  7,  Farben- 
glas (ausgen.  farbige  Tafeln)  5,  Röhren  4,  Prefsglas  4,  Uhrgläser  6,  Rohglas  1, 
Krystallglas  (Bleiglas)  8,  Luxusgläser  6  und  Optik  1  Stück. 

Nach  den  verschiedenen  Feuerungsanlagen  (vgl.  1877  224  515)  bestehen 
dieselben  aus  Oefen  :  mit  dirocter  Feuerung  264,  Siemens'  Regenerativsystem  208, 

l  Julius  Falidt:    Deutsddands  Glasin  du  st  ric     Verzeichnifs  sämmtlicher  deut- 
schen Glashütten  mit  statistischen  Angaben.     (Dresden  1878.) 
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System  Boetius  67,  System  Nehse  22,  System  Pütxch  21,  System  Schinz  7 
System  S»e6ert  7,  System.  Kleinicächler  1,  unbekannte  Systeme  der  Eigen thümer 
3  Stück. 

Erstes  Bauxitvorkommen  im  Deutschen  Reiche. 

Bei  dem  Dorfe  Mühlbach  in  der  Nähe  von  Hadamar  (Hessen-Nassau)  findet 
sich  nach  einer  Mittheilung  von  C.  Bischof  Bauxit  \  derselbe  besteht  nach  einer 
Analyse  von  C.  Holthof  aus: 

Thonerde 32,46 

Kieselsäure  (chemisch  gebunden)      .     .         6,68 

Magnesia 0,44 

Kalk sehr  geringe  Spuren 

Eisenoxyd 38,04 

Kali 0,43 

Natron 0,21 

Gangart  und  Sand        0,73 

Phosphorsäure 0,27 

Glühverlust 19,90 

100,06. 
Dieser  nassauische  Bauxit,  welcher  aus  wallnufs  -  bis  eigrofsen ,  theils  dichten, 
leberartigen  und  theils  zerfressenen,  feinlöcherigen,  äufserlich  mitunter  abge- 
rundeten Rollstücken  von  rothbrauner  Farbe  besteht,  gehört  demnach  zu  den 
an  Thonerde   ärmeren  und  an  Eisenoxyd  reicheren. 

Nach  der  von  C.  Bischof  (Notizhlatt  des  deutschen  Vereines  für  Fabrikation 
von  Ziegeln,  Thomvaaren,  Kalk  und  Cement,  1877  S.  309)  ausgeführten  pyro- 
metrischen  Untersuchung,  schmilzt  dieser  Bauxit  in  Platinschmelzhitze  zu 
einer  eisenschwarzen  Schlacke  zusammen  und  kann  daher  als  solcher  hoch- 
feuerfesten Ansprüchen  nicht  genügen.  In  heller  Rothglühhitze  hält  sich  das 
Material  völlig  und  brennt  sich  zu  einer  sehr  gleichmäfsigen  und  reinen, 
dunkel  eisenblauen  Masse,  welche  auf  dem  Bruche  noch  einsaugend  ist;  es 
schwindet  dabei  19,5  Proc.  linear,  also  sehr  bedeutend. 

Unter  bekannten  Bauxiten  nähert  sich  der  nassauische  B  auxit  am  meisten 
dem  dunkelbraunen  Bauxit  aus  Pitten  bei  Wiener-Neustadt,  Niederösterreich, 
und  dem  rothbraunen  aus  Feistriz,  Krain  (vgl.  1867  184  329),  welcher  letztere 
aber  Kieselsäure-haltiger  ist. 


Prüfung  Yon  Portlandcement. 

E.  Gärtner  berichtet  in  der  Wochenschrift  des  österreichischen  Ingenieur  -  und 
Architectenvereines ^  1877  S.  291  über  Versuche  mit  verschiedenen  Cementen 
bezüglich  des  Gewichtes  lose  und  im  Zustande  der  Verpackung  (fest),  Binde- 
zeit, Mahlung  und  mittlere  Festigkeit.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  Resultate 
derselben : 


• 

Zugfestigkeit  für  Mörtel 

Gewicht 

von  Icbm 

Siebe- 

Abbinde- 

1 :  3  nach 

Nr. 

probe- 
Rückstand 

zeit  auf 
Glas 

lose 

fest 

8  Tagen 

28  Tagen 

k 

k 

Proc. 

Min. 

k  auf  iqc 

1 

1180 

1760 

34,25 

65 

7,675 

11,775 

2 

1150 

1730 

16,75 

33 

10,710 

11,380 

3 

1130 

1805 

26,50 

33 

12,050 

12,850 

4 

1350 

1910 

12,25 

360 

9,730 

15,600 

5 

1365 

1940 

9,50 

14 

9,580 

16,4(X) 

6 

1505 

2160 

23,00 

360 

7,050 

9,8(X) 

Weiter  folgen  vergleichende  Angaben  über  drei  verschiedene  österreichische 
Portlandcemente ,    woraus    das  Güteverhältnifs    der  neben   einander  gestellten 
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Cemente  zu  entnehmen  ist,  und  das  Mafs  der  Vortheilhaftigkeit  in  der  An- 
wendung derselben  mit  Bezug  auf  die  erprobte  Festigkeit,  das  Gewicht  und 
den  Preis  des  betreffenden  Materials.  Derartige  Zusammenstellungen  auf 
Grundlage  vorhergegangener  Erprobungen  worden  daher  immer  den  nöthigen 
Aufschlufs  ertheilen.  wenn  es  sicii  darum  handelt,  für  ein  auszuführendes 
Bauobject  aus  den  concurrirenden  Portlaiulcementen  das  vortheilhafteste,  d.  h. 
verhältniismäisig  billigste  Material  zu  wählen. 


Nr. 

Gewicht, 

lose, 
von  Icbm 

Preis 
für 
100k 

Preis, 

lose. 

für  icbm 

Zugfestig- 
keit (1:3) 

nach 
28  Tagen 

Gütever- 
hältnifs 

Vortheil- 
haftigkeit 

6 
3 
5 

k 
15(t5 
1131) 
1365 

11.  ö 
3,72 
3,88 
3,88 

W. 
55,99 
43,84 
52,96 

k  auf iqc 
9,80 
12,85 
16,4(J 

=  1  gesetzt 
1,31 
1,67 

=  1  gesetzt 
1,67 
1,76 

Amerikanisches  Giefserei-Eisen. 

Die  Metallurgical  RevieiP^  1877  Bd.  1  S.  138  theilt  mit,  dafs  mehrere  Hoh- 
öfen  im  Westen  von  Nordamerika,  unter  dem  Namen  „American  Scotch"  Giefserei- 
eisen  aus  Blackband  herstellen,  welches  an  Weichheit,  Flüssigkeit,  Reinheit 
und  Stärke  dem  schottischen  Roheisen  mindestens  gleich  ist.  Die  Hohöfen 
von  Cherry  Valley  zu  Leetona  (Ohio)  erzeugen  dieses  Eisen  seit  mehr  als 
3  Jahren,  und  ist  namentlich  hervorzuheben,  dafs  dasselbe  beim  Umschmelzen 
einen  hohen  Zusatz  von  Ablalleisen  verträgt  und  sich  leicht  mit  anderen 
Roheisensorten  misclien  läfst. 

Neuerung  bei  der  Herstellung  von  Gufswaaren  aus  Eisen 

und  Stahl. 

A.  .7.  Nellis  in  Pittsburgh,  Pa.,  erhielt  am  1.  Januar  1878  das  amerikanische 
Patent  Nr.  198  852  auf  eine  besondere  Behandlungsweise  von  flüssigem  Gufs- 
stahl  während  des  Giefsens.  Es  ist  bekannt,  dafs  geschmolzener  Stahl  von 
geringem  Kohlenstoffgehalt  die  Formen  sehr  schlecht  ausfüllt  und  dadurch 
das  Giefsen  dünner  Gegenstände  wesentlich  erschwert.  Diesem  Uebelstande 
soll  dadurch  begegnet  werden,  dafs  die  betreffende  Gufsform  mit  brennbai'en 
Substanzen  imprägnirt  wird,  welche  bei  der  Berührung  mit  dem  flüssigen 
Metall  sofort  Feuer  fangen.  Wird  nun  selbst  ein  kohlenstoffarmes  Eisen  in 
diese  Formen  gegossen,  so  entstellt  in  denselben  eine  so  hohe  Temperatur, 
dafs  es  vollständig  flüssig  erhalten  selbst  die  kleinsten  Ecken  und  Kanten 
völlig  ausfüllt.  Es  entsteht  nebenbei  eine  solche  Bewegung  in  der  Schmelz- 
masse, dafs  alle  in  ihr  enthaltenen  Gase  entweichen  und  dafs  der  Gufs  ganz 
blasenfrei  erscheint. 


Ueber  die  Darstellung  von  Walzeisen  nach  der  abgeänderten 
Methode  Comtoise's. 

Salzard  gibt  im  Moniteur  inditstriel  beige  ^  1877  S.  431  eine  vergleichende 
üebersicht  über  die  in  der  Haiite-Marne  schon  seit  lange  übliche  Methode  der 
Stabeisenfabrikation ,  welche  nach  ihrem  Erfinder  Comtuise  benannt  wird. 
Dieses  Verfahren ,  welches  schon  zu  Anfang  der  dreifsiger  Jahre  in  dem  ge- 
nannten Departement  allgemein  eingeführt  war,  bestand  ursprünglich  darin, 
Roheisen  mit  Holzkohlen  zu  frischen  und  unter  dem  Hammer  zu  llandelseisen 
auszuschiuicden.  Vor  45  Jahren  waren  in  der  Haute-Marne  schon  einige  70 
solcher  Frischfeuer  in  Thätigkeit  mit  einer  Jahresproduction  von  über  11000'. 
Man  veri)rauclitc  damals  auf  It  fertiges  Eisen  etwa  1430l<  Kdheisen  und  181(1^ 
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Holzkohlen  iind  erzielte  einen  Verkaufspreis  von  304  bis  364  M.  für  gewöhn- 
liche Sorten.  Heute  hat  dieses  Verfahren  einen  wesentlichen  Umschwung 
erlitten,  insofern  als  das  Fertigeisen  nicht  mehr  direct  unter  dem  Hammer 
erzeugt  wird,  sondera,  wie  diefs  jetzt  allgemein  üblich  ist,  durch  Auswalzen. 
Das  Frischen  des  Eisens  geschieht  genau  wie  früher,  worauf  letzteres  unter 
dem  Dampfhammer  in  cylindrische  Blöcke  ausgeschlagen  und  dann  durch  eine 
Vorwalze  in  Stäbe  umgewandelt  wird.  Diese  werden  zerschnitten,  packetirt 
nnd  in  einem  gewöhnlichen  Flammofen  mit  Steinkohlenfeuerung  erhitzt  und 
geschweifst,  um  schliefslich  zu  Fertigeisen  ausgewalzt  zu  werden.  Dieses 
Verfahren  hat  an  manchen  Orten  noch  eine  Vervollkommnung  dadurch  erhalten, 
dafs  man  das  Roheisen  durch  verlorene  Gase  bis  auf  etwa  TCMJO  vorwärmt. 
In  jedem  der  erwähnten  Frischfeuer  werden  etwa  1000  bis  1200^  Eisen  in 
24  Stunden  hergestellt  mit  einem  Aufwand  von  1200''  Roheisen,  1120^  Holz- 
kohlen und  10,24  M.  Arbeitslöhne  für  It  gefrischtes  Eisen;  zur  Umwandlung 
des  letzteren  in  Fertigeisen  sind  erforderlich  llöO''  gefrischtes  Eisen,  ööO'' 
Steinkohlen  und  9,20  M.  Arbeitslöhne.  — r. 

Festigkeit  mehrerer  Metalle  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  Giuseppe  Pisati  (1877  225  512)  die  Festigkeit  des 
Eisens  bei  verschiedenen  Temperaturen  untersucht  hat,  bestimmte  er  auch  das 
Verhalten  anderer  Metalle  gegen  Temperaturänderungen.  In  der  Sitzung  der 
Accademia  dei  Lincei  im  März  1877  gab  Blaserna  über  diese  Arbeiten  folgen- 
den Bericht. 

Indem  sie  die  Temperatur  von  0  bis  3000  wechselten,  landen  Pisati 
lind  Saporito^  dafs  in  angelassenen  Kupferdrähten  der  Festigkeitsmodulus 
gleichmäfsig  abnimmt  mit  steigender  Temperatur,  und  dafs  er  bei  jeder  Tem- 
peratur unabhängig  ist  vom  Durchmesser  der  Drähte.  Dieses  Gesetz  bewährt 
sich  für  Drähte  angelassenen  Kupfers,  aber  nicht  für  andere,  wie  man  es 
zuerst  geglaubt  hat.  Für  den  angelassenen  Stahl  fanden  sie,  dafs  die  Festig- 
keit, von  der  gewöhnlichen  Temperatur  beginnend,  abnimmt  mit  dem  Steigen 
der  Temperatur,  ein  erstes  Minimum  erreicht  bei  100^,  von  da  ab  leicht  zu- 
nimmt, dann  wieder  abnimmt  und  ein  zweites  Minimum  bei  180  bis  190^ 
zeigt;  weiter  wächst  sie  schnell,  so  dafs  bei  225^  die  Festigkeit  gröl'ser  ist, 
als  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gewesen.  Der  Festigkeitsmodulus  ist  vom 
Durchmesser  der  Drähte  nicht  unabhängig. 

Die  Festigkeit  des  Messings  und  Aluminiums  hat  Pisati  mit  Scichilone 
gemeinschaftlich  untersucht ;  die  Methoden  waren  dieselben ,  wie  bei  den  an- 
deren Messungen;  die  Regelmäfsigkeit  der  Erscheinung  war  weniger  befrie- 
digend. Beim  Messing  erfolgte  die  Verlängerung  in  unregelmäfsiger  Weise; 
aber  im  Allgemeinen  nimmt  der  Festigkeitsmodulus  mit  dem  Steigen  der 
Temperatur  ab,  wie  bedeutend  auch  die  kleine  Unregelmäfsigkeit  sei.  In  den 
Aluminiumdrähten  ist  der  Festigkeitsmodulus  des  dicken  Drahtes  bedeutend 
kleiner  als  der  anderer  Drähte.  Die  Verlängerung  aber  zeigt  ziemliche  Regel- 
mäfsigkeit. (Atti  della  Accademia  dei  Ldneei^  1877  Bd.  1  S.  105  durch  Natur- 
forscher, 1878  S.  59). 

Atomgewicht  des  Antimons. 

Bekanntlich  wird  das  Atomgewicht  des  Antimons  zu  122  angenommen, 
entsprechend  der  Zusammensetzung  des  Chlorantimons.  J.  P.  Cooke  {Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1878  S.  255)  zeigt  nun,  dafs  Chlorantimon 
stets  etwas  Oxychlorid  enthält,  obige  Zahl  daher  zu  grofs  ausfallen  mufste. 
Aus  seinen  Versuchen  mit  Schwefelantimon,  Bromantimon  und  Jodantimon 
ergibt  sich  dagegen  120  als  Atomgewicht  des  Antimons. 

Zur  Darstellung  des  Chromgrüns;  von  Aug.  Scheurer-Kestner. 

Schützenberger  theilt  in  seinem  Werke:  Traite  des  matieres  colorantes,  S.  21h 
mit,    dafs    es  Scheurer-Kestner   gelungen  sei,    durch  Erhitzen  von  Chromoxyd- 
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hydrat  mit  Borsäiirelosiing  und  dar.iiif  folgende  Zerlegung  der  entatandenen 
Verbindung  mittels  Wasser  Chrouigrün  auf  nassem  Wege  herzustellen. 
Scheurer-Kestner  berichtigt  diese  Mittlieilung  im  Bulletin  de  Mulhouse^  1877 
S.  686  dahin,  dafs  er  gewöhnliches  Chromoxydhydrat  mit  krystallisirter  Bor- 
säure, calcinirte  (auf  1  Th.  wasserfreies  Chromoxyd  5  bis  6  Th.  Borsäure).  Kr 
erhielt  damit  eine  theil weise  geschmolzene  grüne  Masse,  welche  sich  beim 
Zusanmienbringen  mit  Wasser  erhitzt  und  in  Chromo.xydliydrat  einerseits  und 
in  Borsäure  andei'erseits  zerlegt.  Letztere  löst  sich  im  Wasser  auf,  das  aus- 
geschiedene Chromoxydhydrat  aber  ist  Guignet-Hriin  ^  von  welcliem  Scheurer- 
Kestner  schon  früher  nachgewiesen  hatte,  dafs  es  nichts  anderes  ist,  als  eben 
Chromoxydhydrat,  entstanden  durch  Zerlegung  einer  borsauren  Chromoxyd- 
Kaliverbindung  mittels  Wasser.  Nach  dem  Obigen  ist  jedoch  die  Mitwir- 
kung der  Potasche  bei  der  Chromgrün-Bereitung  nebensächlich,  die  Hauptsache 
ist  die  Bildung  eines  durch  Wasser  zerlegbaren  borsaureu  Chromoxj'des. 

Zwei  Wege,  um  künstliches  Alizarin  von  Krappextract  zu 
unterscheiden;  von  (xoppelsröder. 

Die  erste  Methode  besteht  darin,  das  zuvor  getrocknete  Product  zu  subli- 
miren  und  das  Sublimat  mit  dem  Mikroskop  zu  untersuchen.  Alle  künstlichen 
Alizarine  der  verschiedenen  Fabriken,  sei  es  für  Roth  oder  Violett,  sei  es  für 
Färberei  oder  Druckerei,  liefern  in  diesem  Fall  neben  den  langen,  orange- 
rothen  Alizarinnadeln  eine  gröfsere  oder  kleinere  Menge  von  Anthrachinon- 
krj^stallen. 

Nach  der  zweiten,  ebenfalls  von  GiJi^pelsröder  im  Bulletin  de  Mulhouse^  1877 
S.  737  angegebenen  Methode  wird  der  zu  untersuchende  Farbstoff  mit  con- 
centrirter  Alaunlösung  ausgezogen.  Die  heifs  abfiltrirte  Flüfsigkeit  läfst  man 
erkalten  und  filtrirt,  nachdem  das  Alizarin  sich  zum  gröfsten  Theil  aus  der 
Lösung  ausgeschieden,  ein  zweites  Mal.  Ist  der  Farbstoff  Krappextract,  so 
wird  die  Flüssigkeit  die  bekannte  Fhiorescenzerscheinung  des  Purpurins  zeigen; 
ist  derselbe  Alizarinpaste,  so  wird  kein  Fluoresciren  der  Flüssigkeit  zu  beob- 
achten sein.     (Vgl.  auch  J.   Wacfner  1876  220  444.)  Kl. 

lieber  Plastilina. 

Nach  einer  Notiz  von  F.  Giesel  (1878  227  587)  besteht  die  unter  dem 
Namen  Plastilina  im  Handel  vorkommende  und  als  Ersatz  des  Modellirthones 
dienende  plastische  Masse  aus  einem  Gemisch  von  Fettsäuren  und  Fett,  Zink- 
oxyd, Schwefel  und  Thon.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dafs,  wie  es  scheint, 
unter  demselben  Namen  auch  andere  gleichen  Zwecken  dienende  plastische 
Massen  vorkommen.  Oberst  v.  Culmusen  1  i'ührt  in  seinem  Bericht  über  die 
Thonwaaren  auf  der  Wiener  Weltausstellung  von  1873  an,  dafs  L.  Giudice 
aus  Genua  unter  dem  Namen  „Plastilina"  einen  Modellirthon  ausgestellt  habe, 
der  nicht  mit  Wasser,  sondern  mit  Glycerin  angemacht  worden  sei  und  des- 
halb seine  Plasticität  beibehalte.  Die  Anwendung  des  Glycerins  zur  Herstellung 
der  Plastilina  rührt  meines  Wissens  von  Barreswill  her,  und  bereits  in  der 
Mitte  der  Fünfziger  Jahre  wurde  von  dem  mit  Glycerin  versetzten  Modellirthone 
von  dem  Modellirlehrcr  Heller  in  Nürnberg  beim  Unterrichte  Gebrauch  gemacht. 

Würzburg,  9.  April  1878.  -ß-  r.  Wacfner. 


1  Vgl.  Amtlicher  Bericht  über  die   Wiener  Weltausstellung  im  J.   1873  (Braun- 
schweig  1874),  Bd.  2  S.  414. 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Bachhandlung  in  Augsburg, 


Die  Arbeit  des   Dampfes   in   der  DampfmascMne;  von 
P.  Käuffer  in  Kaiserslautern. '' 

Nachfolgende  Arbeit  ist  aus  dem  Bedürfuifs  entstanden,  mir  eine 
möglichst  einfache  Berechnungsweise  zu  formen,  mit  deren  Hilfe  ich 
eine  möglichst  klare  und  doch  durchaus  zuverlässige  Uebersicht  bei 
Vergleichen  von  Dampfmaschinen  mir  verschaffen  konnte.  Aus  der 
einfachen  Berechnung  mehrerer  Diagramme  ist  nach  und  nach  ein 
zusammenhängendes  Ganze  entstanden  —  im  Verlauf  von  mehreren 
Jahren, 

Betrachten  vvir  vorerst  den  Kessel  allein,  und  zwar  die  Dampf- 
bildung, um  uns  recht  klar  zu  M-erden,  worin  das  motorische  Agens 
der  Dampfmaschine  liegt.  Der  Dampf  ist  die  motorische  Substanz  und 
der  Kessel  ist  der  Generator  dieses  Dampfes.  Denken  wir  uns  einen 
Kessel  wie  gewöhnlich  mit  Wasser  gefüllt,  genau  wie  er  für  den  Be- 
trieb einer  Dampfmaschine  hergerichtet  wird,  und  das  Feuer  darin 
soeben  angezündet. 

Nachdem  das  Feuer  auf  dem  Roste  angebrannt  ist,  erwärmt  sich 
das  Wasser  und  es  dehnt  sich  dasselbe  mehr  und  mehr  aus,  je  wärmer 
es  wird,  bis  es  bei  KX)^  ein  Volum  von  1,04  seines  ursprünglichen 
erreicht  hat,  wenn  es  vorher  11^  warm  war.  Dann  aber  hört  diese 
Ausdehnung  auf  und  eine  viel  gröfsere  tritt  ein,  d,  i.  die  der  Dampf- 
bildung. Das  Wasser  fängt  an  zu  kochen,  und  Wasser  in  sogenannten 
gasförmigen  Zustand,  Dampf,  verläfst  die  Oberfläche  und  mischt  sich 
mit  der  im  Kessel  über  dem  Wasserspiegel  befindlichen  Luft. 

Das  Wasser  wird  während  seines  Ueberganges  vom  tropfbaren 
in  den  gasförmigen  Aggregatzustand,  in  Folge  erhöhter  Molecular-Euergie, 
so  zertheilt,  dafs  es  1696mal  sein  ursprüngliches  Volum  einnimmt,  bei 
1000.  Diese  aufserordentliche  Zunahme  an  Volum  verursacht  eine 
augenblickliche  Druckerhöhung,  sobald  der  Dampfraum  im  Kessel  mit 
Dampf  gefüllt  ist.  Die  Compression  dieses  Dampfes  erhöht  seine  Tem- 
peratur, und  da  von  der  Heizfläche  mehr  Wärme  dem  Wasser  zuertheilt 
wird,    so    nehmen   Temperatur    und   Energie    des  letzteren  zu,   und  es 


^  Auszug    aus    einem  Vortrag,    gehalten   im  Verein   deutscher    Ingenieure 
(Pfalz-Saarbrücker  ßezirksverein). 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  i.  7 
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sendet  dasselbe  mehr  Dampf  in  den  DampiVaum,  wodurch  Druck  und 
Temperatur  im  Dampf  von  Neuem  wachsen.  So  erhahen  wir  nach 
Ahh\uf  einer  gewissen  Zeitperiode,  einfach  durch  Anwendung  von 
Wärme,  ohne  Hilfe  einer  Compressionsmaschine,  einen  mechanisch  com- 
primirten  Dampf  von  /..  H.  5'',  welcher  Dampf  dann  eine  Temperatur 
von  152,260  hat.  Wenn  bei  diesem  Druck  das  Wasser  nicht  eine 
Temperatur  von  mehr  als  152,26"  hat,  so  kann  es  nicht  mehr  kochen; 
gleichfiJrmige  Temperatur  und  Gleichgewicht  ist  dann  im  ganzen  Kessel 
vorhanden,  so  lange  als  nicht  neue  Wärme,  höhere  Energie,  dem  Wasser 
zuertheilt  wird.  Es  wird  kein  neuer  Dampf  erzeugt,  und  der  vorhan- 
dene wird  nicht  ferner  comprimirt,  weil  kein  Wassertheilchen  dem 
Dampfe  an  Energie  überlegen  ist,  und  wenn  keine  Wärme  verloren 
wird,  so  stehen  beide,  Wasser  und  Dampf,  im  Gleichgewicht  zu 
einander. 

Wenn  diese  wenigen  Worte  die  Action  der  Wärme  im  Dampf- 
kessel genügend  klar  gemacht  haben,  so  wird  man  leicht  einsehen, 
dafs  die  Wärme  des  Dampfes,  mag  sie  durch  erhöhten  Druck  noch  so 
hoch  steigen,  nicht  durch  Berührung  dieses  Dami)fes  mit  den  heifsen 
Oberflächen  demselben  zuertheilt  wurde,  sondern  dafs  diese  Wärme 
einfach  die  Folge  der  mechanischen  Compression  des  im  Dampfraum 
bereits  vorhandenen  Dampfes  ist,  wenn  durch  erhöhte  Energie  die 
wärmsten  Wassertheilchen  nicht  mehr  in  einem  tropfbaren  Zustande 
verbleiben  konnten  und  das  Wasser  als  Dampf  verliefsen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dafs  der  unter  dem  nun  erhöhten  Drucke  erzeugte  neue 
Dampf  dieselbe  Temi)eratur  hat  als  der  bereits  erzeugte,  und  es  ist 
sogar  sehr  wahrscheinlich,  dafs  derselbe  durch  eine  gröfsere  Energie, 
höhere  Wärme,  gebildet  worden  ist,  weil  er  in  Folge  seiner  Bildung 
den  früher  gemachten  Dampf  comprimiren  mufs,  um  W^ii  für  sich  seihst 
zu  machen.  Dieses  Platzmachen  geschieht  in  demselben  Augenblick, 
wenn  diese  Wassertheilchen  aufliören  troptbar  zu  sein,  und  es  ist  daher 
die  dieser  mechanischen  Compression  äquivalente  Wärme  /?}i  Wasser 
selbst  aufgezehrt,  natürlich  unmittelbar  an  der  Heizfläche. 

Wir  sehen  also,  dafs  die  Wärme  im  Kessel  folgende  Vorgänge 
hervorruft:  1)  Sie  verwandelt  erst  das  Wasser  in  Dampf  (eine  innere 
Arbeit,  welche  die  Flüssigkeit  im  Thermometer  nicht  ferner  auszudehnen 
vermag,  da  hier  keine  sogen.  Potenzirung  der  Energie  eintritt,  sondern 
da  dies  eine  Anhäufung  von  Energie  ist  gleicher  Intensität);  diese 
Wärmemenge  ist  die  sogen,  latente  Wärme  des  Dampfes.  2)  Macht 
die  Wärme  Platz  im  Verhällnifs  zur  Volumvergröfserung  des  Wassers 
und  3)  als  natürliche  Folge  erhöht  sie  Druck  und  Temperatur  des  bereits 
vorhandenen  und  ebenso  des  neu  gebildeten  Dampfes,  je  nach  dem 
begrenzten  Räume,  in  welchem  das  Gesammtgewicht  des  erzeugten 
Dampfes  Raum  finden  mufs.  Es  ist  also  der  Kessel  nicht  allein  der 
Generator  des  Dampfes,  sondern  er  verdichtet  ihn  auch  zugleich  zu  einer 


Käuffer,  über  die  Arbeit  des  Dampfes  in  der  Dampfmaschine.  99 

80  hohen  Spannung*,  dafs  der  dem  Kolben  entgegenstehende  schwächere 
Widerstand  überwunden  werden  kann,  wodurch  eine  Arbeitsverrichtung 
erst  möglich  wird. 

Während  dieser  Compression  des  Dampfes  verändert  sich  seine 
innere  Energie.  Sie  nimmt  sofort  ab;  denn  wir  linden,  dafs  ein  Theil 
der  latenten  Wärme  in  sogen,  freie  Wärme  übergeht.  Dies  ist  leicht 
mit  den  Daten  von  Regnaulfs  Experimenten  zu  berechnen.  Zwischen 
Dampf  von  l^t  und  2^^  Totaldruck  ist  nach  Regaault  die  DilFerenz  an 
Totalwärme  gleich  643,2952  —  637  =  6^,2952  für  Ik  Dampf.  Die 
.latente  Wärme  von  lat  Dampf,  oder  Dampf  von  100^,  i.st  537«  und 
die  von  2af  Dampf  ist  nur  522^,6552.  Die  Differenz  dieser  zwei 
Mengen  latenter  Wärme  ist  537  —  522,6552  =  14,3448,  während  die 
der  totalen  Wärme  nur  6^,2952  \var,  d.  i.  weniger  als  die  Hälfte. 
Da  6*^,2952  dem  Dampfe  von  l''t  durch  die  Compression  mit  neuem  Dampf 
zuertheilt  Averden  mufsten,  so  ist  die  Summe  aus  freigewordener  und 
neuer  freier  Wärme  in  Dampf  von  2at  gleich  ,14,3448  +  6,2952  =  2()'\t)4, 
wovon  ungefähr  ^^.^  von  der  latenten  Wärme  des  l^f-Dampfes  geliefert 
werden.  Wenn  ich  denniach  den  gebräuchlichen  Ausdruck  benutzte, 
dafs  Wärme  „frei  wird •■'  (nicht  mehr  latent  bleibt),  so  mufs  ich  sagen: 
Wärme  wird  frei  während  der  Compression  des  Dampfes,  und  es  ist 
unmöglich  anzunehmen,  dafs  Wärme  während  der  Expansion  des 
Dampfes  frei  wird,  wie  einige  Mathematiker  bei  Berechnung  des 
expandirenden  Dampfes  unbegründet  angenommen  haben. 

Latente  Wärme  wird  frei,  wenn  die  Molecüle  einander  genähert 
werden  durch  mechanische  Compression,  und  Wärme  wird  gebunden 
(um  mich  noch  einmal  dieses  bekannten,  aber  falschen  Ausdruckes 
zu  bedienen),  freie  Wärme  geht  in  innere  Energie  über  während  der 
entgegenstehenden  Operation,  d.  i.  während  der  Expansion,  genau  wie 
bei  der  Expansion  von  Wasser  in  Dampf. 

In  der  Dampfmaschine,  w^elche  während  des  ganzen  Hubes  mit 
Volldruck  arbeitet,  die  also  allein  vom  Kessel  und  nicht  vom  Dampfe 
getrieben  wird,  da  wird  keine  Wärme  im  Cylinder  latent,  weil  der 
Dampf  constant  mit  dem  Kessel  in  Verbindung  steht  bis  zum  Augen- 
blick, wo  er  mit  der  äufsereu  Atmosphäre  in  Berührung  kommt, 
und  weil  derselbe  nicht  durch  Ausdehnung  in  einer  Kammer  mit  be- 
weglicher Wand  (Kolben)  an  Volum  zunimmt.  Dieser  Dampf  verlangt 
also  keine  höhere  innere  Energie,  da  alle  von  der  Dampfmaschine 
verrichtete  Arbeit  allein  während  der  Volumzunahme  des  Wassers  im 
Kessel  geleistet  wird. 

In  der  Expansionsdampfmaschiue  ist  die  während  der  Adniission 
verrichtete  Arbeit  derselben  Ursache  zu  verdanken;  aber  es  wird  hier 
die  Verbindung  mit  dem  Kessel  unterbrochen ,  nachdem  der  Cylinder 
nur  theilweise  gefüllt  ist,  und  es  ist  hier  die  nach  diesem  Augenblick 
verrichtete  Arbeit  der    früheren  Compression    des  Dampfes    im  Kessel 
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zu  verdanken.  Ein  Tlieil  der  freien  Wärme  des  dann  im  Cylinder 
eingeschlossenen  Dampfes  geht  nun  in  Arbeit  über;  der  andere  Theil 
dieser  freien  Wärme  geht  über  in  innere  Energie,  im  Verhältnifs  zur 
Volumzunahme,  weil  dann  die  Moleeüle  in  einem  gi'öfseren  Zirkel 
schwingen  müssen,  imi  an  Energie  mit  dem  Widerstände  gegen  den 
Kolben  wenigstens  im  Gleichgewicht  zu  sein. 

Es  geschieht  also  die  Umwandlung  von  Wärme  in  Arbeit  nicht 
im  Cylinder,  sondern  im  Dampfgenerator,  im  Kessel,  und  die  Aufgabe 
der  Dampfmaschine  allein  ist:  zuerst  die  während  der  Admission  vom 
Kessel  direct  geleistete  Arbeit  und  dann  erst  die  in  dem  Dampfe  ange- 
sam^melte  Arbeit  »n.  die  einzelnen  Factoren,  d.  h.  Weg  und  Druck  zu 
zerlegen.  ^ 

Ich  komme  nun  zur  Berechnung  der  für  das  Kilogramm  verrich- 
teten Arbeit  in  verschiedenen  Dampfmaschinen.  Hier  trennt  sich  mein 
Verfahren  vollständig  von  dem  in  den  Lehrbüchern  gebräuchlichen. 
Ich  zeichne  nämlich  geometrisch  das  Diagramm,  das  nach  Regnaxdt's 
so  genauen  und  zuverlässigen  Experimenten  mit  gesättigtem  Dampf 
den  verschiedenen  zu  betrachtenden  Dampfmaschinen  entspricht.  Es 
ist,  wenn  man  es  für  jeden  besonderen  Fall  machen  will,  sehr  um- 
ständlich, aber  ganz  entschieden  ebenso  richtig  und  gewifs  nicht 
weniger  zuverlässig  als  die  Berechnung  mit  Hilfe  von  Formeln,  die 
man  ja  erst  aus  den  Daten  Regnaidfs  abgeleitet  hat.  Ich  hal)e  dieses 
Verfahren  auf  drei  der  am  häufigsten  in  der  Praxis  vorkommenden 
und  auf  einen,  so  zu  sagen  theoretischen,  nämlich  in  der  Praxis  unmög- 
lich erreichbaren,  angewendet. 

In  allen  vier  Fällen  führe  ich  den  Dampf  in  den  totalen  Span- 
nungen, d.  h.  eingerechnet  der  äufseren  Atmosphäre,  von  1  bis  8at 
in  den  Cylinder  ein.  Im  ersten  Falle  lasse  ich  den  Dampf  im  Cylinder 
bis  zum  äufseren  atmosphärischen  Drucke  expandiren;  im  zweiten 
Falle  bis  zu  Va^t  über  dem  Vacuum,  im  dritten  Falle  bis  zu  Vie"*^ 
über  dem  Vacuum,  während  ich  im  vierten  Falle  den  Dampf  im  Cylin- 
der gar  nicht  expandiren,  sondern  ihn  von  Anfang  bis  Ende  des  Kolben- 
hubes unter  vollem  Kesseldruck  wirken  lasse.  Dies  ist  nun  nicht  anders 
zu  erreichen  als  damit,  dafs  ich  mit  der  Zeichnung  des  Diagrammes 
am  Ende  des  Kolbenhubes  anfange,  mit  der  Endspannung  des  Dampfes, 
und  nach  Angaben  RegnauWs  über  das  Verhalten  des  gesättigten 
Dampfes  die  demselben  entsprechende  Curve,  i'ückwärts  greifend  bis 
zum  Anfang  des  Hubes,  aufzeichne.  Ich  verfahre  also  geradezu  um- 
gekehrt, als  wenn  ich  mit  Hilfe  einer  Formel  von  einem  gewissen 
Punkte  an,  wo  der  Schieber  den  Dampfstrom  abschneidet,  die  Curve 
der    Expansion    berechne.      Indem    ich    nun    tneine    Curve    rückwärts 


.2  Der  Weg  ist  die  secundliclie,  Kolbeiigeschwindigkeit,  und  der  Drucli 
ergibt  sicli  aus  der  Spannung  des  Dampfes  im  Cylinder  und  der  Kolben- 
oberfläche. 


Käuffer,  über  die  Arbeit  des  Dampfes  in  der  Dampfmaschine.         101 

steigend  auftrage,  erhalte  ich  z.  B.  im  ersten  Diagramm,  wo  der 
Dampf  am  Ende  des  Hubes  1^^  Spannung  hat,  dort,  wo  meine  Curve 
auf  der  Spannung  von  2^^  angelangt  ist,  durch  das  Auftragen  einer 
Parallelen  zur  Basis  die  Länge  der  Einführung,  wenn  ich  mit  Dampf 
von  2at  bis  zum  Hubende  Dampf  von  l^t  haben  will.  Dies  habe  ich 
nun  bis  zu  8at  fortgesetzt  und  ersehe  aus  diesem  Diagramm  jede  Hub- 
länge, bei  welcher  ich  (theoretisch)  abschneiden  mufs,  um  mit  einer 
gewissen  gegebenen  Anfangsspannung  am  Hubende  genau  die  Spannung 
der  äufsern  Atmosphäre,  in  Avelche  ich  nachher  entleeren  mufs,  zu 
erreichen.  Schon  dies  ist  für  den  Constructeur  von  solcher  Bedeutung, 
dafs  ihm  der  Besitz  eines  solchen  Diagrammes  viele  Mühe  späterhin 
erspart;  denn  hat  er  dieses  Diagramm  ein  für  allemal,  so  ist  für 
solche  Fälle  nur  ein  Abmessen  nöthig,  und  kennt  er  das  Volum  des 
schädlichen  Raumes  in  seinem  Cy linder,  so  übersetzt  er  dies  durch 
Rechnung  in  Theile  des  Kolbenhubes ,  zieht  diese  Länge  von  der  theo- 
retischen Einführungslänge  ab,  und  er  hat  die  etiective  Einführungs- 
länge in  Theilen  des  ganzen  Hubes,  wo  der  Schieber  wirklich  ab- 
schneiden mufs,  damit  am  Ende  des  Hubes  die  Spannung  im  Cylinder 
weder  höher  noch  niederer  sei,  als  wie  verlangt. 

Für  ein  mehr  klares  Verständnifs  der  ausgeführten  Berechnungen 
will  ich  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  die  Bezeichnung  „vom 
Volldruckdampf  verrichtete  Arbeif-'  keine  logische  ist,  weil  ja  diese 
Arbeit  vom  Dampfe  selbst  nicht  verrichtet  worden  ist,  sondern  allein 
vom  Kessel.  Der  nach  dem  Zumachen  des  Schiebers  oder  Ventiles 
im  Cjlinder  eingeschlossene  Dampf  war  während  der  Admission  vom 
Kessel  voi-vi^ärts  gedrückt  worden,  wie  Wasser  aus  einem  Accumulator 
gedrückt  wird.  Der  Accumulator  ist  der  Kessel,  und  die  Wärmemenge, 
welche  der  während  der  Admission  verrichteten  Arbeit  äquivalent 
ist,  wird  alle  direct  im  Kessel  consumirt.  Der  ganze  im  Kessel,  im 
Dampfi-ohr,  in  den  Kanälen  u.  s.  w.  enthaltene  Dampf  verliert  natür- 
lich an  Spannung  während  der  Admission;  aber  es  ist  doch  die  Heiz- 
fläche des  Kessels  allein,  welche  diesen  Verlust  als  Wärme  direct  in 
demselben  Moment  ersetzt,  und  diese  Wärme,  das  Aequivalent  der 
verrichteten  Arbeit,  ist  in  keinem  Falle  ein  Theil  der  Wärme  des 
Dampfes,  welcher  im  Cylinder  eingeschlossen  ist.  Die  Arbeit,  welche 
in  diesem  Dampfe  aufgespeichert  ist,  kommt  erst  dann  zur  Zerlegung, 
wenn  die  Verbindung  zwischen  ihm  und  dem  Kessel  abgeschnitten, 
d.  h.  miterbrochen  ist.  Ich  schneide  deshalb  das  Diagramm  in  zwei 
Theile  und  werde  in  Zukunft  diese  zwei  Abschnitte  durch  „direde 
Arbeit'^  (vom  Kessel)  und  „indirede  Arbeit''  (vom  Kessel)  bezeichnen. 
Diese  Theilung  ist  bisher  nicht  so  scharf  gemacht  worden  und  es  hat 
dieses  sehr  wichtige  Versehen  Manchen  auf  falsche  Wege  geleitet. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Universalregulator  von  Ch.  Brown. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  li. 

Ch.  Browna  Regulator,  dessen  Abbildungen  Fig.  1  und  2  Tai,  6  wir 
den  Mittheilungen  des  Architecten-  und  Ingenieurvereines  des  Königreiches 
Böhmen,  1S77  Heft  4  entnehmen,  gehört  seiner  Wirkungsweise  nach 
unter  die  statisclien  Regulatoren  und  ist  hauptsächlich  durch  seine 
elegante  Construction  bemerkenswerth.  Die  Kugelarme  dieses  schnell- 
gehenden  Regulators  sind  in  einem  Kreuzstücke  gelagert,  welches  auf 
der  Regulatorspindel  durch  Splinte  befestigt  ist.  Ueber  dasselbe  ist 
das  zweitheilige  Gegengewicht  beweglich  aufgesetzt,  das  Aon  den 
horizontalen  Daumen  der  Kugelarme  getragen  wird  und  am  unteren 
Ende  mit  dem  Stellhel)el  verbunden  ist.  Aulserdem  sind  diese  Daumen 
noch  mit  dem  Drucke  einer  Schraubenfeder  belastet,  deren  oberes 
Ende  sich  wider  einen  stellbaren  Ansatz  an  der  Regulatorspiudel 
stemmt.  Es  kann  daher  durch  Anspannen  der  Feder  mittels  des 
GrifFrädchens  der  Regulator  auf  höhere  Tourenzahl  eingestellt  wei-den. 

Neu  ist  die  Verbindung  der  Hülse  mit  dem  Stellzeug  durch  zwei 
Ringplatten,  \velche  über  einem  Vorsprung  der  Hülse  zusammen- 
geschraubt sind  und  mittels  eingeschraul»ter  Zapfen  (Fig.  2)  von  dem 
Stellhebel  erfaCst  werden.  Entsprechend  dem  Ausschlag  desselben 
ist  seitliches  Spiel  gestattet;  in  verticaler  Richtung  jedoch  passen  die 
Hingplatten  genau  auf  die  Hülse  und  können  bei  eintretender  Ab- 
nutzung leicht  nachregulirt  werden. 

Diese  Regulatoren  werden  von  der  Locomotiv-  und  Maschinenfabrik  in 
Winterthir,   welche  von  Ch.  Brown  geleitet  wird,   hergestellt.       Fr. 


Hambruch's  Siplionoid. 

Mit  eiiiiT  Abbildung  .-nif  Tafel  li. 

Das  nach  dem  deutschen  Patente  (_Nr.  1045  >om  5.  Juli  1877) 
C.  ilnmbruch's  ^■on  der  Berliner  Eisengiefserei  und  Werkzeugniaschinen- 
falmk,  vormals  W.  Tietzsch  nndComp.  in  Berlin  ausgefiüirte  Wasserhebe- 
werk, „Siphonoid"  genannt,  dient  gleich  dem  Pulsometer //aZ/'s  (*1877 
225  VM)  zum  Ansaugen  und  Weiterdrücken  \-on  Wasser  durch  die 
directe  Wirkung  des  Dampfes,  ohne  Venvendung  maschineller  Zwischen- 
glieder. An  Einfachheit  und  Eleganz  der  Construction  entschieden 
hinter  dem  Pulsometer  zurückstehend,  lieansprucht  das  Siplionoid  da- 
gegen den  Vorzug,  griWsere  Saughöhen  zu  ei'zielen  (8ni,5  gegen  die 
5m  der  gewöhnlichen  Pulsometer)  und  ökonomischer  zu  arbeiten. 
Erstens  soll  dadin-ch  erreicht  sein,  dafs  das  ansaugende  Vacuum  nicht 
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in  demselben  Raum  gebildet  wird,  in  welchem  der  Dampf  treibend 
2;ewirkt  hat,  sondern  in  einem  eigenen  Condensator,  der  durch  den 
Apparat  selbst  evacuirt  wird  und  ein  gleichbleibendes  Vacuum  erhält. 
Oekonomischer  als  der  Pulsometer  wird  aber  das  Siphonoid  jedenfalls 
arbeiten,  da  der  arbeitende  Dampf  nicht  direct  mit  dem  angesaugten 
kalten  Wasser  in  Berührung  kommt. 

Der  frische  Kesseldampf  findet,  beim  Anlassen  des  Siphonoids 
durch  den  Hahn  /*  CFig-  ^  Taf.  6)  in  den  kurzen  Schenkel  des  Appa- 
rates eintretend,  denselben  zunächst  allerdings  mit  kaltem  Wasser 
angefüllt;  es  schlägt  sich  deshalb  an  der  um  den  Schwimmer  s  frei- 
bleibenden Ringtläche  der  Dampf  nieder,  bis  der  nachströmende  Kessel- 
dampf im  Stande  ist,  den  Wasserspiegel  im  kurzen  Schenkel  nieder- 
zudrücken. Dadurch  mul's  die  den  rechten  Schenkel  des  Siphonoids 
füllende  Wassersäule  das  Ventil  d  öffnen  und  gelangt  in  das  Steigrohr  R 
zur  Weiterbeförderung.  Schliefslich  ist  der  Wasserspiegel  im  kurzen 
Schenkel  so  weit  gesunken,  dafs  der  Schwimmer  an  einen  Anschlag 
der  Hahnbewegungsstange  t  stöfst  und  dadurch  h  so  umstellt,  dafs  die 
Verbindung  mit  dem  Dami)fkessel  gesperrt,  dagegen  dem  Arbeits- 
dampfe das  Ueberströmen  in  den  Condensator  C  gestattet  wird. 

Der  Condensator  besteht  aus  einem  gufseisernen  Gehäuse,  welches 
oberhalb  des  Druckventiles  d  in  eine  Erweiterung  des  Steigrohres  R 
eingesetzt  ist  und  so  fortwährend  von  kaltem  Wasser  umspült  wird. 
Infolge  dessen  condensirt  sich  der  aus  dem  kurzen  Schenkel  über- 
steigende Dampf,  die  Wassersäule  steigt  im  kurzen  und  sinkt  im 
langen  Schenkel  des  Apparates,  das  Druckventil  d  wird  geschlossen, 
durch  das  unter  demselben  entstehende  Vacuum  das  Saugventil  v 
geöffnet  und  ein  dem  verbrauchten  Dampfvolum  gleiches  Wasservolum 
angesaugt.  Endlich  erreicht  der  Schwimmer  wieder  seine  höchste 
Stellung,  der 'Hahn  wird  neuerdings  umgestellt  und  ein  neues  Spiel 
beginnt.  Nun  ist  aber  die  mit  dem  Dampf  in  Berührung  kommende 
Oberfläche  der  Flüssigkeitssäule  schon  vorgewärmt,  so  dafs  keine 
\veiteren  Condensationsverluste  stattfinden,  da  die  hier  befindliche 
Wassersäule  nur  sehr  langsam,  durch  Mischung  mit  dem  angesaugten 
Wasser,  verändert  wird.  Das  im  Condensator  C  entstehende  Conden- 
sationswasser  entweicht  durch  eine  am  Boden  desselben  befindliche 
Klappe,  sobald  es  eine  gewisse  Druckhöhe  erreicht  hat.  M. 


Chapinaii  und  Sutton's  selbstschmierendes  Zapfenlager. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  6. 

Bei    diesem   in    den  Fig.  4    bis  6  Taf.  6    nach  Engineering^  1878 
Bd.  25  S.  170  dargestellten  Lager  wird    das  in    einer  Aushöhlung  des 
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Lagerkörpers  enthaltene  Gel  dem  Zapfen  durch  eine  8chmierrolle  zuge- 
führt, welche  sich  im  Oelbehälter  befindet,  durch  eine  längliche  Aus- 
sparung der  unteren  Lagerschale  tritt  und  am  Zapfen  anläuft.  Diese 
Rolle  hängt  an  einer  Spindel,  deren  aus  dem  Lagerkörper  tretendes 
Ende  umgebogen  ist.  Das  hierdurch  gebildete  Gegengewicht  drückt 
die  Rolle  genügend  stark  gegen  den  Zapfen,  damit  sie  von  diesem 
durch  Reibung  mitgenommen  ward. 

Die  Erlinder  (Vidcan  hon  Works ^  Limehous)  wollen  mit  einer 
gTofsen  Zahl  dieser  Lager  sehr  befriedigende  Resultate  erzielt  haben  ^ 
da  aber  die  Möglichkeit  eines  Festklemmens  der  Schmierrolle  durch 
Verharzen  des  Oeles  u.  dgl.  nicht  ausgeschlossen  ist,  so  mufs  es  als 
ein  Mangel  der  Construction  bezeichnet  werden,  dafs  die  so  wichtige 
Controle  über  die  Beweglichkeit  der  Rolle  sehr  schwierig  ist.        //. 


Främbs  und  Freudenberg's  stehender  Röhrenkessel. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  7. 

Der  in  Fig.  1  Taf.  7  skizzirte  Röhrenkessel  (D.  R.  P.  Nr.  101 
vom  11.  Juli  1877)  hat  vor  allen  ähnlichen  Constructionen  in  hervor- 
ragendem Mafse  den  Vorzug  leichter  Zugänglichkeit  zur  Reinigung, 
obwohl  in  engem  Räume  eine  grofse  Heizfläche  concentrirt  ist.  Die 
Rohre  gehen  zwischen  den  beiden  gewölbten  Böden  des  cylindrischen 
Mantels  von  unten  bis  oben,  lassen  jedoch  um  die  Mittelachse  einen 
Raum  frei ,  in  welchen  die  Feuerbüchse  hereinragt.  Die  hier  den  Rost 
verlassenden  Gase  strömen  durch  das  abwärts  gerichtete  Heizrohr  %\\ 
der  unterhalb  des  Kesselbodens  ausgemauerten  Heizkammer  und 
streichen  von  hier  durch  die  Rohre  aufwärts  zum  Rauchfang,  welcher 
sieh  mittels  eines  kegelförmigen  Stutzens  auf  die  obere  Rohrwand  an- 
setzt. Nach  Lösen  der  Nieten,  die  der  Winkelring  der  Feuerbüchse 
mit  dem  Kesselmantel ,  sowie  der  Nieten ,  welche  das  aufrechte  Heiz- 
rohr mit  dem  Boden  verbinden,  läfst  sich  die  kegelförmig  gestaltete 
Feuerbüchse  sammt  dem  Abfallrohr  entfernen,  worauf  die  Rohre 
bequem  zugänglich  sind.  Zur  normalen  Reinigung  dienen  zwei  Mann- 
löcher, von  denen  das  eine  oberhalb,  das  andere  unterhalb  der  Feuer- 
büchse angebracht  ist.  Die  Wände  der  Feuerbüchse  selbst  sind  wegen 
ihrer  Gestaltung  und  der  hier  zulässigen  geringen  Wandstärke  der 
Ablagerung  von  Kesselstein  nicht  ausgesetzt.  Fr. 


Vojaceks  gedrehte  Radzälme.  105 

Vojacek's  gedrehte  Radzähne. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  6. 

Das  übliche  Universalgelenk  hat  bekanntlich  den  in  fielen  Fällen 
schädlichen  Nachtheil,  dafs  die  Winkelgeschwindigkeiten  der  beiden 
Achsen  nicht  in  jedem  Momente  gleich  sind,  wodurch  eine  ruckweise 
Bewegung  entsteht.  Die  Ansicht,  dafs  sich  diesem  Uebel  nur  durch 
complicirte  Mechanismen  abhelfen  läfst,  ist  allgemein  verbreitet,  und 
es  mag  deshalb  von  einigem  Interesse  sein,  eine  ziemlich  einfache 
Lösung  kennen  zu  lernen,  welche  L.  Vojacek  (Die  Eisenbahn^  1877  S.  138) 
bereits  vor  mehreren  Jahren  angegeben  und  ausgeführt  hat. 

Die  Zahnflanken  zweier  in  einander  greifender  Stirnräder  sind  bei 
der  üblichen  Einrichtung  durch  C^dinderflächen  gebildet,  deren  Grund- 
linie eine  Cycloide  oder  eine  Evolvente  zu  sein  pflegt.  Bei  der  in 
Fig.  7  Taf.  6  abgebildeten  Construction  sind  diese  Flanken  aus  Rota- 
tionsflächen gebildet,  deren  Erzeugende  zwar  dieselbe  Cycloide  oder 
Evolvente  sein  kann,  die  sich  aber  dann  je  um  eine  Achse  drehen 
mufs,  um  die  Flankenflächen  zu  erzeugen.  Diese  Drehachse  liegt  bei 
dem  einen  Rade  in  der  Mitte  zwischen  zwei  Zähnen,  während  sie  bei 
dem  zweiten  Rade  in  der  Zahnmitte  gelegen  ist. 

Der  mathematische  Berühruiigsort  bei  gewöhnlichen  Zähnen  zweier  in 
einander  greifender  Stirnräder  ist  eine  gerade  Linie,  welche  parallel  zu  den 
Achsen  liegt.  Hier  kann  man  sich  statt  dieser  Berührungslinie  zwei  Kreis- 
bogen denken ,  von  welchen  der  an  dem  hohlen  Zahne  gedachte  nur  ein 
wenig  grölser  ist  als  derjenige,  welcher  dem  ausgebauchten  Zahne  angehört. 
Um  sich  davon  zu  überzeugen,  nehme  man  die  Radhalbmesser,  die  mittleren 
Zahndicken  und  die  Theilungen  beider  Räder  gleich  grofs  an.  Dann  ist,  wenn  s  die 

Zahndicke  und  l  die  Zahnlücke  bezeichnet,  bekanntlich  i  =  Ä(l-| 1,    won 

eine  Zahl  bedeutet,  welche  zwischen  10  und  50  angenommen  wird.  Nun  ist 
nach  dem  oben  Gesagten  nahezu: 

so  dafs  der  Halbmesser  der  hohlen  Fläche  um  1/40  ^^^  '/200  ^^^'  Theilung  grölser 
auslallt  als  derjenige  der  ausgebauchten  Fläche,  was  einen  schönen  Anschluls 
der  entsprechenden  Zähne  hervorbringt. 

Wenn  nun  die  zu  einander  parallelen  Achsen  der  beiden  Stirnräder  derart 
gegen  einander  geneigt  werden,  dal's  sie  dabei  die  gemeinschaftliche  Ebene 
nicht  verlassen,  so  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  dafs  die  Regelmäfsigkeit  des 
Eingriffes  nicht  beträchtlich  geändert  wird.  Dies  ist  auch  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  der  Fall,  wenn  die  geneigten  Achsen  nicht  mehr  in  dei'selben 
Ebene  liegen ,  und  der  gute  Eingriff  wird  erfahrungsgemäfs  auch  dann  nicht 
gestört,  wenn  sich  die  Achsen  ein  wenig  in  ihrer  Länge  verschieben. 

In  der  Figur  ist,  des  leichtern  Verständnisses  wegen,  s  =  s'  und  /=/' 
angenommen   worden.     Dabei    würden    die    hohlen  Zähne    zu    dick  ausfallen, 

b'i 
und    man    wird    bei    der  Ausführung  besser   etwa    (s  —  *')  =  -7-   annehmen 

können,  wenn  nämlich  mit  b  die  Zahnbreite  bezeichnet  wird. 

Die  Herstellung  dieser  Zähne  unterliegt  keinen  besonderen  Schwierig- 
keiten, wenn  es  sich  um  präcisen  und  dauerhaften  Eingriff  handelt  und 
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wenn  man  sich  dafür  eine  geeignete  Werkzeugmaschine  herrichtet. 
Mau  erlangt  dabei  den  Vortheil  einer  gröfseru  Genauigkeit  und  aufserdem 
können  etwa  abgenutzte  Zähne  sehr  genau  durch  einfaches  Nachdrehen 
ausgebessert  werden.  In  Fällen,  wo  man  es  nicht  mit  gegossenen 
Zähnen  zu  thun  hat,  wird  die  vorliegende  Construction  jedenfalls  der 
üblichen  vorzuziehen  sein,  selbst  wenn  es  sich  gar  nicht  um  eine 
Universalgelenk-artio-e  Verzahnung  handelt. 


Apparat  zum  Verzeiclmen  von  Hyperl)elii. 

Mit  Abbildungen  aul'  Tafel  G. 

Der  in  Fig.  8  bis  10  Taf.  6  dargestellte  Apparat  gestattet  die  Ver- 
zeichnung von  Hyperbeln  zu  gegebenen  reellen  und  imaginären  Halb- 
achsen. Der  Beschreibung  des  Apparates  sei  jedoch  folgende  Bemerkung 
vorausgeschickt. 

Ist  x'iRi -\- y^r'i  =  r'iR^  die  Gleichung  einer  Ellipse,  und  setzt  man  darin 
xz=rcos(f,^  so  wird  y  =  RsitKf.  ^  Setzt  man  in  der  Gleichung  2 iJ t/ -  =  »-'S .r 
finer  Parabel,  die  auf  der  Sehne  2j-  aufsteht  und  eine  Pfeil  höhe  2R  hat,  a- = 
2  R  co*2  (f,  ^  so  wird  y  =  r  cos  (/i,  wobei  sich  der  Werth  von  x  auch  nocli  x  = 
R  -\-  Rcos  2(f  schreiben  läfst.  Durch  diese  Substitutionen Ijekommt  man  also  für 
die  Ellipse  x=rcosif.^  yz^Rsinq,  und  für  die  Parabel  x  z=.  R  -\-  Rcos2(f'^ 
y  z=  rc'js(f>.  Läfst  man  daher  einen  Stift  gleichzeitig  nach  zwei  aufeinander 
senkrechten  Richtungen  dem  in  den  Gleichungen  für  .r  und  y  ausgedrückten 
Gesetze  nach  sicli  bewegen,  und  zwar  in  der  einen  Richtung  nacli  dem  durch 
X  gegebenen  und  in  der  andern  nach  dem  durch  y  gegebenen  Gesetze,  so 
beschreibt  er  eine  Ellipse  bezieh,  eine  Parabel.  Dasselbe  gescliieht  auch  dann, 
wenn  der  Stift  nur  nach  einer  Richtung  nach  einem  dieser  Gesetze  bewegt,  und 
die  Fläche,  auf  welcher  er  zeichnet,  nach  dem  andei-n  Gesetze  in  Bewegung 
versetzt  wird,  und  zwar  in  einer  auf  die  Bewegungsrichtung  des  Stiftes  senk- 
rechten Richtung.  Von  diesen  Gesichtspunkten  wurde  bei  dem  Entwürfe  der 
früher  C 1878  227  ^537.  430.  592)  beschriebenen  Eilipsographen  und  Parabolo- 
graf)hen  ausgegangen. 

Wendet  man  den  oben  befolgten  Vorgang  auf  die  Gleichung  x'^Ri  —  j/2  r -  =r 
r^Ri  einer  Hyperbel  an,  indem  man  y^Rtgqi  setzt,  so  wird  x  =  rsec(f. 
Ertheilt  man  daher  einem  Sfifte  die  Bewegung  nach  dem  Gesetze  Rtgtf  und 
einer  unter  ihm  befindlichen  Fläche  in  einer  auf  die  Bewegungsi'ichtung  des 
Stiftes  senkrechten  Richtung  die  Bewegung  nach  dem  Gesetze  r.?ec(^>,  so  mufs 
der  Stift  auf  ihr  eine  Hyperbel  verzeichnen,  deren  reelle  Halbachse  rund  deren 
imaginäre  Halbachse  R  ist. 

Bei  dem  vorliegenden  Apparate  sind  zwei  auf  einander  senkrechte 
Bewegungen  in  diesem  Sinne  eingeleitet.  In  den  Figuren  sind  mit  Z 
und  Z,  zwei  verticale  Zapfen  bezeichnet,  die  sich  mit  gleicher  Winkel- 
geschwindigkeit drehen  und  in  welche  Lineale  L  und  L^  eingeschoben 
sind.  Auf  dem  Lineal  L,  befindet  sich  ein  Querlineal  ^j>|,  welches  mit 
einer  an  seiner  Unterseite  bedndlichen  Nuth  eine  in  die  Unterlags- 
fläche F  eingesetzte  Warze  w  umgreift.  Die  die  Unlerlagsfläche  F 
bildende  Tafel  wird  von  zwei  Führun»schienen  G  auf<i;enommeu.   Dreht 
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sich  nun  der  Zcipfeu  Z\  um  seine  Achse,  so  wird  die  Gieitfläche  F 
nach  dem  Gesetze  rseccp  bewegt,  wobei  mit  r  die  Entfernmig  mn  vom 
Zapfenmittel  »t  l)is  zum  AVarzenmittel  n  bezeichnet  ist. 

Vor  dem  Zapfen  Z  befindet  sich  ein  geschlitztes  Querlineal  Q, 
dessen  Seitentheile  die  Fiihrungsbaeken  für  das  den  Stift  S  aufnehmende 
Füin-ungsstück  bilden.  Ueber  dem  obern  Theile  des  Stiftes  befindet 
sich  eine  Warze  (r,|,  welche  die  zwei  Kanten  des  Schlitzes  im  Lineale  L 
uuigTeifen.  Dreht  sich  nun  der  Zapfen  Z  um  seine  Achse,  so  wird  der 
Stift  .S  längs  der  Kante  des  Lineals  Q  nach  dem  Gesetze  Rtg(p  ver- 
schoben, wobei  mit  B  die  Entfernung  m^n^  vom  Zapfenmittel  m^  bis 
zum  Warzenmittel  n.^  bezeichnet  ist.  Werden  nun  die  zwei  Zapfen  Z 
und  Z|  durch  eine  Schnur  oder  durch  zwei  mit  einer  Schiene  Acrbun- 
dene  Kurbeln  oder  durch  Kegelräder  mit  gleicher  Winkelgeschwindig- 
keit zu  gleicher  Zeit  in  Bewegung  gesetzt,  so  beschreibt  der  Stift  auf 
der  Fläche  F  eine  Hyperbel,  deren  imaginäre  Halbachse  R  und  deren 
reelle  Halbachse  r  ist. 

Das  Querlineal  Q  muls,  um  -auf  verschiedene  Entfernimgen  ^ou 
dem  Zapfen  Z  eingestellt  werden  zu  können,  zum  Verschieben  einge- 
richtet sein,  was  in  den  Abbildungen  angedeutet  ist.  Die  Lineale  L 
und  I/|  können  leicht  zum  Verschieben  und  Feststellen  in  den  Zapfen  Z 
und  Z,  eingerichtet  werden.  Das  Uebergewicht  des  an  L,  befindlichen 
(^uerlineals  Q.^  kann  durch  eine  am  Ende  desselben  angebrachte  Lauf- 
rolle ausgeglichen  werden. 

Will  man  den  Apparat  zum  Verzeichnen  von  Hyperbeln  auf  fest- 
stehender Unterlagsfläche  geeignet  machen,  so  müfste  das  Querlineal  Q,, 
anstatt  die  Unterlagsfläche  F,  den  Zapfen  Z  und  das  Querlineal  Q  zu 
fortschreitender  Bewegung  veranlassen  imd  gleichzeitig  müfste  sich 
auch  der  Zapfen  Z  um  seine  Achse  drehen.  Diesen  Anforderungen 
kann  mit  Anwendung  zweier  Paare  Kegelräder  (von  denen  das  den 
Zai)fen  Z  betreibende  auf  seiner  Welle  sich  verschieben  kann)  zur 
Uebertragung  der  Bewegung  vom  Zapfen  Z  auf  den  Zapfen  Z|  in  ganz 
ähnlicher  Weise  entspi-ochen  werden,  Avie  bei  den  frülier  l>eschriebenen 
Eilipsographen. 

Die  oben  angenommenen  Gleichungen  j-  =  r  cos  (f. ,  1/  =r  r  sin  (f. ,  ferner 
;r  =:  2Rcos'i(f,^  y  ^^  rcos(f  und  x  =  r*ec(^i,  y  =  Rtri(f<  sind  unabhängig  von  dem 
Winkel,  welchen  die  zweiBewegungsriclitungen  mit  einander  einschlielsen ;  es  wird 
daher  die  resultirende  Bewegung  auch  dann  noch  nach  einem  Kegelschnitte  erfol- 
gen, wenn  die  zwei  Seitenbewegungen  im  Sinne  obiger  Gleichungen  unter  einem 
beliebigen  Winkel  vor  sich  gehen.  Der  Unterschied  gegenüber  dem  Falle,  wo 
die  zwei  Bewegungsrichtungen  einen  rechten  Winkel  einschliefsen ,  besteht 
darin,  dafs  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Halbmesser  conjugirte  treten.  Die 
Gleichungen  der  Parabel  enthalten  in  der  oben  angenommenen  Form  die  nur 
innerhalb  der  Grenzwerthe  +1  sich  bewegende  Gröfse  cos(^^  was  dem  erstell 
Anscheine  nach,  da  die  Parabel  keine  geschlossene  Curve  ist,  befremdend 
erscheinen  könnte;  es  findet  aber  die  resultirende  Bewegung  eines  freien  Punktes 
immer  in  einer  Parabel  statt,  wenn  die  auf  ihn  einwirkenden  Seitenbewegungeii 
Gleichungen  von  der  Foi-m  y  =  A  ((/  «)  und  .r  =  B  (f/  «)2  entsprechen ,  wobei 
A  und  B  coustante  Gröfsen    bedeuten  und  ((/  t)  eine    beliebige  Function   einer 
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veränderlichen  GröfAC  t  sein  kann,  —  gerade  so  wie  stets  die  geradlinige  Bewe- 
gung eines  freien  Punktes  resultirt,  wenn  die  auf  ihn  einwirkenden  Seitenbewe- 
gungen nach  Gleicliungen  von  der  Form  x  =  A(iftt),  y  =  B  {tf>t)  vor  sich 
gehen,  und  wie  z.  B.  die  resultirende  Bewegung  in  einer  Hyperbel  geschehen 
muis,  wenn  die  Seitenbewegungen  Gleichungen  von  der  Form  x  =i  A  {tpt)  und 

y  =  B zu  Grunde  liegen.  Die  Anzahl  der  Seitenbewegungen  kann  hier- 
bei eine  ganz  beliebige  sein ;  bei  Annahme  von  blos  zwei  Seitenbewegungen 
erhält  man  durch  Elimination  von  ((/()  im  ersten  Falle  die  Gleichung  Btßz= 
A'^x  (Parabel),  im  zweiten  die  Gleichung  Ay  =  B x  (Gerade)  und  im  dritten 
die  Gleichung  xy  =z  AB  (Hyperbel).  Im  zweiten  Falle  stimmt  das  Wesen 
oder  die  Natur  der  resultirenden  Bewegung  mit  jenem  der  Seitenbewegungen 
überein,  indem  die  Länge  p,  der  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  vom 
Punkte  zurückgelegten  Wegstrecke,  wenn  ^  den  Winkel  bszeichnet,  unter 
welchem  die  zwei  Seitenbewegungen  vor  sich  gehen ,  sich  durch  die  Formel 
g  =z  ((^0  \  ,4'2 -)-  JB2  _|_  2ABcos /1  ergibt,  welche  Formel  aufser  den  Constanten, 
auch  Oft),  die  Eigenthiimlichkeit  der  zwei  Seitenbewegungen  enthält. 

y.  TltaUmaver. 


Ivancich's  Ordinatograph. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9. 

Unter  dem  Namen  Ordinatograph  sind  schon  mehrere  Instrumente 
bekannt,  welche  das  Zeichnen  von  durch  Coordinaten  gegebenen  Punkten 
mit  grolser  Ersparniis  an  Zeit  und  Mühe  ermöglichen.  Die  Instrumente 
dieser  Art  bestehen  gewöhnlich  im  Wesentlichen  aus  einem  Lineal  und 
aus  einem  längs  desselben  verschiebbaren  Dreiecke  oder  Vierecke, 
mittels  dessen  die  Coordinaten  aufgetragen  werden  können;  sie  haben 
den  Nachtheil,  dafs  das  Lineal  an  die  Abscissenlinie  angelegt  werden 
mufs;  der  Endpunkt  derjenigen  Schneide  des  Dreieckes,  welche  zum 
Auftragen  der  Abscissen  bestimmt  ist,  fällt  somit  auf  die  Abscissen- 
linie selbst  und  kann,  weil  er  durch  den  Gebrauch  schadhaft  wird, 
die  Abscissen  nur  ungenau  geben.  Dasselbe  wiederholt  sich  bei  jenem 
Nonius,  welcher  längs  der  Ordinatenlinie  sich  verschieben  lälst,  so 
dafs  auch  das  Auftragen  der  Ordinalen  die  erwünschte  Genauigkeit 
nicht  vollständig  gewährt.  Andere  Instrumente  haben  wohl  auch  eine 
etwas  verschiedene  Einrichtung,  z.  K.  jenes  von  Peltz-  ',  jenes  von 
Engellit\  verbessert  von  Iloyer^  u.  a. 

Den  erwähnten  Ordinatographen  gegenüber  dürfte  der  nach  Angabe 
von  J.  N.  Ivancivh  in  Leoben  {Berg-  und  hüttenmännisches  Jahrbxich^ 
1877  S.  137)  ausgeführte  Coordinalen-Auftragsapparat  (Fig.  1  und  2 
Taf.  9)  einige  Vortheile  bieten.  Er  besteht  aus  einem  etwa  60^™ 
langen  Messinglineal,    welchem    ein  rechtwinkliges,   längs  des  Lineals 


1  Zeitschrift  für   Vermessuni/siresen^  1874  S.  45. 

2  llunäus :  Lehrbnch  der  praktischen  Geometrie  (Hannover  1868),  S.  447. 
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verschiebbares  Dreieck  beigegeben  ist.  Das  Lineal  ist  auf  der  einen 
Seite  in  Millimeter  eingetheilt,  das  Dreieck  trägt  au  der  kleinereu 
Kathete  einen  zu  dem  Mafsstabe  des  Lineals  gehörigeu  Nonius;  die 
längere  Kathete  ist  ebenfalls  in  Millimeter  eingetheilt  und  an  ihr  läfst 
sich  ein  Nonius  verschieben;  bei  beiden  Nonien  ist  die  Noniusangabe 
0mm^02.  Für  die  Ordinate  =  0  coincidirt  die  Marke  z-^  mit  der  Marke  z 
und  beide  befinden  sich  in  der  Abscissenlinie,  welche  durch  die 
Schneiden  ab  und  cd  geht.  Das  Dreieck  trägt  auch  eine  Schneide  e/, 
welche  in  die  Abscissenlinie  ad  fällt. 

Beim  Gebrauche  des  Apparates  legt  man  die  Schneiden  a  b  und  c  d 
an  die  gegebene  Abscissenlinie  an.  Ist  dies  wegen  der  unzureichenden 
Länge  der  Abscissenlinie  nicht  möglich,  so  benutzt  man  die  Schneiden  a  b 
und  e/",  bei  ganz  kurzen  Abscissenlinien  wohl  auch  die  Schneide  ab 
und  die  Marke  z  der  Schneide  m  n.  Man  verschiebt  dann  das  Dreieck 
so  lange,  bis  man  am  Nonius  die  gewünschte  Abscisse  abliest,  darauf 
den  Nonius  lg  bis  zur  Ablesung  der  aufzutragenden  Ordinate,  pikirt 
mit  Hilfe  einer  feinen  Nadel  den  Punkt,  welcher  vom  Endpunkte  der 
Marke  z^  gegeben,  hierauf  eingeringelt  und  beschrieben  wird.  Die 
Arbeit  ist  damit  zu  Ende. 

Man  hat  während  der  ganzen  Arbeit  sowohl  die  Abscissenlinie  ac?, 
als  die  Ordinatenlinie  mh  immer  frei  vor  sich  und  nicht  zu  sehr  in 
der  Nähe  der  Mafsstabe.  Den  Nonius  Ih  kann  man  leicht  bei  Seite 
geben,  um  den  pikirten  Punkt  einzuringeln  und  zu  beschreiben,  ohne 
das  Dreieck  oder  das  Lineal  zu  verschieben,  so  dafs  nach  dieser  Arbeit 
auch  eine  Controle  durch  eine  zweite  Messung  leicht  vorgenommen 
werden  kann. 

Meistens  braucht  man  nur  den  Punkt  selbst,  und  die  Abscisse 
desselben  wird  in  der  Zeichnung  nicht  ersichtlich  gemacht.  Wollte 
man  aber  mit  demselben  Apparate  andere  Operationen  durchführen, 
so  z.  B.  auf  einer  geraden  Linie  bestimmte  Längen  auftragen,  eine 
gegebene  Linie  messen  u.  s.  w.,  so  gewährt  der  Apparat  den  Vortheil, 
dafs  die  betreffende  Gerade  immer  in  einem  gewissen  Abstände  vom 
Mafsstab  sich  befindet,  zu  ihm  parallel  ist  und  von  der  Schneide  m«, 
mit  welcher  man  alle  diese  Operationen  durchführt,  ganz  durchschnitten 
wird,  so  dafs  auch  der  durch  den  Gebrauch  schadhaft  gewordene 
Endpmikt  m  auf  die  Genauigkeit  der  Arbeit  keinen  Eiuflufs  hat. 

Aus  dem  Vorhergehenden  sieht  man  aber,  dafs  der  Apparat  ohne 
Zuhilfenahme  des  Nonius  Ih  als  ein  ganz  gewöhnlicher  Mafsstab  zu 
den  verschiedensten  graphischen  Arbeiten  benutzt  werden  kann,  dafs 
man  also  einen  anderen  Mafsstab,  welcher  doch  zu  vielen  Arbeiten 
nothwendig  ist,  ganz  gut  entbehren  kann.  Mau  kann  aber  auch  nur 
den  Nonius  Ih  in  Verbindung  mit  dem  Lineal,  oder  nur  den  Nonius  Ih 
mit  dem  Dreiecke  allein   verwenden;    man   hat   also    im    vorliegenden 
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Apparate  einen  Ordinatographen  und  zwei  genaue,  mit  Nonien  versehene 
MetallmaIVstäbe. 

Die  Nothweudigkeit  eines  metallenen  Malsstabes  (welcher  bei  einer  Länge 
von  1"^  auf  60  U.  ö.  W.  zu  stehen  kommt)  vorausgesetzt,  dürfte  der  Preis 
des  hier  beschriebenen  Apparates,  nämlich  lüO  <1.,  nicht  als  zu  hoch  angesehen 
werden.  SchablaJ's  und  Sohn^  Mechaniker  in  Wien,  liefern  sehr  schön  ausge- 
führte und  mit  äufserst  genauen  Tlieilungen  versehene  Apparate  dieser  Art 
um  120  11.  hei  einer  Länge  des  Lineals,  welche  noch  KJOO"^'"  abzuschieben 
erlaubt,  und  um  100  11.  bei  einer  Länge  von  GSctn,  welche  für  sehr  viele 
Zwecke  ausreichend  ist. 

Die  Fälle,  wo  man  Coordinaten  aufzutragen  hat,  sind  sehr  häufig.  Der 
beschriebene  Apparat  kann  vom  Geometer  nach  einer  mit  dem  Theodoliten 
ausgeführten  Terraiuaiifnahme,  zum  Auftragen  des  Details  in  einem  bestimmten 
Verliältnisse,  mit  grofsem  Vortheile  benutzt  werden;  für  den  Markscheider 
hat  er  beim  trigonometrischen  Zulegen  grofse  Bedeutung,  und  er  kann  aufserdem 
zu  den  verschiedenartigsten  Arbeiten  verwendet  werden,  wo  man  Längen 
genau  aufzutragen  oder  zu  messen ,  oder  Abscissen  und  ( Irdinaten  auf  Papier 
zu  bringen  hat. 

Die  Punkte  für  die  Richtigkeit  des  Apparates  sind  folgende:  1)  müssen 
die  Tlieilungen  präcis  ausgeführt  sein;  2)  mufs  die  Ordinatenlinie  ml  genau 
senkrecht  auf  die  Abscissenlinie  ad  sein,  wenn  das  Dreieck  mit  der  kürzeren 
Kathete  an  dem  Lineal  anliegt.  —  Den  ersten  Punkt  prüft  man,  indem  man 
die  Nonien  an  verschiedenen  Stellen  der  Mafsstäbe  anlegt  und  nachsieht,  ob 
immer  den  50  Noniustheilen  49  Mafsstabtheile  genau  entsprechen.  Den  zweiten 
Punkt  prüft  man,  indem  man  mit  Hilfe  irgend  einer  geometrischen  Construc- 
tion  in  einem  Punkte  der  Abscissenlinie  genau  eine  yeiikrechte  auf  dieselbe 
erriclitet  und  dann  prüft,  ob  beim  Anlegen  der  kurzen  Kathede  des  Dreieckes 
an  den  Mafsstab  die  Gerade  m/ mit  der  gezogenen  Senkrechten  zusammenfällt; 
dabei  soll  die  Marke  ;:  auf  die  Abscissenlinie  fallen. 

Der  von  der  Lehrkanzel  für  praktische  Geometrie  an  der  k.  k.  Berg- 
akademie in  Leoben  von  SchablaJ's  und  Sohn  bezogene  Apparat  liefs  bezüglich 
seiner  Richtigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  und  liat  sich  bei  Arbeiten ,  wo 
sehr  viele  durch  Coordinaten  gegebene  Punkte  aufgetragen  waren,  sehr  gut 
bewährt.  Die  zum  Pikiren  der  Punkte  nothwendige  Pikirnadel  kann  zweck- 
mäfsig  über  dem  Endpunkte  des  Zeigers  --i  am  Ende  einer  Feder  F  (Fig.  2  Taf.  9) 
fest  angebracht  werden,  so  dafs  man  nur  auf  diese  Feder  zu  drücken  braucht, 
nm  den  Punkt  auf  dem  Papier  zu  erhalten. 


R.  Daelen's  entlastetes  Pumpenventil. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  7. 

Im  Anschlufs  an  das  kürzlieii  (''ISTS  227  15)  initgetheilte  entlastete 
Pumpenventil  von  B.  Krocker  in  Breslau  geben  wir  in  Fig.  2  Taf.  7 
die  Durchschnittskizze  einer  anderen,  den  gleichen  Zweck  auf  ein- 
fachere Weise  erreiclienden  Ventilconstruction  (D.  K.  P.  Nr.  199  vom 
1.  August  1877)  von  Civil-Ingenieur  R.  Baden  in  Düsseldorf 

Hier  steht  mit  dem  flachsitzigen  Ventil  a  ein  Kolben  6  in  Ver- 
bindung, welcher  in  einem  einseitig  offenen  Cy linder  gleitet.  Der 
Cylinderraum  c  ist  mit  einer  Bohrung  der  Kolbenstange  in  Verbin- 
dung, welche  durch  ein  Ventil  d  geschlossen  ist.     Sobald  der  Pumpen- 
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kolbeu  ansaugt,  bildet  «ich  im.  Cyliiiderraum  c  ein  Vacuum,  und  da 
sich  bei  beginnender  Druckwirkung  das  Ventil  d  sofort  schliefst,  erfährt 
dann  der  Hilfskolben  6  einen  einseitigen  Druck  derart,  dafs  er  das 
Abheben  des  Hauptventiles  a  von  seinem  Silz  unterstützt.  Ist  dies 
erfolgt,  so  kann  das  Hauptventil  unabhängig  vom  Hilfskolben  sich 
heben  und  dann  wieder  sinken.  Bei  Verminderung  des  Druckes  unter 
dem  Ventil  a  wird  der  Kolben  h  durch  die  im  Räume  c  verdichtete 
Luft  wieder  in  seine  Normalstellung  zurückgeführt,  worauf  beim  Saugen 
der  Pumpe  dieser  Raum  neuerdings  evacuii't  wird.  Die  Fläche  des 
Kolbens  h  kommt  der  Sitzfläche  des  Ventiles  a  nahezu  gleich,  so  dafs 
nur  ein  ganz  geringer  Ueberdruck  unter  dem  Ventil  zum  Heben  des- 
selben erforderlich  ist. 

Fig.  3  Taf.  7  zeigt  eine  etwas  veränderte  Anordnung.  Bei  der- 
selben ist  das  Ventil  a  und  sein  Entlastungskolben  b  durch  die  hohle 
Spindel  /  mit  einander  fest  verbunden.  Die  Spindelbohrung  ist  durch 
die  Ventile  rf  und  e  abgeschlossen;  das  letztere  wird  nur  dann  geötfnet, 
wenn  sich  beim  gleichzeitigen  Heben  des  Ventiles  a  und  des  Kolbens  6 
in  dem  Cyliuderraum  c  ein  gröfserer  Druck  als  der  auf  dem  Haupt- 
ventil a  lastende  bilden  sollte.  Diese  Anordnung  ist  auch  bei  Weg- 
lassung des  unteren  Ventiles  d  für  Saugventile  verwendbar,  welche 
dann  selbstverständlich  gröfsere  Saughöhen  zulässig  machen. 

Da  die  Anwendung  des  Hilfskolbens  gestattet,  dem  Ventil  be- 
liebig grofse  Sitzbreiten  zu  geben,  so  kann  letzteres  nun  anstandslos 
mit  Leder  gedichtet  werden,  ein  Vortheil,  der  vom  Erfinder  mit  Recht 
besonders  hervorgehoben  wird.  Diese  Ventile  werden  von  der  Adien- 
gcsellschaft   Union  in  Essen  a.  d.  Ruhr  geliefert.  F.  H. 


Bement's  Maschine  zum  Bohren  und  Plandrehen  mit 
horizontaler  Planscheibe. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  7. 

In  Amerika  bedient  man  sich  zum  Plandrehen  nicht  der  bei  uns 
gebräuchlichen  Plandrehbänke,  bei  welchen  die  Planscheibe  auf  dem 
freien  Ende  einer  horizontal  im  Spindelstocke  gelagerten  Achse,  der 
..Spindel''',  festgekeilt  in  verticaler  Ebene  läuft,  sondern  solcher  Maschi- 
nen, bei  welchen  die  Planscheibe  horizontal  liegend  direct  im  Bette 
gelagert  ist;  diese  Anordnung  soll  wegen  der  sicheren  Führung  der 
Planscheibe  genauere  Arbeit  ermöglichen.  In  Fig.  4  und  5  Taf.  7  ist 
eine  solche  amerikanische  Plandrehbank,  genannt  ..Maschine  zum  Bohren 
und  Plandrehen'',  von  W.  B.  Bement  und  Sohn  in  Philadelphia  in  zwei 
Ansichten  dargestellt. 
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Die  horizontale  Plansclieibe  ist  mit  Zahnkranz  versehen,  in  welchen 
ein  Kegelgetriebe  eingreift;  letzteres  sitzt  auf  einer  horizontalen  Achse, 
welche  durch  Stufenscheibe  und  ausrückbares  Rädervorgelege  auge- 
trieben wird.  Die  zu  bearbeitenden  Gegenstände  werden  auf  die  Plan- 
scheibe in  gebräuchlicher  Weise  mittels  Kloben  oder  Spanneisen 
befestigt,  deren  Schrauben  in  den  Schlitzen  der  Planscheibe  Gegenhalt 
finden.  Der  obere  Theil  der  Maschine  zeigt  viel  Aehnlichkeit  mit 
einer  Hobelmaschine  und  unterscheidet  sich  thatsächlich  nur  durch  die 
Anwendung  continuirlicher  Steuerung,  sowie  durch  Anbringung  eines 
Bohrsupportes  neben  dem  Drehsupporte,  welch  letzterer  von  dem 
<Tew()hnlichen  Hobelsupporte  kaum  abzuweichen  braucht.  Der  Quer- 
support ist  in  der  bei  Hobelmaschinen  gebräuchlichen  Art  mittels 
Muttern  in  Schlitzen  an  den  Ständern  geführt  und  durch  eingreifende 
verticale  Schraubenspindeln,  welche  in  den  Ständern  vertieft  liegen, 
zum  Heben  und  Senken  eingerichtet.  Dies  erfolgt  durch  Riemenantrieb 
mittels  der  oben  am  Querstücke  gelagerten  horizontalen  Welle  und 
zwei  Paar  Schrägräder. 

Die  beiden  Supporte  können  auf  dem  Quersupporte  beliebig  gegen 
einander  verstellt  werden  und  gestatten  sowohl  eine  verticale,  als 
beliebig  geneigte  Einstellung  der  Messerhalter,  welche  mittels  Zahn- 
stange und  Getriebe  zugestellt  werden.  Das  Gewicht  jedes  dieser 
beiden  Messerhalter  ist  durch  ein  entsprechend  schweres  Gegengewicht 
ausgeglichen,  zu  welchem  Zwecke  sich  oben  auf  dem  Querstücke  zwei 
Achsen  mit  je  zwei  Schnurrollen  befinden. 

Da  der  Raum  hinter  den  Ständern  nicht  frei  zu  sein  braucht,  wie 
bei  einer  Hobelmaschine,  so  ist  hier  eine  steifere  Verbindung  der 
Ständer  unter  einander  möglich,  wie  dieselbe  auch  bei  der  in  Rede 
stehenden  Maschine  wirklich  zur  Ausführung  gebracht  wurde. 


Stofsmaschine  der  Ottakringer  Eisengiefserei  und 
Maschinenfabrik  in  Wien. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  7. 

Von  den  gewöhnlichen  Coustructionen  unterscheidet  sich  diese  von 
Prof.  Hauptfleisch  in  der  Oesterrekhischen  Gewerkszeitung  ^  1878  S.  7 
mitgetheilte  und  in  Fig.  6  und  7  Taf.  7  dargestellte  Stofsmaschine 
hauptsächlich  dadurch,  dafs  der  Stöfsel  durch  eine  Schubstange  mit 
einem  Ende  eines  schwingenden,  zweiarmigen  Hebels  verbunden  und 
durch  ein  am  anderen  Hebelende  befindliches  Gegengewicht  ausge- 
glichen ist.  Der  Hebel  erhält  seine  Schwingungen  vom  Zapfen  einer 
Kurbelscheibe,    welcher  mit   einem  Gleitstück    in    einer  Coulisse   des- 
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selben  arbeitet.  Um  durch  deu  Coulisseuhebel  im  Arbeitsraum  der 
Maschine  in  keiner  Weise  beengt  zu  sein,  mufste  die  Kurbelwelle  und 
damit  auch  die  Hauptwelle  der  Maschine  in  der  Querrichtung  des 
Ständers  gelagert  werden.  Die  Steuerung  bildet  eine  weitere  Eigen- 
thümlichkeit  der  Maschine.  Alle  schweren  Theile  der  Steuerung  führen 
nämlich  rotireude  Bewegungen  aus  und  nur  jene  kleinen  Theile  der- 
selben, welche  auf  dem  Längen-  und  Querschlitten  des  Arbeitstisches 
angebracht  sind,  erhalten  ruckweise  Drehungen.  Durch  die  Anbringung 
eines  Gegenwichtes  für  den  Stöfsel  und  die  angedeutete  Einrichtung 
der  Steuerung  wird  die  zum  Leergang  der  Maschine  erforderliche  Kraft 
möglichst  herabgemindert. 

Der  Ständer  A  bildet  ein  Hohlgufsstück,  welches  von  der  gewöhnlich 
angewendeten  Form  nur  im  oberen  Theil  abweicht,  entsprechend  der 
Querstellung  der  Haupt-  und  Kurbelwelle  und  der  Aussparung  des 
Raumes  für  den  durch  die  Mitte  des  Ständers  laufenden  Coulissenhebel. 
An  der  rechten  Seite  ist  die  Wand  durchbrochen,  um  die  Kurbel- 
scheibe und  die  Coulisse  L  frei  zu  legen.  Die  Hauptwelle  D  bildet 
die  Drehungsachse  des  Hebels,  trägt  die  Stufenscheiben,  das  Schwung- 
rad und  treibt  durch  zwei  Stirnräder  die  Kurbehvelle.  Der  Kurbel- 
zapfen W  kann  entsprechend  der  Gröfse  des  Hubes  durch  eine  in  der 
Kurbelscheibe  betindliche  Sehraube  E  verstellt  werden.  Die  verticale 
Verstellung  des  Stöfsels,  entsprechend  der  Dicke  des  Arbeitsstückes, 
erfolgt  durch  Drehung  der  Schraube  A"  in  der  Mutter  G  mit  Hilfe  des 
Handrades  B  und  Kegelgetriebe.  Die  Mutter  G  ist  durch  zwei  Schub- 
stangen mit  dem  Coulissenhebel  verbunden.  Das  Handrad  ist  nicht 
direct  auf  das  obere  Ende  der  Schraube  gesetzt,  da  der  Arbeiter  wegen 
der  bedeutenden  Höhe  der  Maschine  diesen  Ort  nicht  leicht  erreichen 
kann.  Die  Bewegung  des  Stöfsels  durch  Kurbel,  Schubstange  und 
Coulissenhebel  bewirkt,  dafs  einerseits  der  Rückgang  beschleunigt  ist 
und  andererseits  der  Vorschub  gleichförmiger  als  bei  der  Benutzung 
einer  einfachen  Kurbel  vor  sich  geht. 

Der  Tisch  hat  Kreuzsupport  nud  Rundbewegung  uud  besteht  aus 
dem  Unterschlitten  6  für  die  Längenverschiebuug  durch  die  Schraube  V/^^ 
aus  dem  Oberschlitten  a  für  die  Querbewegung  durch  die  Schraube  t 
und  dem  Drehstück  b^  mit  dem  Rad  W| ,  welch  letzteres  durch  eine 
Schraube  auf  der  Welle  u  getrieben  wird.  Die  Schaltbewegung  wird 
von  der  Hauptwelle  D  durch  Kegelräder  o,  Welle  p,  Schraube  und 
Schraubenrad  auf  die  Welle  q  so  übertragen,  dafs  die  letztere  die 
gleiche  Tourenzahl  wie  die  Kurbelwelle  besitzt.  Der  Unterschlitten 
umfafst  mit  einem  Arm  ein  auf  der  genutheten  Steuerwelle  q  befind- 
liches cylindrisches  Stück  mit  excentrischer  Nuth,  das  durch  einen 
Stift  den  Hebel  s  in  schwingende  Bewegung  setzt;  dieser  Hebel  über- 
trägt die  Schaltung  durch  Schubstangen  und  Sperrkegel  direct  auf  die 
Schraube  t  und  mit  Hilfe  der  auf  b  gelagerten  Spindel  v  auf  die  Welle  u 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  2.  fe 
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und  die  Schraube  r|.  Für  letzteren  Zweck  treibt  v  ein  im  Unter- 
schlitten h  gelagertes,  kurzes,  verticales  Wellenstück  durch  Kegelräder, 
und  ein  weiteres  Paar  überträgt  die  Drehung  auf  die  am  Unterschlitten 
gelagerte  Mutter  für  die  Schraube  V].  Die  Ausrückung  der  einzelnen 
Bewegungen  erfolgt  durch  Ausrücken  der  Schiebkege). 

Die  Stofsmaschine  hat  1200mm  Ausladung  und  740mm  Hub. 


Metallschäfte  von  Gebrüder  Chevallier  in  Orleans. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Es  sind  dies  Kumurgeschirre  mit  Drahtlitzen,  wie  sie  schon  seit 
dem  J.  1866  in  Chemnitz  gefertigt  werden,  nur  dafs  die  steifen  Drahtlitzen 
nicht  in  einen  hölzernen,  sondern  in  einen  metallenen  Rahmen  gehängt 
sind  5  letzteres  haben  Broode  und  Edmonson  in  Blackburn  auch  seit 
längerer  Zeit  bereits  ausgeführt,  indem  sie  die  tannenen  Schaftstäbe 
durch  15mm  starke  Messingrohre  ersetzten. 

Fig.  1  und  2  Taf.  8  zeigen  einen  Theil  des  vollständigen  Schaftes 
in  Vorderansicht  und  Verticalschnitt. 

Die  Litzen  a  sind  oben  und  unten  auf  Drähte  6  so  aufgesteckt, 
dafs  sie  sich  unabhängig  von  einander  nach  beiden  Seiten  hin  ver- 
schieben lassen.  Entsprechend  dem  Sprung  des  Schaftes  werden  die 
Drähte  6  in  richtiger  Entfernung  von  einander  durch  Endstäbe  c, 
geschlitzte  Drähte  d  mid  an  den  Rohrene  angehängte  Oesen/ gehalten. 
Die  Drähte  d  sind  nur  für  breitere  Geschirre  nöthig^  der  eigentliche 
Schaftrahmen  setzt  sich  zusammen  aus  den  Stäben  d  und  den  Eisen- 
rohren e. 

Zur  Herstellung  solcher  Drahtlitzen  a  biegt  man  einen  geraden 
Draht  in  seiner  Mitte  so  weit  um ,  dafs  die  beiden  Drahthälften  parallel 
zu  einander  liegen,  und  legt  beide  Enden,  also  das  umgebogene  und 
das  offene,  in  je  eine  Kluppe  oder  Zange  ein.  Hierauf  steckt  mau 
Stifte,  welche  im  Querschnitt  die  Form  der  Oesen  am  Litzenende 
haben,  quer  durch  das  letztere  und  durch  die  Kluppe.  Li  die  Mitte 
des  so  eingespannten  Drahtbügels  steckt  man  einen  dritten  Stift, 
welcher  das  Auge  für  den  Durchgang  des  Kettenfadens  zu  formen  hat 
und  den  entsprechenden  Querschnitt  haben  mufs.  Während  der  an 
beiden  Enden  eingelegte  Draht  mit  seinen  Kluppen  nach  links  gedreht 
wird,  steht  der  mittlere  Stift  fest,  so  dafs  sich  die  geraden  Drahttheile 
um  einander  winden  und  das  Fadenauge  sowie  die  obere  Endöse  voll- 
ständig herstellen.  Weil  der  eingespannte  U-förmige  Draht  in  Folge  des 
Windens  kürzer  wird,  müssen  die  beiden  Kluppen  federnd  nachgeben, 
sonst  reifst  die  Litze  ab.     Das  halbfertig  gewordene  untere  Oehr  wird 
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vollendet  durch  Festhalten  des  dazwischen  liegenden  Stiftes  und  Rechts- 
drehen der  Kluppe. 

In  Fig.  3  und  4  Taf.  8  ist  die  von  Chevallitv  zur  Windung  der 
Litzen  benutzte  Maschine  in  der  Vorderansicht  und  im  Grundrifs 
gezeichnet;  dieselbe  ist  vom  Mechaniker  Deroy-Poisson  in  Orleans 
construirt.  Durch  das  Handrad  g  an  der  Welle  h  und  die  beiden  auf 
letzterer  festsitzenden  Stirnräder  /  erhalten  die  Getriebe  k  gleiche 
Drehung  und  übertragen  solche  auf  ihre  Spindeln  /,  welche  mit  ge- 
schlitzten Köpfen  m  versehen  sind.  In  letztere  werden  die  Litzeneudeu 
eingelegt  und  durch  eingesteckte  Stifte  fest  gehalten.  (Bei  dieser 
Anfertiguugsweise  mufste  der  U-förmig  gebogene  Draht  vorher  am 
offenen  Ende  mit  Hilfe  einer  Zange  zusammengedreht  werden.)  Die 
Spindeln  l  liegen  verschiebbar  in  je  zwei  Lagern  und  werden  durch 
Spiralfedern  d  aus  einander  gehalten,  können  sich  aber  während  der 
Anfertigung  der  Litze  einander  nähern,  indem  hierbei  die  Federn  durch 
die  Räder  k  zusammengedrückt  werden,  o  ist  ein  Support  für  die 
Vorwärts-  und  Rückwärtsführung  des  bei  der  Wicklung  der  Litze  für 
die  Angenbildung  bestimmten  feststehenden  Stiftes.  Mittels  der  Brems- 
hebel p  wird  beim  Niederdrücken  die  Drehung  der  Spindeln  l  schnell 
unterbrochen,  wenn  die  Litze  fertig  gewunden  ist.  (Nach  dem  BuUetin 
de  la  Societe  d' Eacoura gerne ai^  1878  Bd.  5  S.  115.)  E.  L. 
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Mit  Abbildungen.  * 

Von  der  Firma  Johnson,  Clark  und  Comp,  in  New-York  (30  Union 
Square)  wird  eine  Familien-Nähmaschine  gebaut,  welche  einige  vor- 
theilhafte  Neuerungen  zeigt  und  deshalb  mit  Hilfe  der  beigedruckten 
Figuren  hier  beschrieben  werden  soll. 

Die  Triebwelle  S  (Fig.  1)  wird  mit  der  Schnm-seheibe  0  und  dem 
Schwungrade  R  durch  eine  Schraube  ü  gekuppelt,  wenn  die  Maschine 
von  einem  Fufstrittrade  im  unteren  Gestell  getrieben  werden  soll. 
Diese  Verbindung  kann  aber  durch  Zurückziehen  der  Schraube  U 
gelöst  werden;  dann  läuft  0  und  R  leer  auf  der  Welle  3  und  in  diesem 
Falle  nur  rückt  man  den  Spulapparat  11  so  an  die  Treibschnur,  dafs 
seine  Spulenhülse  Q  von  ihr  mit  gedreht  wird ;  dann  erfolgt  das  Garn- 
spulen auf  die  Schiffchenspule,  während  die  ganze  übrige  Maschine 
still  steht,  es  ist  also  der  unnöthige  Leergang  und  die  Abnutzimg 
dabei  vermieden. 

Von  der  Antriebwelle  5,  welche  den  Nadelstab  N  und  den  StolT- 
drücker  K  bewegt,  wird  auch  eine  vertical  nach  unten  gehende  Welle 
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gedreht,  welche  unterhalb  der  Gestellplatte  die  Kurbelscheibe  Z(Fig.  2) 
trägt  und  mit  dieser  die  SchitFchen-  und  Stoffrückerbewegung  hervor- 
bringt. Erstere,  die  Schifrchenver.sehiebung ,  erfolgt  in  einer  kreis- 
tormigeu  Bahn,  wie  bei  der  Hoioe'schen  Nähmaschine;  der  Schiffchen- 
korb sitzt  an  dem  einen  Ende  'ines  Wiukelhebels  F,  dessen  anderes 
Ende  durch  die  Zugstange  Y  mit  der  Kurbelscheibe  A"  verbunden  ist. 
Die  Schwingungsbogen  des  Kurbelzapfens  in  der  Nähe  von  dessen 
höchster  und  tiefster  Stellung,  welche  den  Hebel  V  nur  wenig  ver- 
schieben, werden  für  den  Stillstand  des  Schiffchens  auf  jeder  Seite 
seines  Weges  benutzt.  In  dem  Schiffchen  ist  die  Spule  nur  an  einem 
Ende  mit  dem  vorstehenden  Zapfen  ihrer  Achse  in  ein  Lager  eingelegt, 
welches  durch  eine  Feder  schnell  geöffnet  und  geschlossen  werden 
kann;  am  anderen  Ende  dreht  sich  die  Spule  direct  mit  ihrem  Würtel 
in  einer  Nuth  der  Schiffchenwandung.  Dadurch  ist  der  Raum  für  das 
Lager  am  anderen  Ende  gespart  und  zur  Verlängerung  der  Spule 
benutzt  worden,  welch  letztere  deshalb  mehr  Garn,  als  in  anderen 
Maschinen,  fassen  kann.  Die  Reibung,  welche  durch  das  Schleifen 
der  Spule  mit  ihrem  End würtel  entsteht,  bildet  'zugleich  einen  Theil 
der  Spannung  für  den  unteren  Faden.  Letzterer  wird  nicht,  mIc 
gewöhnlich,  durch  mehrere  Oeffnungen  der  Schiffchenwand  hin  und 
her  gezogen ,  sondern  tritt  nur  durch  eine  einzige  derselben  nach  aufsen, 
und  diese  ist  behufs  des  leichten  Einfädeins  innen  trichterförmig 
erweitert.  Die  Spannung  des  Unterfadens  wird  in  der  Hauptsache 
durch  eine  Feder  erzeugt  und  kann,  auch  während  die  Waare  in  der 
Maschine  liegt,  durch   eine   Schraube  regulirt  werden,  wenn  man  den 
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Schieber  J  (Fig.  1)  in  der  Gestellplatte,  welche  die  Schifichenbahn 
überdeckt,  etwas  zurückzieht  und  dann  mit  einem  Schraubenzieher  die 
Schraube  im  Schiffchen  ein  wenig  dreht.  So  i.st  es  möglich,  die 
Spannung  für  den  Unter-  und  Oberfaden  (letztere  ist  von  der  bisher 
üblichen  nicht  verschieden)  gleich  schnell  und  leicht  zu  reguliren  — 
ein  Vorgang,  welcher  in  anderen  Maschinen  nicht  möglich  ist. 

Fig.  2. 


Der  StofFrücker  16  (Fig.  2)  wird  durch  den  Hebel  ic  von  der 
Kurbelscheibe  X  bezieh,  von  einem  an  letzterer  befestigten  Excenter- 
stücke  bewegt.  Der  Drehbolzen  dieses  Hebels  steht  auf  einem  Arme 
des  Schiebers  z-  und  von  diesem  reicht  eine  Schraube  durch  einen  Lang- 
schlitz AA  (Fig.  1)  der  Gestellplatte  nach  oben,  so  dafs  z  längs  dieses 
Schlitzes  verschoben  und  durch  eine  Mutter  p  festgeklemmt  werden 
kann.  Mit  der  Verschiebung  von  z-  erfolgt  aber  auch  eine  solche  des 
Hebels  ?ü,  dessen  Armlängen  dadurch  offenbar  verändert  werden,  so 
dafs  der  StofFrücker  16  mehr  oder  weniger  weit  ausgeschoben  wird 
und  die  Stichläuge  danach  sich  ändert.  Die  Enden  des  Hebels  bei  b 
und  12  müssen  lang  genug  sein,  um  nicht  aufser  Verbindung  mit  16 
und  X  zu  kommen.  An  den  Kanten  des  Schlitzes  AA  (Fig.  1)  sind 
auf  einer  Seite  fortlaufende  Nummern  und  auf  der  anderen  Zahlen 
angebracht,  welch  letztere  angeben,  wie  viel  Stiche  bei  der  betreffenden 
Stellung  von  p  auf  eine  Mafseinheit,  einen  Zoll  engl.,  gehen.  Man 
kann  also  hiermit  die  Stichlänge  von  vornherein  feststellen,  ohne  sie 
erst  durch  Nähen  ausprobiren  zu  müssen. 

Alle  Theile ,  durch  deren  Abnutzung  todter  Gang  entstehen  könnte, 
sind  nachstellbar,  wie  z.  B.  die  Nadelstange,  die  Zugstange  Y  für  die 
Schiffchenbewegung  u.  dgl.  Drehbolzen  oder  andere  schmiedeiserne 
Theile,  Avelche  sich  abnutzen,  sind  durch  Einsatz  gehärtet.  Alle 
bewegten  Theile  über  der  Gestellplatte  sind  durch  ein  Armgehäuse 
umschlossen,  also  geschützt  und  auch  verhindert,  mit  der  Waare 
zusammen  zu  kommen.  Das  Armgehäuse  ist  hoch  und  weit,  so  dafs 
grofse  Arbeitsstücke   unter   ihm  Platz   finden.     Die  Maschine  näht  und 
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säumt  lockere  und  dichte,  sowie  dünne  und  dicke  Stoße,  ist  deshalb 
nicht  blos  für  den  Familiengebrauch,  sondern  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  für  industrielle  Zwecke  zu  verwenden.  W. 


Elektrische  Lampen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Auf  dem  von  Ladyguine  (1875  216  285)  eingeschlagenen  Wege 
^veiter  gehend  hat  sich  Konn  aus  St.  Petersburg  1875  die  in  Fig.  5 
Taf.  8  abgebildete  elektrische  Lampe  patentiren  lassen.  In  dem  kupfer- 
nen Fufse  A  sind  zwei  Klemmschrauben  N  für  die  Leitungsdrähte  ange- 
bracht und  ein  kleines  Ventil  Jf,  welches  sich  nur  von  innen  nach 
aufsen  öffnet.  Die  eine  Klemme  N  ist  gegen  A  isolirt  und  leitend  mit 
dem  ebenfalls  gegen  A  isolirten  Kupferstabe  D  verbunden.  Die  andere 
Klemme  steht  durch  A  mit  dem  Kupferstabe  C  in  Verbindung,  welcher 
aus  zwei  Theilen  besteht,  nämlich  aus  einem  an  A  unmittelbar  befestig- 
ten Rohre  und  aus  einem  auf  einen  Theil  seiner  Länge  geschlitzten 
Kupferstäbchen;  der  Schlitz  gibt  ihm  eine  gewisse  Elastieität,  so  dafs 
er  in  dem  Rohre  verschoben  werden  kann,  jedoch  fest  steht,  sofern 
man  nicht  einen  gewissen  Druck  auf  ihn  ausübt.  Die  oben  erweiterte 
Glocke  ß  ist  an  dem  Fufse  ^  mittels  einer  Bronzeschraube  L  befestigt, 
welche  unten  auf  einen  Kautschukring  drückt.  Fünf  Retortenkohlen  E 
befinden  sich  zwischen  den  beiden  Tischchen  am  Ende  der  Stäbe  C 
und  Z);  jeder  Kohlenstab  steckt  in  zwei  Kohlenblöcken,  aus  denen  je 
ein  Kupferstäbchen  vorsteht;  diese  Stäbchen  in  den  unteren  Blöcken 
haben  gleiche,  jene  in  den  oberen  ungleiche  Länge.  Eine  Klappe  J, 
Avelche  an  C  mittels  einer  Angel  befestigt  ist ,  berührt  immer  nur  ein 
Stäbchen. 

Schaltet  man  diese  Lampe  in  den  Stromkreis,  so  geht  der  Strom 
/wischen  C  und  D  durch  den  Kohlenstab  E  und  zwar  über  /  und  das 
Stäbchen  F,  durch  die  Blöcke  O  und  das  Stäbchen  G.  Mittels  A'  ist 
vorher  die  Luft  ausgepumpt  worden.  E  wird  rothglühend,  weifs- 
glühend  und  leuchtet.  Anfangs  ist  das  Licht  weils  und  beständig; 
dann  verkleinert  sich  der  Querschnitt  von  £  allmälig,  E  zerbricht  und 
das  Licht  verschwindet,  I  aber  kommt  auf  ein  anderes  Kupferstäbchen 
zu  liegen  und  das  Licht  wird  fast  augenblicklich  wieder  hergestellt. 
Sind  alle  5  Kohlenstäbchen  verbraucht,  so  ruht  I  auf  dem  Kupfer- 
stäbchen  If  und  der  Strom  wird  somit  nicht  unterbrochen;  es  stört 
also  auch  das  Verlöschen  einer  Lampe  die  andern  etwa  in  denselben 
Stromkreis  eingeschalteten  nicht.  Das  dünnwandige  Kupferrohr  M  im 
unteren  Theile  (7er  Glocke  B  verhütet,  dafs  die  zerbrocheneu  Kohlen- 
stäbe und  ihre  Blöcke  geilen  das  Glas  fallen. 
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Drei  solche  Lampen  sind  seit  2  Jahren  bei  dem  Kaufmann  Fhrent  in 
St.  Petersburg  aufgestellt  und  werden  durch  eine  Alliance-Maschine  in  Thätig- 
keit  versetzt.  Jedes  Kohlenstäbchen  dauert  etwa  2  Stunden,  mit  Ausnahme 
des  ersten ,  welches  sehr  schnell  (durchschnittlich  in  etwa  21  Minuten)  verzehrt 
wird.  Das  Licht  ist  sehr  angenehm,  aber  wegen  der  Schwierigkeit  in  der 
Herstellung  der  kleinen  Kohlenstäbe  (von  denen  1"  an  Ort  und  Stelle  4  M. 
kostet)  viel  theurer  wie  Gas,  dafür  aber  ganz  reinlich,  was  für  die  Lager 
Florent's  von  weifsem  Leinenzeug  werthvoll  ist,  weil  dadurch  das  bei  Gas- 
beleuchtung nöthig  werdende  v^aederholte  Bleichen  überflüssig  wird.  Nach 
einem  Vergleiche  mit  dem  Gas  schätzt  man  die  Komische  Lampe  auf  etwa 
20  Carcelbreunei-. 

Ein  russischer  Officier,  Bouligidne^  hat  die  in  Fig.  6  Taf.  8  abge" 
bildete  Lampe  mit  blos  1  Kohlenstäbchen  angegeben.  Dieselbe  besteht 
aus  dem  kupfernen  Fulse,  zwei  A-erticalen  Stäben,  zwei  den  Strom 
aufnehmenden  Riegeln  und  einem  Ventil  zum  Auspumpen  der  Luft. 
Der  eine  Stab  ist  der  Länge  nach  durchbohrt  und  fast  seiner  ganzen 
Länge  nach  geschlitzt ,  so  dafs  zwei  Oesen  hindiu*chtreten  können.  Das 
Kohlenstäbchen  wird  in  diesen  wie  das  Blei  in  einen  gewöhnlichen 
Schreibstifthalter  eingeführt  und  durch  zwei  kleine  Gegengewichte, 
welche  in  die  Oesen  eingehängt  sind,  samnit  seinem  Träger  nach  oben 
gezogen.  Das  zunächst  glühend  werdende  Stück  des  Stäbchens  ist  in 
zwei  kegelförmige  Blöcke  von  Retortenkohle  gefalst.  Eine  unter  dem 
Sockel  befindliche  Schraube  gestattet  eine  Verlängerung  und  Ver- 
kürzung des  den  obern  Block  tragenden  Stabes  und  somit  eine  Regu- 
lirung  der  Länge  des  leuchtenden  Stückes.  Der  Schlufs  der  Glocke  ist 
durch  den  seitlichen  Druck  mehrerer  Kautschukscheiben  hergestellt. 
Wenn  das  glühende  Kohlenstäbchen  bricht,  so  öffnet  ein  Elektromagnet 
mittels  eines  (in  Fig.  6  nicht  mitgezeichneten)  kleinen  Hebelmechanismus 
die  Lippen  der  Kohlenträger,  das  obere  Gegengewicht  stöfst  die  Kohlen- 
reste aus  dem  obern  Träger  heraus,  die  untei'n  Gegengewichte  heben 
das  Kohlenstäbchen,  führen  es  in  den  obern  Träger  ein,  schliefsen 
so  den  Strom  wieder  und  der  Elektromagnet  prefst  die  Lippen  der 
Träger  \\ieder  fest  auf  die  Kohlen. 

Fontaine  hat  mit  dieser  Lampe  nie  sehr  gute  Resultate  erzielt: 
wenn  sie  aber  einmal  gut  arbeitete,  so  brauchte  sie,  wegen  der 
geringern  Anzahl  von  Contacten,  weniger  Stromstärke  als  die  Jibnn'sche 
Lampe.  Mit  einer  Gramme'schen  Maschine  kam  Fontaine  bei  ihr  auf 
80  Brenner.  Fontaine  hat  mit  der  Äbnn'schen  Lampe  eine  lange  Reihe 
von  Versuchen  mit  einer  Batterie  aus  -18  Bunsen'schen  Elementen  von 
0'n,20  Höhe  angestellt,  aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dafs  die 
Methode  von  Ladxjguine  sich  weniger  gut  für  eine  Vertheilung  des 
elektrischen  Lichtes  eignet;  doch  dauerten  die  Kohlenstäbe  länger, 
wenn  man  in  jeder  Lampe  nicht  über  10  Brenner  hinausging. 

Weitere  Versuche  will  Fontaine  mit  einer  Gm>»me"schen  Maschine 
anstellen  und  hat  dazu  bei  Breguet  die  in  Fig.  7  Taf.  8  abgebildete 
Lampe  herstellen  lassen,  bei  welcher  die  Kohlenstäbe   an  jedem  Ende 
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in  starre  und  fest  liegende  Contacte  eingelegt  sind,  so  dafs  man  die 
Lampe  in  allen  Lagen  brauchen  kann,  und  bei  welcher  der  Strom 
selbstthätig  von  einer  Kohle  /Air  andern  geht  durch  die  Wirkung  eines 
in  den  Stromkreis  eingeschalteten  Elektromagnetes.  (Nach  der  Revue 
inchtstrieUf ,  1877  S.  201.)  E—e. 


Die  mehrfachen  Telegraphen  von  Granfeld,  Gräbner  und 
Koch;  von  Dr.  Eduard  Zetzsche. 

Mit  Abbildungen. 

In  der  absatzweisen  vielfachen  Telegraphie ,  welche  auf  demselben  Drahte 
von  mehreren  Telegrammen  in  regelmäfsiger  Abwechslung  immer  nur  ein 
zeitlich  begrenztes  Stück  befördert,  sind  Typendrucktelegrapheu  zuerst  von 
Moses  G.  Farmer  verwendet  worden ,  allerdings  nicht  um  das  Telegramm  in 
Typendruck  entstehen  zu  lassen,  sondern  um  die  Linie  abwechselnd  für 
mehrere  Morse  verfügbar  zu  machen.  Farmer  setzte  nämlich  in  einem  im  Juni  1855 
in  Providence  vor  der  American  Association  for  the  Advancement  of  Science  (vgl. 
Prcceedings^  [}.  Meeting,  Cambridge  1856,  S.  125)  gehaltenen  Vortrage  aus 
einander,  wie  (nach  einem  Patente  Farmer  s  vom  29.  März  1853)  die  Typenräder 
von  2  HoM.te'schen  Typendruckern  benutzt  werden  könnten,  um  mittels  je  einer 
an  ihnen  befestigten,  über  einem  VertJieiler  umlaufenden  Schleiffeder  28  Morse- 
Telegraphen  abwechselnd  an  die  Linie  zu  legen.  Zugleich  wird  eines  von 
Farmer  am  22.  Juni  1852  auf  einer  Linie  der  Feuei'wehrtelegraphen  in  Boston 
angestellten  Versuches  mit  4  Morse  gedacht  (vgl.  auch  Telegrapher^  1875  Bd.  11 
S.  290.     1876  Bd.  12  S.  25). 

In  seinem  Patente  vom  20.  Mai  1856  zeigt  Hughes  ',  dafs  durch  Anwen- 
dung doppelter  Schliefsungsräder  und  in  rascher  Folge  abwechselnder  Be- 
nutzung beider  die  Füglichkeit  geboten  werde,  mit  demselben  Telegraph 
gleichzeitig  ein  Telegramm  zu  empfangen  und  ein  anderes  abzusenden. 

Dafs  der  Telegraphist  Mimault  seinen  1874  patentirten,  5  Leitungsdrähte 
erfordernden  und  an  Hightons  am  25.  Januar  1848  in  England  patentirten 
Telegraph  2  erinnernden,  elektrochemischen  Telegraph  1876  mit  blos  einem 
Leitungsdrahte  für  IIughes-Typendrucker  verwendbar  und  zur  absatzweisen 
Beförderung  mehrerer  Telegramme  geschickt  gemacht  hat,  wurde  in  D.  p.  J. 
1876  226  499  erwähnt,  '-i 

Ebenda  wurde  des  am  17.  Juni  1874  patentirten,  ebenfalls  dem  Highton- 
schen  verwandten  Typendruckers  des  französischen  Telegraphen-Verwaltungs- 
beamten Baudot  gedacht,  welcher  bei  seiner  1875  patentirten  Weiterentwicklung 
zugleich  in  einen  fünffachen  umgewandelt  wurde. 

Balters  Illimit-Telegraph  (''1874  213  17)  kann  als  Arbeitsapparat  ebenso- 
wohl Typendrucker  wie  Morse  brauchen.  In  dem  fertigen  Telegraph,  welchen 
ich  1876  in  Wien  sah,  wurde  beim  jedesmaligen  Anlegen  der  Linie  nur 
ein  kurzer  Strom  durch  ein  polarisirtes  Relais  gesendet;  bei  Ankunft  des 
ersten  zu  einem  Elementarzeichen  erforderlichen  Stromes  schaltete  der  Em- 
pfänger das  Relais  um,  so  dafs  der  später  eintreffende,  nächste  Linienstroni 
das  angefangene  Morse-Zeichen  beenden  mufste. 

Meyers  vierfacher  Telegraph  (1875  215  310)  liefert  Morseschrift,  bei 
welcher  jeder  Buchstabe  eine  Zeile  für  sich  bildet;  alle  vier  Arbeitsapparate 
nehmen  an  der  synchronen  Bewegung  theil. 

1  Vgl.  Shuffner:  Telegraph  Manual  (New-York  1859),  S.  723.  Report  of  the 
Commissioner  of  Patents  for  1856    Bd.  2  S.  15. 

"  "  ■    " -'         1877),  1.  Bd.  S.  317. 

31. 
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■'  Vgl.   aucli    Annciles  teUgraphiques ^  1877   Bd.   4  S. 
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Granfeld's  Hughes-Perlector  soll  nach  Verlangen  entweder  einlache  Hughes- 
arbeit  oder  mehrfache  Jlorsearbeit  liefern  können,  ohne  dafs  jedoch  im  letztern 
Falle  jene  Apparate,  welche  die  Morseschrift  erzeugen,  an  der  synchronen 
Bewegung  theilhaben.  Auch  bei  Bauers  Illimit-Telegraph  sind  die  Arbeits- 
apparate von  den  synchron  laufenden  Hauptapparaten  losgelöst. 

Im  Nachfolgenden  möchte  ich  die  Einrichtung  von  Granfeld's  Perfector 
beschreiben,  darauf  aber  die  vierfachen  Typendrucker  von  Gräbner  und  von 
Koch  etwas  eingehender,  als  es  früher  (*1877  226  499.  500)  geschehen  ist, 
schildern,  weil  ich  dieselben  in  meinem  Handbuche  (Bd.  1  S.  892.  542.  543) 
nur  ganz  kurz  zu  besprechen  Raum  hatte.  Die  Schwierigkeiten,  welche  diese 
Telegraphen  für  den  Betrieb  haben  würden,  wollen  dabei  nicht  übersehen 
werden. 

1)  Der  Hughes-Ferfedor '^  des  Telegraphencommissärs  A.  E.  Granfeld 
in  Wien^  am  19.  September  1874  in  Oesterreich  patentirt,  wm-de 
zwischen  dem  6.  Januar  und  dem  9.  Februar  1878  auf  der  Linie  Wien- 
Prag  einer  3wöchentlichen  Probe  unterworfen;  es  waren  dazu  vom 
österreichischen  Handelsministerium  10  Hughes-Apparate  zur  Verfügung 
gestellt  und  von  dem  Mechaniker  0.  Schäffler  in  Wien  mit  den  .,Per- 
fectionszugaben''^  ausgerüstet  worden.  Der  Vertheiler,  welcher  die 
Telegraphenlinie  der  Reihe  nach  mit  den  einzelnen  (n)  Arbeitsapparaten 
verbindet,  ähnelt  dem  von  Meyer  angewendeten;  nur  braucht  er  noch 
eine  Schleiffeder  und  einen  blos  u  Contacte  enthaltenden  Contactring 
(bezieh,  noch  ein  Schleiffederpaar  und  zwei  Contactringe)  zum 
Schliefsen  einer  Localbatterie,  welche  jeden  der  n  Arbeitsapparate  zur 
rechten  Zeit  auslöst.  Dieser  Vertheiler  wird  aber  als  Perfectionszugabe 
an  einem  gewöhnlichen  Hughes  so  angebracht,  dafs  er  dessen  Benutzung 
als  Typendrucker  in  keiner  Weise  hindert.  Der  so  entstandene  Havpt- 
apparat  kann  daher  als  Hughes  benutzt  werden,  so  lange  er  als  solcher 
die  zu  befördernden  Telegramme  bewältigen  kann;  wird  der  Arbeits- 
zudrang  zu  grofs,  so  wird  er  als  vielfacher  Telegraph  benutzt,  und 
dazu  ist  eine  blose  Umschaltung  im  Wechsel  nothwendig.  Bei  der 
vielfachen  Arbeit  hat  indessen  das  Laufwerk  des  Hauptapparates  nur 
den  Zeiger  des  Verschiebers  zu  bewegen,  da  jeder  Arbeitsapparat  sein 
besonderes  Laufwerk  besitzt  und  mit  dem  Hauptapparate  in  keinerlei 
mechanischem  Zusammenhange  steht,  daher  denn  auch  au  einem  ganz 
beliebigen  Orte  des  Apparatsaales  aufgestellt  werden  darf.  Während 
also  z.  B.  beim  il/eyer'schen  Telegraph  die  ungleich  vertheilte  Arbeit 
der  von  dem  nämlichen  Triebwerke  mitgetriebenen  Morseschrift  er- 
zeugenden Theile  die  Erhaltung  des  Synchronismus  der  beiden  zusammen 
arbeitenden  Telegraphen  wesentlich  erschweren  mufs,  sind  derartige 
Störungen  hier  ausgeschlossen,  und  die  beiden  Hauptapparate  werden 
mindestens  ebenso  gut  sj'nchron  laufen  wie  zwei  Hughes-Apparate, 
dabei   aber  jedenfalls   noch   isochroner,    da    die    Stromsendung    durch 


4  Vgl.  Die  mehrfache  Correspondenz  auf  einer  Linie  mittels  rom  Recßdator 
abr/ttrennter ,  unabhängiger  Telegraphen  -  Arbeitsapparate ,  ausgeführt  im  Hughes- 
Perfcctor-Systeme  von  August  Eduard  Granfeld.  48  ö.  in  gr.  8.  Mit  8  Abbildungen 
im  Text.     Preis  50  kr.  (..  W.  (Witn   lb78.  Selbstverlag  des  Verfassers.) 
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den  Schlitten  ganz  wegfällt  und  ihre  Druckachse  bei  jedem  Umlaufe 
nur  einmal  ausgelöst  wird,  und  zwar  behufs  des  Endsendens  und 
Empfangen»  eines  Correctionsstromes.  Steht  es  doch  kaum  zu  hoffen, 
dafs  es  bei  Verwendimg  zweier  synchron  laufender  Apparate,  wenn 
diese  (wie  der  von  Meyer  und  der  von  Hughes^  zugleich  die  Telegraphir- 
arbeit  zu  verrichten  haben,  je  gelingen  wird,  thatsächlich  alle  Ströme 
zu  verwerthen,  welche  man  der  Linie  erfahr ungsgemäfs  in  einer 
gegebenen  Zeit  (nach  Granfeld  166  in  1  Secunde)  zuführen  könnte. 

Als  Schreibvorriclitung  verwendet  Granfeld  die  von  Meyer  bei 
seinem  Copirtelegraph  und  bei  seinem  vielfachen  Telegraph  verwendete, 
einen  Schraubengang  bildende  Schreiblinie-^  die  Schrift  selbst  erzeugt  er 
(wie  Meyer ^  vgl.  *1875  215  314)  auf  einem  breiteren  Streifen  so,  dafs 
jeder  Buchstabe  u.  s.  w.  eine  Zeile  für  sich  bildet.  Wenn  nun  jede 
Schreiblinie,  als  ganzer  Schraubengang,  ohne  Synchronismus  mit  dem 
Hauplapparate  sich  in  beständiger  Drehung  befände,  so  würden  die 
Zeilenanfänge  nicht  in  eine  zum  Rande  des  Pa])ierstreifens  parallele 
Gerade  fallen,  ja  oft  würden  Elementarzeichen,  welche  in  eine  Zeile 
gehören,  in  zwei  Zeilen  verschoben  werden.  Wird  dagegen  in  jedem 
der  n  Arbeitsapparate  immer  erst  kurz  vor  Beginn  des  Zeitraumes, 
während  welcher  ihn  der  Vertheiler  mit  der  Telegraphenlinie  verbindet, 
die  Schreibwalze  in  Bewegung  versetzt,  erhält  man  dieselbe  dann  so 
lange  in  nahezu  gleichmäfsiger  Bewegung,  bis  die  Schreiblinie  eine  volle 
Umdrehung  gemacht  hat,  und  sorgt  man  dafür,  dafs  diese  Umdrehung 
nie  früher  beendet  wird,  als  der  Zeiger  des  Vertheilers  seinen  Lauf 
über  den  zu  diesem  Arbeitsapparate  gehörigen  n*'"  Theil  der  Contact- 
scheibe  des  Vertheilers  vollendet  hat,  so  werden  die  Schriftzeichen 
regelmäl'sig  werden,  jedes  wird  eine  Zeile  bilden,  und  doch  brauchen 
die  2n  Arbeitsapparate  mit  den  beiden  Hauptapparaten  nicht  synchron 
zu  laufen.  Granfeld  läfst  nun  jeden  Arbeitsapparat  schon  auslösen, 
wenn  der  Zeiger  eben  über  die  Mitte  des  zum  vorhergehenden  Arbeits- 
apparate gehörigen  n'*""  Theiles  der  Contactscheibe  streicht,  und  wählt 
zugleich  die  Uebersetzungen  im  Arbeitsapparate  so,  dafs  derselbe, 
wenn  er  mit  den  beiden  Hauptapparaten  synchron  läuft,  die  Um- 
drehung der  Schreiblinie  erst  beendet  und  nun  wieder  zum  Stillstande 
kommt,  wenn  der  Zeiger  sich  bereits  über  der  Mitte  des  zum  nächst- 
folgenden Arbeitsapparate  gehörigen  n''*''^  der  Contactscheibe  befindet. 
Bei  langsamerem  Laufe  des  Schreibapparates  verschiebt  sieh  der  Zeilen- 
anfang gegen  den  ihm  näher  liegenden  Rand  des  Streifens,  bei 
rascherem  Laufe  gegen  den  andern  Rand  hin  und  zugleich  wird  im 
ersteren  Falle  die  Schrift  gedrängter,  im  andern  mehr  aus  einander 
gezogen;  erst  wenn  die  Geschwindigkeit  des  Arbeitsapparates  so  grofs 
Avird,  dafs  die  Schreibwalze  ihren  Umlauf  in  kürzei*er  Zeit  beendet, 
als  der  Zeiger  zum  Hinstreichen  über  1,5  n^p'  der  Contactscheibe 
braucht,  kann   ein    Theil   eines   Schriftzeichens    an   dessen   Ende   ver- 
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schluckt  werden,  ungeschrieben  bleiben;  somit  dürfte  die  Geschwindigkeit 
des  Arbeitsapparates  ohne  Schaden  im  Verhältnifs  nach  oben  wachsen.  ^ 
Im  Arbeitsapparate  nun  hat  Granfeld  (aufser  Dienst  gestellte, 
reparaturbedürftige)  Hughes-Telegraphen  zu  verwenden  gesucht;  neue 
und  besonders  für  diesen  Zweck  gebaute  Telegraphen  müfsten  offenbar 
vortheilhafter  sein.  Auf  die  Druckachse  des  Hughes  konnte  aber  die 
Schreibwalze  nicht  ohne  weiteres  gesteckt  werden,  weil  die  Hughes- 
Auslösung  nur  gut  arbeitet,  wenn  das  Typenrad  zwischen  70  und  140 
Umdrehungen  in  1  Minute  macht;  dabei  würde  die  Druckachse  zu 
einer  Umdrehung  6/49  bis  -^/^g  Secunden  brauchen,  was  eine  zu  rasche 
Bewegung  für  die  Schreibwalze  gäbe.  Granfeld  steckt  daher  die 
Schreibwalze  ZZ  (Fig.  1)  mit  der  Schreiblinie  I,  welche  Vs  bis  2/.^ 
eines  ganzen  Schraubenganges  ausmacht,  auf  eine  besondere  Achse  S 
zugleich    mit    einem  Rade  R  von  90  Zähnen  6,  welches  in  ein  auf  der 

Fiff.  1. 


Druckachse  E  sitzendes  Getriebe  g  mit  18  Zähnen  eingreift;  auf  die 
neue  Achse  S  kommt  ferner  ein  Excenter  e ,  welches  nach  vollendetem 
Umlauf  der  Schreibwalze  einen  auf  der  Achse  des  Auslöshebels  sitzenden 
Arm  h  seitwärts  schiebt  und  so  den  Auslöshebel  dreht,  dadurch  aber 
den  Ankerhebel  auf  die  Pole  des  Elektromagnetes  zurückführt  und 
zugleich  die  Kupplung  der  Druckachse  E  mit  der  Schwungradachse 
wieder  löst.  Die  Auslösung  bezieh.  Einrückung  des  Hughes  wird 
übrigens  unverändert  beibehalten.  Auf  jene  neue  Achse  S  kommt 
endlich  noch  ein  zweites  Excenter  p^  das  nach  jedem  Umlaufe  der 
Schreibwalze  Z  den  Papierstreifen  um  die  Breite  einer  Zeile  fortschiebt. 

ö  Ich  habe  dabei  vorausgesetzt,  dafs  der  Arbeitsapparat  beim  Auslösen 
gleich  mit  voller  Geschwindigkeit  liefe;  in  Wirklichkeit  wird  es  sich  also  noch 
etwas  günstiger  gestalten.  Granfeld  hat  die  Verschiebiing  des  Zeilenanlanges 
übersehen  und  findet  deshalb  Geschwindigkeitsänderungen  im  Verhältnifs  1 : 2 
(anstatt  3:4)  zulässig.  Zu  langsames  Laufen  wird  erst  schädlich,  wenn  die 
Schrift  zu  gedrängt  wird.  Daher  erscheint  es  mir  richtiger,  den  Zeitpunkt 
der  Auslösung  so  zu  bestimmen,  dafs  der  Arbeitsapparat  den  Anlauf  sicher 
vollendet  hat,  wenn  der  Zeiger  sein  ntel  betritt. 

6  Ursprünglich  war  der  Apparat  für  nur  60  Umdrehungen  berechnet ; 
später  konnte  man  die  Umdrehungszahl  über  100  steigern,  und  da  erhielt 
dieses  Rad  nur  3mal  so  viel  Zähne  wie  das  Getriebe,  so  dafs  nur  3  Umdre- 
hungen der  Druckachse  auf  1  Umdrehung  der  Schreibwalze  kamen. 


vu 
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Jeder  Haupla])parat  erhält  als  Perfectiouszugaben  zunächst  einen 
auf  eine  kurze  Achse  aufgesteckten  Zeiger^  die  Achse  desselben  wird 
einfach  an  die  Tvpenradachse  aufgeschraubt,  wenn  der  Apparat  als 
mehrfacher  Telegraph  arbeiten  soll.  Dann  wird  zugleich  die  Contact- 
scheibe  des  Vertheilers,  welche  an  einer  Holzleiste  HD  (mit  Stütze  S) 
befestigt  und  mit  dieser  um  eine  Achse  bei  D  drehbar  ist,  aus  der 
Lage  in  Fig.  2  in  die  Lage  in  Fig.  3  gebracht  und  mit  zwei  Schrau- 
ben   x,x    an    der   Apparat  wand    befestigt.'      Der    Zeiger    trägt    zwei 


Fie.  2. 


Contactfedern  in  Form  zweizinkiger  Gabeln ;  die  innere  Gabel  schleift 
auf  den  beiden  inneren  Contactringen,  die  äufsere  über  den  zwei 
äufseren^  erstere  entsendet  die  zur  Auslösung  der  Arbeitsapparate 
nölhigen  Ströme  einer  Localbatterie,  letztere  vermittelt  beim  Geben 
die  Stromsendungen  in  die  Linie,  beim  Empfangen  die  Zuführung  der 
Linienströme  in  die  Elektromagnete  der  n  Arbeitsapparate,  welche 
durch  die  Anziehung  ihres  Ankers  den  Papierstab  s  nebst  dem  über 
denselben  hinweg  laufenden  Papierstreifen  gegen  die  Schreibwalze  ZZ 
bewegt.  Im  äufsersten  Ringe  der  Gontactscheibe  liegen  Gruppen  von 
3  Contacten,  von  denen  der  erste  zur  Erzeugung  eines  Punktes,  der 
erste  und  zweite  zusammen  zur  Erzeugung  eines  Striches  gebraucht 
werden,  während  der  dritte  zur  Entliuiung  der  Linie  mit  der  Erde  ver- 
bunden ist,  und  zwar  durch  das  die  eiiihingenden  Ströme  aufnehmende 

7  Würde  man  links  vom  Typenrade  eine  zweite  anders  getlieilte  Con- 
tactsclieibc  anbringen,  so  könnte  man  mit  grüi'ster  Leichtigkeit  in  vortheilhafterer 
Weise  z.  B.  zwischen  vierfacher  und  seclisl'acher  Telegraphie  wählen,  nm  den 
jedesmal  vorliegenden  Umständen  Rec])nnng  zu   tragen. 
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,. Linienrelais ^'  hindurch,  damit  dieses  auch  die  etwa  auf  diese  Contacte 
treffenden  Bruchtheile  der  einlangenden  Ströme  nachweisen  könne.  ^ 
Zwischen  dem  ersten  und  letzten  n'^i  Hegen  drei  Contactstücke,  welche 
je  nach  der  Stöpseluug  in  einem  Umschalter  Correction  zu  geben,  zu 
nehmen  und  sich  selbst  zu  corrigiren  gestatteten. 

Zum  Geben  dienten  anfänglich   5  Tastenpaare,  weil   Granfeld  die 
Möglichkeit  einer  unabgekürzten  Wiedergabe  der  im  Morse-Alphabete 
aus  je  5_^Elementeu  bestehenden  Zeichen  für  die  10  Ziffern  für  wesent- 
lich hielt;   da   die  Erfahrung   lehrte,    dafs   Verstümmlungen   nicht   zu 
Fig.  4.  befürchten    sind,    so    verliert    diese    Möglichkeit    an 

Werth,  und  deshalb  wurde  das  fünfte  Paar  wegge- 
lassen. Die  Einschaltung  eines  Paares  zeigt  Fig.  4; 
die  Batterie  entsendet  beim  Niederdrücken  der  (rechts 
liegenden)  Punkttaste  den  Strom  von  deren  Achse 
nach  dem  zu  diesem  Paare  gehörigen  ersten  Contact- 
stücke,  beim  Drücken  der  (linken)  Strichtaste  von 
den  Achsen  beider  Tasten  nach  dem  ersten  und 
zweiten  Contactstücke  zugleich;  in  der  Ruhelage  beider 
Tasten  führt  der  vom  Ruhecontact  der  Strichtaste  ausgehende  Draht  die 
über  das  erste  und  zweite  Contactstück  einlangenden  Ströme  durch  das 
Linienrelais  zur  Erde.  Die  abgesandten  Zeichen  werden  ebenfalls  mitge- 
schrieben,  doch   nicht   mittels   des    Linienrelais,    sondern    mittels    des 

8  Den  Anfangs-  und  Schlufs-Contactstiicken  der  verschiedenen  ntel  der 
Contactscheibe  gibt  Granfeld  verschiedene  (vom  ersten  zum  n'en  hin  wachsende) 
Werthe,  weil  eine  etwaige  Ungleichheit  im  Laufe  der  beiden  Hauptapparate  vom 
ersten  zum  n'en  hin  wächst.  Anstatt  dessen  will  mir  eine  Correction  der  beiden 
Hauptapparate  beim  Uebertritt  des  Zeigers  auf  jedes  ntel  zweckdienlicher  er- 
scheinen. Freilich  wird  ron  anderer  Seite  die  reine  Hughes  -  Correction  als 
„nicht  vortheilhaft"  für  das  Multiplexsvstem  bezeichnet;  jedoch  ohne  weitere 
Begründung. 
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(ebenfalls  polavisirten)  ^Polrelais";  zicci  Relais  venvendet  Granfeld^  um 
so  leichter  ein  gutes  Ansprechen  auf  die  in  ihrer  Stärke  wesentlich 
verschiedenen  abgesandten  und  ankommenden  Ströme  zu  erzielen. 
Anfangs  gab  Granfeld  jedem  Arbeitsapparale  sein  besonderes  Linien- 
relais und  Polrelais;  jetzt  verwendet  er  für  alle  n  Arbeitsapparate  nur 
ein  Linienrelais  und  ein  Polrelais.  Die  Momente,  wo  das  Abtelegra- 
phiren  der  vom  Telegraphist  gegriffenen  Tasten  zu  gewärtigen  und  wo 
es  vollendet  ist,  werden  durch  das  Einrücken  und  das  Ausrücken  des 
zugehörigen  Arbeitsapparates  deutlich  markirt. 

Bei  den  Versuchen  auf  der  Linie  Wien-Prag  wurden  ^  in  der  Woche 
vom  6.  bis  12.  Januar  im  täglichen  Durchschnitt  als  geringste  Leistung 
12,8,  als  höchste  22,6,  im  Mittel  15  Telegramme  von  je  20  Wörtern 
auf  jedem  Arbeitsapparate  in  1  Stunde  befördert;  in  der  Woche  vom 
20.  bis  26.  Januar  stiegen  die  Zahlen  auf  19,5,  30  bezieh.  23,8;  an 
den  3  letzten  Tagen  der  dritten  Woche  vom  3.  bis  9.  Februar  wurde 
mit  frischem  Personal  gearbeitet  und  die  angegebenen  Leistungen 
bezifferten  sich  in  dieser  Woche  auf  19,0,  27,9  und  21,8.  Bei  etwaiger 
Einführung  seines  Perfectors  beabsichtigt  Granfeld  mit  einem  mindestens 
sechsfachen  Apparate  zu  beginnen  und  glaubt  an  diesem  eine  Leistung 
von  6  X  30  =  180  Telegrammen  von  je  20  Wörtern  in  der  Stunde  ver- 
bürgen zu  können. 

((Fortsetzung  folgt.) 


Cliaudron's    Schachtabteufen   ohne  Pumpen   in   wasser- 
reichem Gebirge. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  7. 

Diese  Bohrmethode  (1861 160  11)  hat  ihre  Vorzüge  beim  Durchteufen 
wasserreicher  Schichten  derart  bewährt,  dafs  in  der  jüngsten  Zeit  immer 
mehr  Schächte  nach  diesem  Verfahren  niedergebracht  werden.  Wir 
entnehmen  einem  ausführlichen,  interessanten  Vortrage  von  H.  Simon^ 
gehalten  im  Iron  and  Steel  Institute  (vgl.  Journal^  1877  Bd.  1  S.  187), 
folgende  Mittheilungen   und    die  bezüglichen   Figuren  8  bis  15  Taf  7. 

Das  Eigenthümliche  des  Chaudron^sehen  Verfahrens  besteht  im 
Wesentlichen  darin,  dafs  das  Niederbringen  des  Schachtes  nur  von 
Tage  aus  geschieht  und  kein  Arbeiter  in  denselben  hinabsteigt,  bevor 
derselbe  vollständig  ausgekleidet  und  trocken  ist.  Die  ganze  Arbeit 
erfolgt  unter  Wasser,  dessen  reichliche  Anwesenheit  sogar  eine  Bedin- 


9  Nach  gefälliger  Mittheilung  des  Hrn.  Grartfeld.  —  Bei  diesen  Versuchen 
war  n  1=  4,  d.  h.  es  waren  mit  jedem  Hauptapparatc  4  Arbeitsapparate  ver- 
bunden.    Auf  jeder  Station  waren  5  Beamte  in  Thätigkeit. 
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gung  zum  Gelingen  und  zur  ökonomisch  durchführbaren  Anwendung 
des  Verfahrens  ist. 

Die  ganze  Operation  zerfällt  in  5  Arbeitsabschnitte:  1)  Yorbereitungs- 
arbeiten,  2)  Abteufen  des  Schachtes  durch  Bohren,  3)  Einbringen  der 
Verrohrung  und  Absperren  des  verrohrten  Raumes  gegen  die  wasser- 
führenden Schichten,  4)  Cementiren  des  Zwischenraumes  zwischen 
Schacht-  und  Rohrwandung,  endlich  5)  Ausholen  des  falschen  Schacht- 
bodens im  zweituutersten  Ringstücke. 

Uebergehen  wir  die  Voi'bereituugsarbeiten ,  die  nicht  wesentlich 
^•on  den  überhaupt  üblichen  abweichen  und  wenden  wir  uns  gleich 
zum  Abbohren.  Es  wird  zuerst  ein  kleineres  Bohrloch  5  bis  6°^  tief 
niedergebracht,  bevor  der  grolse  Bohrer,  dessen  Durchmesser  etwas 
gi-öfser  ist  als  der  des  beabsichtigten  Schaehtquerschnittes,  eingesetzt 
wird.  Sein  Gewicht  beträgt  ungefähr  20^,  während  der  Vorbohrer 
7  bis  8^  wiegt.  Die  Construction  der  Bohrer  und  die  Anordnung  der 
Bohrschneiden  ist  aus  Fig.  8  bis  12  ersichtlich.  Aufser  der  Führung, 
die  direct  über  der  Bohrschneide  angebracht,  ist  keine  weitere  erforder- 
lich, da  das  grofse  Gewicht  des  Bohrers  sein  genau  senkrechtes  Nieder- 
gehen bewirkt.  Aller  Bohrschmand  fällt  in  den  kleinen  vorgebohrten 
Schacht  und  wird  aus  diesem  mit  einem  Cylinderlöffel  von  5cbm  Inhalt 
entfernt.  Sollten  beim  Abbohren  Triebsandschichten  durchsenkt  werden 
müssen,  so  werden  provisorische  Verrohrungen  aus  Kesselblech  eingesetzt. 
Die  tägliche  Leistung  des  Apparates  beträgt  durchschnittlich  0,60  bis 
1™,20  Vori'ücken  bei  einem  Schachtdurchmesser  von  4^1,50.  Es  sind  dabei 
15  Arbeiter  in  der  12stündigen  Schicht  beschäftigt. 

Ist  der  Schacht  so  bis  auf  die  bestimmte  Tiefe  niedergebracht, 
wobei  der  Druck  des  Wassers  einem  Zusammengehen  und  Abbröckeln 
der  Schachtwandung  entgegenwirkt,  so  ward  zum  Einsetzen  der  Ver- 
rohrung geschritten.  Diese  Rohre  bestehen  aus  starken  gufseisernen 
Cj'lindern  in  einem  Stücke,  unten  und  oben  mit  nach  innen  gekehrten 
Verbindungsflanschen  versehen,  nebst  einer  Verstärkungsrippe  in  der 
halben  Cylinderhöhe  (Fig.  13).  Diese  Ringstücke  sind  1^,50  hoch,  ihr 
Durchmesser  entspricht  der  lichten  Weite  des  Schachtes,  ihre  Stärke 
der  höheren  oder  tieferen  Lage  im  Schachte.  Jeder  Ring  wiegt  bis  zu 
12t  und  wurd  vor  dem  Einbringen  mittels  hydraulischen  Druckes  auf 
seine  Widerstandsfähigkeit  geprüft.  Die  Verbindung  der  Ringe  mit 
einander  geschieht  durch  Schrauben,  wobei  zuvor  eine  Blei-  oder  Zinn- 
folie zwischen  die  Flanschen  gelegt  wird.  Man  sieht  aus  diesen  An- 
gaben, dafs  das  Gesammtgewicht  der  Verrohrung  1000»^  und  noch  mehr 
betragen  kann.  Es  ist  nun  das  besondere  Verdienst  der  neuen  Methode, 
diese  bedeutenden  Gewichte  ohne  weitere  maschinelle  Vorrichtungen 
bequem  und  leicht  handhaben  zu  können.  Es  geschieht  dies  auf  fol- 
gende Weise.  In  den  nächstuntersten  Ring  ist  ein  wasserdichter  Boden 
(Fig.  13)  eingesetzt  und  in  diesen  eine  Röhre  mit  Hähnen.    Sind  letztere 
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geschlossen,  so  schwimmt  der  Kuig  in  dem  Schachtwasser,  welches 
sich  in  der  Mittelrühre  und  in  dem  ringförmigen  Raum  zwischen  Rohr- 
und Schachtwandung  ^ie  in  communicirenden  Röhren  ins  Gleich- 
gewicht stellt.  Wird  nun  ein  zweiter  Ring  aufgesetzt  und  zugleich 
die  Mittelröhre  verlängert,  so  bleibt  auch  dieser  im  Gleichgewicht,  bis 
durch  Oetl'nen  der  Hähne  so  a  iel  Wasser  in  den  Innern  Raum  gelassen 
wird  als  oenü"t,  um  das  uöthige  Uebergewicht  zum  weitern  Einsinken 
zu  erhalten.  Natürlich  müssen  dabei  jedesmal  die  Hähne  des  einsinkenden 
Rohrstückes  zuvor  geschlossen  werden.  Das  Niedergehen  der  Verroh- 
runo-  erfolot  dabei  ohne  weitere  Führung  genau  senkrecht.  Die  Mittel- 
röhre gestattet  zugleich  das  Einbringen  eines  Werkzeuges,  um  den  Schacht- 
boden vor  dem  Aufsetzen  der  Ringe,  behufs  genauen  Anschlusses  voU- 
ständio  von  Schutt  und  Trümmern  zu  reinigen.  Dieser  Anschlufs  wird 
folo-endermafsen  bewirkt.  Innerhalb  is  untersten  Ringes  ist  ein  kleinerer 
Rino-  lose  aufgehängt  und  der  so  entstandene  Zwischenraum  mit  Moos 
oder  anderem  Dichtungsmaterial  angefüllt.  Sinkt  nun  die  Verrohrung 
nieder,  so  schiebt  sich  der  unterste  Ring  über  den  inneren  kleineren, 
prefst  das  Moos,  wie  in  einer  Stoi)fbüchse ,  zusammen  und  bewirkt  so 
einen  ganz  vollkommenen  Abschlufs. 

Ist  dies  erreicht,  so  schreitet  man  zum  Cementiren  des  Raumes 
zwischen  Rohr-  und  Schachtwandung.  Man  bedient  sich  dazu  eines 
dem  ringförmigen  Raum  entsprechend  gekrümmten  und  genügend  grofsen 
Löffels  (Fig.  14  und  15)  a^ou  etwa  Od-m^Sl  und  mehr  Inhalt.  Derselbe 
besteht  aus  einer  Holzbüchse,  in  welche  eine  Art  Kolben  aus  Eisen 
eingesetzt  werden  kann;  dieser  Kolben  bildet  unten  den  Abschlufs  der 
Büchse  und  hängt  an  seiner  Deckplatte  nur  mittels  zweier  Eisenstäbe. 
Holzbüchse  und  Kolben  sind  je  an  einem  Seile  befestigt.  Nachdem 
die  Holzbüchse,  bei  eingesetztem  Kolben,  mit  Cemeut  gefüllt  ist,  wird 
sie  in  den  Schacht  herabgelassen  und  vor  Ort  ohne  Kolben  herauf- 
gezogen, so  dafs  der  Cement  über  die  untere  Kolbenplatte  frei  aus- 
fliefst.  Mau  erreicht  dadurch  eine  gleichmäfsige  Vertheilung  des 
Cementes  und  vermeidet  sein  zu  frühes  Festwerden,  wozu  allerdings 
auch  seine  Zusammensetzung  sorgfältig  gewählt  AAcrden  mufs. 

Nach  dem  Festwerden  des  Cementes,  pumpt  man  das  Wasser  aus 
dem  Schachte,  und  holt  darauf  die  mittlere  Rohrleitung  und  den  falschen 
Boden  aus.  Sollte  es  nothwendig  sein,  so  läfst  sich  unter  der  Stopf- 
büchse, um  eine  ganz  vollkommene  Dichtung  zu  bewirken,  noch  ein 
Pfahlkranz  einbringen,  welcher  untermauert  werden  kann.  —  Ein 
weiteres  Abteufen  des  Schachtes  in  trockenen  Schichten  geht  dann 
nach  gewöhnlicher  Weise  vor  sich. 

Unter  den  vielen  Schächten  (4'2  Stück),  die  nach  Chaudrons 
Methode  in  Frankreich,  Belgien,  Deutschland  und  England  abgeteuft 
wurden,  sind  wohl  die  der  Huntington  ColUery  Companii  in  Cannock 
(StafFordshire ,  England),  welche  noch  in  der  Herstellung  begriffen,  die 
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gröfsten  (4m,57  Durchmesser).  Man  sah  sich  sogar  genöthigt,  der 
Unmöglichkeit  wegen  so  grofse  Gewich tsmengeu  zu  transportiren ,  das 
Giefsen  der  eisernen  Ringstücke  an  Ort  und  Stelle  vorzunehmen.  In 
keinem  einzigen  Falle  ist  bis  jetzt  das  Abteufen  fehlgeschlagen ;  es  hat 
sich  vielmehr  herausgestellt,  dafs  das  Niederbringen  von  Schächten  an 
Stellen  möglich  wurde,  an  denen  es  durch  andere  Methoden  ganz 
unthunlich  war.  Freilich  setzt  das  Verfahren,  wie  bereits  bemerkt 
das  Vorhandensein  grofser  Wassermeugen  voraus,  und  dürfte  es  sich 
daher  empfehlen,  zuvor  durch  kleinere  Bohrlöcher  das  Gebirge  zu 
imtersucheu. 

Ueber  die  durchschnittlichen  Kosten  des  Abteufeus  nach  dieser 
Methode  läfst  sich  bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  localen  Bedin- 
gungen nichts  genaues  mittheilen.  Nach  den  vorliegenden  Angaben 
schwanken  dieselben  von  1380  bis  2500  M.  das  Meter,  wobei  allerdings 
der  Preis  der  Maschinen  und  Bohrapparate  mit  einbegriffen  ist. 


Thonbrechwerk. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9. 


Zur  Vorbereitung  von  Thoumaterial  geringerer  Plasticität  durch 
mechanische  Aufschliefsuug  empfiehlt  L.  Ramdohr  (^Thonindiistriezeihmg^ 
1877  S.  43)  das  in  Fig.  3  und  4  Taf.  9  in  V30  n.  Gr.  im  Querschnitt 
und  Längenschnitt  dargestellte  Brechwerk ;  von  den  Thonwalzeu  ist  nur 
das  obere  Paar  abgebildet,  das  zweite  darunter  liegende  ist  von  gleicher 
Länge  und  Durchmesser. 

Das  Brechwerk  besteht  aus  einem  trichterförmigen,  aus  Gufseisen 
mit  äufseren  Verstärkungsrippen  hergestellten  Rumpfe  A  und  aus  zwei 
Messerwellen  jB,  welche  sich  im  entgegengesetzten  Sinne  drehen  und 
durch  zwei  gleich  grofse,  aufserhalb  liegende  Stirnräder  C  bewegt 
werden.  Die  eine  der  beiden  Wellen  wird  in  geeigneter  Weise  von 
der  Haupttransmission  aus  angetrieben.  Auf  einer  jeden  Welle  befindet 
sich  hier  eine  Anzahl  schmiedeiserner  Messer  von  eigenthümlicher 
Form,  welche  darauf  berechnet  ist,  dafs  gröfsere  Thonstücke  zwischen 
den  Messern  und  der  schrägen  Wand  zerdrückt  werden  sollen.  Diese 
Wirkungsweise  ist  besonders  zu  beachten.  Wollte  man  die  Messer- 
sjsteme  nicht,  wie  es  in  der  That  geschieht,  aus  der  Mitte  heraus 
nach  aufseu,  sondern  convergirend  nach  innen  arbeiten  lassen,  so 
würde  die  Wirkung  weit  weniger  vollkommen  sein.  Die  gröfseren 
oder  kleineren  Stücke,  welche  nach  dem  ersten  Durchgange  noch  nicht 
Gelegenheit  dazu  gefunden  haben,  werden  zum  Theil  durch  die  Messer 
wieder  in  die  Höhe  genommen  und  beim  zweiten  Durchgange  noch- 
mals verkleinert. 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  2.  9 
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Die  Anordnung  der  Messer  auf  der  Welle  ist  von  Wichtigkeit. 
Auf  der  einen  Welle  befinden  sich  9,  auf  der  anderen  10  Stück  und 
zwar  gruppenweise  angeordnet,  wie  aus  dem  Längenschnitt  Fig.  4 
ersichtlich  ist.  Auf  der  einen  Welle  sitzen  dreimal  3,  auf  der  andern 
zweimal  3  und  einmal  4  Messer.  Je  3,  bezieh.  4  Messer  stehen  in 
einer  geraden. Linie.  Die  Messer  der  einen  Welle  passiren  die  Lücken 
zwischen  denen  der  anderen  Welle.  Jedes  Messer  ist  mit  einer  kräftigen, 
ausgebohrten  Nabe  aus  einem  Stück  hergestellt  und  sitzt  mittels  einer 
über  eine  kräftige  gursstählerne  Feder  geschobenen  Nuth  auf  der 
Welle  fest. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  es  vortheilhafter  wäre,  sämmtliche 
Messer  einer  Welle  nach  einer  Schneckenlinie  anzuordnen;  dies  würde 
aber  nur  dann  zulässig  sein,  wenn  man  (ähnlich  \vie  bei  den  bekannten 
Fleischhackmaschinen)  auch  die  schrägen  Wände  des  Rumpfes  mit 
Gegenmessern  besetzen  und  dadurch  die  ganze  Anlage  ebenso  erheblich 
als  unnütz  vertheuern  wollte.  Schliefslich  sei  hier  noch  erwähnt,  dafs 
die  Mittelachse  des  Brechwerkes  senkrecht  über  der  Achse  der  einen 
Welle  sich  befinden  mufs. 

Das  erste  Brechwerk  dieser  Art  für  Thon  hat  Verfasser  beim 
Ziegeleibesitzer  Ernst  in  Neubeesen  bei  Alsleben  a.  S.  vorgefunden 
und  hiernach  eine  ähnliche  Maschine  in  der  Ziegelei  von  Gebrüder 
Ramdohr  in  Wansleben  durch  die  Maschinenfabrik  Weise  und  Monski 
in  Halle  a.  S.  ausführen  lassen.  Die  Leistungsfähigkeit  der  Anlage  ist 
überraschend ;  selbst  Stücke  von  0,03  bis  Ocbm^oß  Gröfse  werden  leicht, 
schnell  und  sicher  bis  zur  Gröfse  einer  Wallnufs  oder  eines  Hühnereies 
zermalmt,  wobei  natürlich  gleichzeitig  auch  weit  feineres  Korn  abfällt. 


Verschlufsthür  für  Kalk-  und  Cementschachtöfen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9. 

Zur  Ersparnifs  an  Arbeitslohn  und  Material  werden  stellenweise 
zum  Verschlufs  der  FüUthüren  bei  Kalk-  und  Cementschachtöfen  anstatt 
der  jedesmaligen  Ausmauerung  mit  Chamottesteinen  eigene  Verschlufs- 
thüren  angewendet,  welche  aus  einem  eisenien  Rahmen  mit  Chamotte- 
futter  bestehen.  Fig.  5  bis  7  Taf.  9  zeigen  eine  solche  Thür  in 
Ansicht,  Vertical-  und  Horizontalschnitt  nach  der  Construction  von 
Lovis  und  Weir  in  Riga.  • 

Die  Deutsche  Töpfer-  und  Zieglerzeitung  ^  1878  S.  33  beschreibt  die 
Einrichtung,  wie  folgt.  An  dem  zum  Anschlag  der  Thür  dienenden 
und  im  Ofenmauerwerk  befestigten  gufseisernen  Rahmen  a  ist  die  Thür 
mittels  Aufsalzbändern  drehbar  befestigt.     Zum  Verschlufs  dienen  ein- 
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fache  Klinken.  Die  Thür  selbst  besteht  aus  einem  durch  Winkeleisen 
gebildeten  Rahmen,  mit  welchem  ein  zweiter  Rahmen  zur  Anbringung 
und  Befestigimg  einer  Chamottefiillung  b  in  Verbindung  steht  ^  letztere 
kann  sowohl  aus  einzelnen  Chamottesteinen ,  als  auch  aus  einer  Cha- 
motteplatte  bestehen.  Die  äufsere  Seite  der  Thür  wird  durch  Eisen- 
blech gebildet,  welches  auf  dem  Winkeleisenrahmen  befestigt  ist  imd 
die  Aufsatzbänder  sowie  Verschlufsklinken  aufnimmt.  Zwischen  diesem 
Eisenblech  und  der  Chamottefüllung  bleibt  eine  das  Eisenwerk  gegen 
zu  starke  Hitze  schützende  Luftisolirung  c. 


Neuere  Fortschritte  im  mechanischen  Puddeln;  von 
Dr.  E.  F.  Dürre  in  Aachen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  9  und  10. 

Unsere  Zeit  drängt  nach  Abkürzung  der  Handarbeit  und  mög- 
lichster Unabhängigkeit  von  lebenden  Motoren.  Dieses  durch  die 
socialen  Verhältnisse  der  letzten  Jahrzehnte  gerechtfertigte  Bestreben 
der  Grofsindustrie  gilt  besonders  da,  wo  die  Schwere  der  durch 
Menschenhand  bis  jetzt  geleisteten  Arbeit  die  Organisation  des  Be- 
triebes in  grofsem  Mafsstab  schwierig  machte.  Eine  solche  schwere 
Arbeit  ist  der  Puddelprocefs  auf  schmiedbares  Eisen;  in  einem  mit 
Steinkohlen  oder  sonst  einem  langflammigen  Brennstoff"  geheizten  Flamm- 
ofen werden  200  bis  300^^  Roheisen  eingeschmolzen  und  durch  1  bis 
ly^stündige,  z.  Th.  sehr  harte  Handarbeit  in  3  bis  4  schmiedbare 
Ballen  verwandelt.  Dazu  sind  durchschnittlich  3  Arbeiter  erforderlich, 
welche  12 stündige  Arbeitsschichten  verfahren  und  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  in  dieser  Zeit  6  bis  12  solcher  Roheisen- 
portionen verarbeiten.  Um  einen  Ofen  continuirlich  zu  betreiben,  sind 
mithin  3x2  Arbeiter  nothwendig,  die  in  24  Stunden  10  bis  24 
Chargen  von250k,  also  1800  bis  3600"  in  1500  bis  3000^  schmiedbare 
Producte  verwandeln. 

Wenn  nun  schon  dieses  Resultat  das  4fache  von  der  Productions- 
fähigkeit  der  alten  Schmiedeherde  ist,  so  steht  es  im  Vergleich  zu 
der  Leistung  der  Hohöfen,  der  Bessemerwerke  u.  a.  besonders  im 
Punkt  der  Arbeiterzahl  sehr  imgünstig  da.  Ein  Puddelwerk,  wie  die 
Britannia-Hütte  bei  Middlesbrough  im  Clevelandbezirke  oder  wie  die 
gTofsen  Walzwerke  bei  Darlington  in  derselben  Gegend,  mit  über 
100  Puddelöfen  ausgestattet,  verlangt  eine  Vollzahl  von  über  600 
Arbeitern,  um  d«n  ganzen  Betrieb  im  Gang  zu  erhalten.  Grade  in 
den  Zeiten  aber,  wo  die  Arbeit  sich  häuft,  pflegen  die  Arbeiter  An- 
sprüclie ,  begründete  wie  nicht  begriüidete,  zu  erheben,  und  es  ist  dann 
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sehr  schwer,  über  einen  Sonntag  oder  eine  sonstige  Unterbrechung 
des  Betriebes  ohne  Ausbleiben  von  mehreren  Ofeninannschaften  wegzu- 
kommen. Besonders  sind  es  die  untergeordneteren  Arbeitskräfte,  welche 
leicht  mangeln,  da  sie  u.  a.  in  der  Enitezeit  lieber  auf  dem  Felde 
sich  beschäftigen,  als  zwischen  den  Puddelöfen  der  Eisenwerke  Tempe- 
raturen von  50  bis  W)0  zeitweise  aushalten. 

Es  ist  deshalb  das  Bestreben  der  Ingenieure,  einen  Theil  der 
Mannschaft  durch  maschinelle  Vorrichtungen  zu  ersetzen,  begreiflich 
und  darf  weiter  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  aller  Orten  eine  grofse 
Zahl  A'on  Patenten  genommen  worden  sind,  die  diesen  Gregenstand 
betreffen.  Aufser  beweglichen  Geräthen  —  mechanischen  Puddlern, 
Puddelmaschinen  —  hat  man  auch  die  Oefen  selbst  beweglich  gemacht 
und  schon  früh  angefangen,  in  dieser  Richtung  vorzugehen.  Man  unter- 
scheidet hierbei  Telleröfen  und  Cylinderöfen^  insofern  als  im  ersten  Fall 
der  tellerartig  construirte  Herd  um  eine  verticale  oder  geneigte  Welle 
rotirt  und  als  im  zweiten  Fall  der  ganze  den  Herd  enthaltende  Ofen- 
theil  in  cylindrischer  oder  auch  prismatischer  Armatur  in  Drehung 
versetzt  oder  auch  geschaukelt  wird.  Unter  den  Telleröfen  hat  bis 
jetzt  der  Pernot-Okn  am  meisten  Aufsehen  erregt,  unter  den  Cylinder- 
öfen  der  Dau/cs-üfeu  (1877  226  63).  Während  der  Pernot-Ofen  in  seinen 
Resultaten  sieh  mehr  an  die  vorhandenen  Constructionen  anschliefst, 
gibt  der  Danks-Ofen  und  mit  ihm  die  meisten  seiner  Concurrenten  sehr 
grofse  und  schwere  Luppen,  die  besonderer  Vorkehrungen  bedürfen, 
um  gewalzt  zu  "werden.  Aufserdem  bietet  bei  dem  Danks-Ofen  die 
Futterfrage,  d.  h.  die  Frage  nach  der  Haltbarkeit  des  Futters,  noch 
besondere  Schwierigkeiten,  welche  der  Pernot-Ofen  bekanntlich  nicht 
mit  sich  führt. 

Von  dem  Hin-  und  Hergehen  der  Ansichten  gewähren  neuere 
Berichte  einen  klaren  und  übersichtlichen  Begriff.  Dieselben  zeigen 
aber  auch,  dafs  zu  den  bereits  vorhandenen  Constructionen  sich  noch 
neuere  gesellt  haben  und  Anspruch  auf  Beachtung  machen.  Eine  dieser 
Constructionen,  die  bereits  dem  Danks-Ofen  Coucurrenz  gemacht  hatte, 
combinirt  mit  dem  Princip  des  i'otirenden  Herdcylinders  noch  eine 
ganz  specielle  Feuerung  mit  staub-  oder  pul  verförmigen  Brennstoffen. 
Crampton^  der  Constructeur  dieser  Com bination  (1877  226  63),  hat  den 
Erfolg  erzielt,  dafs  Versuche  mit  seinem  Ofen  in  Woolwich  ausgeführt 
wurden,  die  bedeutungsvolle  Resultate  ergeben  haben. 

Schon  bei  den  ersten  Versuchen  mit  beweglichen  Herden,  gleich- 
giltig  welcher  Form,  erschien  es  praktisch,  eine  etwas  gröfsere  Span- 
nung im  Ofeninneren  herzustellen,  um  das  durch  die  \veiteren  Fugen 
verstärkte  Einschlucken  kalter  Luft  möglichst  zu  hindern.  Danks  ver- 
sah die  Planrostfeuerung  seines  Ofens  mit  Unterwind;  Andere  adop- 
tirten  Gasfeuerungen  verschiedener  Systeme,  und  Crantptons  Ofen  zeichnet 
sich  durch  die  enveiterte  Benutzung  einer  schon  vor  mehreren  Jahren 
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durcli    Whelpley    und  Storer    für    ganz    andere    metallurgische    Zwecke 
fruchtbar  gemachten  Idee  aus. 

Dafs  diese  zahlreichen  Neuerungen  in  den  Dispositionen  von 
Feuerungsanlagen  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  beweisen  neuere 
Generatorconstructionen  aller  Art  und  anderweitige  Combinationen. 
Wir  citiren  nur  das  Patent  von  Osann  betretend  die  Heizgasdarstellunfj- 
durch  Retorten  und  das  Patent  Aon  Grobe  und  Lürmann  (D.  R.  P.  Nr. 
549  vom  7.  September  1877)  betreffend  eine  Combination  von  Entgasun«; 
und  Verbrennung. 

Speciell  im  Anschlufs  au  den  Puddelprocefs  im  mechanischen 
Ofen  ist  eine  Gasfeuerung  versucht  worden,  welche  der  Gegenstand 
ausführlicher  Verhandlungen  im  Iron  and  Steel  Institxäe  geworden  ist 
und  deshalb  wohl  eine  Besprechung  verdient.  R.  Hoicson  in  Middles- 
brough ,  ein  in  der  dortigen  Stabeisenbranche  wohlbekannter  Ingenieur 
(vgl.  1877  224  292.  452),  hat  schon  1875  die  Versuche  mit  jenem  Ofen 
begonneu  und  hat  dieselben  bis  jetzt  mit  Erfolg  fortgeführt.  Seiner 
eigenen  Aussage  nach  sind  Reihen  von  Versuchen  mit  dem  Ofen  aus- 
geführt worden  nur  zu  dem  Zwecke,  die  aus  früheren  Versuchen  mir 
anderen  Constructionen  hinlänglich  bekamiten  Schwierigkeiten  de« 
rotirenden  Puddelns,  besonders  die  Einflüsse  der  zerstörenden  Wirkung 
sehr  hoher  Hitzgrade  und  die  Beseitigung  der  noch  immer  zu  bedeuten- 
den Kosten  der  Arbeit  und  Unterhaltung  zu  studiren.  Es  ist  ja  die 
Zerstörbarbeit  der  Apparate  neben  der  wohl  erwarteten,  doch  nicht 
eingetroffenen  Vermiudenuig  der  Selbstkosten  des  Productes  die  Haupt- 
klippe gewesen,  an  der  bis  jetzt  die  allgemeinere  Einführung  der  maschi- 
nellen Verrichtungen  zum  Puddeln  gescheitert  ist,  und  es  war  mithin 
vor  Allem  nothwendig,  ehe  weitere  Anlagen  gemacht  wurden,  die 
genannten  Hindernisse  genauer  zu  studiren.  Dies  ist  nunmehr  von 
Seiten  Housoiis  mit  einem  gewissen  Erfolg  geschehen  und  nur  die 
wissenschaftliche  Erklärung  hat  noch  zu  folgen. 

Der  Apparat  von  Hoicsoa  und  Godfrey  (Fig.  8  und  9  Taf.  9)  ist  ein 
trogartiges  Gefäfs,  welches  auf  einer  Achse  steckt  und  mittels  dieser 
Achse  in  drehende  Bewegung  versetzt  wird.  Die  Achse  bewegt  sich 
in  einem  oscillirenden  Lagerbock ,  dessen  Zapfen  durch  eine  Schnecken- 
radübersetzung verstellt  werden  können,  wodurch  man  der  Achse  des 
Gefäfses  einen  beliebigen  Neigungswinkel  geben  und  die  Oeffnung  des 
Gefäfses  bald  nach  der  AVärmequelle ,  bald  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  drehen  kann,  um  die  gebildeten  Luppen  herauszunehmen.  An- 
statt des  Schneckenrades  läfst  sich  natürlich  auch  jeder  andere  Mecha- 
nismus, z.  B.  die  hydraulische  Wendevorrichtung  der  Bessemerbirnen, 
mit  Vortheil  anwenden,  besonders  sobald  die  Dimensionen  des  Appa- 
rates bedeutender  werden.  Für  das  Stadium  der  Entwicklung,  in 
welchem  sich  der  Howsoii-Godfrey  sehe  Ofen  zur  Zeit  noch  befindet, 
erschien  die  Vei-wendung  einer  leichteren  Stellvorrichtung  angemessen. 
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Neu  und  eigeuthünilich  (iu  dieser  Grölse)  ist  die  Constructiou  der 
Heizvorrichtung,  welche  dem  Löthrohr-  oder  Knallgasgebläse  nachge- 
bildet ist,  aus  einem  weiten  Gasbrenner  und  einem  darin  eingeschlos- 
senen engeren  und  kürzeren  Luftzufidirungsrohr  besteht.  Der  Brenner 
ist  steiler  geneigt  als  die  Achse  des  Drehtopfes ,  und  die  Flamme  trift't 
in  Folge  dessen  den  unteren  Theil  des  Bodens  oder  Randes  von  dem 
Converter,  während  die  überschüssig  entweichenden  Feuergase  die 
andere  aufgerichtete  Seite  des  Apparates  bestreichen.  Um  die  Ver- 
brennung zu  einer  möglichst  vollständigen  zu  machen,  ist  das  Ge- 
bläserohr mit  einer  centralen  und  Vi  Rand-Mündungen  versehen. 
Aufserdem  hat  es  sich  als  praktisch  erwiesen,  den  angewendeten  Wind 
voi'her  zu  erhitzen,  und  ist  zu  dem  Behufe  eine  Art  westphälischer 
Apparate  mit  12  Schlangen  von  elliptischem  Querschnitt  erbaut  und 
über  dem  Drehtopf  aufgestellt  worden.  Das  Maul  des  Brenners  ist 
verstärkt  und  mit  eingegossenen  spiralförmigen  Dampfkanälen  zur 
Kühlung  und  zum  Schutze  versehen  worden,  da  sich  dasselbe  in  noch 
bedenklicherer  Lage  befindet  als  die  Formen  eines  Hohofens.  Da  der 
Zuflufs  von  Gas  sowohl  als  von  Luft  durch  Abschlüsse  regulirt  werden 
kami,  ist  es  möglich,  mit  verschiedenen  Mischungen  beider  zu  arbeiten, 
soweit  Einem  dies  die  einzuhaltende  Temperatur  überhaupt  gestattet. 

Bemerkenswertli  ist,  dals  schon  18G7  auf  den  Newjwrt  Eisenwerken  bei 
Middlesbrongb  Versuche  mit  der  lötlirohrartigen  Gasflammenfenerung  an  einem 
feststehenden  Ofen  gemacht  worden  sind,  welche  zeigten,  dafs  Generatorgase 
mit  Luft  von  etwa  2000  die  Temperatur,  welche  der  Puddelprocefs  erfordert, 
iiervorb ringen  können,  während  Hohofengase  dies  niclit  im  Stande  waren  (vgl. 
Journal  of  the  hon  and  Steel  Institute^  1872  Bd.  1  S.  102).  Noch  wird  constatirt, 
dafs  die  Gesammtresultate  erfolgreich  schienen,  dafs  aber  die  Handarbeit  sehr 
anstrengend  war,  da  die  innere  Pressung  das  Gasfeuer  zu  allen  Fugen  aus 
dem  Ofen  trieb.  Schon  damals  ei'schien  der  Weg  des  mechanischen  Puddelns 
als  die  einzige  Abhilfe. 

Die  neueren  Versuche,  bei  denen  neben  der  Gasfeuerung  auch  der  Dreh- 
ofen in  Betrieb  kam,  begannen  187.5  auf  den  Werken  von  Bolckow  und  Vaug- 
han  unter  der  Leitung  der  Erfinder  und  unter  Beihilfe  von  E.  Williams.  Als 
Wärmequelle  wurde  Leuchtgas  aus  dem  Gasometer  des  Werlces  anfänglich  ver- 
wendet und  zunächst  eine  Reihe  von  Versuchen  in  einem  feststehenden  Ofen 
Husgeführt,  um  die  beste  Form  des  Brenners,  die  günstigste  Entfernung  seiner 
jVlündung  vor  dem  zu  erhitzenden  Herd  und  den  EinJlufs  der  Pressung  auf 
das  Ofeninnere  zu  ermitteln.  Die  Resultate  dieser  Vorversuche  waren  günstige, 
insofern  als  nachgewiesen  wurde,  dafs  erhitzte  Verbrennungsluft  eine  sehr 
liohe  Temperatur  und  dafs  selbst  Luft  von  gewöhnlicher  Temperatur  eine  für 
die  vorliegenden  praktischen  Ziele  vollkommen  zureichende  Wärmeentwicklung 
zuliefs.  Die  nächste  Frage  war  das  Verhältnifs  der  Kosten  zwischen  der  An- 
■wendung  des  Gases  und  der  des  gewöhnHchen,  auf  Plan-  oder  Treppenrosten 
verbrannten  Brennstoffes.  Zu  diesem  Behuf  schaltete  man  in  der  Gasleitung 
des  Apparates  einen  hinreichend  grofsen  Gasmesser  ein  und  stellte  den  Ver- 
brauch auf  das  Vollkommenste  fest.  Ohne  Details  anzuführen,  genügt  die 
Mittheilung,  dafs  man  schliefslich  einen  Verbrauch  von  25(X)  Kubikfufs  engl. 
(70cbm^8)  füi-  \i  gepuddeltes  Eisen  ermittelte,  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
das  Rohheisen  in  einem  Cupolofen  geschmolzen  worden  war.  Es  entsprechen 
der  obigen  Gasmenge  etwa  2.541'  gute  Gaskohlen,  wobei  die  übrigbleibenden 
Kokes  nicht  aufser  Acht  zu  lassen  sind,  die  zu  Schmelzarbeiten,  z.  B.  dem  zugehö- 
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rigen  Cupolofenbetrieb,  gebraucht  werden  können.  1  Bezüglich  der  Gröfse  einer 
besonderen  Gasanlage  wurde  berechnet,  dafs  eine  Gruppe  von  5  Gasretorten 
einer  wöchentlichen  Eisenproduction  in  Rohschienen  von  lOO^  entspricht. 

Nachdem  man  in  der  vorstehend  angedeuteten  Weise  den  angewendeten 
Löthrohrbrenner,  seinen  Gasverbrauch  und  noch  manche  andere  Verhältnisse 
festgestellt,  wurden  zwei  Drehpuddelöfen  von  kleineren  Dimensionen  als 
gewöhnlich  aufgestellt,  doch  immerhin  in  einem  Mafsstab,  welcher  brauchbare 
Resultate  für  den  grofsen  Betrieb  in  Aussicht  stellte.  Der  eine  dieser  Oefen 
erhielt  eine  horizontale  Achse,  mit  Oeffnungen  an  jedem  Ende,  durch  welche 
beide  je  eine  Löthrohrtlarame  eingeblasen  wurde,  so  dafs  die  Spitzen  beider 
Flammen  sich  im  Apparat  mit  einem  stumpfen  Winkel  kreuzten  und  die 
Yerbrennungsprodncte  an  den  Brennern  vorbei  durch  beide  Oeffnungen  ihren 
Ausweg  suchten. 

Der  zweite  Ofen  war  der  weiter  oben  bereits  beschriebene  Drehtopf  mit 
verstellbarer  Achse.  Es  ist  aus  der  schon  gegebenen  Beschreibung  noch  be- 
sonders hervoi'zuheben ,  dafs  das  Brennerende  in  keiner  Weise  den  Rand  der 
Ofenmündung  berühi't  und  jeder  reibende  Anschlufs  fortfällt.  Dies  ist  ein 
bedeutender  Vortheil  gegenüber  der  Construction  der  rotirenden  Oefen  mit 
gewöhnlicher  und  mit  Gas-Feuerung,  die  gewöhnlich  zwei,  selten  nur  einen 
ringförmigen  Anschlufs  an  Feuerung  und  Fuchs  haben,  welcher  Anschlufs 
trotz  aller  kühlenden  Vorrichtungen  sich  doch  sehr  schnell  verbraucht  und 
Vei'luste  an  Dampf,  Wind  oder  Gas  hervorruft.  Deshalb  hatte  man  von  vorn- 
herein bei  beiden  Oefen  jeden  derartigen  scharfen  Anschlufs  vermieden. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  man  bei  der  Construction  der  Oefen  sein 
Augenmerk  auf  die  locale  Tradition  und  Arbeitserfahning  im  Puddelprocefs 
richten  mufste,  welche  ein  möglichst  heifses  Kochen  als  sicherste  Gewähr  für 
eine  gute  Eisenqualität  übereinstimmend  bezeichnen.  Es  mufsten,  um  das 
Ueberkochen  zu  vermeiden,  die  Herdränder  in  den  beiden  beweglichen  Ver- 
suchsapparaten möglichst  hoch  und  in  Folge  deren  bei  dem  Apparat  mit  Hori- 
zontalachse die  seitlichen  Oeffnungen  etwas  klein  im  Verliältnifs  zum  Durch- 
messer des  Ofeninnern  gewählt  werden.  Auch  stellte  man  bei  den  Arbeiten 
im  Drehtopf  die  Achse  desselben  möglichst  aufrecht,  während  sie  aufser  der 
Periode  des  Kochens  etwas  mehr  niedergelegt  werden  konnte.  Dadurch  wurde 
das  Uebertreten  der  Schlacke  möglichst  veraiieden,  was  bei  dem  Danks'schen 
und  dem  Pernot-Ofen  stets  eintrat. 

Abgesehen  von  einigen  zufälligen  Störungen  ergaben  die  beiden  Versuchs- 
öfen hinreichend  genügende  Resultate,  iim  den  Bau  gröfserer  Oefen  in  mehr 
geschäftlich  benutzbarer  Dimension  zu  rechtfertigen.  Die  gänzliche  Abwesen- 
heit von  Rauch  und  Staub  während  der  Versuchsarbeiten  bildete  einen  packen- 
den Conti-ast  zu  dem  schmutzigen  Aeufsoren  eines  gewöhnlichen  Puddelpi'O- 
cesses,  während  andererseits  die  Arbeit  vergleichsweise  bequem  und  ökonomisch 
vortheilhaft  war.  Die  Aussichten  schienen  hiernach  ermuthigende  zu  sein, 
besonders,  wenn  man  die  Heizkraft  und  Reinheit  des  Retortengases  mit  seiner 
Billigkeit  verglich,  sobald  es  für  sich  allein  fabricirt  und  nicht  mit  den  enor- 
men Herstellungskosten,  die  eine  städtische  Verwaltung  mit  sich  bringt,  be- 
lastet wurde. 

Trotz  dieser  Erwägung  macht  jede  erste  Anwendung  einer  Fabrikations- 
methode auf  einen  etwas  anderen  Zweck  nothwendig  bedeutendere  Unkosten, 
als  wenn  es  sich  um  eine  schon  erprobte  Disposition  handelt,  und  hält  davon 
ab,  gleich  bei  dem  ersten  Beschreiten  des  Versuches  im  Grofsen  alle  Theile 
nach  neuen  Grundsätzen  zu  bauen.  Man  entschlofs  sich  deshalb,  auch  im 
vorliegenden  Fall,  das  Gas  auf  billigere  Weise  darzustellen,  wenn  auch  von 
geringerer  Reinheit. 

Der  neue  Apparat,  grofs  genug,  um  150  bis  200^  zu  puddeln,  wurde  auf 
den  Britannia  Works  errichtet  und  mittels    Generatoren  nach   einer  Construction 


1  Wenn  man  annimmt,  dafs  zur  Darstellung  von  It  Rohschienen  1^,25 
Rol^eisen  nothwendig  sind  und  diese  mit  10  Proc.  Kokes  umgeschmolzen  werden 
können,  so  stehen  den  obigen  254k  Kohlen  127^  Kokesbedarf  gegenüber,  die 
einer  Ausbeute  von  50  Proc.  entsprechen.  -P- 
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Drook  und  Wilson's  (Fig.  1  bis  5  Tal'  10)  betrieben.  Diese  einlaclien  und  billigt  a 
Generatoren  bestehen  ans  rechteckigen,  mit  seitlichen  Thüren  versehenen  Schäch- 
ten, ohne  Rost,  doch  niitDampIstrahlgeblase.  DieGase  ziehen  in  etwas  über  halber 
Höhe  auf  allen  vier  Seiten  in  einen  den  inncrn  Schacht  (der  von  oben  gefüllt  v^ird) 
umgebenden  Kanal  und  von  da  nach  einem  mit  feuerfestem  Futter  ausgesetzten 
Gasleitungsrohr.  Das  Dampfstrahlgebläse  hat  für  den  Betrieb  der  vorstehenden 
Generatoren  eine  Reihe  nicht  unbeträchtlicher  Vorzüge.  Vor  Allem  ist  hervorge- 
hoben dafs  zur  vollen  Wirkung  des  Lothrohrbrenners  auch  das  Gas  einen  gewissen 
Druck  haben  mufs,  den  man  mit  Gebläsegeneratoren  ohne  Rost  direct  bewirken 
kann,  wenn  auch,  wie  hier,  die  eigentliche  Verbrennung  neben  der  trockenen 
Destillation  nur  in  geringerem  Mafse  Platz  greifen  darf.  Auch  dient  der 
Dampfstrahl  dazu,  den  Gang  des  Generators  zu  reguliren  und  nach  Willkür 
das  Verhältnifs  zwischen  Destillation  und  Verbrennung  zu  ändern.  Auch  in 
anderer  Hinsicht  arbeitet  der  Generator  gut  und  billig,  so  dafs  er  den  gehegten 
Erwartungen  vollkommen  entsprach. 

Was  nun  speciell  die  Ausrüstung  des  Puddelapparates  anlangt,  so 
ist  das  Rohr ,  welches  das  Gas  von  der  Hauptleitung  (einem  mit  feuer- 
festen Steinen  ausgekleideten  Rohr)  nach  dem  Brenner  führt,  mittels 
eines  Schiebers  abschliefsbar,  und  es  gilt  dasselbe  auch  von  der  Wind- 
leitung. Bei  den  Versuchsarbeiten  betrieb  man  die  Windführung 
mittels  eines  Roots-Gebläses ;  für  gröfseren  Betrieb  würde  sich  nach 
Haioson  ein  kleines  Cylindergebläse  besser  empfehlen.  ^  Der  Wind- 
druck, der  am  zweckdienlichsten  schien,  ist  auf  etwa  3()0"tii  Wasser 
bestimmt  worden,  obwohl  dies  nach  Howson  vielleicht  noch  eine  offene 
Frage  ist.  Die  Hauptsache  ist  hierbei,  dafs  die  eing-eblasene  Luft  in 
einzelne  Ströme  getheilt  wird,  um  die  Mischung  mit  den  Gasen  so 
rasch  als  möglich  herbeizuführen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  dies  ganz 
gut  möglich  ist  und  dafs  man  es  in  der  Hand  hat,  einen  jeden  Luft- 
überschufs  zu  vermeiden  und  selbst  mit  einer  reducireuden  Flamme 
zu  blasen,  wenn  es  erforderlich  sein  sollte.  Man  wird  natürlich  stets 
mit  Luftüberschufs  arbeiten  und  nur  dann,  wenn  die  Arbeit  fast  be- 
endet ist,  jeden  unnützen  SauerstofFüberschufs  vermeiden. 

Man  mag  nun  die  Verbrennung  leiten,  wie  man  will,  so  ist  es 
doch  vortheilhaft,  die  Zuströmung  der  beiden  Elemente  der  Wärme- 
erzeugung so  zu  reguliren,  dafs  aus  dem  Ofen  heraus  nur  ein  ganz 
schwacher  Flammenring  tritt  und  das  Düsenende  um8i)ült.  Trotzdem 
haben  die  entweichenden  Verbrennungsproducte  eine  sehr  hohe  Tempe- 
ratur und,  leuchtend  oder  nicht,  führen  sie  eine  gewisse,  nicht  unbe- 
trächtliche Wärmemenge  als  Verlust  mit  fort.  Man  kann  aber  diese 
überschüssige  Wärme  sehr  gut  zur  Vorbereitung  der  Verbrennungsluft 
benutzen,  indem  man  sie  durch  einen  kleinen  Winderwärmungsapparat 
streichen  läfst,  den  der  Wind  passiren  mufs.     Obwohl,   streng  genom- 

2  Dieser  Ansicht  vermögen  wir  nicht  beizustimmen,  da  die  Concurrenz  kleiner 
Cylindergebläse  und  allei-  Arten  Windräder  überall,  wo  es  nicht  auf  hohen 
Druck  ankam,  zu  Gunsten  der  letzteren  stets  entschieden  hat.  Auch  im  vor- 
liegenden Fall,  wo  eine  Spannung  im  Apparat,  welcher  den  Wind  zugeführt 
erhält,  kaum  vorhanden  ist,  dürfte  die  Benutzung  von  hinreichend  grofsen 
Ventilatoren  oder  Kapselrädern  vortheilhafter  sein  als  die  eines  knappen 
Cylindergebläses.  -D- 
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men,  eine  Anwendimg  des  warmen  Windes  unnöthig  ist,  so  kann 
damit  doch  Wärme  erspart  werden,  da  man  bis  4000  gehen  kann. 
Dieser  hohen  Temperatur  entspricht  auch  die  beobachtete  Erscheinung-, 
dafs  der  ganze  Procefs  rauchfi-ei  verläuft,  selbst  in  den  Stadien,  wo 
die  Gase  im  Ueberschufs  vorhanden  sind  und  erst  im  Winderwärmungs- 
apparat A'ollständig  verbrennen. 

Mehr  noch  als  für  die  Frage  der  Wärmeproduction  haben  die 
Versuche  Hoicsons  Bedeutung  gehabt  für  die  Führung  und  Theorie 
des  Puddelprocesses  selbst,  der  bis  zum  Auftreten  der  mechanischen 
Oefen  in  England  nur  selten  einer  genaueren  Untersuchung  gewürdigt 
worden  ist. 

Abgesehen  von  den  Vortheilen,  die  das  Löthrohrbrennersystem 
bezüglich  der  Haltbarkeit  des  rotirenden  Ofens  darbietet  —  welche 
von  Jedem  leicht  erkannt  werden,  der  Gelegenheit  hatte,  die  gewöhn- 
liche directe  Kohlenfeuerung  auf  die  mechanischen  Puddelöfen  anzu- 
wenden —  so  haben  die  Versuche  von  Hoicson  und  Godfrey  noch  andere 
wichtige  Folgen  gehabt.  Man  war  bisher  gewöhnt,  sehr  heifs  zu 
puddeln,  um  ein  lebhaftes  Kochen  und  eine  gröfsere  Leichtigkeit  im 
Luppenmachen  zu  erzielen,  veranlafste  aber  gerade  hierdurch  einen 
starken  Verbrauch  an  Fettliug,  sowie  eine  die  Haltbarkeit  gefähr- 
dende Verziehung  und  Werfen  der  ganzen  Ofeuconstruction.  Hiegegen 
half  einigermafsen  nur  immerwährender  Gebrauch  von  Kühlwasser,  der 
andererseits  nicht  besonders  förderlich  ist.  Hoicson  hatte  schon  früher 
sich  dahin  geäufsert,  dafs  wohl  der  ganze  Procefs  bei  einer  viel 
niedrigeren  Temperatur  geführt  werden  könnte,  um  die  angedeuteten 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Im  Anschlufs  an  diese  Behauptung 
suchte  man  bei  den  Versuchen  selbst  diesem  Ziel  nach  und  nach 
näher  zu  kommen,  welches  demi  auch  mit  einigem  Erfolge  gelang. 

Zunächst  mag  bemerkt  werden ,  dafs  das  Roheisen  entweder  direct 
vom  Hohofen,  oder  aus  einem  besonderen  Umschmelzapparat  entnommen 
werden  kann,  dafs  es  aber  auch  zulässig  sein  dürfte,  das  Roheisen 
im  rotirenden  Puddelofen  selbst  zu  schmelzen.  Bei  den  Versuchen  ist 
das  letztere  nicht  geschehen,  angeblich,  weil  die  Einrichtungen  nicht 
zureichten.  3  Ist  das  Eisen  geschmolzen  und  in  den  Drehtopf  gebracht, 
so  wird  letzterer  mit  mäfsiger  Geschwindigkeit  gedreht,  wobei  10 
Touren  in  der  Secunde  als  hinlänglich  sich  erwiesen  haben.  Dabei 
ist  nicht  nöthig.  Gas  zu  geben,  wenn  nur  das  Gefäfs  vor  dem  Ein- 
lassen des  Eisens  gehörig  rothwarm  gewesen  ist;  das  Eisen  bleibt  bis 
zum  Eintreten  der  Oxydation  flüssig  genug,  und  es  ist  ein  jedes  Tempe- 

■i  Es  ist  keinem  Erfinder  übel  zu  nehmen,  wenn  er  nur  die  guten  Seiten 
seines  Gegenstandes  in  das  rechte  Licht  setzt;  die  Kritik  mul's  aber  anders 
verfahren.  Im  Punkt  des  Roheiseneinschmelzens  scheint  es  uns  für  die  ganze 
Eigenthümlichkeit  des  i/ojc.?on"schen  Verfahrens  unmöglich  zu  sein,  das  Roh- 
eisen im  Rotator  selbst  einzuschmelzen,  da  alsdann  der  ganze  Procefs  schon 
viel  zu  heifs  anfängt.  ^- 
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raturmaximum  besser  zu  vermeiden.  Sobald  die  Charge  in  Bewegung 
sich  beiindet,  wird  das  Fettling  in  der  Form  gepulverter  Oxyde  iu 
kaltem  oder  leicht  vorgewärmtem  Zustand  zugesetzt;  geschmolzenes 
Fettling  wird  dagegen  nie  angewendet.  Diese  Oxyde  werden  einfach 
auf  die  Metallobertläche  gestreut,  durch  die  Drehung  und  Stellung  des 
Bades  in  letzteres  eingerollt  und  verwandeln  dasselbe  in  eine  teigige 
Masse,  aus  der  fortwährend  Kohlenoxydtlammen  entweichen.  Damit 
beginnt  ein  allmäliges  Steigen  der  Temperatur  und  die  Ladung  des 
Apparates  wird  aufs  Neue  dünnflüssig,  doch  nicht  in  der  gewöhnlichen 
Weise.  Das  ganze  Metall  hat  einen  grauulirten  Zustand  angenommen, 
den  Ilowson  mit  Reiskörnern  vergleicht,  und  schwimmt  in  einem 
Schlackenbade  herum.  Der  Kohlenstoff  fährt  fort,  sich  als  Kohlenoxyd 
zu  verflüchtigen,  bis  die  Körner  klebrig  werden  und  leicht  an  einander 
hängen.  Jetzt  ist  es  Zeit,  die  Schnelligkeit  der  Maschine  zu  mäfsigen, 
und  es  finden  von  jetzt  an  bis  an  das  Ende  des  Processes  nur  2  Touren 
in  der  Minute  statt,  wobei  noch  immer  kein  Gas  oder  doch  nur  ge- 
ringe Mengen  gebraucht  werden.  Es  ist  nach  Howsoiis  Ansicht  und 
Erfahrung  nur  so  viel  Wärme  nothwendig,  da/s  das  Schlackenbad  flüssig  bleibt. 

Nach  wenigen  Minuten  begimien  die  Flammen  kleiner  zu  werden, 
die  Tendenz  der  Körner,  an  einander  zu  hängen,  nimmt  zu  und  schliefs- 
lich  bilden  sie  auch  kleinere  zerrissene  Massen.  In  diesem  Zustand 
erfordert  das  Bad  die  höchste  Aufmerksamkeit,  weil  die  Bildung 
gTöfserer  Klumpen  verhütet  Averden  mufs,  so  lange  das  Metall  nicht 
vollständig  gar  ist.'*  Je  länger  das  Eisen  im  losen  schwammigen  Zu- 
stand erhalten  werden  kann,  um  so  besser  ist  es-,  dagegen  verzögerte 
jede  vorzeitige  Schweifsung  die  Operation  aufserordentlich.  Sind  die 
Kohlenoxydflämmchen  verschwunden,  so  vollendet  ein  gehöriger  Feuer- 
strahl die  Operation  und  das  Eisen  kann  in  Lui)pen  getheilt  oder  ein- 
fach zusammengeballt  werden.  Wie  schon  hervorgehoben,  vollzieht 
sich  der  Puddelprocefs  in  diesem  Ofen  ohne  Aufkochen;  anfänglich 
steigt  die  Charge  etwas,  doch  dies  ist  Alles.  Die  erforderliche  Hitze 
ist,  mit  der  Temperaturentwicklung  anderer  Puddelöfen  verglichen, 
niedrig  und  der  Gasverbrauch  gering.  Der  Aufwand  an  trocknen 
Oxyden  übersteigt  nicht  lÖOi^  für  P  Rohschienen  besserer  Qualität  und 
eine  andere  Ausgabe  für  Fettling  findet  nicht  statt.  Die  Armatur  des 
Ofens  wird  nicht  leicht  in  Mitleidenschaft  gezogen,  weil  eben  der  Ofen 
nicht  mit  Oxyden  gefüttert  ist,  und  Kühlungen  sind  am  Drehtopf  selbst 
noch  nicht  nöthig  geworden. 

Bei  einem  so  geringen  Verbrauch  an  Oxyden  wirft  man  natürlich 
die  Frage  auf,  was  aus  dem  Phosphor  wird.  Die  Versuche  mit  dem 
geschilderten  Ofen  haben  ergeben,  dafs  der  Phosphor  bei  niedriger 
Temperatur  dem  Eisen  die  Schlacken   vorzieht,   wie  Howson  sich  aus- 

*  Am  besten  bewirlit  man  dieses  Verzögern  durch  langsames  Drehen  oder 
durch   zeitweiliges  Unterbrechen. 
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drückt,  dals  also  die  Bildung  oder  Aufnahme  der  Phosphorsäure  durch 
die  Schlacken  bei  niedriger  Temperatur  besser  von  Statten  geht  als 
bei  höherer.  In  der  Luppenschlacke  sind  angeblich  7  bis  8  Proc. 
Phosphor,  in  den  Rohschienen  nur  0,15  Proc.  nachgewiesen  worden, 
während  das  Material  1,0  bis  1,25  Proc.  neben  1,25  Proc.  Silicium 
enthielt.  Der  Phosphorgehalt  in  dem  Eisen  wächst  aber,  sobald  die 
fertigen  Luppen  zu  lange  Zeit  in  höherer  Temperatur  bleiben;  mau 
mufs  also  im  letzten  Stadium  auch  in  dieser  Hinsieht  sich  in  Acht 
nehmen. 

Die  ökonomischen  Seiten  des  Processes,  d.  h.  der  Abbrand,  lassen 
sich  aus  dem  geschilderten  Versuch  nicht  sicher  bestimmen  oder  vor- 
hersagen; doch  glaubt  Houson,  dafs  der  Abbrand  geringer  sei  als  bei 
dem  gewöhnlichen  Verfahren. 

Einen  Ueberschlag  der  Einrichtung  hat  Howson  nicht  gegeben, 
weil  wahrscheinlich  der  Handbetrieb  seiner  Versuchsapparate  oder  die 
Gasfrage  dies  nicht  gestatteten. 

Erwähnensvvertli  sind  die  Bemerkungen  in  der  nach  Hoicsons  Mittheilung 
stattgefundenen  Besprechung,  weil  sie  einestheils  die  Sache  selbst,  dann  aber 
auch  die  allgemeine  Stimmung  der  englischen  Industrie  gegenüber  dem  Pud- 
deln  charakterisiren.  Man  kommt  bei  der  Durchlesung  dieser  Bemerkungen 
auf  den  Gedanken,  dafs  die  Tage  des  Puddelprocesses  gezählt  seien,  und  dafs 
derselbe  aus  einem  Fabrikationsprocefs  zu  einem  Vorbereitungs-  oder  Zwischen - 
proceis  bei  der  Verarbeitung  bestimmter  Roheistnqualitäten  sich  avif  dem  Ueber- 
gange  befindet. 

Williams  und  Head  stellen  zunächst  fest,  dafs  der  Ofen,  den  sie  im  Gang 
gesehen  haben,  eine  einfache  und  bequeme  Handhabung  gestattet,  dafs  der 
Apparat  sich  nicht  allein  als  eigentlicher  Puddelofen,  sondern  als  Entphosphorungs- 
ofen  (im  jBe//'schen  Sinne)  gebrauchen  lassen  dürfte  und  dafs  namentlich,  im 
Gegensatz  zu  anderen  mechanischen  Puddlern,  durch  das  Fehlen  reibender 
Flächen  die  rasche  Abnutzung  und  Zerstörung  vollständig  umgangen  sei.  Head 
hebt  besonders  her%'or,  dafs  ihm  der  Gang  der  Ofens  etwas  kühl  vorgekommen 
sei  und  dafs  ihm  die  Erwärmung  der  Verbrennungsluft  durchaus  noth\Nendig 
geschienen  Iiabe.  Die  Qualität  der  Producte  anlangend,  so  seien  auf  seinen 
Werken  mehrere  der  Rohschienen  aus  Howson's  Ofen  weiter  verarbeitet  worden 
und  hätten  dem  Anschein  nach  ganz  gute  Producte  ergeben;  specielle  Versuche 
seien  damit  allerdings  nicht  gemacht  worden. 

Lowthian  Bell,  welcher  die  Befürchtungen  Williams'  (der  den  Puddelprocefs 
als  demnächst  abgethan  oder  überlebt  ansieht)  nicht  theilt,  betont  aufser  den 
schon  hervorgehobenen  guten  Eigenschaften  des  Huivsonsdien  Ofens  noch  die 
Art  der  Befeuerung,  welche  sciion  in  den  ersten  Versuchen  zu  namhaften 
Ersparnissen  gegenüber  dem  alten  Procefs  geführt  habe.  Damals  schon  habe 
man  It  Eisen  mit  Tlcbm  gepuddelt  (welche  etwa  152"  Kohlenstoff  entsprächen), 
während  sowohl  hei  Hoj^ldns,  Gilkes  und  Comp,  als  auch  auf  nordamerikanischen 
Werken  der  Danks-Ofen  nahezu  It  Kohlen,  nicht  gerechnet  Schmelzen  und 
Qiietschenbetrieb,  verlangt  hatte.  Bell  hebt  weiterhin  noch  hervor  die  Uebei-ein- 
stimmung  Huicsons  mit  seinen  eigenen  Erfahrungen  bezüglich  der  Abhängig- 
keit des  Phosphorgehaltes  im  Eisen  von  der  Temperatur  des  Processes.  Auch 
er  habe  gefunden,  dafs  eine  niedere  Temperatur  der  Entphosphorung  günstig  sei. 

Cramptun  bespricht  insbesondere  einige  für  den  Hoinsonschen  Apparat  als 
günstig  hervorgehobene  Punkte;  zunächst  theilt  er  aus  den  Erfahrungen  mit 
seinem  eigenen  Ofen  in  Woolwich  mit,  dafs  die  Anschlüsse,  hauptsächlich  aus 
wassergekühlten  Stahlringen  bestehend,  sich  vollkommen  haltbar  erwiesen 
hätten  (?),  obwohl  sie  fast  immer  mit  geschmolzenem  Metall  bedeckt,  d.  h.  über- 
tlossen  würden,  und  dafs  diese  Haltbarkeit  hauptsächlich  von  dem  regelmäfsigen 
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Gang  des  Ofens  herrührt  (dessen  Bewegung  nach  Crampton  wie  die  einer  Dreh- 
bank geht).  Ein  anderer  Punkt,  den  Cramphm  berührt,  ist  die  Verminderung 
des  Phospliorgehaltes  ,  nachdem  hervorgelioben,  dal's  schon  vor  4  Jahren  der 
Crampton-Ofen  Roheisen  von  1,3  Proc.  in  Stabeisen  von  0,02  Proc.  verwandelt 
habe,  als  Weih  von  Crewe,  der  die  Sache  bezweifelt,  eigenes  Material  und 
eigene  Arbeiter  nacli  Woolwich  gesendet.  Der  Gufsstahl,  den  \ickers  in  Shef- 
field daraus  gemacht,  habe  0,02  Proc.  Schwefel  und  nur  Spuren  von  Phosphor 
enthalten.  —  Schliefslich  wendet  sich  Crampton  gegen  die  Feuerungsanlage  und 
sagt,  dafs  seiner  Absicht  nach  die  Gasfeuerung,  sobald  sie  besondere  Genera- 
toren verlange,  niemals  einen  so  guten  Effect  geben  könne,  als  wenn  das  Gas 
im  Ofen  selbst  so  nah  als  möglich  cau  dem  Heizraumc  erzeugt  würde.  Sein 
Ideal  wäre  deshalb  ein  genau  horizontal  gelagerter  Drehpuddelofen  mit  innerer 
Gaserzeugung.  Der  von  Hou-son  angewendete  heifse  Wind  führe  zwar  einen 
Theil  der  Abhitze  wieder  in  das  eigentliche  Centrum  des  Processes  zurück, 
verlange  aber  wiederum  die  Anlage  voluminöser  Apparate  von  Stein  oder 
Roheisen,  welche  natürlich  entsprechend  Wärme  absorbirten.  Durcli  alle  solche 
Weiterungen  der  Anlage  würde  die  auf  die  Erhitzung  des  Apparates  entfal- 
tende Quote  der  Wärmcproduction  im  Verhältnifs  zu  den  anderen  Verbrauchs- 
posten gesteigert  und  naturgemäfs  ein  Mehraufwand  von  Brennstoff  überhaupt 
herbeigeführt.  5 

In  der  Beantwortung  der  mannigfachen  sonst  noch  gemachten  Einwürfe 
hebt  Hoicson  nochmals  hervor: 

1)  dafs  der  Zeitaufwand  für  das  Luppenmachen  und  Ausheizen  15  bis  25 
Minuten  dauere,  aber  nicht  gut  weiter  getrieben  werden  könne,  da  sonst  die 
Wirkung  des  metallischen  Eisens  auf  den  Phosphorgehalt  der  Schlacke,  durch 
die  wachsende  Temperatur  veranlafst,  eintreten  könnte; 

2)  dafs  die  Einführung  des  Fettling  auch  vor  dem  Zulafs  des  Eisens  beim 
Anheizen  des  Apparates  geschehen  könne,  dafs  er  aber  das  früher  geschilderte 
Kinstreuen  vorziehe,  weil  dadurch  die  principiell  als  nothwendig  erkannte 
Mäfsigung  der  Temperatur  eher  zu  erreichen  sei ; 

3)  dafs  die  Entphospliorung  von  der  Menge  des  angewendeten  phosphor- 
freien Fettling  abhänge  und  dafs,  indem  er  ein  bestimmtes  Quantum  Fettling 
genannt,  es  selbstverständlich  sei,  dafs  man  auch  mehr  zersetzen  könne,  um 
nocli  geringeren  Phosphorgehalt  zu  bekommen. 

4)  dafs  der  bei  seinen  Versuchen  hie  und  da  nachgewiesene  Rothbruch 
nicht  in  den  Schwefelgehalt  des  Roheisens,  sondern  in  dem  der  angewendeten 
Kohlen  begründet  sei,  weshalb  schwefelreichere  Kohlen  beim  Betrieb  der 
Generatoren  zu  vermeiden  seien. 

5)  dafs  die  angewendeten  Chargen  ans  einer  Mischung  grauer  und  weifser 
Gänze  bestanden  hätten,  wobei  sich  dann  für  das  weifse  Cleveland-Roheisen 
eine  leichtere  Bearbeitlmrkeit  herausgestellt. 

Aufserdem  betonte  Howson  noch  die  Möglichkeit,  Stahl  mit  oder  ohne 
Roheisen  nur  aus  Rohschienen,  doch  mit  Zusätzen  von  Ferromangan  in  dem 
Drehofen  herzustellen.  Das  Stahlpuddeln  dagegen  ist  nicht  mit  gleichem  Erfolg 
ausgeführt  worden.  —  Das  Futter  des  Topfes  besteht  aus  einer  Mischung  vom 
besten  Walzsinter  (tap-millj^  gepulvert,  und  Portland-  bezieh.  Romancement. 
Man  schmilzt  den  Sinter  zu  Blöcken  und  klebt  sie  in  dem  Ofen  mittels  der 
obigen  MiHchung  (i/g  Sinter  gepulvert  und  Vö  Cement)  als  Mörtel  zusammen. 
Nach  vollständigem  Trocknen  und  Hartwerden  beansprucht  das  Futter  keine 
weitere  Aufmerksamkeit  mehr. 


ö  Die  Bemerkungen  Cramptons^  der  seine  Staubstromfeuerung  natürlich  für 
vorwiegend  praktisch  und  zweckmäfsig  hält,  gehen  zu  weit-,  es  setzen  sich  die 
Selbstkosten  eines  Processes  ja  nicht  allein  aus  den  Rohmaterialaufwänden 
zusammen ,  sondern  daneben  au.s  den  Zinsen  und  Amortisation  der  Anlage, 
und  es  will  uns  bedünken,  dafs  die  für  den  grofsen  Betrieb  nach  Cramptun- 
scher  Art  nothwendig  werdenden  Kohlenwäschen,  Kohlenmühlen,  Ventilatoren 
und  Leitungen  in  den  Zinsen  mehr  betragen  dürften,  als  die  für  die  Genera- 
toren und  Winderwärmungsapparate  der  //oiMt/n'schen  Anlagen  nothwendigen 
Wärmeausgaben.  D. 
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Die  Verhandlungen  in  der  Herbst-Generalversammlung  des  Iron 
and  Steel  Institute  ergaben  doch  den  Eindruck  des  Interesses  an  der 
neuen  Construction ,  wenn  auch  Einzelne,  z.  B.  Edward  Williams^  den 
Puddelprocefs  als  mit  einem  Fufs  bereits  im  Grabe  stehend  ansahen 
und  dies  auch  unverhohlen  aussprachen.  Für  diese  ist  der  Hoicson  sehe 
Drehtopf  nur  ein  Entphosphorungsapparat ,  in  welchem  man  das  Roh- 
eisen auf  seinem  Weg  vom  Hohofen  nach  der  Bessemerbirne  einer 
Wäsche  durch  natürliches  oder  künstliches  Fettling  aussetzt.  Man  mag 
ihn  betrachten,  von  welchem  Standpunkt  man  will,  so  ist  daran  doch, 
abgesehen  von  den  ökonomisch  günstig  aussehenden  Resultaten ,  zweier- 
lei von  entschiedener  Wichtigkeit  für  das  Eisenhüttenwesen  —  einmal 
die  nachgewiesene  Möglichkeit,  eine  Brennerconstruction  wie  die  des 
Knallgasgebläses  auch  in  grofsem  Mafsstab  gebrauchen  zu  können, 
dann  die  Erfahrung,  dafs  auch  bei  mäfsiger  Temperatur  und  ohne 
eigentliches  Aufkochen  des  Bades  eine  Entphosphorung  im  Verhältnifs 
des  zugesetzten  Eisenoxyduls  eintritt.  Es  scheint  dies  auf  den  ersten 
Blick  der  allgemeinen  Erfahrung  zu  widersprechen,  wonach  zur  mög- 
lichsten Reinigung  des  angewendeten  Materials  das  Eisenbad  kochen 
mufs;  indessen  klärt  sich  bei  näherer  Betrachtung  die  Sache  auf, 
namentlich,  sobald  man  die  Wandlungen  des  Phosphorgehaltes  im 
Puddelprocefs  verfolgt.  Es  ist  die  Oxydation  des  Phosphors  einerseits, 
die  mögliche  Reduction  der  Phosphor  säure  durch  metallisches  Eisen 
andererseits  ins  Auge  zu  fassen. 

Die  Oxydation  des  Phosphorgehaltes  im  Roheisen  findet  bei  niedriger 
Temperatur  und  um  so  besser  statt,  je  reiner  und  säurefreier  die 
Eisenoxyde  sind,  die  das  Frischen  des  Roheisens  bewirken.  Ist  der 
Phosphor  zu  Phosphorsäure  oxydirt,  so  kommt  es  darauf  an,  das 
Eisenoxyd -reiche  Oxydulphosphat  der  Einwirkung  des  metallischen 
Eisens  zu  entziehen.  Dies  geschieht  durch  Entfernung  der  Schlacken 
und  schliefslich  durch  Aussaigern  der  in  den  Luppen  noch  steckenden 
Schlackenreste,  wobei  ein  etwaiger  Mangangehalt  durch  Herabstimmen 
des  Schmelzpunktes  gute  Dienste  leistet.  Je  Silicium-ärmer  das  Roheisen 
ist  und  je  Kohlenstoff-  und  Maugan-haltiger,  desto  mehr  wird  es  sich, 
wie  dies  auch  Howsons  Erfahrungen  beweisen,  für  den  geschilderten 
Procefs  eignen.  Roheisen,  erblasen  aus  kalkigen  und  phosphorreichen 
Erzen ,  wie  es  die  Clevelanderze  und  einige  Hauptvarietäten  der  Minette 
sind ,  müssen  sich  gerade  im  //o?üson"schen  Ofen  gut  verarbeiten  lassen. 

Die  Schlacke  ist  sehr  gar,  d.  h.  eisenreich,  streugflüssig ,  hält 
jedenfalls  den  Phosphor  viel  mehr  zurück,  auch  bei  der  höheren  Tempe- 
ratur des  Luppenmachens ,  so  dafs  man  sich  die  eigenthümliche  Er- 
fahrung Hoicson  s  aus  den  theoretisch  feststehenden  Relationen  zwischen 
Phosphor,  Sauerstoff  und  Eisen  erklären  kann.'' 

6  Vgl.  Wedding:  Schmiedbares  Eisen^  1.  Lieferung  S.  18,  wo  in  einfacher, 
klarer  Weise  der  Vorgang  der  Phosphoroxydation  dargestellt  ist. 
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Die  gewöhnliche  Praxis,  die  von  Anfang  an  mit  einer  gröfseren 
Menge  Kieselerde  arbeitet,  puddelt  mit  flüssiger  Schlacke,  deren 
Aggregatzusand  an  sich  jeder  chemischen  Wirkung  auf  einen  nicht  fjleich 
schweren^  aber  ebenfalls  flüssigen  Körper,  das  Roheisen,  ungünstiger 
ist,  als  wenn  eine  krümlige  Mischung  mit  stark  entwickelter  Contact- 
lläche  vorhanden  wäre.  Dieser  Umstand  ist  jedenfalls  von  bedeutendem 
Einflufs,  doch  nur  bei  der  eigenartigen  Heizung  des  Hou'son' sehen 
Ofens  voll  auszunutzen,  weil  sich  hierbei  die  Temperatur  sehr  genau 
und  rasch  reguliren  lälst. 

Was  nun  schliefslich  die  praktische  Bedeutung  von  Ho\csons  Ofen 
anlangt,  so  ist  anzuführen,  dafs  Loicthian  Bell  im  Augenblick  einen 
//o'iosonschen  Apparat  zur  directen  Flufsstahlerzeugung  aus  Cleveland- 
eisen  in  Betrieb  setzt  und  dafs  hierbei  der  Dampfliammer  vollständig 
ausgeschlossen  sein  wird.  Terrenoire  und  andere  Werke  des  Loire- 
Beckens  haben  mit  Howson  Verträge  zur  Einführung  des  Verfahrens 
abgeschlossen  und  weitere  Schritte  sind  in  Aussicht. 

Wir  können  am  Schlufs  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die 
deutsche  Eisenindustrie  von  dieser  Neuerung  im  Puddelprocefs  Besitz 
nimmt  und  mit  Hilfe  ihrer  guten  Gaskohlen,  sowie  der  vorhandenen 
Fettling-Materialien  endlich  die  Bahn  der  Entphosphorung  praktisch 
beschreitet,  die  vielleicht  zu  einem  billigeren  Hohofenproduct  und  zu 
einem  daraus  trotzdem  hervorgehenden  werthvolleren  Qualitätsfabrikat 
Veranlassung  gibt.  Hätte  Deutschland,  wenigstens  Rheinland-West- 
])halen  einen  Stahl-  und  Eisenverein  von  technisch-wirthschaftlicher  Bedeu- 
tung ,  so  würde  sich  eine  commissarische  Prüfung  des  Verfahrens  wohl 
eher  lohnen,  als  es  s.  Z.  bei  den  englischen  und  belgischen  Commis- 
sionen  für  den  Danks-Ofen  in  der  Folge  sich  herausstellte.  Praktische 
Vorschläge  zu  machen  oder  gar  technische  Winke  und  Rathschläge  zu 
geben ,  ist  indessen  nicht  Sache  der  Professoren  ^  dieselben  thun  genug, 
wenn  sie  das  Sachverhältnifs  selbst  theoretisch  prüfen  und  zu  erklären 
suchen.  Die  ausführende,  für  Erfolg  oder  Nichterfolg  verantwortlich 
eintretende  Praxis  hat  das  Weitere  zu  beschliefsen. 


Kupferextraction  zu  Oker  am  Harz. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  11  und  12. 

In  der  Zeitschrift  für  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen,  1877  Bd.  25 
S.  119  geben  Wimmer  und  Bräuning  eine  ausführliche  Beschreibung 
über  Vorkommen  und  Gewinnung  der  Rammelsberger  Erze  und  die 
Unterharzer  Hüttenproeesse.   Wir  theilen  nach  Bräuning''s  Beschreibung 
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Folgendes   über  die   Extraction  der  Rupfererze  im  Anschlüsse  an  die 
früheren  Berichte  von  Lunge  (1871  *  204  288.    1874  214  467)  mit. 

Von  den  Erzsortimenten,  welche  der  Rammelsberger  Bergbau 
abliefert,  werden  nur  die  sogen,  ordinären  Kupfererze  auf  nassem  Wce 
in  Oker  verhüttet  und  haben  dieselben  folgende  Zusammensetzung: 

Kupfer 7,90 

Blei 2,17 

Silber       0,01 

Eisen        34.93 

Zink 3,71 

Mangan 1,08 

Kobalt  ) 

Nickel  ^ "'^^ 

Antimon  \ ^'^^ 

Kieselsäure 1.^70 

Thonerde 2,61 

Kohlensaurer  Kalk 2,32 

Kohlensaures  Mauganoxydul  .     .  0,74 

Schwerspath      ....'...  0,63 

Schwefel       41,08 

99,04. 

Dies  entspricht  mineralogisch  folgender  Zusammensetzung: 
Schwefelkies     .     .     60  Proc. 


Kupferkies 
Blende 
Bleiglanz 
Gangart  . 


23 
6 
2 
9 


Mafsgebend  ist  neben  der  Kupfergewinnung  ein  möglichst  hohes 
Ausbringen  an  Schwefel  aus  diesen  Erzen.  Ihre  Abrüstung  erfolgt  in 
den  Säurefabriken  der  Hütte,  und  es  gehen  die  Abbrände  demnächst 
in  die  Extractionsanstalt  mit  6  bis  9  Proc.  Kupfer  und  5  bis  8  Proc. 
Schwefel.  Eine  monatliche  Betriebsprobe  des  Abbrandes  zeigte  fol- 
gende Zusammensetzung : 

Kupfer,  hauptsächlich  als  Oxyd  vorhanden     .       7,83  Proc. 

Eisen,  desgleichen ....  40,53 

Blei,  als  Bleioxyd 2.09 

Silber 0,008 

Zink,  als  Zinkoxyd 1,95 

^langan,  als  Oxyduloxyd 0,40 

Schwefel        ...."..■ 3,80 

Schwefelsäure,  entsprechend  3,8  Schwefel    .     .       9,51 

Thonerde 4,43 

Sonstige  Gangarten 11,65. 

Es  ist  anzunehmen,  dafs  der  Schwefel  hauptsächlich  unzersetzt 
gebliebenen  Schwefeleisen- Verbindungen  angehört,  während  die  Schwefel- 
säure vorwiegend  an  Kalk ,  sowie  Kupferoxyd  und  Zinkoxyd  gebunden 
sein  dürfte.  Den  Eisengehalt  dieser  Abbrände  auf  Eisenoxyd  bezieh. 
Schwefelkies,  das  Kupfer  auf  Kupferoxyd  berechnet,  so  ergibt  sich  fol- 
gende der  Wirklichkeit  wohl  nahe  kommende  Zusammeusetzang: 
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Kiipferoxyd 9,80 

Eisenoxyil    (=  37,2  Eiäcu)     .     .  58,14 
Schwelelkies  (=:    3,8  Schwefel)  .       7,13 

Bleioxyd       2,25 

Silber       0,008 

Zinkoxyd 2,43 

Manganoxyd 0,57 

Schwefelsäure 9,51 

Thonerde 4,43 

Gangarten 11,65 

100,918. 

Diese  Abbräiide  werden  chlorirend  geröstet;  Kupfer  dadurch  gröfsteu- 
theils  in  Chlorid  bezieh.  Chlorür  verwandelt  (doch  bleibt  ein  Theil  auch 
als  Oxyd  zurück),  während  Zink,  Mangan,  Silber  und  Nickel  nahezu 
völlig  au  Chlor  gebunden  werden.     Eisenoxyd  bleibt  unverändert. 

Das  Röstgut  wird  mit  sogen.  Endlaugen  ausgelaugt,  welche,  im 
Laufe  des  Processes  sich  regenerirend,  neben  Eiseuchlorür  Chloralkalien 
und  schwefelsaure  Alkalien  enthalten.  Nun  wird  das  in  Wasser  leicht 
lösliche  Kupferchlorid  (nebst  den  Chlor-  und  schwefelsauren  Alkalien) 
leicht  von  der  Endlauge  aufgenommen;  auch  das  in  Wasser  schwer 
lösliche  Kupferchlorür  löst  sich  in  der  Wärme  bei  Gegenwart  von 
Chloralkalien  und  auf  das  Kupferoxj'd  endlich  soll  das  Eiseuchlorür  der 
Endlaugeu  lösend  A\'irken,  indem  sich  letzteres  in  Eisenoxj'd,  ersteres 
in  Kupferchlorür,  bezieh.  Chlorid  umwandelt  (2  Fe Cl  -|-  3  CuO  =  Fe^O^  -|- 
Cu.>Cl  -1-  CuCl).  Es  scheint  jedoch,  dafs  die  letztere  Reaction  nur  voll- 
ständig durch  eine  innige  Mischung  der  Laugen  mit  dem  Röstgute  durch 
mechanische  Hilfsmittel  zu  erreichen  ist,  von  deren  Anwendung  man 
abgesehen  hat.  Man  begnügt  sich  vielmehr,  nur  etwa  75  bis  80  Proc. 
des  Kupfers  mit  Endlaugen,  den  Rest  durch  eine  Nachlaugung  mit  ver- 
dünnter Säure  zu  lösen. 

Mit  Eisen  werden  aus  den  zum  Sieden  erwärmten  Laugen,  Silber 
und  Kupfer  gefällt,  während  die  Laugrückstände,  vorzugsweise  aus 
Eisenoxyd  bestehend ,  beim  Oberharzer  Schmelzprocesse  geeignete  Ver- 
wendung finden. 

Die  Anlage  der  Kupferextractionsanstalt  zu  Oker  zeigen  die 
Figuren  1  bis  5  Taf.  11  und  12.  Die  Anstalt  ist  mit  Rücksicht  auf 
Trausport  der  Massen  und  Laugen  t^rrassenartig  angeordnet.  Im  obern 
Niveau  hat  man  die  Lager  a  für  Abbrände  und  Salz,  mit  einmündender 
Schienenbahn  a'.  Auf  den  Kollermühlen  h  wird  der  Abbrand  mit  Salz- 
zusatz vermählen;  eine  Mühle  ist  genügend,  den  täglichen  Erzbedarf  von 
15  OTKJk  niit  2250^  Salz  auf  2mm  Korngröfse  zu  bringen.  Zum  Betriebe 
dient  die  Maschine  c  von  12«.  Zwei  Cornwall-Kessel  r  von  9"i,42  Länge 
mid  l°i,88  Durchmesser  liefern  aufser  für  die  Maschine  Dampf  zum 
Erwärmen  der  Laugen  und  für  einen  Laugen-Injector. 

Das  mit  15  Proc.  Salzzusatz  vermahlene  Erz  geht  auf  der  Schienen- 
balm   b'   nach    den    Röstöfen   d   und    über    die    Decke    derselben;    das 
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geröslele  Erz  wird  uach  deu  verLiefteu  Lagerplätzeu  d'  abgestürzt  uud 
der  Laugerei  übergeben.  Es  sind  n  die  mit  Blei  ausgeschlagenen  Laug- 
käsleu, unten  mit  (falschem)  Siebboden  versehen,  der  mit  Stroh  belegt 
wird;  ferner  0  die  ebenso  ausgeschlagenen  Fällkästen,  in  welche  die 
Rupferlaugen  aus  n  abfliefsen  und  über  welchen  hin  Dampfleituno-eu 
gelegt  sind,  aus  denen  die  Danipfröhren  zur  Erwärmung  der  Laufen 
abzweigen.  In  den  Fällkästen  befindet  sich  ein  Haarfilter,  welches  das 
Kupfer  zurückhält,  und  die  Endlaugeu  fliefseu  in  die  Kästen  p,  von  wo 
aus  sie  nach  Bedarf  durch  den  Injectorp'  gehoben  mid  von  Neuem  zur 
Laugung  verwendet  werden. 

Der  Fufsboden  des  Laugerei-  und  des  Fällgebäudes  ist  asphaltirt 
und  etwa  ausrinnende  Laugen  fiiefsen  von  selbst  nach  den  Kästen  p  ab, 
welche  ebenfalls  mit  Blei  ausgekleidet,  auch  noch  mit  metallischem 
Eisen  beschickt  sind.  Die  zum  Nachlaugen  dienende  verdünnte  Säure 
wird  in  deu  Gefäfsen  q  erwärmt. 

Fig.  6  bis  9  Taf.  12  zeigen  einen  Ofen  für  chlorirende  Röstung 
besonders  dargestellt.  Dieser  Ofen  ist  für  Oasfeuermig  eingerichtet; 
bei  einem  Besuche  des  Referenten  in  Oker  wurde  aber  auch  mit  directer 
Feuerung  sehr  befriedigend  gearbeitet.  Die  Gasgeneratoren  e  (Fig.  1 
und  '2)  entsenden  das  Gas  durch  die  Kanäle  /  unter  die  aus  Charaotte- 
platten  hergestellten  Ofensohlen  in  5  Kanäle  r;,  in  denen  es  bei  Luft- 
zutritt durch  die  Schlitze  h  verbrennt.  Die  Flamme  geht  sodann  über 
den  Herd,  nimmt  hier  noch  die  Röstgase  auf  und  entweicht  in  der 
Decke  und  durch  den  Fuchs  /;  die  Gase  gehen  in  die  Kokesthürme  k 
(Fig.  1  und  2),  in  welchen  mittels  Wassers  die  salzsauren  Gase  nieder- 
geschlagen werden.  Die  verdünnte  Salzsäure  wird  zum  Laugen  ver- 
wendet, die  Röstgase  werden  durch  die  Dampfkesselesse  k'  abge- 
saugt. Die  Röstöfen  haben  vier  Ladetrichter  m  und  ebenso  viele  Arbeits- 
thüreu  /. 

Betreffs  der  speciellen  Ausführung  des  Extractionsprocesses  bemerkt 
Verfasser  folgendes.  Die  beim  Rösten  wirksamen  Bestandtheile  des 
Kalisalzes  sind  die  Chlorverbindungen  des  Magnesiums,  Kaliums,  Calciums, 
sowie  das  Wasser.  Das  Gemisch  wird  in  Posten  von  je  2.500'^  Erz 
geladen  und  in  4  Stunden  bis  zu  schw^acher  Rothglut  erhitzt.  Nachdem 
dies  erreicht,  ■wird  die  Feuerung  unterbrochen  und  die  Charge  ohne 
Unterbrechung  gekrählt.  Die  Temperatur  steigt  dabei  zufolge  der 
chemischen  Vorgänge  von  selbst,  sinkt  aber  später  wieder.  Während 
der  Krählperiode,  die  etwa  5  Stunden  dauert,  sind  die  Luftschieber  der 
Gasfeuerung  geöffnet.  Das  Erz  wird  hierauf  gezogen  und  der  Ofen 
neuerdings  beschickt.  Mau  rechnet  2  Chargen  in  24  Stunden  auf  den 
Ofen,  als^o  .5000^  Erz. 

Die    chemischen  Vorgänge    bei    dieser  Röstung    lassen    sich    etwa 
folgendermafsen   erklären.     Unzersetzt  vorhandener  Schwefelkies  wird 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  2.  10 
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durch  die  Erhit/Auig  oxydirt;  die  entstehende  schweflige  Säure  zersetzt 
bei  der  hergestellten  Tem])eratiir  in  Gegenwart  von  Wasserdampf 
(Ilargreavt's"  Procels!)  die  Chloralkalien  und  vermuthlich  auch  das 
Chlormagnesiuni  derart,  dafs  sich  neben  Salzsäure  schwefelsaure  Alka- 
lien bilden.  Die  Salzsäure  zersetzt  im  statm  nascendi  die  Oxyde  von 
Kupfer,  Silber,  Zink,  Mangan  und  Nickel,  welche  unter  Bildung  von 
Wasser  in  Chlorverbindungen  umgewandelt  werden.  Kupfer  geht  theils 
in  Chlorür,  theils  in  Chlorid  über  und  da  diese  Verbindungen  in  hoher 
Temperatur  flüchtig  sind,  so  darf  die  Temperatur  nicht  über  schwache 
Rothglut  hinaus  gesteigert  werden.  Hierbei  wird  jedoch  etwa  noch 
unzersetzt  vorhandenes  Kupfersulfür  (Kupferkies)  nicht  völlig  oxydirt 
und  entzieht  sich  dasselbe  daher  gröfsten theils  den  Reactionen  der  chlori- 
renden  Röstung. 

Hiernach  ist  für  die  Anwendbarkeit  dieses  Processes  Bedingung 
zunächst,  dafs  noch  eine  geeignete  Menge  von  unzersetztem  Schwefel- 
kies vorhanden  sei  —  hier  läfst  sich  bei  zu  weit  getriebener  Abrüstung 
durch  Zusatz  von  rohem  Schwefelkies  nachhelfen  —  sowie  ferner,  dafs 
das  Kupfer  als  Oxyd  und  nicht  als  Sulfür  (Halbschwefelkupfer  =  Cu2  S) 
in  der  Masse  enthalten  ist.  Sobald  der  Kupfergehalt  der  ordinären  Kupfer- 
erze 8  Proc.  Kupfer  überschreitet,  ist  die  erste  (oxydirende)  Röstung 
nicht  mehr  genügend  zu  erreichen,  die  Extractionsrückstände  enthalten 
vieJ  Halbschwefelkupfer,  und  statt  des  nassen  Weges,  welcher  ganz 
ungeeignet  wird,  ist  der  Schmelzprocel's  vorzuziehen. 

Die  Analysen  I  und  H  zeigen  die  Zusammensetzung  der  Röstmasse 
in  der  Mitte  und  nach  Beendigung  des  Röstprocesses  (aus  einer  früheren 
Periode,  als  noch  mit  20  Proc.  Kaliabfallsalz  gearbeitet  wurde). 

1.  In  der  Mitte  des  Röstprocesses. 

In  Wasser  löslich. 

Cu  .     .     .     .  1.94  Proc.  als    CuCl 3,11  Proc. 

Ag  .     .     .     .  0,0l»3  AgCl 0,004 

Fe    ...     .  0,74  FeCl 1,68 

AI2O3      .     .  0,12  Al«j  03,3503 0,39 

Mii       ...  0,69  MnCl 1,58 

Ni        ...  0,20  NiCl 0,44 

Zn        ...  1,60  ZriCl 3,40 

CaO     .     .     .  2,76  CaCl 6,27 

KcT  i  ,,^!''  ^'^^l^'^^  ^"'      } 18,15 

■VT   Q  /  ChlorvcrbinruingeTi  \ 

Summe  35,024 
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In  Wasser  milöslicb. 

(CuO  (in  HCl  löslich)       .     .  5,12  Proc. 

( CiT2  S  (in  Königswasser  lös!  /1 .  0,29 

PbÜ,S03 0,57 

(Fe-jOy 45,38 

Fe-2  03,SO:i 3,27 

(FeS.j 2^64 

AI2Ü3 3,30 

Mn^Oß 0,04 

ZnÖ-l-NiO 0,36 

CaO,S03 .  1,09 


Unlöslicli  in  Säuren 2.96 


Cu    .     .     . 

.      4,32  Proc.  als 

Pb    .     .    . 

.      0,39 

Fe    .     .     . 

.     34,49 

Al^Oä    .     . 

.      3,30 

Mn     .     .     . 

.      0,03 

Zn-fNi     . 

.      0,29 

CaO  .     .     . 

.      0,45 

SO3   .     .     . 

.       1,86 

S  .     .     .     . 

.       1,47 

Ci     .     .     . 

Spur 

Summe  65,02 


IL  Nach  Beendigung  des  Röstprocesses. 


In  Wasser  löslich. 


Cu 

Ag 

Fe 

Al.,0 

Zn" 

Mn 

:Ni 

CaO 

MgO 

K?) 


3,86  Proc.  als 

0,005 

0,60 

0,17 

0,64 

0,75 

0,07 

1,60 

\      als  Sulfate  aus 


CuCl    .     .     .     .     .*.     .     .     .       8,17   Proc. 
AgCl 0,006 


FeCl 
Al203,3S03 
ZnCl  .     •     . 

MnCl  .  . 
NiCl  .  . 
CaCl        .     . 


■jyr   ,-v    i  Chloi-verbindiingen 


1,38 
0,56 
3,42 
1,71 
0,15 
3,17 

20,50 


Summe  39,066 


Cu     .     .     . 

.       2,57  Proc.  als 

Pb     .    .    . 

.      1,17 

Fe     .    .    . 

.    34,56 

AUO3    .     . 
Zn*     .     .     . 

.      0,44 
.      0,37 

Mn  4-  Ni     . 
CaO   .     .     . 

Spur 
.      0,49 

SO3    .     .     . 
Cl"     .     .     . 
S    .    .     .     . 

.       1,49 
Spur 

0,64 

In  Wasser  unlöslich. 
\CuO         .     .     . 


3,18  Proc. 

^Cu2S       0,03 

PbO,S03 1,26 

(FeaOa 47,91 

Fe203,S03 1,02 

(FeSä        1,18 

A1203 0,44 

ZnO        0,46 

CaO,S03 1,19 


Unlöslich  in  Säuren 3,69 

Summe  60,36 

Jede  Rüsipost  wird  zur  Controle  des  Betriebes  auf  die  in  Wasser 
und  Säure  löslichen  Kupferverbindungen  untersucht.  Als  Durchschnitt 
hat  sich  ergeben,  dafs  von  dem  Kupfer  der  Erze  löslich  sind  75  Proc. 
in  Wasser,  20  Proc.  in  verdünnter  Säure  und  5  Proc.  in  Königswasser. 

Zur  Auslaugung  werden  5000^  Röstgut  in  die  Laugbottiche  gebracht 
und   hier    zunächst    mit  Endlaugen   behandelt.     Die    Zusammensetzung 
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der  letzteren  ist  zwar  wechselnd,  doch  gibt  die  Analyse  lll  ein   Bild 
der  durchschnittlichen  Zusammensetzung. 


iir. 

100  Th.  Lauge  von  1,145  V.-G. 
=  180  B.  enthielten: 

Cii 0,015  Proc. 

Spur 

2,14 

0,15 

0,11 

0,06 

0,31 

0,01 

0,12 

0,52 

2,61 

2,56 

5,89 

Spur 


Pb 

FeO     .     .  . 

Fe.203.     .  . 

AI2O3.     .  . 

ZnO     .     .  . 

MnO    .     .  . 

Co0  4-NiO 

CaO     .     .  . 

MgO     .     .  . 

Alkalien  .  . 

Cl    .     .     .  . 

SO..       .     .  . 

As"-!-  Sb  .  , 

Trockensubstanz  '*14,495 


Bi 

Al203-|-Fe2Ü3. 


IV. 

100  Th.  Lauge  von  1,355  V.-G. 
=  380  B.  enthielten: 
...         .      3,71  Proc. 

0,01 

0,005 
Spur 
0,29 
4,97 
0,58 
0,04 
Spur 
0,27 
10,60 
12,56 
8,95  - 
0,32 

"42,305 


Die  Endlaugeu,  durch  die  Förderung  mit  Injector  auf  etwa  50^ 
vorgewärmt ,  erhitzen  sich ,  mit  dem  Röstgute  in  Berührung  kommend, 
bis  nahe  zum  Siedepunkte.  Nach  völliger  Durchdringung  der  Post 
wird  der  Ablafshahn  geöffnet,  und  läfst  man  dann  so  lange  frische 
Endlaugen  zufliefsen,  als  das  Abfliefsende  noch  blaue  Färbung  zeigt. 
Diese  erste  Periode  ist  nach  4  bis  5  Stunden  beendet  und  die  dabei 
resultirenden  Kupferlaugen  haben  alsdann  die  Zusammeusetzung  der 
obigen  Analyse  lY. 

Es  wird  nun  nach  dieser  ersten  Lauguug  mit  der  in  den  Kokes- 
thürmen  gewonnenen  verdünnten  Salzsäure  24  Stunden  w^eiter  gelaugt 
und  wird  das  Lösungsmittel  zuvor  mit  Dampf  zum  Sieden  gebracht. 
Darauf  wird  die  kupferhaltige  Lauge  abgezogen  und  es  folgt  eine  dritte 
Laugung  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die  auf  8^  B.  verdünnt  und 
A'orher  ebenfalls  zum  Sieden  erhitzt  wird.  Man  rechnet  auf  50001^  Erz 
1250'^  Rohsäure  von  SO*^  B.  Die  Laugung  dauert  2  Tage  und  die  Lauge 
wird  nicht  früher  abgelassen,  als  bis  sie  neutral  reagirt.  Eine  Analyse 
dieser  Laugen  ergab: 

Cu       0,58  Proc. 

Fe^O;, -f  Al^Oj    .     .  2,13 

ZnO 0,06 

MnO 0,12 

Co  -4-  Ni      ....  0,02 

CaO 0,07 

MgO 0,04 

Alkalien 0,62 

Cl 0,13 

SO3 J,39_ 

Trockensubstanz  .     .  6,160 

Die  ersten  kupferhaltigen  Laugen  enthalten  den  gröfsten  Theil  des 
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Silbers  und  werden  deshalb  von  den  späteren  Laugen,  die  ein  scheide- 
würdiges Kupfer  nicht  mehr  liefern,  getrennt  gehalten. 

Die  Fällgefäfse  werden  stets  mit  einigen  Centner  von  Schmiede- 
eisenabfällen gefüllt  gehalten  und  findet  die  Ausfällung  des  Kupfers 
um  den  Vorgang  zu  beschleunigen,  unter  Erwärmung  statt.  Durch 
Probireu  mit  einem  blanken  Eisenstabe  wird  ermittelt,  ob  sämmtliches 
Kupfer  niedergeschlagen  ist,  und  sind  bis  dahin  die  Laugen  zwei  bis 
dreimal  zum  Sieden  zu  erhitzen.  Je  nach  der  Conceutralion  der  Lausen 
dauert  die  Fällung  1  bis  3  Tage  und  rechnet  man  auf  1^  chemisch 
reines  Kupfer  etwa  1^  Verbrauch  an  Eisen,  was  schon  andeutet,  dafs 
ein  grofser  Theil  des  Kupfers  als  lösliches  Chlorür  vorhanden  ist. 

Monatlich  wird  das  Cementkupfer  aus  den  Fällgefäfsen  genommen 
und  in  der  Kupferwäsche  ic  (Fig.  1)  gewaschen,  wodurch  es  von  bei- 
gemengtem Eisen  imd  Salzen  befreit  wird. 

Das  bei  100^  getrocknete  Cementkupfer  hat  folgende  Zusammen- 
setzung : 

Cu       77.45 

Pb       0.63 

Ag 0.10 

Bi       0,006 

As       0,04 

Sb       0:15 

Fe^Os 6.72 

AI2O3 0,99 

Zu 1.02 

Mu 0,02 

Co  +  Ni 0,03 

CaO 0.10 

MgH  +  Alkalien      ....       2,71 

SO3 4,58 

Cl       1,19 

In  Säuren  unlöslich      .     .     .       0.61 

Sauerstoff,  Wasser,  berechnet .      3,654 

100,00. 

Man  hat  neuerdings  versucht,  einen  Theil  des  Silbers  aus  den 
Kupferlaugen  durch  partielle  Ausfällung  des  Kupfers  mit  Schwefelnatrium 
zu  gewinnen  (vgl.  Lunge  1874  214  468),  doch  sind  diese  Versuche  noch 
nicht  abgeschlossen. 

Die  Extractionsrückstände  enthalten  (1,3  bis  0,8  Proc.  Kupfer- 
rückhalt.    Die  Analyse  ergab: 

Fe.203 79  Proc. 

AI.2O3 3 

MgO  und  Alkalien      ....     1 

CaO 2.5 

SO3        5,5 

Gangarten,  in  Säuren  unlöslich  .     6 

Es  gaben  100  Abbrände  etwa  75  Rückstände.  Der  Gehalt  der  letzteren 
an  Kupfer  wird  auf  den  Oberharzer  Hütten,  wo  dieselben  als  Zuschlag 
versvendet    werden,    noch    nutzbar    semaeht.     Dafs    der    beschriebene 
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Kxtractionsprocers  iu  seinen  Rüekstäüdeu  ein  auf  mancherlei  Art  ver- 
wendbares Nebenproduct  liefert,  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vor- 
theil  desselben.  Friedr,  Bode. 


Verbesserungen  an  D.  L.  Holden's  EismascMne. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Die  Eismaschine  von  D.  L.  Holden  and  Brollters.,  Penn  Iron  Works 
in  Philadelphia,  deren  Einrichtung  in  D.  p.  J.  *1877  226  522  beschrie- 
ben wurde,  hat  neuerdings  einige  auf  den  Gefrierkasten  und  dessen 
Zugehör  bezügliche  Verbesserungen  erfahren,  durch  welche  ihre 
Leistungsfähigkeit  wesentlich  erhöht  worden  ist.  Die  Figuren  8  bis  10 
Taf.  8  bringen  nach  dem  Scientific  American^  1878  Bd.  38  S.  159  das 
AVesentliche  dieser  Verbesserungen  zur  Anschauung. 

Man  füllt  das  in  Eistafeln  zu  verwandelnde  Wasser  in  tiefe  Zellen, 
wovon  jedesmal  13  in  ein  leiterähnliches  Gestell  oder  Rahmen  (Fig.  9) 
eingesetzt  werden.  Beim  Eintauchen  der  Zellen  in  den  Gefrierkasten  D 
kommt  dieses  Gestell  mit  den  vier  an  seinen  Enden  angebrachten 
Rollen  auf  eine  an  den  Längswänden  des  Behälters  sich  hinziehende 
Schienenbahn  zu  liegen.  Der  Gefrierbehälter  fafst  26  solcher  hinter 
einander  angeordneter  Zellengestelle.  Oberhalb  des  Behälters  ist  ein 
Laufkralm  augebracht,  um  die  Gestelle  mit  ihren  Zellen  aus  der 
kältenden  Flüssigkeit  heben  oder  in  dieselbe  einsenken  zu  können. 
Von  dem  vorderen,  d.  h.  demjenigen  Ende  des  Behälters,  wo  der 
Eisbildungsprocefs  beendigt  ist,  werden  die  eisgefüllten  Zellen  über 
den  Gefrierkasteu  hinweg  nach  einem  warmen  Bad  geschafTt  und  in 
dieses  einen  Augenblick  lang  eingetaucht,  wodurch  sich  das  Eis  von 
den  Zellenwänden  ablöst.  Man  läfst  hierauf  die  Eistafeln  auf  einer 
schielen  Ebene  hinabgleiten. 

Mittlerweile  schiebt  ein  Arbeiter  die  ganze  Gestellreihe  bis  dicht 
an  das  vordere  Ende  des  Gefrierkastens  und  schliel'st  dadurch  die  in 
Folge  der  Herausnahme  des  vordersten  Zellengestelles  entstandene  Lücke. 
Dadurch  entsteht  nunmehr  an  dem  hinteren  Ende  Raum  zum  Einsetzen 
dieses  Gestelles,  nachdem  die  Zellen  desselben  mit  frischem  Wasser 
gefüllt  worden  sind.  Hierzu  bedient  sich  der  Arbeiter  des  Rades  K 
(Fig.  10),  auf  dessen  Achse  ein  Getriebe  gekeilt  ist,  welches  in  eine 
Zahnstange  greift.  Der  Laufkralm  wird  nun  wieder  nach  vorn  gerollt, 
um  das  vorderste  Gestell  herauszuheben,  und  so  geht  die  Arbeit 
mmnterbrochen  in  der  Art  fort,  dafs  an  dem  einen  Ende  die  mit 
Wasser  gefüllten  Zellen  eingetaucht  und  am  andern  Ende  die  Zellen 
mit  ihrem  gefrorenen  Inhalt  herausgenommen  werden. 

Die  ökonomischen  Vortheile  dieser  Einrichtung  sind  einleuchtend, 
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wenn  man  die  stufenweise  sieh  ändernde  Temperatur  der  Flüssigkeit 
des  Gefrierbehälters  in  Erwägung  zieht.  An  der  Stelle,  wo  die  frisch 
gefüllten  Gefrierzellen  eingesetzt  werden,  beträgt  die  Temperatur 
etwa  00.  Hier  bildet  sich  die  erste  Eiskruste.  Bei  ihrem  allmäligen 
Vorrücken  sind  die  Zellen  stärkeren  Kältegraden  ausgesetzt,  wobei 
die  Dicke  der  Eisschichte  entsprechend  zunimmt,  bis  sie  schliefslich  den 
tiefsten  Kältepunkt  erreichen ,  bei  welchem  der  letzte  Wasserrest  erstarrt. 
Die  Fabrikanten  haben  neuerdings  eine  dieser  Maschinen  für  die 
Virginia  and  Oold  Hill  Water  Company  zu  Virginia  Citj,  Nevada,  aus- 
geführt. Obgleich  eine  Leistung  von  15'  Eis  in  24  Stunden  vertrags- 
mäfsig  festgesetzt  Avar,  so  ist  doch  eine  Leistung  von  mehr  als  20' 
festgestellt  und  sogar  noch  eine  weitere  Steigerungsfähigkeit  angedeutet 
worden.  Die  Erfolgreiche  Anwendung  der  //oWen'schen  Maschine  in 
der  Bierbrauerei  von  Bergner  und  Engel  in  Philadelphia  hat  die  nütz- 
liche Verwendbarkeit  des  in  Rede  stehenden  Systems  auch  in  dieser 
Richtung  aufser  Zweifel  gestellt.  A.  P. 


Schwemmcloset  von  August  Faas  und  Comp,  in  Frank- 
furt a.  M. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  8. 

Die  neue  in  Fig.  11  bis  13  Taf.  8  veranschaulichte  Construction 
der  Schwemniclosets  ermöglicht  die  Herstellung  \on  gröfseren  Abort- 
anlageu  für  Kasernen,  Schulen,  Krankenhäuser  u.  s.  w.  auf  vollständig 
zweckentsprechende  und  billige  Weise  ^  sie  erzielt  vollständige  Geruch- 
losigkeit  und  vermeidet  die  Rückströmung  der  Kanalgase  oder  Miasmen 
durch  eine  selbstthätig  wirkende  fortgesetzte  Strömung  frischen  Wassers, 
welche  die  FäcalstotFe  unverweilt  wegführt ,  und  durch  die  gleichzeitige 
Benutzung  einer  Schicht  frischer  Luft,  welche  die  etwa  entstehenden, 
jedenfalls  nur  unbedeutenden  Ausdünstungen  sofort  ableitet.  Die  Bedie- 
nung ist  eine  sehr  einfache,  die  Art  der  vollständigen  Reinigung  in 
keiner  Weise  belästigend  und  der  Wasserverbrauch  ein  verhältnifs- 
mäfsig  kleiner;  man  kann  denselben  ganz  nach  Belieben  regeln. 

Auf  dem  trogförmigen ,  oben  offenen  gufseisernen  Behälter  a  sind 
die  Schüssel  träger  b  aufgeschraubt,  in  welchen  die  Schüsseln  c  lose, 
aber  doch  schliefsend  ruhen.  Bei  d  ist  eine  geneigte  Wand  einge- 
gossen, so  dafs  l)is  zu  deren  Höhe  der  Behälter  a  mit  Wasser  gefüllt 
bleiben  mufs,  so  lange  der  dicht  schliefsende  Ventilstempel  e  in  seinem 
Sitze  ruht.  Durch  das  Rohr  /  lauft  fortgesetzt  Wasser  und  bewirkt 
eine  ununterbrochene  Strömung  in  der  Richtung  des  Pfeiles  nach  (/, 
wodurch  die  in  das  Wasser  aus  den  Schüsseln  herabfallenden  schwimm- 
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fähigen  Stoife  alsbald  weggeiiihrt  werden.  Stofle,  welche  nicht  schwim- 
men ,  senken  sich  auf  den  Boden  des  Behälters  a.  Sobald  der  Ventil- 
stempel c  gehoben  wird,  stürzt  der  Inhalt  des  Behälters  a  durch  das 
Abfallrohr  e'  fort,  reifst  die  Stoffe  am  Boden  mit  sich,  und  da  gleich- 
zeitio-  der  Hahn  q  geöffnet  werden  und  das  Wasser  bei  h  mit  aller 
Kraft  den  Boden  des  Behälters  a  an  seinem  höchsten  Punkte  bespülen 
kann,  so  reinigt  sieh  derselbe  vollkommen. 

Um  aber  diese  Reinigung  noch  gründlicher  vollenden  zu  können, 
falls  es  einmal  erförderlich  werden  sollte,  sind  einige  der  Sitze  i  mit 
Gelenken  versehen:,  eines  oder  das  andere  wird  in  solchem  Falle  auf- 
geklappt, die  Schüssel  c  heraus  genommen  und  dann  mit  einem  Besen 
oder  einer  Bürste  der  Behälter  rein  gekehrt.  Die  aufklappbaren  Sitze 
sind  vorn  mit  einem  Schlosse  versehen,  das  nur  von'^em  zur  Bedie- 
nung Bestimmten  geöffnet  werden  kann.  Zur  besonderen  Ausspülung 
der  Schüsseln  hat  jede  einen  Wasserzulauf  fc,  der  mittels  einer  Ver- 
bindungsschraube mit  der  Schüssel  verbunden  ist,  so  dafs  er  beim 
etwaigen  Abnehmen  der  Schüssel  nicht  hindert. 

Um  eine  vollkommene  Geruchlosigkeit  zu  sichern,  wird  mittels 
des  Lüftungsrohres  l  und  Luftsaugers  //*  beständig  frische  Luft  durch 
die  Schüsseln  in  den  Raum  unter  den  Sitzen  angezogen.  Durch  das 
Gabelrohr  a  können  mehrere  Reihen  von  Sitzen  mit  einander  verbunden 
\md  in  einen  gemeinschaftlichen  Siphon  o  geleitet  werden. 

Die  verschiedenen  Theile  für  den  Wasserzuflufs,  die  Spülung  und 
den  Abflufs  können  beliebig  angebracht,  auch  so  in  einem  verschliefs- 
baren  Verschlage  angebracht  werden,  dafs  sie  Unbefugten  unzugäng- 
lich sind. 


Ueber  die  denitrirende  Function  des  Gloverthurmes ; 
von  Prof.  Dr.  G.  Lunge. 

(Scliluls  von  S.  80  dieses  Bandes.)  ' 

Im  Schlufstheile  seiner  Abhandlung  (1877  -227  563)  wiederholt 
Hurtei-  zunächst  die  oben  als  völlig  ungegründet  nachgewiesene  Behaup- 

1  Zum  ersten  Theil  dieser  Abhandhing  sind  folgende  Berichtigungen 
bezieh.  Nachträge  eingelaufen: 

S.  73  Z.  18  V.  u.  lies  „Vorherrschens"  statt  „For^^er'schen". 

S.  74  Z.  15  v.u.  ist  einzusclialten:  „Die  Jarrow  Chemical  Company  arbeitet 
in  einer  ihrer  Fabriken,  nach  Vergröfserung  ihrer  Gay-Lussac-Thürme, 
mit  nur  1,05  Salpeter  auf  1(H)  Pyrit,  oder  etwa.  2,4  auf  1(X)  verbrannten 
Schwefel,    wie  ich  aus  authentischer  Quelle  versichern  kann." 

S.  77  Z.  17  V.  u.  ist  einzuschalten:  „Quantitativ  könnte  man  sie  aller- 
dings finden,  aber  eben  nicht  in  minimalen  Mengen." 

S.  77  Z.  7  V.  u.  lies  „Absorptionssäure"   statt  „Absorption". 

S.  80  ist  zum  Schlufs   nachzutragen:    „Während  der  Correctur  dieser  Ab- 
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tiing,  dafs  er  aas  den  Forsfer  sehen  Resultaten  schon  einen  Salpeter- 
verhist  im  Gfloverthurm  habe  berechnen  können.  Er  macht  mir  (und 
zugleich  Bode)  dann  den  Vorwurf,  ich  habe  mir  von  den  Vorgängen 
im  Kammersystem  ein  nicht  ganz  klares  Bild  gemacht.  Dies  sucht 
er  aus  einer  Aeufserung  von  mir  nachzuweisen,  welche  er  durchaus 
mifsversteht.  Indem  er  in  einem  Citate  das  Wort  „davon-  auf  ..Volum- 
procent*^  bezieht  (welches  Wort  bei  mir  gar  nicht  vorkommtj^  statt  auf 
-, Sauerstoff"'  oder  ,, schweflige  Säure/  wie  es  derSinnjener  Stelle  deutlich 
verlangt,  kommt  er  zu  der  Behauptung,  ich  hätte  bei  meiner  Berech- 
nung der  Gaszusammensetzung  nur  auf  den  frisch  zugeführten,  nicht 
auf  den  auch  sonst,  also  namentlich  in  Grestalt  von  Nitrose,  venvendeten 
Salpeter  Rücksicht  genommen.  Ich  hatte  aber,  wie  man  dies  früher 
gewöhnlich  gethan  hat,  angenommen,  dafs  man  etwa  die  Hälfte  alles 
Salpeters  im  Gay-Lussac-Thurm  wiedergewinnt;  dies  macht,  bei  einem 
Salpeterverbrauch  von  5  Proc,  10  Proc.  von  Schwefel,  also  auf  200  G.-Th. 
SO.,  10  G.-Th.  NOgNa,  oder  4,47  G.-Th.  N^O^,  oder  auf  200  Vol.  SO., 
3,76  Vol.  N-jO;^.  Dies  ist  eben  „noch  nicht  ein  Fünfzigstel  davon-,  wie 
ich  es  gesagt  hatte.  Uebrigens  wäre  es  für  die  ganze  an  jener  Stelle 
enthaltene  Argumentation  völlig  auf  dasselbe  herausgekommen,  wenn 
man  statt  '^q  auch  [^-^  gesagt  hätte;  Hurters  ganze  Berechnung  ist 
also  durchaus  nebensächlich  für  die  Frage  vom  Gloverthurm  und  hat 
in  diesem  Zusammenhange  keinen  Sinn,  als  mich,  eben  unverdienter- 
mafsen,  eines  unvollkommenen  Verständnisses  des  Kammerprocesses 
beschiüdigen  zu  köimen. 

Gegen  die  eigene  Berechnung  von  Hurtev  über  den  in  den  Gaskell- 
Deacon'schen  Kammers3-stemen  umlaufenden  Salpeter  habe  ich  an  sieh 
nichts  einzuwenden,  als  dafs  dieselbe  selbstredend  nur  für  jene  Fabrik 
und  auch  nur  für  die  Beobachtungszeit  Geltung  beanspruchen  kann. 
Anderwärts  wird  man,  bei  verschiedenen  Gröfsenverhältnissen  der  Appa- 
rate und  verschiedener  Arbeitsweise  viel  weniger,  vielleicht  auch  mehr 
Salpeter  im  Umlaufe  haben.  Aber  auf  das  entschiedenste  muls  ich 
mich  gegen  die  ganz  willkürliche,  stillschweigende  Voraussetzung 
Hurters  verwahren,  dafs  ..der  grofse  TheiP'  des  zersetzten  Salpeters 
(22,75  Proc  des  Umlaufenden)  auf  Rechnung  des  Gloverthurmes  gescho- 
ben werden  müsse.  Seine  Beweisführung  dafür  ist  durchaus  unzu- 
reichend. Er  nimmt  an,  dafs  man  bei  der  Anwendung  der  Kochtrom- 
mel ebenso,  wie  bei  dem  Gloverthurme,  5  Proc.  Salpeter  nöthig  habe; 
aber  im  letzteren  Falle  decken  diese  einen  kleinen  mechanischen  und 
einen  grofsen  chemischen  Verlust,  während  im  System  mit  Kochtrom- 
mel der  mechanische  A^erlust  mit  der  Kammersäure  weit  über^Aaegeuder 

handlung  kommt  mir  ein  Autsatz  von  Davis  zu  Gesiclit  {Chemical 
News.  1878  Bd.  37  S.  125),  nach  welchem  er  in  einer  Nitrose  etwas  NO.2 
gefunden  habe,  freilich  nur  2.97  auf  7.G8  N.2O3.  Seine  Beweisführung 
dafür  ist  aber  durchaus  nicht  zureichend;  doch  kann  ich  natürlich 
jetzt  nicht  näher  hierauf  eingehen." 
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.sei  und  wohl  3  Proc.  vuu  den  5  Proc.  ausuiaclieu  werde.  Hier  also 
macht  Iliirter^  der  mich  weiter  oben  (Bd.  227  S.  468)  „mizuverläfsiger 
Schätzungen^'  ankhigt,  .seinerseits  eine  Schätzung,  welche  nicht  nur 
völlig  unzuverläisig  ist,  sondern  auch  seinen  eigenen  Angaben  gradezu 
widerspricht.  Auf  S.  46b  sagt  er:  „Der  Beweis  ist  ganz  leicht  zu 
führen,  dafs  die  Kammersäure  allein,  selbst  ohne  Deuitration,  keine 
3  Proc.  Salpeter  auf  KH)  Schwefel  verlieren  könnte. ■•'•  Ferner  betont  er  es 
selbst  auf  S.  469,  dafs  die  Ersparnifs  an  Salj)eter,  wenn  man  den  Glover- 
Ihurm  für  Kammersäure  allein  braucht ,  „nur  eine  geringe'-'  sei.  Uebrigens 
gibt  es,  wie  oben  erwähnt,  Fabriken,  welche  überhau])t  weniger  als  3  Proc. 
Salpeter  im  (lanzen  verbrauchen,  sei  es  mit  Kochtroniniel  oder  mit 
Gloverthurm:  und  auch  solche,  welche  nur  einen,  oft  den  kleineren  Theil 
ihrer  Kammersäure  durch  den 'Gloverliun-m  gehen  lassen,  ohne  erheb- 
lich mehr  Salpeter  zu  verbrauchen.  Jlurter's  Ansicht,  dafs  die  gröfsere 
Hälfte  des  Salpeterverlustes  (weiter  oben  nennt  er  es  „den  grofseu 
Theil'"')  im  Gloverthurme  stattiiude,  ist  auf  keinerlei  Gründe  gestützt, 
als  auf  die  Behauptung,  dafs  daselbst  die  Bedingungen  für  eine  solche 
Zersetzung  viel  günstiger  als  in  den  Kammern  seien.  Er  beachtet 
also  nicht  das  Resultat  \on  TFe6f?'''s  Untersuchungen,  dafs  eine  zu  weit 
gehende  Reduction  der  StickstofToxyde  wesentlich  bei  Anwesenheit  eines 
Ueberschusses  von  Feuchtigkeit  eintrete  (^Wagners  JaJireshericJit ^  1867 
S.  170),  also  sicher  doch  eher  in  der  Kammer  an  der  Eintrittsstelle 
des  Dampfes  als  im  Gloverthurm.  So  lange  Webers  Arbeit  nicht 
widerlegt  ist,  bleibt  Ihirter'a  Vermuthung  ohne  allen  Boden.  Aber 
gesetzt  selbst,  er  hätte  Recht,  so  kerne  ja  (jrade  nach  seiner  Behauptung 
nur  die  gröfsere  Hälfte  eines  Verlustes  von  22,75  Proc.  des  durch  den 
GloverVnirm  gehenden  Salpeters,  sage  etica  12  Proc,  auf  die  Rechnung  des 
llmrmes,  statt  der  von  Vorster  behaupteten  70,  oder  eigentlich  bis  94  Proc, 
und  doch  steht  Ilurter  nicht  an,  mehrfach  zu  betonen,  dafs  seine  Resul- 
tate mit  denen  von  Vorster  stimmen!  Auf  die  Gefahr  hin,  von  Ilurter 
wiederum,  wie  dies  in  seiner  Abhandlung  mehrtach  geschieht,  eines 
mangelhaften  Auffassungsvermögens  bezichtigt  zu  werden,  nmfs  ich 
gestehen,  dafs  ich  diesen  Widerspruch  nicht  verstehe, 

Ilurter  beschreibt  alsdann  eine  Anzahl  von  Laboratoriumsversuchen, 
welche  einen  Verlust  an  Salpeter  bei  der  Denilrirung  von  Nitrose  durch 
s•ch^^  eilige  Säin-e  und  Lul't  ergeben,  mithin  Vorster  s  Behauptungen  unter- 
stützen, die  meinigen  widerlegen  sollen.  Er  verschmäht  dabei  den 
von  mir  eingeschlagenen  Weg,  die  Operation  mr»glichst  .so  wie  im 
Grofsen  zu  leiten  und  die  Gase  in  Sclnvefelsäure  aufzufangen,  und 
begnügt  sich,  wie  Vorster.,  mit  einem  alkalischen  Absorptionsmittel.  Die 
Berechtigung  dazu  leitet  er  daraus  her,  dafs  er  ganz  übereinstimmende 
Resultate  erhielt,  als  er  zweimal  Nitrose,  in  einem  Glaskügelchen  abge- 
wogen, auf  dem  Boden  eines  tiefen,  nn(  starker  Natroidauge  gefüllten 
Cylinders   durch  Zertrümmerung    des  Kügelchens   austliefsen    liefs   und 
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dann  die  Lauge  aaeli  der  Sieicert-HarcourCschen  Methode  analysirle.  Er 
iinlerläfst  es  aber  eiimial  zu  untersuchen,  ob  diese  Uebereinstininiuug 
zweier  Versuche  nur  eine  zufällige  war  oder  nicht 5  er  kannte  ja  gar 
nicht  den  wirklichen  Inhalt  seiner  Nitrose,  und  ohne  eine  wirkliche 
Urpriifung  mit  bekannten  Materialien  kann  man  sich  auf  eine  solche 
Methode  überhaupt  nicht  verlassen.  Aber  bei  der  praktischen  Aus- 
führung seiner  Versuche  mufs  er  dann  auch  noch  in  viel  roherer  Weise 
A  erfahren,  nämlich  die  Nitrose  durch  den  langen  Hals  seiner  Denitrations- 
küll)chen  auf  den  Boden  eines  Cylinders  mit  Natronlauge  entleeren. 
Ich  habe  nun  einen  entsprechenden  Versuch  gemacht,  welcher  mich 
überzeugt  hat,  dafs  ein  alkalisches  Absorptionsmittel  hier  nicht  passend 
ist,  weil  dabei  eine  Zersetzimg,  wahrscheinlich  analog  der  von  Ram- 
)iielsberg  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1872  S.  316) 
liemerkteu,  mit  Verlust  -son  Stickoxyd  eintritt. 

Ich  lieis  aus  einer  Pipette  lucc  einer  künstlichen,  genau  analysirten  Nitrose 
auf  den  Boden  eines  sehr  hohen  und  engen  Cylinders  einflieisen ,  in  welchen 
sich  160CC  einer  Natronlauge  von  lö  Proc.  (stärkere  Laiige  liefs  sich  wegen  zu 
lieftiger  Erhitzung  und  Ausscheidung  von  Natriiimsiilfat  nicht  anwenden)  be- 
fand. Durch  ganz  allniäliges  Heben  der  Pipette  lionnte  der  Austhxfs  beliebig 
verlangsamt  A\erden.  Dabei  enstand  natürhch  ein  reichliches  Auftreten  von 
Gas-  oder  Lul'tbläschen ;  eine  deutliche  Entwicklung  von  Stickoxyd  fand  frei- 
lich nicht  statt;  dies  ist  aber  auch  nicht  der  Fall  bei  den  von  mir  früher 
(_l!S77  225  i"ci3)  beschriebenen  Versuchen,  wo  doch  nicht  der  leiseste  Zweifel 
stattfinden  kann,  dafs  ein  Verlust  an  NO  eingetreten  war.  Die  Lauge  wurde 
dann  abgekühlt,  auf  20t)cc  verdünnt  und  aus  einer  Bürette  in  sehr  stark  mit 
Schwefelsäure  angesäuerte,  verdünnte,  warme  Chamäleonlösung  einlaufen  lassen, 
so  dafs  die  frei  werdende  salpetrige  Säure  sich  sofort  oxydiren  mufste.  Von  der 
ursprünglichen  Nitrose  kamen  nach  vielen  ganz  übereinstimmenden  Versuchen 
2()CC  auf  lOOcc  meines  Halbnormalchamäleons;  sie  enthielt  absolut  keine 
Untersalpetersäure  oder  Salpetersäure,  wie  es  durch  Zusatz  von  Ferrosulfat- 
lösung  zu  der  eben  entfärbten  Mischung  von  Chamäleon  und  Nitrose,  Kochen 
im  ^'entilkolben  und  Rücktitriren  mit  Chamäleon  erwiesen  wurde  (vgl.  1S77 
225  2',H)).  Zur  gröfseren  Sicherheit  wurde  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Be- 
stimmungen mit  dem  „Nitrometer'"  gemacht;  hiei'bei  A\ird  das  durch  Schütteln 
mit  Quecksilber  entwickelte  Stickoxyd  gemessen,  mag  es  von  salpetriger  Säure, 
Untersalpetersäure  oder  Salpetersäure  herstammen.  Das  Chamäleon  zeigte  im 
Cubikcentimeter  der  Nitrose  einen  Gehalt  von  l)g,0o64,  das  Nitrometer  einen 
solchen  von  Og,()367  an  (Icc  ergab  im  Durchschnitt  nahestehender  Bestimmungen 
21cc,ö8  NO  von  OO  und  760"""  Drnck).  Die  gewonnene  Lauge  enthielt  nur 
y^o  ihres  Volums  A-on  der  nrsprünglichen  Nitrose;  also  entsprachen  .52cc  der- 
selben ICiCC  Chamäleon.  Es  wurden  aber  beim  Versuche  auf  locc  Chamäleon 
.^)8cc,9  Nitrose  verbraucht,  also  enthielt  diese  13  Proc.  N2O3  zu  wenig.  Um  zu 
sehen,  wie  viel  davon  doch  noch  als  N^Oij  vorhanden  seien,  wurde  die  eben 
oxydirte  Flüssigkeit  mit  äucc  Eisenvitriollösung  (=  32.4  Chamäleon)  versetzt ; 
nach  dem  Kochen  etc.  zurückgebraucht  17,2,  also  verbraucht  15cc.2  Chamäleon; 
den  ursprünglichen  KJcc  entsprechen  jetzt  lycc  Chamäleon,  und  bleiben  nur 
Occ.2  für  Saljietei-säure  =  Og.OOlS.  Es  war  also  ein  bedeutender  "\'erlust  au 
Stickstoffoxyden  entstanden,  und  mnfs  ich  deshalb  die  von  Vorster  und  Hurter 
gewählte  Experimentirmethode  als  unzuverlässig  bezeichnen. 

Die  genaueren  Resultate  von  Hurter's  Versuchen,  welche,  im  Gegen- 
satze zu  den  meinigen,  einen  Verlust  im  Gloverthurme  beweisen  sollen, 
können  uns  nach  dem  eben  Gesagten  nicht  mehr  speciell  interessiren. 
Er  findet  Salpeterverluste  von  13  bis  48  Proc.   und  schliefst,    dafs  auf 
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100  SO2  um  so  mehr  Salpeter  zersetzt  werde,  je  höher  die  Temperatur 
und  je  weniger  Sauerstofl"  vorhanden  war. 

Bei  seinem  .,Dissociations '■'-Versuche,  w^o  er  Nitrose  mit  einem 
Luftstrome  von  850  behandelte  und  dabei  keine  Veränderung  wahr- 
nahm, übersieht  er,  dals  nach  Winldefn  Untersuchungen  (a.  a.  0.  S.  12) 
eine  wirklich  NOj  enthaltene  Schwefelsäure  sich  hätte  verändern  müssen-^ 
dafs  also  seine  beharrlich  festgehaltene  Bezeichnung  der  Nitrose  nach 
dem  Gehalt  an  „NO.,''  nicht  zutreffend  ist. 

Hurier  will  schliefslich  den  von  mir  den  Forsfer  sehen  Versuchen 
gemachten  (und  auf  die  seinigen  genau  ebenso  anwendbaren)  Vorwurf 
zurückweisen,  dafs  sie  den  Verhältnissen  des  GrolVibetriebes  nicht  ent- 
sprächen. Er  meint,  wenn  es  einmal  festgestellt  sei,  dafs  SO,  die  Stick- 
stoffoxyde bis  zu  Stickoxydul  (wie  steht  es  hier  mit  der  Ueberein- 
stimmung  mit  Vorster,  welcher  nichts  von  Stickoxydul,  sondern  nur  von 
Stickstoff  wissen  will?  Vgl.  1874  213  508  bis  511)  reducire,  so  müsse 
dies  immer  unter  beliebigen  relativen  Verhältnissen  von  SOj  und  NO2  vor- 
kommen können  \  und  nach  den  neueren  Aussichten  über  den  Gaszustand 
könne,  wenn  NO  oder  NjO^  und  SO2  im  reinen  Zustande  sich  zu  weit 
reduciren,  auch  der  Zutritt  von  Sauerstoff  diese  Reaction  „höchstens''  ver- 
langsamen, aber  nicht  auflieben.  Solche  Argumente  verdienen  keine 
ernsthafte  Bekämpfung.  Diesen  Ansichten  über  den  Gaszustand  unter- 
werfe auch  ich  mich,  besclieide  mich  aber  ihre  Anwendung  auf  concrete 
Fälle  nur  an  der  Hand  der  Erfahrung  zu  unternehmen;  denn  es  kann 
sich  hier  nicht  um  Differentialquotienten,  sondern  nur  um  merkbare  und 
nachweisbare  Gröfsen  handeln.  Hurter  hält  sich  dann  darüber  auf,  dafs 
ich,  wie  man  es  in  vielen  technischen  Laboratorien  thue,  den  Grofs- 
betrieb  nicht  nur  dem  Wesen,  sondern  auch  der  Form  nach  nach- 
ahmen wolle  und  nur  deshalb  einen  gläsernen  Gloverthurm  gebaut 
habe.  Ich  sehe  mich  zwar  nicht,  wie  es  Hurter  in  dem  vorhergehenden 
Absätze  thut,  als  Mandatar  ,.jedes  anderen  Chemikers"  an,  glaube  aber, 
in  der  Annahme  nicht  zu  irren,  dafs  wenn  nicht  Hurfer,  doch  die 
meisten  anderen  Chemiker  einsehen  werden,  was  für  ein  enormer  sach- 
licher Unterschied  darin  liegt,  ob  heifse  Nitrose  lange  Zeit  der  Ein- 
wirkung von  kalter  schwefliger  Säure  und  Luft  unter  Druck,  oder  kalte 
Nitrose  nur  augenblicklich  in  Tröpfchenform  der  Einwirkung  heifser 
Röstgase  ohne  Druck  ausgesetzt  wird.  Grade  aus  diesem  Grunde  kann 
ich  für  meine  früheren  und  für  die  sofort  zu  beschreibenden  Labora- 
toriumsversuche nicht  einen  absolut  mafsgebenden,  sondern  nur  einen 
relativen,  durch  den  Grofsbetrieb  zu  controürenden  Werth  beanspruchen. 

Schliefslich  soll  ich  nach  Hurter  zu  viel  Sauerstoff  auf  die  schwef- 
lige Säure  genommen  haben,  nämlich  20  :  1  SO.2,  statt  1  O  auf  1  SO^. 
Erstens  wird  in  der  Praxis  stets  mehr  als  1 0  auf  1 SO^  genommen,  zweitens 
ist  auch  bei  einem  meiner  früher  beschriebenen  Versuche  (dem  dritten) 
genau  gleichviel  0  und  SO2  verwendet  worden.    Dals  ich  bei  meinen  Ver- 
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suchen,  wie  auch  Hurter  selbst,  ein  ^^•eit  geriugeres  Yerhältnils  vou  N^Oj 
zu  S0.2  angewendet  habe,  als  es  in  der  Praxis  erreicht  wird,  ist  richtig; 
aber  einmal  ist  dies  unvermeidlich,  mid  dann  fehlt  es  durchaus  an 
Beweisen  dafür,  dafs  die  Versuchsresultate  dadurch  wesentlich  ver- 
ändert werden.  Andere  von  uns  allen  vernachläfsigte  Umstände,  welche 
ich  eben  durch  meinen  gläsernen  GloAcrthurm  theilweise  beheben  wollte, 
scheinen  mir  viel  wichtiger  zu  sein. 

Ich  bedaure  ungemein,  dafs  ich  in  dieser  Abhandlung  so  wenig 
Positives  hal)e  leisten  und  mich  fast  ganz  mit  der  Wegi-äumuug  des 
von  einem  Andern  aufgehäuften  Schuttes  habe  befassen  müssen;  ft-eilich 
ist  auch  diese  Art  Arbeit  in  der  Wissenschaft  unentbehrlich,  und  in 
meinem  Falle  kommt  noch  der  Zustand  der  Nothwehr  gegen  unge- 
rechtfertigte Angriffe  als  Entschuldigung  in  Betracht.  Um  jedoch  nicht 
ganz  mit  Negativem  schliefsen  zu  müssen,  habe  ich  noch  einige  neue 
Versuche  angestellt,  wobei  ich  mich  wesentlich  des  früher  (1877  225 
488)  von  mir  beschriebenen  Apparates  bediente:  jedoch  wendete  ich 
vier  Mitscherlich' sehe  Kugelapparate  zur  Absorption  der  Salpetergase 
an  und  liefs  das  früher  hinten  vorgeschlagene  Chamäleon  ganz  fort. 
Das  Gemenge  von  Luft  und  SO.2  hielt  ich  regelmäfsig  wie  5:1,  wie 
Hurter  es  verlangt:  die  Temperatur  konnte  genau  zwischen  150  und 
155*^  gehalten  werden.  Die  Analysen  wurden  dieses  Mal  nicht  allein 
mit  Chamäleon,  sondern  mit  dem  Nitrometer  ausgeführt,  also  in  allen. 
Fällen  nur  das  NO  gemessen,  wodurch  es  gleichgiltig  wird,  ob  N.2O3,  NO.2 
oder  N2O3  vorhanden  sind.  Zu  den  zwei  ersten  Versuchen  diente  die 
oben  en\'ähnte  künstliche,  aus  reiner  Schwefelsäure  erhaltene  Nitrose, 
von  welcher  Icc  21cc,58  NO  (corrigirt)  =  0?,03670  N,0;5  ergab.  Es 
wurden  angewendet  je  20^^  =:  0?,734  N.^Oj. 

1.  Versuch.  Angewendet  45Ccc  SOj  und  2250cc  Luft,  dann  noch  2'  Lult 
zur  Austreibung  der  Gase  durcligeleitet. 

a)  Rückstand  auf  lOOcc  gebracht;  5cc  davon  ergaben  19,7  und  19,5,  also 
19cc,6  NO  bei  15«  und  729"^"'  =  17cc,78  corrigirt,  entsprechend  Ug,030] 
N2O3;  die  lÜOcc  enthielten  also  08,60G2  N^Oß. 

b)  Absorptionssäure  auf  250cc  gebracht;  lOcc  ergaben  3,4  und  3,2,  also 
3cc,3  NO  bei  150  und  729°^°\  reducirt  =  3cc,0  =  0g,00510  NjO^;  die  250cc 
enthielten  also  0g,1275,  im  Ganzen  wiedererhalten  0g,7337. 

2.  Versuch.  Angewendet  450cc  SO-i  und  2150cc  Luft,  schliefslich  wieder 
21  Luft. 

a)  Rückstand  auf  lOOcc  gebracht;  5cc  davon  ergaben  19,4  und  19,5,  also 
19cc,45  NO  bei  160  und  730'"'",5,  reducirt  =  17cc^66  NO  =  03,03004  N2O3, 
zusammen  08,6008  N.20;^. 

b)  Absorptionssäure  auf  250cc  gebracht;  lOcc  davon  =  3,6  und  3,3,  also 
3cc,45,  reducirt  =  3cc,l3  NO  =  0g,005327  N2O3,  zusammen  0g,1331.  Im  Ganzen 
wiedererhalten  0g,7339. 

Die  angewendete  Nitrose  war  etwas  zu  stark  (1,760  sp.  G.)  und 
denitrirte  sich  daher  schlecht;  doch  wirkte  die  von  mir  angewendete 
Nachbildung  der  Schwefelsäurekammer  so  günstig,  dafs  während  des 
Versuches    durchaus   keine    schweflige   Säure   aus  dem  Apparate  entwich 
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und  rtiicli  die  Absorptionssäuve  nicht  danach  roch,  was,  wie  oben 
bemerkt,  schon  l)ei  einem  ganz  minimen  Gehalte  der  Säure  an  SO.2 
eintritt.  Icli  wollte  aber  doch  noch  etwas  besser  denitriren  und 
wendete  deshalb  eine  mir  vor  Kurzem  durch  die  Güte  des  Hrn.  Director 
Klo/s  aus  Dieuze  zugeschickte  Nitrose  an.  Auch  diese  Nitrose,  ganz 
wie  die  früher  von.  mir  vnters^lchte  Nitrose  von  Uetikon,  zeigt  hei  der 
Analyse  ausschließlich  N2O;,,  kein  N^O-j,  also  auch  kein  NOj,  imd  zwar 
stimmte  das  Resultat  des  Chamäleons,  der  Pelouze' aclmn  Methode  und 
des  Nitrometers  bis  auf  1  Proc.  des  Nj  0;,-Gehaltes  überein. 

Wir  benutzen  liier  nur  die  Nitronicterbostinuniing,  welche  im  Durch- 
schnitt einer  Anzahl  last  identischer  Zahlen  22cc,s7  (corr.)  NO  1=  üg,08«!5Ö 
N.2O3  ergab.  2ücc  davon  enthielten  also  (Jg,777ü  N2O;,.  Durchgeleitet  4öUcc 
Süt) -|- 23UÜCC  Luft,  dann  noch  2' Luft;  absolut  kein  Geruch  nach  SO2  am  Aus- 
gange des  Apparates. 

a)  Rückstand  auf  lOUcc  gebracht,  gibt  am  Nitrometer  für  öcc  16,7  und 
1G,5,  also  16cc,6  NO  bei  17«  und  728"^"',5,  corrigirt  14cc,98  =  Ug,()2548,  im 
Ganzen  Og,50i)fi  N^t)').  Derselbe  mit  Chamäleon  titrirt:  10  Chamäleon  brauchen 
18,4  und  18,8,  also  18,6,  macht  im  Ganzen  (0,095  X  10<))  :  18,6  =  Og,51()7  N^Os- 

b)  Absorptionssäure  auf  250cc  gebracht;  locc  =:  7,1  und  7,2,  also  7cc,ir>, 
corrigirt  =  6cc,4r)  NO  =  0,01097  N2O3,  im  Ganzen  =  08,2742  NjO.j.  Die- 
selbe mit  Chamäleon  titrirt:  5cc  =  44,1  und  43,!»  Nitrose,  also  lOcc  Chamäleon 
=  84,0;  im  Ganzen  =  (0,095  X  250)  :  88  =  Og,27(JO  N^O;,. 

Die  Resultate  des  Nitrometers  ergeben  zusammen  Ug,7838,  die  des  Cha- 
mäleons Og,7807;  wirklich  angewendet  Og,7776  N2O3. 

Zu  einer  Rückprüfung  der  Absorptionssäure  nach  dem  Peloiize  sehen 
Verfahren,  um  auf  etwa  vorhandene  N^Og  zu  fahnden,  war  die  Absorptions- 
säure zu  geringhaltig,  um  ein  genaues  Resultat  erhoffen  zu  können;,  hierfür 
tritt  eben  das  Nitrometer  ein,  welches  ja  ebenfalls  alle  höheren  Stick- 
stolfoxyde  anzeigt. 

Das  Resultat  aller  Versuche  ist  wiederum ,  dafs  auch  bei  Amcendung 
aller  von  Hurter  gewünschten  Cautelen  und  einer  Untersuchungsmethode, 
welche  einen  Irrthum  durch  SO^  oder  NO^  aiissddofs,  kein  merkbarer 
Verlust  bei  der  Denitrirung  constatirt  werden  konnte. 

Die  in  Obigem  gewonnenen  Resultate  erlaube  ich  mir  nunmehr  in 
folgenden  Sätzen  zusammenzufassen:  ^ 

1)  Hurter  s  Versuch ,  meine  Berechnung  des  Widerspruches  zwischen 
Vorster^s  Laboratoriums-  und   Fabriksresultaten   umzustofsen,  ist  völlig 


2  Auf  meine  Beweisführung,  dafs  Hurter  selbst,  trotz  seiner  gegentheiligen 
Behauptung,  nicht  mit  den  Schlüssen  Vorstefs  übereinstimme,  könnte  er  mir 
allenfalls  entgegnen,  dafs  er  nicht  die  ursprüngliche  Abhandlung  Vorstefs 
(1874  213  411.  .506),  sondern  dessen  kurze  Antwort  auf  meine  Kritik  (1875 
215  .558)  meine,  worin  Vorster  zugibt,  dafs  er  in  seiner  ersten  Abhandlung  zu 
weit  gegangen  sei,  aber  behauptet,  dafs  seine  Schlüsse  durch  meine  Rechnung 
nur  modificirt,  nicht  über  den  Haufen  geworfen  worden  seien.  Nun  hat  aber 
Vorster  diese  „modificirten"  Schlüsse  nie  mitgethcilt;  er  spricht  zwar  von  einer 
„Schätzung"  von  2  Proc.  Natronsalpeter  auf  100  Th.  Schwefel,  bringt  aber  für 
diese  Schätzung  absolut  keine  Anhaltspunkte  und  vor  allem  keine  Berührungs- 
fiunkte  mit  seinen  Laboratoriumsversuchen.  Meinen  Schlufs,  dafs  die  letzteren 
(mit  ihren  Resultaten  von  68  Proc.  etc.)  für  die  Beurtheilung  der  Vorgänge 
im  Gloverthurm  durchaus  werthlos  seien ,  hat  Vorster  in  keiner  Weise  modifi- 
ciren  können.     Sollte   nun  Hurter   seinerseits    ebenfalls   die  Versuche  Vorstefs 
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mifslungeu;  seine  eigene  Berechnung  aller  oder  der  meisten  nicht 
„mechanischen'-'  Verluste  als  dem  Gloverthurm  zufallend  ist  völUg 
ohne  Anhalt. 

2)  Obwohl  Hxirter  an  verschiedenen  Stellen  behauptet,  dafs  er  mit 
Vorsiers  Resultaten  übereinstimme,  so  ist  das  grade  Gegentheil  der 
Fall,  denn  a)  Vorster  setzt  den  Verlust  im  Gloverthurm  auf  67,9  Proc, 
ja  eigentlich  (6.  Versuch)  auf  94  Proc.  des  durchgehenden  Salpeters, 
Hiirfer  nur  auf  „die  gröfsere  Hälfte''  von  22  Proc.  b)  Vorster  behauptet, 
es  entstehe  dabei  gar  kein  Stickoxydul,  nur  Stickstoff;  Hurter  spricht 
nur  von  Stickoxydul,  c)  Vorster  erklärt  den  Gloverthurm  als  ungeeignet 
zur  Denitrirung  der  Nitrose  und  zieht  die  Verdünnungsmethode  vor; 
Hurter  aber  sagt  kein  Wort  hiervon,  sondern  erkennt  durch  sein 
Aviderspruchsloses  Citat  es  an,  dafs  mit  dem  Gloverthurm  eher  weniger 
Salpeter  als  mit  der  Verdünnungsmethode  gebraucht  werde.  Ist  ja 
doch  der  Gloverthurm  in  7  Exemplaren  in  der  Fabrik  vorhanden,  in 
welcher  Hurter  thätig  ist. 

3)  Die  von  Hurter  angefochtene  Giltigkeit  meiner  Denitrirungs- 
versuche  ist  vollkommen  ei-wiesen  a)  durch  Widerlegung  von  Hurter's 
Einwänden,  b)  durch  neue  Versuche ,  bei  denen  alle  möglichen  Fehler- 
quellen durch  eine  Veränderung  der  analytischen  Methode  ausge- 
schlossen waren. 

4)  In  den  von  Hurter  selbst  angestellten  Versuchen  ist  eine  Fehler- 

als  für  den  vorliegenden  Punkt  nicht  malsgebend  anerkennen  und  nur  inso- 
fern Vorster  beistimmen,  dafs  ein  gewisser,  aber  von  Vorster  eben  nur  vermutheter, 
aucli  nicht  im  mindesten  bewiesener,  Verlust  im  Gloverthurm  stattfinde,  so 
würde  ja  eigentlich  von  Vorster  s  grofser  Arbeit  durch  Hurtei-'s  Preisgebung  so 
gut  wie  gar  nichts  übrig  bleiben  und  Hurter  s  Polemik  gegen  meine  Kritik 
jener  Arbeit  gar  keinen  Boden  haben.  Es  liegen  also  ganz  klar  hier  nur  zwei 
Auffassungen  vor:  Enticeder  tritt  Hurter  für  die  7or*(er'schen  Versuche  selbst 
oder  auch  nur  deren  annähernde  Pächtigkeit  und  Giltigkeit  für  unsern  Zweck 
in  die  Schranken :  alsdann  beziehe  ich  mich  auf  den  oben  gegebenen,  erneuerten 
Beweis  der  mathematischen  Unvereinbarkeit  dieser  Versuchsresultate  mit  der 
Praxis.  Oder  Hurter  läfst  den  For*<er"schen  ersten  Aufsatz,  soweit  es  seine 
Denitrirungsversuche  betrifft,  überhaupt  ganz  fallen  und  beschränkt  sich  auf 
die  allgemeine  Annahme  Vorster  s  in  seinem  zweiten  Aufsatze,  dafs  ein  gewisser 
Verlust  stattfinde.  Da  nun  aber  nach  Preisgebung  der  Versuche  absolut  kein 
Beireis  für  einen  solchen  Verlust  mehr  von  Vorster  geliefert  wird,  so  ist  ebenso 
gut  wie  gar  nichts  vorhanden,  was  Hurter  mir  gegenüber  noch  in  Schutz 
nehmen  könnte;  denn  eine  solche  unbewiesene  Vermuthung  eines  beliebigen 
Chemikers  wäre  doch  wahrlich  aller  dieser  Polemik  nicht  werth,  und  Hurter 
würde  durch  diese  zweite  Auffassung  meiner  Opposition  gegenüber  Vorster's  erstem 
Aufsatze  und  der  aufmunternden  Erwähnung,  welche  er  an  manchen  Orten 
gefunden  hat,  selbst  Reclit  geben.  Ich  habe  aber  geglaubt,  bei  Hurter  die  erstere 
Auffassung  annehmen  zu  dürfen,  weil  er  Bd.  227  S.  465  erwähnt,  dafs  er 
die  sämmtlichen  For.'rfer'schen  Experimente  schon  vor  Erscheinen  meiner  Arbeit 
wiederholt  habe,  und  gleich  darauf  sagt,  dafs  seine  Schlüsse  mit  denen  von 
Vorster  übereinstimmen.  Es  schien  mir  mithin  keineswegs  überflüssig  nach- 
zuweisen, dafs  Hurter  dieser  Behauptung  thatsächlich  durcli  seine  eigene  Arbeit 
entschieden  widerspricht,  und  auf  der  andern  Seite  dem  vorzubeugen,  dafs  er 
nicht,  meiner  Beweisführung  gegenüber,  auf  die  abgeschwächte  und  eigentlicli 
nichtssagende  Antwort  Vorster's  auf  meine  Kritik  zurückgreift. 
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quelle  in   der  Amvendung   seines  alkalischen   Absorptionsmittels  nach- 
gewiesen worden. 

5)  Gegenüber  //»r/er's  Behauptung  ist  erwiesen  worden,  dafs  beim 
Durchleiten  von  Luft  und  Stickoxyd  durch  Schwefelsäure  wirklich  nur 
NoO,  entsteht,  wie  schon  Cl.  Winkler  behauptet  hatte. 

Hiermit  sind  denn  alle  von  Hurter  gegen  mich  gerichteten  Angriffe 
vollständig  widerlegt  und  es  ist  damit  erwiesen  worden,  dafs  die  von 
mir  aufgestellten  Ansichten  über  die  denitrirende  Function  des  G-lover- 
thurmes  in  allen  wesentlichen  Stücken  noch  immer  die  gröfste  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  haben. 

Zürich,  technisch-chemisches  Laboratorium  des  Polytechnicums. 


üeber  das  Verhalten  und  die  Natur  der  nur  mit  Alkali 
geschmolzenen  Gläser;  von  Dr.  Paul  Ebell. 

Aus  dem  chemisch-t^hn.  Laboratorium  des  Polytechnicums  zu  Braunschweig. 
(Schlafs  von  S.  51  dieses  Bandes.) 

3)  Verhalten  der  Kieselsäure  gegen  kohlensaures  Kalium  in  der  Schmelzhitze. 

Die  Bildung  des  Wasserglases  aus  Kieselsäure  und  den  kohlen- 
sauren Alkalien  geht  vor  sich,  indem  die  Kieselsäure,  als  eine  bei 
hohen  Temperaturen  starke  Säure,  die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbin- 
dungen mit  den  Alkalien  austreibt  und  ein  kieselsaures  Salz  des 
Natriums  oder  Kaliums  gebildet  wird,  je  nachdem  mit  Soda  oder 
kohlensaurem  Kalium  geschmolzen  worden.  In  der  technischen  Praxis 
ist  des  billigeren  Preises  wegen  Soda  vorgezogen  und  in  neuerer  Zeit, 
besonders  seit  der  Vei-wendung  des  Wasserglases  in  der  Seifeu- 
fabrikation,  tritt  mehr  das  Bestreben  in  den  Vordergrund,  auf  eine 
gegebene  Menge  Alkali  möglichst  viel  Kieselsäure  in  Lösung  zu  erhalten, 
im  Wesentlichen  also  saure  Wassergläser  darzustellen.  , 

Wie  sich  in  der  Schwefelreaction  ein  Mittel  bot,  die  Alkali- 
bindende Kraft  der  Kieselsäure  zu  studireu,  kann  auch  die  Verdrängung 
anderer  Säuren  durch  die  Kieselsäure  als  Malsstab  jener  Kraft  in 
Anwendung  gebracht  werden. 

In  der  That  hat  bereits  Scheerer  (^Annale)i  der  Chemie  und  Pharmacie^ 
1860  Bd.  116  S.  129)  das  Verhalten  der  Kieselsäure  gesgen  kohlensaure 
Alkalien  bei  höherer  Temperatur  benutzt,  um  aus  der  Menge  der  ent- 
wickelten Kohlensäure  auf  die  Constitution  des  entstandenen  Silicates 
Rückschlüsse  zu  machen.  Er  findet,  dafs  1  Aeq.  Kieselsäure  etwa 
2/3  Aeq.  Kohlensäure  austreibt,  die  Menge  der  letzten  aber  von  einem 
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Ueberschufs  des  kohlensauren  Kaliums  vergröfsert  wird,  so  dafs  ein 
Silicat  KO.SiO,  entsteht. 

Bloxham  {Chemisches  Centralblatt ,  1862  S.  724)  hat  ähnliche  Ver- 
fluche mit  Kalihydrat  und  Natronhydrat  angestellt  und  erhielt  im 
Wesentlichen  die  gleichen  Resultate  wie  Scheerer-^  beide  Forscher 
benutzten  diese  Thatsache  aber  mehr  zur  Beurtheilung  der  Constitution 
der  Kieselsäure  (ob  SiO.2,  oder  SiO.^  richtiger),  nicht  zur  Erkenutnils 
der  Vorgänge  bei  der  Glasbildung.  Zunächst  A-on  diesem  letzteren 
Gesichtspunkt  aus,  also  namentlich  zum  Studium  der  Affinität  der 
Kieselerde,  sind  die  nachstehenden  Versuche  unternommen. 

In  einem  Platintiegel  wurde  kohlensaures  Kalium,  dessen  Reinheit 
durch  eine  Kohlensäurebestimmung  dargethan  war,  zur  vollständigen 
Entwäfserung  geschmolzen  und  dem  GcAvichte  nach  bestimmt.  Mit 
diesem  kohlensaui'en  Kalium  wurden  bekannte  Mengen  reiner,  durch 
Abscheiduug  aus  Wasserglas  gewonnener  Kieselsäure  zusammengeschmol- 
zen und  durch  directe  Wägung  die  Menge  der  entwichenen  Kohlensäure 
bestimmt.  Zur  Controle  der  so  gewonnenen  Werthe  und  Beobachtungen 
diente  die  Analyse  der  Schmelze,  d.  h.  die  Bestimmung  ihres  Gehaltes 
an  Kieselsäure,  an  Alkali  und  an  zurückgebliebener  Kohlensäure.  Es 
war  vorher  direct  festgestellt,  dafs  kohlensaures  Kalium  durch  bloses 
Glühen  keine  Kohlensäure  verliert.  200  Th.  kohlensaures  Kalium  und 
ItX)  Th.  Kieselsäure  AATirden  bis  zum  ruhigen  Flufs  bei  mittlerer  Roth- 
glut zusammengeschmolzen  und  das  gewonnene  weifse  Glas  zunächst 
auf  seineu  Bestand  untersucht. 

3g,585  ergaben  0S,106  Kohlensäure,  lg,429  Kieselerde  und  3S,0695  Chlor- 
kalium, entsprechend : 

Kohlensäure  .     .     .       2,96 
Kieselerde      .     .     .     39,86 

Kali 54,06 

Feuchtigkeit .     .     .       3,12 

Mit  den  2,96  Kohlensäure  waren  6,32  Proc.  Kali  verbunden;  diese  von  dem 
gesammten  Kaligehalt  der  Schmelze  abgezogen,  bleiben  54,06  —  6,32  =  47,74 
Proc.  Kali  an  Kieselerde  gebunden.  Es  verhält  sich  nun  dieses  Kali  (=  47,74) 
zur  Kieselerde  {=:  39,86)  wie  1  Aeq. :  1,32  Aeq.  und  ist  mithin  auf  1,32  Aeq. 
Kieselerde  auch  1  Aeq.  Kohlensäure  ausgetrieben. 

Sehr  nahe  das  gleiche  Resultat  lieferte  die  directe  Bestimmung  der 
ausgetriebenen  Kohlensäure. 

8?.391  reines  kohlensaures  Kalium,  zusammengeschmolzen  mit  lg,815  Kiesel- 
erde, lieferte  lg,085  Kohlensäure  als  Gewichtsverlust.  An  die  entwichene  Kohlen- 
säure (lg,085)  waren  nun  2,318  Kali  gebunden ;  es  verhält  sich  dalier  die  ent- 
wichene Kohlensäure  (das  damit  verbunden  gewesene  Kali)  zur  eingetretenen 
Kieselerde  wie  1  Aeq.  zu  1,23  Aeq. 

Zur  weiteren  Erforschung  dieses  Gegenstandes  machte  man  eine 
Reihe  von  Schmelzungen,  wobei  dem  kohlensauren  Kalium  immer  aufs 
Neue  Kieselerde  in  derselben  Gewiehtsmenge  zugesetzt  und  die  jedes- 
mal   ausgetriebene  Kohlensäure  bestimmt  wurde.     Zusatz    von  Kiesel- 
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erde  erfulgt  immer  erst,  wenn  der  v(»rhergehende  Zusatz  mit  dem  Car- 
l)onat  lauter  gesehmolzen  war.  Das  Kaliumearbonat  nahm  die  ersteren 
Zusätze  von  Kieselerde  —  vielleicht  in  Folge  seiner  Strengtlüssigkeit  — 
nur  sehr  schwierig  auf,  viel  schwieriger  als  die  folgenden,  bei  denen 
die  Menge  des  vorhandenen  Carbonates  schon  bedeutend  verringert  war. 
So  lange  der  Uebersehuls  an  unzersetztem  Carbonat  noch  bedeutend 
war,  konnte  man  deutlich  weifse  krystallinische  Ausscheidungen  beim 
Erkalten  der  lauter  getlossenen  Schmelze  beobachten.  Sie  kamen  später 
bei  der  an  Kieselerde  reichen,  an  Carbonat  armen  Schmelze  nicht  mehr 
zum  Vorschein  und  sind  demnach  höchst  wahrscheinlich  im  feurigen 
Flufs  gelöstes  auskrystallisirtes  Kaliumearbonat. 

In  der  besclirifbt-nen  Art  sind  fünf  Schmelzungen  gemacht-,  die  angewen- 
dete Menge  Kaliumearbonat  war  7g,234,  die  jedesmal  zugesetzte  Menge  Kiesel- 
erde CR628;  die  in  den  einzelneu  Schmelzungen  ausgetriebene  Kohlensäure 
betrug: 

0,462  0.392  0,377  0,360  0g,266. 

Dieselbe  Menge  Kieselerde  (0g,628)  trieb  mithin  jedesmal  andere  und  abneh- 
mende Mengen  Kohlensäure  aus,  nämlich  1  Aeq.  Kieselerde  : 

1,003  0.851  0,811t  0.782  0.558  Aeq.  CO^. 

Oder,  was  dasselbe  besagt,  zur  Austreibung  von  1  Aeii.  Kohlensäure  waren 
erforderlich  nach  einander  : 

0.999  1,175  1,222  1,279  1,731  Aeq.  Siü-j. 

Die  Menge  der  ausgetriebenen  Kohlensäure  ist  daher  aljhängig  von 
dem  Verhältnils  des  in  der  jedesmaligen  Schmelze  vorhandenen  Kalium- 
carbonates  zur  Kieselerde,  und  zwar  abnehmend  mit  dem  Carbonat, 
zunehmend  mit  der  Kieselerde.  Es  ist  bei  der  Einwirkung  der  Kiesel- 
erde auf  das  Carbonat  eine  Massenwirkung  im  Spiele. 

4)  Verhalten  des  Wasserglases  in  icässeriger  Lösung. 

Die  alkalischen  Silicate  bieten  Gelegenheit,  die  Chemie  des  feuri- 
gen Flusses  mit  der  Chemie  der  wässerigen  Lösung  einem  Vergleich  zu 
unterziehen.  In  ersterem  Falle  —  Darstellung  des  Silicates  durch 
feurigen  Flufs  —  wurde  bisher  kein  krystallisirtes  Salz  erhalten,  aus 
dem  Schlüsse  auf  die  Constitution  der  Kieselsäureverbindungen  gezo- 
gen werden  konnten.  Die  einzigen  Anhaltspunkte  sind  die  Schwefel- 
reaction  und  die  Austreibung  der  Kohlensäure  bei  sehr  hoher  Tempe- 
ratur; sie  thun  dar,  dafs  bei  grofsen  Ueberschüssen  von  kohlensaurem 
Kalium  ein  den  Salzen  anderer  Säuren  analog  zusammengesetztes  Salz 
vom  Sättigungsverhältnifs  1  :  1  gebildet  werden,  dal's  hingegen,  wenn 
kein  Uebersehufs  von  Alkali  vorhanden,  eine  Verbindung  von  2,5  Si  0, 
auf  1  Basis  entsteht. 

Was  die  wässerige  Lösung  der  alkalischen  Silicate  anlangt,  so 
gelingt  es  nicht,  durch  directes  Eindampfen  und  Stehenlassen,  weder  bei 
Natron- noch  Kalisilicat,  sie  zum  Krjstallisiren  zubringen;  sie  trocknen 
zu  einer  amorphen  glasigen  Masse  ein.  Von  Alkohol  werden  beide 
alkalische  Silicate  als  flockige,  im  Fällungsmoment  nicht  ganz  amorph 
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aussehende  Niederschläge  gefällt;  die  Niederschläge  lösen  sich  in 
Wasser  wieder  auf  und  können  abermals  mit  Alkohol  gefällt  werden. 
Enthalten  sie  grofse  Ueberschüsse  von  freiem  Alkali,  besonders  das 
Kalisilicat,  so  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten,  eine 
schwere  alkalisch -wässerige  und  darüber  eine  leichtere  alkalisch- 
alkoholische: wird  der  Fällungsprocefs  wiederholt,  so  erhält  man  zuletzt 
denselben  käsigen  Niederschlag,  wie  aus  den  Lösungen  ohne  Ueberschufs 
an  Alkali.  Liegt  diesen  Erscheinungen  eine  bestimmte  chemische  Ver- 
bindung zu  Grunde,  so  wäre  in  dieser  wiederholten  Fällungsmethode 
ein  Weg  zu  ihrer  Reiudarstellung  gegeben. 

Eiue  wässeriae  concentrirte  Lösung  eines  Kalisilicates  des  Sättiffunss- 
Verhältnisses  1 KO  :  2,73  Si  Oj  (es  gab  in  der  Analyse  4?,834  Kieselsäure 
und  4?.402  Chlorkalium),  wurde  in  obigem  Sinne  wiederholt  mit  Alko- 
hol gefällt  imd  die  einzelnen  Fällungsproducte,  sowie  die  jedesmal 
entstehenden  alkoholischen  Lösungen  analysirt.  Folgendes  ist  die  über- 
sichtliche Zusammenstellung  der  Ergebnisse. 

:  I  Gefunden  i  Berechnet 


Nr.  Bezeichnung  ,    Kiesel-        Chlor- 

;      erde      !    kalium 


SiO., 


KO 


I  g  j         g  Aequivalent 

1  I  Ursprüngliches  Silicat  |  4.834  ]  4.403  :  2.73      \         1 

2  j  Erste  Fällung    ...  I  2.236  ;  1.'858  j  2.99      ,         1 

3  I  Zweite     „          •     •     •  1  l^'i'SS  i  1-404  |  3.05      !        1 

4  j  Dritte       „          '     '     •  -"^^^'^  i  ^^"^^^  !  ^"^^      1         ^ 

Die  Ton  dem  Niederschlag  abgegossene  alkoholische  Lösung  enthielt 

bei  Nr.  2  nahezu  gleiche  Aequivalente  Kieselerde   und  Kali  (1,09  : 1), 

bei  Nr.  4  nur  noch  Kali. 

Die  analytischen  Resultate  lassen  zur  Genüge  die  auch  in  diesem 
Falle  stattfindende  Massenwirkung  erkennen.  Durch  die  Behandlung 
mit  Alkohol  findet  jederzeit  zweierlei  statt:  Fällimg  alkalischen  Sili- 
cates, zu  gleicher  Zeit  aber  auch  Entziehung  von  Kaliumhydroxyd 
durch  den  Alkohol.  In  Folge  davon  wird  die  Kieselsäure  im  Nieder- 
schlage jedesmal  angereichert,  derart  dafs  sie  zuletzt  aufhören,  in 
Wasser  löslich  zu  sein,  wie   dies  z.  B.  bei  Nr.  4  bereits   der  Fall  ist. 

5)  Verhalten  des  Wasserglases  bei  der  Dialyse  dnrch  Pergamentpapier. 

Nach  Graharns  Untersuchungen  ist  bekanntlich  die  Kieselsäure  ein 
vollkommen  colloidaler  Körper,  d.  h.  ihm  fehlt  die  Fähigkeit,  durch 
thierische  Häute  oder  Pergamentpapier  hindurchzugehen,  gänzlich.  Das 
Umgekehrte  gilt  vom  Kaliumhj-droxyd ;  dieses  geht  leicht  durch  die 
Membranen  hindurch.  Vom  Verhalten  des  Wasserglases  endlich  in 
osmotischer  Beziehung  ist  näheres  nicht  bekannt. 

In  der  sehr  wahrscheinlichen  Voraussetzung  mm,  dafs  das  Kaliuni- 
hydroxyd  am  sclinellsteu  durch  die  Membran  gehe,  mufste  bei  wieder- 
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hohem  Dialysiren  eines  Alkali-reicheu  Wasserglases  im  Dialysat  eine 
möslichst  reine  Lüsiiu2:  des  normalen  kieselsauren  Kaliums  zurück- 
bleiben  5  oder  es  mulste,  was  dasselbe  besagt,  ein  Zustand  eintreten 
bei  welchem  die  Lösung  innerhalb  und  aufserhalb  des  Dialysators  ein 
gleiches  relatives  Verhältnils  der  Kieselsäure  zum  Alkali  zeigt. 

Von  dem  bereits  früher  benutzten  Kaliwasserglas  (auf  1  KO  2,73  SiO.2 
enthaltend)  wurde  eine  nicht  zu  concenlrirte  Lösung  der  Dialyse  in 
einem  mit  Pergamentpapier  überzogenen  Trichter  unterworfen.  Der  so 
voroferichtete  Trichter  tauchte  in  ein  Gefäfs  mit  destillirtem  Wasser.  Die 
osmotische  Bewegung  gab  sich  alsbald  durch  bedeutende  Zunahme  des 
Volums  der  Lösung  innerhalb  des  Trichters  zu  erkennen.  Alle  24  Stunden 
gofs  man  die  Flüssigkeit  aufserhalb  des  Trichters  ab  und  ersetzte  sie  durch 
frisches  destillirtes  Wasser.  Mit  der  von  Tag  zu  Tag  abgegosseneu 
Flüssigkeit  aufserhalb  des  Dialysatortrichters  nahm  man  jedesmal  eine 
Probe  der  Lösung  innerhalb  dessell)en  und  bestimmte  in  beiden  den 
Bestand  an  Säure  und  Basis.  Dafs  es  zur  Beurtheilung  des  Vorganges 
mir  auf  das  relative  Verhältnifs  zwischen  Kieselsäure  und  Kaliumoxyd 
ankam,  so  sind  immer  nur  annähernd  gleiche  Mengen  der  betreffenden 
Lösungen  untersucht  und  aus  dem  Ergebnifs  das  Aequivalentverhältuifs 
4ler  Kieselerde,  den  Kaligehalt  als  1  Aeq.  gesetzt,  berechnet. 


I n  u  e  r  halb 

Au  l's  e  r  h  a  1  b 

Nr. 

Gefunden                Berechnet 

Gefunden 

Berechnet 

Kiesel- 
erde 

Chlor- 
kalium 

Si02     1  KO 

Aequivalent- 

verliältnifs 

Kiesel- 
erde 

Chlor- 
kalium 

1,687 
0,589 
0,414 

SiO.2     1   KO 

Aequivalent- 

verhältnifs 

1 

2 

3 
4 
5 

4,834 
1,918 
1,256 
0,609 
0,540 

4,402 
1,427 
0,772 
0.328 
0;i72 

2,73     :     1 
3,34     :     1 
4,(X)     :     1 
4,62     :     1 
7,79     :     1 

1 

0,520 
0,548 
0,326 

1,88     :     1 
2,34     :     1 
1,95     :     1 

Die  erhaltenen  Resultate  enveisen  zunächst  einen  im  Verlauf  der 
Dialyse  stets  zunehmenden  Gehalt  an  Kieselerde  im  Verhältnifs  zum 
Kali  der  Lösung  innerhalb  des  Trichters.  Dieses  Verhältnifs  erlitt 
mithin  eine  fortwährende  Verschiebung.  In  jedem  Stadium  sind  die 
P'lüssigkeiten  diesseits  und  jenseits  der  Membran  verschieden.  Es 
diflundirt  vorzugsweise  Alkali  nach  aufsen,  mit  diesem  Alkali  aber  zu 
gleicher  Zeit  die  sonst  coUoidale  Kieselsäure,  so  dafs  wohl  nur  die 
Annahme  bleibt,  sie  gehe  in  Verbindung  damit  als  kieselsaures  Alkali 
hindurch.  Der  Vorgang  scheint  sich  nicht  auf  eine  feste  Verbindung 
als  Endeergebnifs  einzustellen,  deren  Eintritt  sich  durch  gleiches  Ver- 
hältnifs von  Kieselsäure  zum  Alkali  auf  beiden  Seiten  der  Membran 
kennzeichnen  würde.  Es  gewinnt  vielmehr  den  Anschein,  als  ob  auch 
Jiier    wieder  Massenwirkungen    im   Spiel    seien    in   der  Art,  dafs  z.  B. 
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durch  den  Einflufs  des  Wassers  das  im  vorhergehenden  Stadium  gebUe- 
bene  Alkalisilicat  sich  immer  wieder  aufs  Neue  zersetzt.  Es  wäre 
dies  eine  Analogie  mit  den  Seifen,  welche  nach  den  Beobachtungen 
von  Chevreuil  mit  Ueberschufs  von  kaltem  Wasser  eine  ähnliche  Zer- 
legung erfahren;  sie  stimmen  mit  den  Wassergläsern  auch  insofern 
überein,  als  in  ihnen  eine  starke  Basis  mit  einer  schwachen,  in  Wasser 
unlöslichen  Säure  verbunden  ist. 

6)  Die  Schicefeireaction  bei  Wassergläsern  auf  nassem  Weg. 

Im  feurigen  Fiufs  hatte  die  Schwefelreaction  ein  Mittel  geboten, 
die  Alkali-bindende  Kraft  der  Kieselsäure  zu  messen;  sie  war  in  dem 
Verhältnifs  2,5  SiO^  :  1  Basis  sowohl  für  gemischte  Gläser  als  auch 
für  einfache  gefunden.  Jene  Reaction  des  Schwefels  stellt  für  den 
nassen  Weg  weniger  Schärfe  in  Aussicht,  da  ja  bekanntermafsen  freies 
Natrium-  oder  Kaliumhydroxyd  im  Stande  ist,  Schwefel  zu  Natrium- 
hydrosulfid  und  unterschwefligsaurem  Natrium  zu  lösen.  Die  erstere 
Verbindung  gibt  sich  mit  essigsaurem  Blei  an  der  Bildung  von  Schwefel- 
blei zu  erkennen. 

In  dieser  Richtung  angestellte  Versuche  ergaben  folgendes :  Eine 
Lösung  von  Natronwasserglas  wurde  in  der  Wärme  mit  gefälltem 
Kieselsäurehydrat  längere  Zeit  digerirt,  dann  filtrirt.  Eine  Probe  des 
P'iltrates,  mit  Schwefelblumen  versetzt  und  gekocht,  gab  auf  Zufügung 
von  Bleiessig  keine  Schwefelwasserstoffreaction ,  Schwefel  war  nicht 
gelöst.  Nach  allmäligem  Zusatz  von  Natriumh^'droxyd  und  fortlaufen- 
der Prüfung  mit  Schwefel  erhielt  man  erst  eine  deutliche  Reaction 
mit  essigsaurem  Blei,  als  man  bei  einem  kieselsauren  Natron  ange- 
kommen war,  welches  bei  der  Analyse  2?, 128  SiO^  neben  lg,969  NaCl 
lieferte,  entsprechend  2,1  Aeq.  Si  Oj  :  1  Na  O.  In  diesem  Filtrate  war 
selbstverständlich  bereits  ein  gewifser  Ueberschufs  von  Natriumhydroxyd 
vorhanden,  denn  nur  bei  Gegenwart  eines  solchen  kann  Schwefelnatrium 
gebildet  werden.  Das  Grenzverhältnifs,  bei  welchem  kein  überschüs- 
siges Natriumhj'droxyd  mehr  vorhanden  ist,  mufs  dalier  etwas  mehr 
Kieselsäure  als  2,1  Aeq.  entsprechen,  was  dem  früher  gefundenen 
2,5  Aeq.  Kieselsäure  auf  1  Aeq.  Basis  sehr  nahe  kommt.  InderThat 
findet  die  Reaction  des  essigsauren  Bleies  durchaus  nicht  mehr  statt 
bei  einem  Silicat  der  Zusammensetzung  3  Si02  :  1  Basis.  Ein  wirk- 
lich neutrales  Wasserglas  scheint  demnach  ebenfalls  dem  Aequivalent- 
verhältnifs  von  2,5  :  1  zu  entsprechen. 

Schlußfolgerungen.  Wie  in  den  früheren  Untersuchungen  nachge- 
wiesen, sind  Silicate  im  feurigen  Flusse  Lösungsmittel  für  die  verschie- 
densten einfachen  und  zusammengesetzten  Körper,  zunächst  für  Metalle 
als  solche  (Gold,  Kupfer,  Silber,  Blei);  dann  für  Metalle  (Chronioxyd, 
Aluminiumoxyd,  magnetisches  Eisenoxyd,  Zinnoxyd);  endlich  für  Salze 
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der  Schwefelsäure,  der  Phosphurtjüiire  und  des  Fluoraluiuiuiums.  Diese 
Körper  scheiden  sich  heim  Erkalten  je  nach  den  Bedingungen  krystal- 
liaisch  oder  nicht  wieder  ah  und  ertheilen  dem  Glase  danach  charakte- 
ristische Eigenthümlichkeiten.  Der  Keihe  dieser  Körper,  insbesondere 
der  Oxyde,  schliefst  sich  in  voller  Ausdehnung  die  Kieselsäure  an. 
Auch  für  sie  ist  feurig  flüssiges  Silicat  untea*  Umständen  ein  Lösungs- 
mittel; auch  sie  besitzt  die  Fähigkeit,  bei  langsamem  Erkalten  —  soweit 
sie  nur  in  Lösung  vorhanden  —  sich  aus  dem  glasigen  Flufs  krystal- 
linisch  abzuscheiden.  Diese  Abscheiduug  tritt  aber  erst  bei  sehr  hohem 
Gehalt  au  Kieselsäuren,  dann  aber  in  bedeutendem  Umfange  ein. 

Die  bei  diesem  Vorgang  zurückbleibende  glasige  Grundmasse  ist 
von  einer  Zusammensetzung,  die  sehr  nahe  dem  Verhältnifs  von  Kiesel- 
erde und  Kali  (^2,5  :  1)  entspricht,  welches  oben  als  Grenz werth  bezüg- 
lich der  Färbung  mit  Schwefel  sieh  ergeben  hat.  Ein  mit  Kieselsäure 
bei  hoher  Temperatur  gesättigtes  Glas  scheidet  demnach  bei  langsamer 
Abkühlung  den  ganzen  Ueberschufs  von  Kieselsäure  über  jenes  Ver- 
hältnifs in  Krystallen  ab. 

Die  Kraft  der  Kieselsäure,  Basen  zu  binden,  gemessen  durch  die 
beim  Schmelzen  ausgetriebene  Kohlensäure,  ist  keine  constante  Gröfse, 
sondern  eine  von  Massenwirkung  bedingte.  Die  von  der  Gewichtsein- 
heit Kieselsäure  ausgetriebene  Menge  Kohlensäure  ist  um  so  kleiner, 
je  weniger  Carbonat  mit  jener  Einheit  in  Wechselwirkung  steht. 

In  wässeriger  Lösung  treten  ganz  ähnliche  Erscheinungen  hervor. 
Bei  der  Anwendung  von  Alkohol  als  Fällungsmittel  machen  sich  wiederum 
Massenwirkungen  geltend,  nur  dafs  diese  hier  nicht  auf  eine  Abschei- 
dung von  Kieselsäure,  sondern  auf  eine  Entziehung  A'on  Alkali  hinaus- 
laufen. Dieses  Verhalten  liefert  den  Beweis  für  die  sehr  geringe  Ver- 
wandtschaft der  Kieselsäure  auf  nassem  Wege,  selbst  so  starken  Basen 
gegenüber,  wie  das  Kali  und  Natron.  Doch  weist  die  Reaction  auch 
bei  alkalischen  Silicaten  in  Lösung  das  Vorhandensein  eines  bestimmten 
Verbindungsverhältnisses  nach  —  und  zwar  des  nämlichen  Grenzwerthes 
wie  beim  feurigen  Flufs  von  2,5  Aeq.  Kieselerde  zu  1  Aeq.  Kali. 

Im  Ganzen  tindet  der  schon  früher  ausgesjn-ochene  Satz  auch  von 
leiten  der  aus  Kieselerde  mit  blosem  Alkali  hergestellten  Flüsse  seine 
Bestätigung,  der  Satz  nämlich,  dafs  alle  Gläser  nur  erstarrte  Lösungen 
von  Kieselerde,  Metalloxyden  und  Metallen  in  einem  bestimmten,  nach 
festen  Verhältnissen  constituirten  Silicate  sind. 

Es  erübrigt  noch,  die  vorstehenden,  ausschliefslich  mit  Kaliglas 
gemachten  Beobachtuns^en  auch  auf  das  Katronglas  auszudehnen. 
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üeber  den  Weins teingelialt  der  Weine;  von  Dr.  M.  Buchner 

in  Graz. 

Im  Verlaufe  meiner  Untersuchung  über  die  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Weine  (1877  226  531),  in  welcher  ich  auf  den  Aschengehalt 
als  mögliches  Kriterium  für  die  Echtheit  der  Weine  hingewiesen,  habe 
ich  eine  M^eitere  Reihe  von  Weinen  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen 
gezogen  mit  Berücksichtigung  des  Weinsteingehaltes  derselben,  da  ich 
eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  diesem  und  dem  Aschengehalt  der 
Weine  festzustellen  hoffte.  Die  Verschiedenheit  des  Weinsteingehaltes  der 
Weine,  welcher  nach  Untersuchungen  von  Berthelot  und  Florieu^  von 
Faxire,  Boussingault  und  Kissel  zwischen  0,029  bis  0,25  Proc.  beträgt, 
welch  letztere  Zahl  dem  Lösungsvermögen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
fast  genau  entspricht,  veranlalste  mich,  die  Angaben  über  das  Lösungsver- 
mögen  verdünnten  Alkohols  auf  Weinstein  Iheils  zu  coatroliren,  vorzugs- 
weise aber  Modificationen  in  Anwendung  zu  bringen,  die  eine  ganz 
sichere  Basis  gewähren  würden.  Es  lagen  zunächst  Bestimmungen  vor 
von  Chancel  für  10,5  Proc.  Weingeist  und  Temperaturen  von  0*^  bis  500 
und  von  Kissel  für  6  bis  12  Proc.  Alkohol,  jedoch  nur  für  12^;  diese 
Angaben  konnten  mir  nicht  genügen,  da  bei  den  ersten  nur  ein  be- 
stimmter Alkoholgehalt  berücksichtigt  wurde,  bei  der  zweiten  jedoch 
nur  die  Löslichkeit  bei  der  Temperatur  von  12^  in  Rechnung  gezogen 
wurde,  Einwirkung  niedriger  Temperatur  also  nicht  ohne  Einfluls  sein 
konnte. 

Der  Weinsleingehalt  der  alkoholischen  Lösungen  wurde  in  der 
Weise  untersucht,  dafs  zunächst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigte 
Weinsteinlösuugen  mit  absolutem  Alkohol  gemischt  und  die  Mischungen 
j)ei  der  betreffenden  Temperatur  bis  zu  10  Tage  stehen  gelassen  wurden, 
und  im  Filtrate  dann  der  Weinstein  mit  Zehntelnormalnatron  bestimmt. 
Es  ergaben: 

7  Proc.  Alkoliol  bei  00  0,15  Proc.  Weinstein :  bei  GO  0.225  Proc,  bei  150  0,260 

H      „  ,.  „     „  0,13     „  „         '     ..     ..    <>,20(;      „       „     „    0,220 

i»      „  „  „      „  0,11     „  „  „     .,    0,187      „       „     „    0,206 

10      „  „  „      „  (>,10     „  „  „     „    0,162      „       „     „    0,18.- 

20      „  „  „     „  0,075  „  „  „     ,.    0,092      „       „     ,.    0,112 

oO     „  „  „     „  0,037  „  „  „     „   0,056     ,       „     „    0,0-.6, 

woraus  sich  ergibt,  dafs  durch  starke  Abkühlung  der  Weine  fast  die 
Hälfte  ihres  Weiusteingehaltes  ausscheidet,  der  auch  bei  steigender 
^lemperatur  nur  mehr  zum  geringen  Theii  in  Lösung  geht,  wie  man 
bei  den  Absätzen,  welche  stark  erkaltete  Weine  Hefern,  leicht  beob- 
achten kann,  da  dieselben,  wenn  auch  die  Temperatur  die  frühere  Höhe 
erreicht  hat,  gröfstentheils  ungelöst  bleiben. 

Bei  Bestimmung  der  Löslichkeit  des  Weinsteins  ist  auch  die  Zeil, 
welche  der  Ausscheidung  gegönnt  wird,  von  Wesenheit,  denn  10  Proc. 
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Alkohol-haltige  Lösung  gab  bei  15^  nach  4  Stunden  0,29  Proc.  Wein- 
.stein,  nach  10  Tagen  aber  nur  mehr  0,187;  20proc.  Lösung  nach 
4  Stunden  0,17,  nach  10  Tagen  0,112  Proc.  Weinstein.  Es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dals  die  Constanthaltung  der  Temperatur  während  langer 
Zeit  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  und  dafs  dieselbe  ohne  Anwen- 
dung aulserordentlicher  Mittel  exact  überhaupt  nicht  auszuführen  sein 
dürfte;  die  oben  angeführten  Zahlen,  in  welchen  die  Löslichkeitsver- 
minderung  entsprechend  der  Temperaturerniedrigung  aber  ohne  Aus- 
nahme nachgewiesen  ist,  dürften  für  die  Richtigkeit  derselben  sprechen. 
Eine  Reihe  von  Weinen,  in  welchen  wie  üblich  Alkohol,  Extract, 
Säure,  Weinstein  und  Asche  bestimmt  wurden,  gaben  hinsichtlich  des 
Weinstein-  und  Aschengehaltes  keine  völlige  Uebereinstimmung;  nur 
bei  den  aus  südlicheren  Weingegenden  stammenden  Weinen  findet  eine 
bestimmte  Beziehung  statt. 


„,  .-       .         Gew.  Proc.    Vol. Proc. 
Weifsweine                  ^jj^^,^^j 

Extract 

Säure 

Weinstein 

A.'che 

i   .'    ^• 

,' Nulsberger  .     .     .    8,98 

Retzer      .     .     .     .14,33 

( Mackersdorler  .     .    7,50 

11.1 

1.74 

(»,62 

0.17 

0.152 

'S  -2  iS 

17.(3 

1,90 

0.57 

0,16 

0.15 

l'    cß  'S 

9;3 

1,69 

0,66 

0,18 

0.117 

(Radiseller     .     .     .    9,34 

11.57 

1,81 

0,68 

0,19 

0.13 

3  Wind.  Feistritzer  .    9,0.j 

11,20 

2,23 

0.91 

0,17 

0.17 

CO   = 

;    „       «       •  8,27 

10,20 

2,21 

0.89 

0,15 

0.16 

fRadkerburgerl877    7,85 

9,70 

2,41 

0,95 

0,18 

0,14 

Rothweine 

Bordeaux      .     .     .8,91 

11.04 

2,23 

0.6'4 

0,15 

0,20 

Sexzarder     .     .     .    8,98 

11,1 

1,94 

0,70 

0,09 

0.20 

Fünfkirclmer    .     .    8,91 

11,0 

2,09 

0,70 

0,12 

0,14 

Kälterer  See     .     .  10,72 

13,2 

1,94 

0,60 

0,17 

0.20 

Istrianer  ....    7,37 

9.16 

2,81 

0.80 

0.20 

0.23 

Dalmatiner  .     .     .    9,63 

11,92 

2,71 

0.60 

0,24 

0,28. 

Aus  obigen  Untersuchungen  und  Versuchen  ergeben  sich  nun  zunächst 
folgende  Resultate:  Zu  weit  gehende  Temperaturerniedrigung  entzieht 
dem  Weine  einen  bedeutenden  Theil  eines  wesentlichen  Bestandtheiles 
und  mufs  eine  Geschmacksveränderung  zur  Folge  haben;  niedriger 
Weinsteingehalt  läfst  nicht  auf  Wasserzusatz  schliefsen ;  der  Weinstein- 
gehalt steht  zum  Aschengehalte  der  Weine  nicht  in  directer  Beziehung. 


Quantitative  Bestimmung  der  Farben  im  Papiere  durch 
Aschenbestimmungen;  von  C.  Wurster. 

Die  Aschenbestimmung  eines  gefärbten  Papieres  ist  in  Verbindung 
mit  der  qualitativen  Analyse  der  betrelfenden  Farben  in  vielen  P'ällen 
im  Stande,  uns  über  den  Gehalt  an  mineralischen  oder  gemischten 
Farbstoffen  entweder  direct  oder  durch  Umrechnung  des  Resultates 
Aufschlufs  zu  ertheilen  und  somit  einen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung 
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der  Herstellungskosten  der  farbigen  Papiere  zu  geben;  dies  ist  beson- 
ders der  Fall  bei  der  Darstellung  farbiger  Papiere  nach  vorgelegten 
Mustern.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht  lasse  ich  eine  Anzahl 
Aschenanalysen  farbiger  Papiere  folgen. 

Von  den  am  gewöhnlichsten  angewendeten  Farben  werden  bei 
einer  Gewichtsvermehrung  hauptsächlich  in  Frage  kommen:  Chrom- 
gelb, Chromorange,  Mennige,  natürlicher  und  künstlicher  Ocker, 
Eisenoxydul,  verschiedene  Erdfarben,  Ultramarin,  Berlinerblau,  Eisen- 
schwarz, Braunstein,  Casslerbraun ,  Torf,  Braunkohle,  Rufs  und  Kohle. 
Die  Ausführung  der  Analyse  erfolgt  ganz  so,  wie  bei  den  Füll- 
stotfen  angegeben  (vgl.  1878  227  179);  es  wird  jedoch  in  einzelnen 
Fällen,  besonders  bei  bleihaltigen  Farben  gerathen  sein,  den  Platin- 
draht durch  einen  Eisen-  oder  Kupferdraht  zu  ersetzen,  da  das  reducirte 
Blei  sich  mit  dem  Platin  legirt  und  den  Draht  zerstört. 

Die  Verbrennung  der  Kohle  der  mit  Chromgelb  (PhCrO^J  gefärbten 
Papiere  geht  sehr  rasch  vor  sich,  da  das  Chromgelb  selbst  den  zur 
Oxydation  der  Kohle  nöthigen  Sauerstoff  liefert.  Es  enthält  deshalb 
die  erhaltene  Asche  etwas  weniger  Sauerstoff  als  dem  chromsauren 
Blei  entspricht;  es  wird  dies  aber  für  das  praktische  Resultat  nur  von 
geringem  Belang  sein,  so  dafs  wir  diese  Veränderung  vernachlässigen 
können  und  bei  der  Berechnung  die  Asche  abzüglich  der  in  geleimtem 
Papiere  vorhandenen  direct  als  Gewächtsvermehrung  des  Papieres  auf- 
fassen dürfen. 

Es  ergaben  so  beispielsweise: 

1)  Geleimtes  hellgelbes  Papier. 
1,.577  lufttrockenes  Papier  .     .     .  0,0435  Asclie     oder     2,76  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,30 

Gewichtsvermehrung  durch  Farbe 1,46 

2)  Geleimtes  gelbes  Anzeigen  Papier. 
1,378  lufttrockenes  Papier    .     .     .    0,0520  Asche     oder    3,77  Proc. 

Ab  tÜr  Asclie  geleimter  Papiere 1,30 

Gewichtsvermehrung  durch  Farbe      ......     2,47 

3)  Satt  schwefelgelbes  geleimtes  Papier. 
2,6085  luftrockenes  Papier    .     .     .    0,152  Asche     oder    5,82  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,30 

Gewichtsvennehrung  durcii  Farbe 4,52 

Das  Chromorange  bildet  in  reinem  Zustande  den  schön  rothen 
Körper  Fh^^CrO-^^  das  gewöhnliche  Orange  ist  jedoch  ein  Gemenge 
dieses  Körpers  mit  dem  gewöhnlichen  Chromgelb.  Es  geht  bei  der 
Einäscherung  des  Papieres  ebenfalls  keine  w^esentliche  Veränderung 
der  Verbindung  vor  sich,  so  dafs  uns  die  Asche  direct  die  Gewichts- 
vermehrung des  Papieres  durch  die  Farbe  angibt. 

1)  Hell  gelborange  gefärbtes,  geleimtes  Anzeigen-Papier. 
0,902  lufttrockenes  Papier   .     .     .  0,0455  Asche     oder     5,04  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,30 

Gewichtsvermehrung  durch  Farbe      ....  .     3,74 
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2)  Geleimtes,  orange  gelarbtes  Anzeigen-Papier. 
0,967.')  ]  11  fitrockenes  Papier  .     .     .  0,O76'J  Asche     oder     7,87  Proc 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 130 

Gewichtsvermehniug  durch  Farbe (5,75 

3)  Geleimtes,  dunkelorange  gefärbtes  Anzeigen-Papier. 
0,9885  lufttrockenes  Papier  .     .     .  0,1710  Asche    oder    17,30  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,30 

Gewichtsveruiehrung  durch  Farbe 1(5,00 

Die  unter  den  Namen  Mineral  orange,  Gokisatinnober,  Saturnzinnober 
u.  dgl.  vorkoniinenden  Farbstoffe  sind  wohl  alle  mehr  oder  minder 
feurige  Mennige,  also  Bleioxyde,  denen  die  Formeln  P63O4  oder  Pb/^O.^ 
zukommen.  Bei  der  Verbrennung  wird  zwar  wieder  ein  Theil  des 
Sauersloll'es  dem  Bleioxyd  entzogen;  doch  dürfen  wir  auch  hier  das 
Gewicht  des  Bleioxydes,  im  Papiere  und  in  der  Asche  als  gleich  an- 
nehmen. Man  kann  zwar  genauer  sowohl  bei  den  Chromfarben  als 
hier  die  Asche  nach  dem  Verbrennen  noch  mit  Salpetert^äure  betupfen 
und  dann  wieder  stark  glühen  und  so  das  reducirte  Blei  wieder  oxy- 
diren;  für  gewöhnlich  ist  dies  jedoch  kaum  nöthig. 

1)  Ein  geleimtes,  hell  tieischfarben  gefärbtes  Papier. 
1,8275  lufttrockenes  Papier  .     .     .  0,2125  Asche    oder    11,6  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,7 

Gewichtsvermehrung  dui'ch  Farbe 9,'J 

2)  Geleimtes,  rothoronge  gefärbtes  Papier. 
1,730  lufttrockenes  Papier  .     .     .  0,3570  Asche    oder    20,64  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,70 

Gewichtsvermehrung  durch  Farbe 18,94 

Eisenoxid.  Der  künstlich  hergestellte  Ocker  oder  Eisenrost  besteht 
aus  Eisenhydroxyd,  welches  die  Formel  ^^^Fe.20^)  besitzt.  Die  natürlich 
vorkommenden  Ockerarten  sind  häufig  wasserärmer  und  stark  thonhaltig. 
Der  künstlich  dargestellte  Ocker  ist  in  solch  grofser  Verlheilung,  daf's 
sein  Färbevermögen  im  Verhältnifs  zu  den  natürlichen-  weit  dichteren 
Ockerarten  ein  sehr  grofses  ist.  Papiere,  die  mit  künstlichem  Rost 
.sogar  tief  chamois  gefärbt  sind,  enfhalten  nur  wenig  Eisenhydroxyd 
im  Verhältnifs  zu  solchen  Papieren  gleicher  Nuance,  die  mit  natür- 
lichem Ocker  gefärbt  werden.  Im  Pai)ier  ist  das  Eisenhydroxyd  theils 
als  H^Fe^Of,^  theils  als  IL^Fe^O^  (l^ö)  enthalten;  wir  werden  jedoch 
besser  thun,  bei  unsern  Berechnungen  die  Formel  IL^Fe^iOr,  anzunehmen. 
In  der  Asche  finden  wir  wasserfreies  P^isenoxyd  (Fe.-»0^  =  160),  wes- 
halb das  Eisenoxyd  der  Asche  auf  Eiseuhydroxyd  umzurechnen  ist. 
Es  entsprechen  also  160  Eisenoxyd  196  Eisenhydroxyd. 

1)  Dunkelchamois  mit  künstlichem  Rost,   im  Holländer  niedergeschlagen. 

1,6920  lufttrockenes  Papier  .     .     .  0,o485  Asche    oder    2,86  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,30 

Asche  enthält    .     .     1,56    Eisenoxyd, 
entsprechend     .     .     1,91    Eisenhydroxyd. 
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2)  Hellchamois ,  gefärbt  mit  künstlichem  Rost,  vorher  gefällt. 
1.313  lufttrockenes  Papier   .     .     .  0,0275  Asche     oder    2,09  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1^0 

Eisenoxyd  der  Asche 0,79 

somit  Gewichtsvei-mehrung  durch  Farbe     ....     0,'J6 

Erdfarben.  Yerschiedeue  Thone  sind  durch  fremde  Körper  »elb 
rüthlich,  bläulich,  grünlich  gefärbt  und  kommen  unter  dem  Namen 
Erdfarben  zu  verhältnüsmäfsig  billigen  Preisen  im  Handel  vor.  Diese 
Erdfarben  verhalten  sich  im  Papiere  wie  gewöhnliche  FüUstofle:  da 
jedoch  ihre  Yertheiluug  nur  eine  grobe ,  so  ist  auch  das  Färbevermögen 
nur  gering.  Es  zeigten  z.  B.  zwei  mit  ver.schiedenen  Ockersorlen 
gefärbte  Papiere,  die  nicht  so  tief  gefärbt  Avaren  wie  die  beim  künst- 
lichen Ocker  angeführten  Papiere,  einen  Aschengehalt  von  12,6  und 
15,6  Proc. 

Bestehen  diese  Erdfarben  der  Haupt.^ache  nach  aus  Thon,  so 
werden  sie  sich  wie  der  Kaolin  verhalten ;  es  wird  also  die  Asche  des 
Papieres  mit  dem  im  Papier  vorhandenen  Thone  übereinstimmen.  Sind 
jedoch  gröfsere  Mengen  Eisenhydroxyd  vorhanden,  so  mufs  man  sich 
durch  einen  directen  Versuch  überzeugen,  wie  viel  die  bei  etwa  80^ 
getrocknete  Erde  beim  Glühen  an  Gewicht  verliert. 

Um  möglich.st  dieselben  Bedingungen  wie  bei  den  Aschenbestim- 
mungeu  einzuhalten,  verfährt  man  auf  folgende  Weise.  0,2  bei  0?,3 
oder  weniger  der  bei  8()0  getrockneten,  zu  untersuchenden  Farbe  werden 
genau  abgewogen.  Desgleichen  wiegt  man  einen  Streifen  Papier  von 
bekanntem  Aschengehalte  (der  nicht  zu  gering  sein  darf,  damit  die 
Asche  zusammenhängend  bleibt,  und  etwa  5  Proc.  Asche  betragen 
sollte)  ab.  Die  Erde  mufs  mm  ohne  Verlust  in  die  ersten  Windungen 
des  Papiercvlinders  mit  hineingerolll  Averden.  die  Windungen  des 
Drahtes  werden  etwas  näher  zusammengerückt.  Man  macht  die  Ver- 
brennung wie  gewöhnlich,  glüht  jedoch  zuletzt  etwas  länger.  Die 
Ditlerenz  der  Asche  abzüglich  der  Asche  des  Papieres  mit  der  ange- 
wendeten Substanz  ergibt  den  Gewichtverlust  dui'cli  das  Glühen.  —  Auch 
die  gemischten  Farben  lassen  sich  auf  diese  Weise  bestimmen. 

Das  Ultramarin  ist  feuerbeständig  und  erscheint  unverändert  in 
der  Asche.  Schon  die  Asche  der  mit  Ultramarin  nüaucirten  Papiere 
ist  bläulich,  die  der  mit  Ultramarin  gefärbten  entschieden  blau.  Die 
Aschenbestinnnung  gibt  direct  die  Menge  des  im  Papiere  verbliebenen 
Ultra marins  an. 

1)  Geleimtes  hellblaues  Postpapier. 
l..')025  lufttrockenes  Papier  .     .     .  0,»i3l0  Asche    oder    2.06  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1.70 

Ultramarin  im  Papiere 0.36 

2)  Geleimtes  dunkelblaues  Postpapicr. 
1.434  luftrockenes  Papier    .     .     .    0,046  )  Asche     oder     3-20  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,70 

Ultramarin  im  Papiere 1,50 
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3)  Geleimtes  dunkelblaues  l'ostpapier. 

1,615  lufttrockenes  Papier  .     .     .  U.UöyO  Asche     oder  3,40  Proc. 

Ab  lur  Asche  geleimter  Papiere 1,70 

Ultramarin  im  Papiere 1,70 

Das  Berlinerblau  (Fe^CigiVis  =  860)  verbrennt  beim  Einäschern  des 
Papieres  und  hinterläCst  Eisenoxyd,  welches  in  der  Asche  an  seiner 
Farbe  zu  erkennen  ist.  Es  entsprechen  denniacli  100  Eisenoxyd  der 
Asche  etwa  158  Herlinerbhui  im  Papier. 

1)  Geleimtes  hellbaues  Anzeigen-Papier. 
0,7695  lufttrockenes  Papier  .     .     .  0,0175  Asche    oder    2.27  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,30 

Eisenoxyd     .     .     0,97 
CS  waren  demnach  im  Papier  1,5  Proc.  Berlinerblau. 
2)  Geleimtes  blaues  Anzeigen-Papier. 
0,8390  lufttrockenes  Papier  .     .     .  0,0230  Asche    oder    2.74  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,30 

Eisenoxyd     .     .     1,44 
entsprechend  2,2  Proc.  Berlinerblau  im  Papier. 

Schioarzc  Farbe  aus  Blauhnh  und  Eiseiioxiidsalz-en.  Bei  der  Dar- 
stellung des  Eisenschwarz  nach  den  theoretischen  Verhältnissen  ergaben 
mir  100  Eisenvitriol  (Fe /SO4. 7  i^^  0  =  278)  120  trockene  schwarze 
Farbe.  IJeim  Verbrennen  der  Farbe  hinterbleibt  Eisenox^^d;  es  mufs 
also  dieses  auf  das  Eisenschwarz  umgerechnet  werden.  100  Eiseuoxyd 
entsprechen  347,4  Eisenvitriol,  KX)  Eisenvitriol  gleich  12£)  schwarze 
Farbe;  KKJ  Eisenoxyd  der  Asche  entsprechen  denniHch  416,88  schwarzer 
Farbe  im  Papier. 

Braxiisleiii.    Benutzt  man  für  graue  Papiere  fein  gemahlenen  Braun- 
stein, so  wird  sich  dieser  gröfstentheils  als  solcher  in  der  Asche  wieder- 
finden.  EinTheil  des  3//1O2  kann  allerdings  in  Mn-^Oi^  umgewandelt  sein. 
Mit  Braunstein  gefärbtes  graues  Papier. 
1,424  lufttrocki'ues  Papier    .     .     .    0,054  Asche     oder     3,79  Proc. 

Ab  für  Asche  geleimter  Papiere 1,30 

Braunstein  im  Papier 2,49. 

Verwendet  man  künstlich  gefällten  Braunstein  zur  Herstellung 
brauner  Papiere,  so  wird  der  gröfseren  Vertheilung  wegen  das  im 
Papiere  vorhandene  Mn  0^  (87)  leichter  beim  Glühen  in  Mn.^  O4 
(229)  übergehen;  es  wäre  also  hier  eine  Correctur  wohl  am  Platze. 
1(X)  Mit'^Oi^  entsprechen  114  Braunstein. 

Da  die  Zusammensetzung  sowohl  des  natürlichen  Braunsteins,  als 
auch  des  künstlich  dargestellten  beträchtlich  schwankt,  auch  die  Ab- 
gabe an  Sauerstoff  je  nach  dem  Grade  der  Vertheilung  eine  sehr  \ev- 
änderliche  ist,  so  erscheint  es  nicht  gerathen,  sich  auf  die  Berechnung 
zu  verlassen;  es  wird  besser  sein,  für  jede  Sorte  einen  Control versuch 
nach  dem  bei  den  Erdfarben  angegebenen  Verfahren  auszuführen. 

Braunkohle  und  Torf.  Da  die  beiden  Körper  an  Asche  ziemlich 
reich    sind,    so  ist    es  möglich,    mittels    einer  Aschenbestimmung    den 
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Gehalt  eines  Papieres  an  diesen  Substanzen  ziemlich  annäherad  zu 
berechnen.  Man  niufs  zu  diesem  Zwecke  von  den  Stoffen  eine  gute 
Durchschnittsprobe  nehmen,  diese  bei  80^  eintrocknen  und  zusehen, 
wie  viel  Asche  dieselbe  hinterlassen.  Aus  der  Aschenvermehruug  des 
Papieres  lälst  sich  dann  ein  Rückschlufs  auf  die  im  Papier  verbliebene 
Menge  Braunkohle  oder  Torf  machen. 

Ich  habe  hier  nur  eine  besclu-änkte  Anzahl  von  Farben  angeführt, 
die  mir  selbst  unter  die  Hände  gekommen  sind;  es  M'ird  Jeder  im 
Stande  sein,  andere  Farben  selbst  zu  untersuchen,  da  ja  auch  ohne 
chemische  Kenntnisse  durch  einen  TrockenAcrsuch  und  ein  Einäschern 
der  Farbe  für  sich  leicht  die  Verhältnisse  festgestellt  werden  können. 
Hat  man  es  nicht  mit  einfachen  Farben  und  Körpern  zu  thun ,  so  wird 
die  Sache  etwas  schwieriger. 

Sind  einmal  die  Aschenbeslimmungeu  der  farbigen  Papiere  durch- 
geführt, oder  hat  man  zur  Noth  Versuche  im  Kleinen  angestellt,  so 
zeigt  sich  bald,  wie  grofs  bei  normaler  Arbeit  und  einer  gewissen 
Bogeudicke  die  Verluste  der  einzelnen  Farben  sind.  Da  in  jeder  Farbe 
immer  eine  Substanz  vorherrschend  sein  wird,  so  hat  man  bei  der 
Preisberechnung  hauptsächlich  auf  dieser  zu  fufsen  und  sich  für  die 
in  untergeordneter  Menge  zugesetzten  Farben  nach  den  Verlustzahlen 
zu  richten.  Bei  allen  diesen  Berechnungen  habe  ich  die  Aschenmenge 
für  geleimtes  Papier  als  constant  angenommen  und  diejenige  Zahl  bei- 
behalten, die  für  geleimtes  Papier  aus  derjenigen  Fabrik,  aus  welcher 
die  farbigen  Papiere  stammten,  gefunden  worden  war.  Dies  ist  aber 
uurichtig;  ein  Papier  mit  20  Proc.  Asche  wird  in  1(X)  Theilen  nicht 
die  Asche  für  100  Papier,  sondern  blos  diejenige  für  80  enthalten. 
Ich  habe  jedoch  diesen  Pmikt  nicht  berücksichtigt,  um  die  Rechnung 
zu  vereinfachen  und  übersichtlicher  zu  machen;  übrigens  ist  der  so 
begangene  Fehler  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  geringfügiger. 


Ueber  den  Nachweis  der  Holzsubstanz  durcli  Phloro- 
glucin;  von  Rudolf  v.  Wagner. 

Die  unlängst  von  J.  Wiesner  (1878  227  397)  gemachte  Beobachtung, 
dafs  der  Nachweis  des  Holzstoffes,  z.B.  im  Papier,  durch  Phloroglucin  und 
Salzsäure  erfolgen  könne,  ist  von  hohem  technologischen  Interesse.  Die 
Probe  ist  eine  scharfe,  leicht  auszuführende  und  in  den  meisten  Fällen 
zutreflende;  doch  sind,  damit  in  der  That  das  Resultat  der  Versuche 
von  praktischem  Werth  sei,  einige  Umstände  nicht  aufser  Acht  zu 
lassen.  Der  Nachweis  von  Holz  im  Papier  gelingt  durch  Phloroglucin 
und  Salzsäure  bei  Vorhandensein  von  geschliffenem  Holzstoff  zuverlässig, 
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dagegen  nicfd  bei  Celliilose,  nachdem  dieselbe  die  in  den  Cellulose- 
labriken  übliche  Behandlung  mit  Natronlauge,  das  Zertheilen  der 
Fasern  in  dem  Holländer  und  die  Chlorbleiche  durchgemacht  hat.  Die 
rohen  Späne  der  Coniferenhölzer  geben  selbstverständlich  mit  Phloro- 
glucin  und  Salzsäure  eine  violette  Färbung. 

Bei  einer  von  mir  im  J.  1^51  ausgeführten  Arbeit  '  über  die 
Zersetzungsproducte  des  Maclurins  (der  Moringerbsäure)  beobachtete  ich, 
(tafs  das  Gelbholz  (von  Maclnra  tindoria)  mit  concentrirter  Salzsäure 
befeuchtet  eine  intensiv  rothe  oder  violette  Färbung  annehme.  Diese 
Färbung  hat  im  Lichte  der  heutigen  organischen  Chemie  besehen, 
nichts  auffallendes,  da  die  nahen  Beziehungen  des  Maclurins  zum 
Phloroglucin  festgestellt  sind.  Ueberraschend  ist  dagegen  der  Umstand 
dafs  Fichten-,  Föhren-  und  Tannenholz  mit  concentrirter  Salzsäure 
befeuchtet  und  dann  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt  (ohne  Phloroglucin) 
eine  violette  Färbung  annimmt. 

Die  von  Runge  herrührende  Reaction  auf  Phenol  mit  Hilfe  eines 
Spanes  von  harzhaltigem  Holze  und  Salzsäure  ist  trotz  ihrer  Unsicher- 
heit 2  vielleicht  doch  in  gevv^issen  Fällen  zur  Erkennung  von  Holz- 
substanz anwendbar.  Ist  doch  genau  genommen  die  Wi es ner'' sehe  Probe 
im  Wesentlichen  eine  Modification  der  von  Rurige  herrührenden ;  beide 
gehen  vom  Phenol  aus,  nur  verwendet  Runge  die  gewöhnliche  Carbol- 
säure,  während  Wlesner  ein  dreiatomiges  Phenol,  das  nicht  ganz 
leicht  zu  beschaffende  Phloroglucin,  benutzt.  -^ 


Zur  Geschichte  der  Rosolsäure  und  der  Beziehungen  dieser 
Säure  zum  Rosanilin;  von  Rud.  v.  Wagner. 

(Schlufs  von  S.  19G  15(1.  225.) 

Ist  es  seit  der  Veröffentlichung  der  ersten  Abtheilung  der  vor- 
liegenden Arbeit  in  Folge  der  ausgezeichneten  Untersuchungen  von 
Ernil  Fischer  und  Otto  Fischer '^^''  nun  auch  mehr  als  wahrscheinlich 
geworden,  dafs  Rosolsäure  wie  Rosanilin  als  Derivate  des  Kohlenwasser- 
stoffes, des  Triphenylmethans  CnjHiß  =  CH(CgH^)^  oder  Homologen 
desselben  anzusehen  sind,  so  erscheint  es  doch  unerläfslich ,  auch  der 
Arbeiten  zu  gedenken,  die  zwischen  der  Untersuchung  von  R.  S.  Laie 
und  C  SchorJemmer^  welche  zur  Umwandlung  der  Rosolsäure  in  Rosanilin 

■1  Journal  für  praktische  Chemie^  1851  Bd.  52  S.  451. 

2  Journal  für  praktische  Chemie ,  1850  Bd.  51   S.  95. 

3  Vgl.  r.  Iliihnel's  Mittheilungen  in  den  Sectionsbcrichtcn  der  JSaturforscher- 
versammhuuj  in  München^  1877  S.  2U4. 

''■*  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.   19G. 
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führte,  und  der  letzten  oben  erwähnten  Veröflfentlichung  liegen.  Sind 
doch  alle  diese  Arbeiten  nothwendige  Glieder  in  der  Entwicklungg- 
geschiehte  der  Rosolsäure,  die  nun  einen  so  glänzenden  Abschlufs  ge- 
funden hat  und  ungeachtet  mancher  Lücken  gegenwärtig  schon  eines  der 
schönsten  Blätter  in  der  Geschichte  der  angewandten  organischen  Chemie 
ausmacht. 

Die  in  meiner  letzten  Arbeit  kurz  angedeuteten  Untersuchungen 
von  A'.  Zulkoicsky"^  in  Brunn  führten  zu  dem  Resultat,  dafs  das  nach 
dem  Oxalsäure- Verfahren  von  H.  Kolbe  und  R.  Scl'initt  erhaltene  Corallin 
wesentlich  ein  Gemisch  zweier  Substanzen  sei,  von  denen  die  eine  als 
die  krystallisirbare  Rosolsäure  sich  erwies.  Der  zweite  Körper  in  dem 
Gemenge  ist  ein  weifses  (früher  von  Zxdkowsky  als  blaCsroth  bezeichnetes) 
Harz,  welches  vorläufig  Pseudorosolsäure  genannt  wurde.  Dieses  Harz 
geht  durch  Oxydation  in  einen  dunkelrothen  Körper  über,  welcher  mit 
dem  von  C.  Liebermann  und  F.  Sch\car::er  (1876)  ■'  aus  Salicylaldehyd 
erhaltenen  Körper  identisch  zu  sein  scheint.  Später  hat  Zulkousky  '*  im 
Verein  mit  Hoschek,  Renner  und  Niemeiz^  seine  Studien  über  den  Oxalsäure- 
procefs  fortgesetzt  und  dabei  gefunden,  dafs  aus  dem  Rohcorallin  sechs 
verschiedene  Substanzen  isolirt  werden  können  und  darunter  in  namhafter 
Menge  die  Leukoi'osohmre  (Lenkaitrin)  C2oH|g03.  Er  gelangte  ferner  im 
Laufe  seiner  Arbeit  zu  dem  Resultat,  dafs,  wenn  man  ein  Gemisch  von 
2  Mol.  Kresol,  1  Mol.  Phenol  und  3  Mol.  Schwefelsäure  mit  gepulverter 
Arsensäure  bis  auf  höchstens  120^  erhitzt,  dasselbe  eine  dunkel  braun- 
gelbe Farbe  aimimmt.  Aus  diesem  Gemisch  fällt  Wasser  einen  Körper, 
welcher  alle  Eigenschaften  der  Rosolsäure  zeigt.  Phenol  allein  gibt 
unter  diesen  Umständen  keine  greifbaren  Mengen  dieser  Säure.  Darin 
liegt  nun  eine  Bestätigung  der  Meinung  von  H.  Coro  und  Wanklyn  (1865), 
dafs  zur  Bildung  von  Rosolsäure  gleichzeitig  ein  Benzolderivat  (Phenol) 
und  ein  Methylbenzolderivat  (Kresol)  vorhanden  sein  müssen,  wenn  man 
nicht  bei  Anwendung  von  reinen  Benzolderivaten,  wie  es  zuerst  Guareschi'^ 
gethan,  nebenbei  Chloroform  (oder  nach  Kolbe  und  Schmitt  Oxalsäure, 
nach  H.  Fresenius  Ameisensäure)  benutzt.  Die  Arsensäure  ist  zum 
ersten  Male  zur  Darstellung  der  Rosolsäure  von  Fr.  Fol  (1862)  ö  ange- 
wendet worden,  und  zwar  erhielt  er  letztere  Säure  ohne  gleichzeitige 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  von  5  Th.  (jedenfalls 
kresolhaltigen)  Phenols  und  3  Th.  Arsensäure  auf  100^'.  Ferner  nahm 
M.  Pnidhomme'  wahr,  dafs  bei  der  Herstellung  der  Rosolsäure  nach 
dem  Oxalsäure- Verfahren  die  Schwefelsäure  durch  Arsensäure  ersetzt 
werden   könne;    die  Schwefelsäure  wirke  blos  wasserentziehend,  denn 

2  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1877  8.462  (vgl.  1877  225520). 

•i  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1876  S.  80U. 

*  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1877  S.  1201.     1878  S.  391. 

5  Wae/ner's  Jahresbericht  ^  1873  S.  800. 

C  Wagner's  Jahresbericht^  1862  S.  581. 

7  Wagner's  Jahresbericht^  1873  S.  801. 
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beim  Erhitzen  von  Phenol  mit  subliniirter  Oxalsäure  fände  Bildung 
von  Rosolsäure  statt.  Es  ergab  sich  jedoch  später,  dafs  die  Angaben 
Prudhommes  nur  mit  grofser  Vorsicht  aufzunehmen  seien.^ 

Zidkowsky  schliefst  aus  den  Ergebnissen  seiner  Arbeit,  dafs  die 
beiden  Rosolsäuren,  sowohl  die  aus  Corallin  dargestellte  wie  die  aus 
Rosanilin  erhaltene,  identisch  seien,  was  mit  den  in  neuerer  Zeit  von 
anderen  Forschern  erzielten  Resultaten  übereinstimmt.  Das  nach  dem 
Oxalsäure-Verfahren  von  ihm  erhaltene  Corallin  enthielt  immer  40  bis 
50  Proc.  Harz. 

In  einer  vor  längerer  Zeit  bereits  ausgeführten  Arbeit  über  einige 
Phenol farbstoffe,  die  eine  Fülle  von  werthvoUen  Beobachtungen  und 
Ano-aben  enthält,  beschreibt  C.  ErJiart'-^  (in  Barmen)  die  Anwendung 
der  Arsensäure  bei  der  Rosolsäurebildung  und  sagt,  dafs  (nach  Analogie 
der  Rosanilinbildung)  die  reichliche  Entstehung  von  Corallin  durch  die 
Einwirkung  von  Arsensäure  auf  eine  Mischung  von  1  Mol.  Phenol  und 
'2  Mol.  Kresol  sich  erwarten  lasse. 

Von  grofsem  Interesse  sind  die  Arbeiten   Ck.  Girard^s  "^  über  das 

Violanilin   und    dessen    Ueberführung    in    Rosolsäure.      Das   Violaniliu 

(Azodiphenylblau)  CjgHir-N^  wurde  von  Girard,   de  Laire  und  Chapo- 

teau    entdeckt    und   durch   Oxydation    von    reinem    Anilin    dargestellt: 

3C,H,N-3H2  =  C,8H,,N,. 

Es  entsteht  ferner,  wie  P.  Griefs  und  C.  A.  Martins  gezeigt  haben, 
durch  Behandeln  von  Azodiphenyldiamin  mit  Aniliusalzen: 
C„H,,,N,  +  C.H^N  =  C„H„N,  +  NH3. 

Nachdem  A.  W.  Hof  mann  und  A.  Geyger  ' '  diesen  Körper  näher 
untersucht  und  seine  Natur  festgestellt  hatlen,  erhielten  F.  v.  Deckend 
und  H.  Wichelhaus  "i^  denselben  bei  ihrer  Untersuchung  über  die  Ein- 
wirkimg -\'on  Anilin  auf  Nitrobenzol  als  Zwischenproduct  bei  der 
Tripheuylendiaminbildung  und  bei  der  Einwirkung  von  Azoxybenzol 
auf  salzsaures  Anilin  nach  folgender  Gleichung: 

C.^HioN.O  -f  CßH^N  =  C„H,5N3  -|-  H^O. 
(Es  sei  beiläufig  bemerkt,  dafs  das  Violanilin  die  nämliche  Zusammen- 
setzung wie  das  Anilinschwarz  nach  der  Arbeit  von  Nietzki  ''^  hat.) 
Wird  nun  die  Sulfosäure  des  Violanilins  nach  Girard  mit  Barythydrat 
unter  Druck  erhitzt,  so  findet  unter  Ammoniakentwicklung  Bildung  von 
Rosolsäure  statt.  Die  Sulfosäure  des  Anilinblau  (Triphenylrosanilin) 
liefert  neben  Ammoniak  gleichfalls  eine  Rosolsäure,  das  methylirte 
BIhu  gibt  Methylamin  und  Rosolsäure,  die  Sulfanilsäure  (Sulfonanil- 
säure)  dagegen  liefert  Brenzcatechin. 

8  V?l.  EdiD.  Ihmt^  Chemical  h'ews,  1HT3  Bd.  27  S.  255. 

^>  ArchiK  der  Pharmacie,  1878  Bd.  8  S.   4hl   l>i.s  510. 

1-1  Bulletin  de  La  societe  chimique,    1878   Bil.   29  S.  50.   98. 

11  Wafjner's  Jahresbericht^   1872  S.   (5.59. 

12  Wagner's  Jahresbericht^  187G  ti.  952. 

13  Wagner's  Jahresbericht .  1876  S.  974. 
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Was  uuu  die  Co)isUtution  der  Rosolsäure  und  der  Rosanüine  betriftt, 
so  war  K.  Zulkon-sky  i.  J.  1869  der  erste  '"•,  welcher  darauf  hinwies, 
dal's  die  Rosolsäuren  und  die  Rosaniliue  als  Trihydroxyle  und  Triamide 
eines  Kohlenwasserstoffes  von  der  Formel  CigHjg  aufzufassen  seien.  Im 
J.  1876  haben  nun  E.  und  0.  Fischer  '^  aus  dem  Leukanilin  durch  Zu- 
setzen der  Diazoverbindung  mit  Alkohol  einen  KohleuwasserstofrC.20H.15 
gewonnen  (nach  Zulkowsky  vielleicht  Ditoluylbenzol),  der  bei  36^  schmolz 
und  dessen  Siedepunkt  weit  über  360'^  lag.  Dieser  Körper  wurde  für 
die  Muttersubstauz  der  Rosolsäure  und  der  Rosanüine  gehalten.  Bei 
weiteren  Arbeiten"'  zeigte  sich,  dafs  diese  Ansicht  in  voller  fSchärfe 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Als  die  beiden  genannten 
Forscher  aus  reinem  Anilin  und  Paratoluidin  sich  selbst  Fuchsin  dar- 
stellten und  diesen  Farbstoff  in  die  Leuko  Verbindung  ü])erführten,  ergab 
sich  ein  Kohlenwasserstoff,  der  von  dem  ersteren  (aus  käuflichem 
Fuchsin  erhaltenen)  Köi'per  sich  durch  seinen  Schmelzpunkt  (bei  93'^) 
unterschied  und  die  Formel  C,^  H,g  hatte.  Eine  genaue  Prüfung 
dieses  Kohlenwasserstoffes  zeigte  die  Identität  desselben  mit  dem  von 
A.  Kekide  und  A.  Franchimont  1872. ''  entdeckten  Triphenylmethan  C,|9ll,e  = 
CH  (CeHg)^.  Es  wurde  von  den  Entdeckern  erhalten  durch  die  Reaction 
von  1  Mol.  Benzylidendichlorür  (Benzalchlorid)  CöH^.CHCla  und  2  Mol. 
Quecksilberdiphenyl  bei  1500; 

G,H,.CHCL,  -i-  2Hg  (CgH,),  =  2Hg  (C.Hs)  Gl  -1-  CH  (C^H^),,. 

W.  Hemilian^'^^  welcher  das  Triphenylmethan  einer  ausführlichen 
Untersuchung  unterwarf,  fand  später,  dafs  es  sich  auch  durch  Erhitzen 
eines  Gemenges  von  Benzhydrol  (Diphenylcarbinol)  und  Benzol  mit 
Phosphorsäureanhydrid  auf  130  bis  140^  bilde;  es  wird  aus  dem  Pro- 
ducte  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Destillation  des  Rückstandes 
erhalten : 

(C^H,),  :  CH.OH  +  C^H,,  -\-  F^O,  =  CH  (C6H5)3  +  2H  PO3. 

Das  von  0.  und  E.  Fischer  erhaltene  Triphenylmethan  wurde  in 
folgender  Weise  in  Rosanilin  übergeführt.  Der  Kohlenwasserstoff  wurde 
durch  Eintragen  in  die  abgekühlte  rauchende  Salpetersäure  in  Triuitro- 
iriphenylmethan  umgewandelt  mid  dieser  Körper  durch  Lösen  in  Eisessig 
und  Behandeln  mit  Zinkstaub  in  die  Amidoverbindung  übergeführt. 
Aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  Filtrat  fällt  Ammoniak  die  Base  in 
weifsen  Flocken,  welche  mit  dem  Leukanilin  identisch  ist.  Die  salz- 
saure Verbindung  hatte  die  Formel  CigHig  (NH.jHCljj.  Die  Base  liefs 
sich  zu  Triphenylmethan  zurückführen  und  ging  beim  Erhitzen  mit 
einer  sjTupdicken  Arsensäurelösung  theil weise  in  Fuchsin  über. 


li  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1876  S.  1073. 
10   Wagv^r's  Jahresbericht^  187G  S.  961. 

16  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  195. 

1"  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1872  S.  906. 

18  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellsclui/t  ^  187i  S.  1203. 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  258  II.  -2.  12 
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Der  früher  beschriebene  Kohlenwasserstott"  C2oH,jj ,  welcher  gegen- 
Avärtig  als  ein  Methylderivat  des  Triphen^dinethans,  d.  ii.  als  ein  Tolyl- 
diphenylniethan  aufzufassen  ist,  liefert  ein  von  dem  obigen  ^■erschie- 
denes  Rosanilin. 

Aus  diesen  Yersueiien  und  aus  einer  jüngst  pul)licirten  Arbeit  von 
Zulkoirshi  (1878)  lassen  sich  schon  jetzt  nachstehende  Schlüsse  ziehen: 

1)  Aus  dem  Anilin  und  den  verschiedenen  ToluicRnen  entstehen 
isomere  und  homologe  Rosaniline.  Das  einfachste  Rosanilin  (Pararos- 
anilin),  durch  Oxydation  eines  Gemisches  von  Paratoluidin  dargestellt, 
hat  die  Formel  CnjHi^N^.  Das  aus  Orthotoluidin  und  Anilin  entstehende 
Rosanilin,  welches  den  Hauptbestandtheil  des  käuflichen  Fuchsins  aus- 
macht, ist  das  nächst  höhere  Homologe  und  scheint  die  von  A.  W.  Hof- 
mann aufgestellte  Formel  C2oH|yN3  zu  haben.  Die  fabrikmäfsige  Bil- 
dung dieser  beiden  Rosaniline  ist  ebenso  leicht  zu  interpretireu ,  als 
nach  der  früheren  Anschauungsweise.  Aus  Paratoluidin  und  Anilin 
erfolgt  die  Entstehung  des  Rosanilins  hauptsächlich  in  der  Weise,  dafs  die 
Methylgru})pe  von  1  Mol.  Toluidin  unter  der  Einwirkung  des  Oxydations- 
agens in  2  Mol.  Anilin  eingreift: 

C,.H,,  (NHo)  GH.,  -I-  '2cCH.i  (NH.,)  +  30  =  8H..0  -j-  CVjHi^N.,; 
bei    An^^'endung  von   Orthotoluidin    dagegen    greift    die    Meth3igriippe 
vorzugsweise  in  1  Mol.  Anilin   und  1  Mol.  Toluidin  ein  und  bildet   auf 
diese  Weise  ein  Rosanilin  von  der  Formel  CjoHi^N;). 

2)  Das  Triphenylmethan  ist  die  Muttersubstanz  der  Rosanilingruppe, 
die  Leukaniline  sind  Triamidoderivate  des  genannten  Kohlenwasser- 
stoffes oder  seiner  Homologen. 

3)  Die  von  Graebe  und  Caro  '•'  aus  dem  Fuchsin  erhaltene  Rosol- 
säure von  der  Formel  C2oH|nO;{  läfst  sich  als  die  Trioxyverbinduug  des 
Kohlenwasserstoffes  C20H1,;  ansehen. 

4)  Die  Bildung  des  Aurins  nach  Dale  und  Sdtorleminei'  20  läfst  sich 
einfach  erklären,  wenn  man  dem  Aurin  die  Formel  C19HHO3  statt 
C20 H|.^0;{  beilegt  und  diesen  Körper  als  Derivat  des  Triphenylmethans 
auffafst.  Die  Reaction  ist  in  diesem  Falle  durch  zwei  Vorgänge  erklär- 
bar, nämlich  a)  entweder  wirkt  die  durch  das  Zerfallen  der  Oxalsäure 
auftretende  KoJdensäurc  ^  indem  sie  mit  3  Mol.  Phenol  unter  Wasser- 
abscheidung  naoli  der  Gleichung: 

CO.2  +  3  C,H,  (OH)  =  2H2O  -t-  C.gH.iO, 
sich  vereinigt,  oder  b)  es  wirkt  das  Kohlenoxyd  (nach  dem  Vorgange 
von  C.  Liebermann  und  F.  Schicarzer^  1877  225  194)  in  der  Weise,  dafs 
sich  zunächst  Salicylaldehyd  bildet,  welches  mit  dem  Phenol  zu  Leuko- 
rosolsäure  zusammentritt,  die  wiederum  durch  die  Schwefelsäure  oder 
auch  durch  ein  zweites  Molecül  Aldehyd  oxydirt  wird. 

5)  Das  Kolbe-Schmitr sehe  Corallin  enthält,  nach  den  neuesten  Mit- 

«  Annahn  der  Chemie,  1874  Bd.  179  S.  184. 
20  Annalen  der  Chemie,  1871  Bd.  1C6  S.  27<». 
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theilungen  vou  Zidkoicsky  '^^^  das  vluriii  von  Dale  und  Scliorkmmcr 
Co^iH^O^  nicht,  dagegen  enthält  dieses  Corallin  neben  einem  farblosen 
Harze  C,oHnjO^(?)  und  einem  Oxydatiousproducte  desselben  Cj^HnNi, 
das  in  vieler  Hinsicht  mit  jener  Verbindung  übereinstimmt,  welche  Ad. 
ßae»/er22  aus  Phtalideiu  und  Phenol  erhielt  und  dessen  Aehnlichkeit  mit 
Rosolsäure  er  hervorhebt,  folgende  vier  Körper :  a)  eine  Verbindung  von 
der  Formel  C,,9Hn03,  grofse  granatfothe  Krystalle  mit  blauem  Flächen- 
schimmer bildend 5  b)  ein  Derivat  derselben  von  der  Formel  C 19 H,, 5 0;j, 
in  kleinen  violetten  Nadeln  auftretend 5  c)  einein  grünen  melallglänzen- 
den  Nadeln  krystallisirende  Verbindung  A'on  der  Formel  C'ooHißO^; 
d)  das  Hydroproduct  des   vorigen  Körpers   von   der  Zusammensetzung 

Hr.  Zulkousky  hatte  die  Güte,   mir  Belegproben    der  von  ihm  aus 
dem  Corallin  erhaltenen  Verbindungen  zukommen  zu  lassen. 
Würzburg,  April  1S78. 


Zur  Geschichte  der  Anilinfabrikation ;  von  C.  Häufsermami. 

In  den  meisten  Werken  über  chemische  Technologie ,  selbst  in  dem 
sonst  fast  ganz  auf  dem  Boden  der  Praxis  fufsenden  Progres  de  rindu- 
strie  des  matieres  coJorantes  (Paris  1876)  par  A.  Wxtrtz-  findet  sich  die  irrige 
Angabe,  dals  man  das  Nitvobenzol  im  Gi-ofsen  mit  Hilfe  von  Essig- 
säure (imd  Eisen)  reducire.  Schon  seit  dem  J.  1864  benutzt  man  in 
Frankreich  an  Stelle  der  theuren  Essigsäure  gewöhnliche  Salzsäure, 
und  hat  diese  Methode,  die  in  England  vielleicht  schon  früher  ange- 
wendet wurde,  vor  etwa  12  Jahren  in  Deutschland  allgemein  Eingang 
gefunden  und  die  ursprüngliche  Bediamp" nche  sofort  verdrängt.  Es 
ist  auffallend,  dafs  diese  wichtige  Neuerung  sich  so  lange  der  allge- 
meinen Kenntnifs  entziehen  konnte,  denn  aufser  A.  W.  HofntaiDi 
QNeiies  Handicörterhuch  der  Chemie^  Artikel  Aniliv')  hat  wohl  kaum 
Jemand  derselben  Erwähnung  gethan.  ' 

Die  Anwendung  von  Chlorwasserstoftsäure  anstatt  Essigsäure  bietet, 
abgesehen  von  dem  billigeren  Preise  der  erstem  und  dem  Umstand, 
dafs  die  immer    mit  Verlustquellen    verknüpfte  Regeneration    in  Weg- 


■21  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft ,  1878  S.  391. 

22  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft ,  1876  S.  1238. 
I  Girard  und  Delaire  {Traite  des  derives  de  la  houille^  Paris  1873)  bemerken, 
dafs  man  das  Nitrobenzol  auch  mit  Salzsäure  und  Eisen  reduciren  könne, 
geben  aber  nicht  an,  dal's  diese  Methode  die  in  der  Technik  allein  gebräuchliche 
ist.  —  Man  begegnet  übrigens  derartigen  Erscheinungen  häufig.  £0  %Yird  z.  I>. 
die  Pikrinsäure  in  der  Technik  seit  mehr  als  10  Jahren  nicht  durch  directes 
Nitriren  des  Phenols  dargestellt,  sondern  man  bedient  sich  der  rohen  Phenol- 
sullbsäure,  wobei  man  die  Harzbildung  auf  ein  Minimum  reducirt. 


180  Häufsemiaini,  zur  Geschiclite  der  Anilinfabrikation. 

lall  kommt,  namentlich  den  Vortheil,  dals  die  Bildung  von  Acetauilid 
vermieden  wird ,  und  dals  sich  in  Folge  dessen  die  Ausbeute  an  Anilin 
erhöht.  Man  ^■envendel  in  der  Fabrikpraxis  auf  lOO"^  Nitrobenzol  nur 
etwa  5  bis  10^  gewöhnlicher  Salzsäure 2  —  eine  Menge,  welche  zur  voll- 
ständigen Reduction  voUkonnnen  genügend  ist,  indem  das  zuerst  gebil- 
dete Eisenehlorür  durch  das  gleichzeitig  entstandene  Anilin  (unter  den 
im  Grolsen  gegebenen  Bedingungen)  in  Oxyduloxyd  und  Anilinchlor- 
hydrat umgewandelt  wird ,  welch  letzteres  wieder  auf  eine  neue  Quanti- 
tät Eisen  einwirkt.  Nach  Beendigung  der  Reaction,  «in  deren  Verlauf 
sich  übrigens  bei  zu  energischer  Reduction  geringe  Mengen  von  Benzol 
und  Ammoniak  bilden  können,  wie  dies  ScJieurer-Kestner  zuerst  bei  der 
Bechamp nahen  Methode  beobachtet  hat,  gibt  mau  Kalkhydrat  zu  mid 
destillirt  meist  mit  Hilfe  eines  Dampfstromes  von  2'"^'  das  Anilin  ab.-' 
Das  im  Rückstande  verbleibende  Eisenoxyduloxyd  wird  an  die  Hütten- 
werke zurückgeliefert,  während  man  die  Chlorcalciumlösung  als  völlig 
Averthlos  verloren  gehen  läfst. 

Die  zur  Nitration  des  Benzols  und  Reduction  des  Nitrobenzols 
dienenden  Apparate  entsprechen  im  Allgemeinen  den  in  den  Werken 
von  Wurtz-^  Girard  und  Delaire^  BoUey  u.  A.  angegebenen  Beschrei- 
bungen und  sind  wesentliche  Veränderungen  an  densel])en  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  nicht  vorgenommen  Avorden. 

Was  die  Qualität  des  heutzutage  von  den  Anilinfabriken  gelieferten 
Erzeugnisses  betrifft,  so  enthalten  alle  Anilinsorten  durchweg  mindestens 
98  bis  98,5  Proc.  ihres  Gewachtes  au  Aminen  aromatischer  Kohlen- 
wasserstoffe. Die  Verunreinigungen  bestehen  hauptsächlich  aus  Wasser, 
Benzol,  Nih-obenzol,  Ammoniak  und  unter  Umständen  aus  Spuren  nicht 
näher  bekannter  schwefelhaltiger  Körper,  die  sich  durch  einen  unan- 
genehmen Geruch  bemerkbar  machen,*  Die  Summe  aller  dieser  Ver- 
unreinigungen (mit  Ausnahme  des  Wassers)  beträgt  wohl  kaum  über 
0,5  Proc. ,  da  ein  stärker  verunreinigtes  Anilin  sich  nicht  mehr 
völlig  in  verdünnter  Salzsäure  lösen  würde  und  in  Folge  dessen  unver- 
käuflich w^äre.  Die  sogen.  Queues  d'aniline ,  deren  chemische  Kenntnifs 
man  A.  W.  Hoßnann  verdankt,  treten  heutzutage  in  der  Fabrikation 
nicht  mehr  auf,  da  man  bei  der  Nitrirung  die  Bildung  von  Binitro- 
benzol  vermeidet  und  somit  das  Pheuylendiamin  u.  s.  w.  von  vornherein 
ausschliefst,  und   da  andererseits  „Benzine'-,  welche  Xylol  und  höhere 


2  Man  verdünnt  die  Salzsäure  mit  ilireni  mehrfachen  Gewichte  Wasser. 
Auch  verdünnte  Schwefelsäure  bewirkt  eine  glatte  Reaction. 

•'  In  diesem  Falle  wird  das  überdestillirende  Wasser  immer  wieder  in 
den  eigens  hierzu  reservirten  Dampfkessel  zurückgegeben.  Einige  Fabriken 
destilliren  jedoch  über  fi-ciem  Feuer  ab. 

*  Diese  schwefelhaltigen  Körper  sind  jedoch  nur  in  so  geringer  Menge 
vorhanden,  dafs  eine  zur  genauen  Untersuchung  hinreichende  Menge  bis  jetzt 
nicht  erhalten  werden  konnte.  Ihi*en  Schwefelgehalt  verdanken  sie  zweifels- 
ohne dem  zur  Reduction  des  Nitrobenzols  verwendeten  Gufseiscn. 
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Homologe  enthalten,  nicht  mehr  direct  verarbeitet  werden.  Aniline, 
wie  sie  namentlich  SpringmiiJd  {Die  chemische  Prüfung  der  künstliche)!, 
organischen  Farbstoffe^  Berlin  1873)  beschreibt,  kommen  schon  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  nicht  mehr  im  Handel  vor,  und  haben  ihm 
offenbar  nicht  von, Fabriken  bezogene  Producte  vorgelegen. 

Es  werden  zur  Zeit  unter  dem  Namen  „Anilinöl'--  vier  verschiedene 
Producte  auf  den  Markt  gebracht.  Neben  annähernd  reinem  Amido- 
benzol  wird  ein  Gemenge  der  beiden  Toluidiue  unter  der  Bezeichnung 
„reines  Toluidin"  erzeugt,  während  die  beiden  andern  ..Anilinöle"  Ge- 
menge von  Anilin  mitToluidin  in  wechselnden  Verhältnissen  darstellen, 
die   aul'serdem  einige  Procent  Xylidin  u.  a.  enthalten  können. 

Das  sogen,  „reine  Anilin'',  welches  seit  1870  fabrikmälsig  ge- 
wonnen vWrd'J,  und  dessen  Production  sich  im  J.  1877  in  Deutschland 
auf  etwa  500 000^  belaufen  haben  mag,  destillirt  innerhalb  1 '/^  his 
20  (Thermometer  im  Dampfj  vollständig  über  und  zeigt  bei  15^ 
1,0245  sp.  G.  Es  enthält  nur  sehr  geringe  Mengen  (nicht  über  1  Proc.) 
von  Toluidin  mid  ist  in  verdünnter  Säure  vollkommen  klar  löslich. 
Seine  hauptsächlichste  Anwendung  erleidet  es  zur  Fabrikation  von 
Fuchsinblau,  sowie  zur  Darstellung  von  Methylanilin  und  Diphenylamin. 
Aul'serdem  dient  es  in  der  Druckerei  zur  Erzeugung  von  Anilinschwarz, 
und  in  neuester  Zeit  ist  es  gelungen,  dasselbe  für  das  Schwarzfärben 
von  Baumwolle  (Methode  von  Grairitz}  nutzbar  zu  machen. 

Das  „Toluidin-'  entspricht  in  Bezug  auf  Reinheit  etwa  dem  eben 
beschriebenen  Anilin;  es  destillirt  innerhalb  3  bis  3,5^  über  und  zeigt 
1,(K}  sp.  G.  Je  nach  der  Darstellungsweise  überwiegt  in  demselben 
das  Ortho-  oder  das  Para-Toluidin. 

Das  in  gxöfster  Menge  producirte  „Anilinöl"  ist  das  gewöhnliche 
„Anilin  für  Roth",  ein  Gemenge  von  Anilin  mit  den  beiden  Toluidinen 
und  wenig  Xylidin,  das  innerhalb  10  bis  120  destillirt  und  1,001  bis 
1,006  sp.  G.  zeigt.  Es  besteht  annähernd  aus  10  bis  20  Proc.  Anilin, 
25  bis  40  Proc.  Paratoluidin  und  30  bis  40  Proc.  Orthotoluidin  in 
wechselnder  Mischung.  Da  die  verschiedeneu  Fuchsinfabriken  nicht 
ein  mid  dasselbe  „Rothanilin-'  verarbeiten,  sondern  „ Anilinöle •'  von 
verschiedener  Zusammensetzung  verwenden,  so  scheint  die  Praxis  bis 
jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  zu  haben,  welches  von 
den  beiden  Toluidinen  bei  der  Fuchsinbildung  die  wichtigere  Rolle  spielt. 

Man  kann  das  „Anilin  für  Roth"  sowohl  durch  Mischen  von  reinem 
Anilin  mit  reinem  Toluidin,  als  auch  durch  Ueberführung  eines  ent- 
sprechend zusammengesetzten  Gemenges  von  Benzol  und  Toluol  in 
Amine  erhalten,  und  entscheidet  für  den  einen  oder  den  andern  Weg 
nur  der  Kostenpunkt.     Wird  jedoch  in  der  Folge  ein  Ueberwiegen  des 

f>  Coupier  hat  zwar  dasselbe  schon  weit  früher  dargestellt,  aber  die  allge- 
meinere Amvenduiig  des  reinen  Anilins  datirt  erst  von  genanntem  Jahre. 
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Orthotoluidins  über  das  Paratüluidin  als  liir  rationelle  Fuchsinlabrikation 
günstig  erkannt  und  ein  bestinunter  Procentgehalt  des  ^Anilinöles'-' 
an  dem  einen  oder  dem  andern  der  Toluidine  verlangt,  so  dürfte  die 
Methode  der  directen  Nitratiun  rasch  zurückgehen.  ^ 

Aulser  dem  ,.AniIin  für  Kotli^'  wird  noch  in  verhältnifsmäfsig 
geringer  Menge  „Anilin  für  Safranin"  dargestellt,  das  sich  nm*  durch 
seinen  Mehrgehalt  an  Anilin  von  dem  Rothanilin  unterscheidet.  Dieses 
Ausuaniismaterial  iür  die  Safraninfabrikatiou  enthält  etwa  35  Proc, 
reines  Anilin  neben  Toluidin  und  destillirt  bei  einem  Volumgewicht  von 
etwa  1,01H  z\\isehen  185  bis  190'*  über.  Es  hat  meist  eine  ähnliche 
Zusammensetzung  wie  die  sog.  Echappes  der  Fuchsinfabriken  und  wer- 
den diese  auch  vielfach  als  „Safraninaniliu-  verwendet. 


Mörtel-Steinmassen. 

Das  Kaiserliche  Patentamt  hat  an  Dr.  Zemikow  zu  Oderberg  i.  d.  Marie  auf 
ein  Verfahren  zur  Herstellung  künstlicher  Steine  durch  Kochen  vo7i  Mörtelmischungen 
darf  Patent  Nr.  502  vom  2.  Juli  1877  ab  erthoilt. 

Die  Grundbestandtheile  der  Steinmasse,  Sund  und  gelöschter  Kulk^  haben 
sich  schon  seit  Jahrhunderten  den  atmosphärischen  Einflüssen  gegenüber  be- 
währt, und  wenn  durch  das  Koclien  in  Dampfkesseln,  wie  der  Patentnehmer 
behauptet  und  die  Proben  zu  beweisen  scheinen,  eine  Verbindung  von  Kiesel- 
erde und  Kalk  entsteht,  scheint  die  patentirte  Steinmasse  ein  durch  Wasser- 
danipf  künstlich  versteinerter  Mörtel  zu  sein,  dessen  Härte  durch  Aufnahme 
von  Kohlensäure  aus  der  Luft  immer  mehr  zunimmt.  Die  Probestücke  zeigen 
durchaus  die  Härte  gtiter  mdürlicher  Sandsteine-^  sie  sind  jetzt  über  1  Jahr  alt 
und  früher  ortenbar  weicher  gewesen,  da  ihre  Härte,  nach  der  Patentbeschrei- 
buug,  kurz  nach  dem  Gusse,  nur  so  gering  gewesen  ist,  dafs  dieselben  noch 
mit  dem  Messer  schneidbar  waren.  Risse  und  Sprünge  sind  nirgends  bemerk- 
Ijar,  können  auch  wohl  in  späterer  Zeit  kaum  erwartet  werden,  da  die  Ver- 
l)indung  von  Kalk  und  Sand  unter  Einwirkung  von  heifsem  Wasser  nur  bei 
so  geringen  Hitzegraden  (zwischen  120  bis  15O0)  erfolgt  ist,  dafs  eine  Reduction 
iWi^  Kalkhydrates  in  freien  Aetzkalk,  der  allein  ein  „Treiben"  veranlassen 
könnte,   nicht  hat  stattfinden  können. 

Was  die  Herstellungskosten  betrifft,  so  wird  der  Preis  der  Rohmaterialien 
—  80  bis  5)0  Proc.  Sand  und  10  bis  20  Proc.  gelöschter  Kalk  —  für  die  meisten 
Fälle  in  der  Verwendung  kaum  höher  zu  veranschlagen  sein,  als  die  Thon- 
lieferung  für  die  Ziegelsteinfabrikation.  Die  Zeitdauer  der  Erhitzung  ist  in 
beiden  Fällen  fast  dieselbe,  während  der  Erhitzungsgrad  für  Ziegel  bis  zum 
Weifsglühen,  für  Mörtelstein  aber  nur  bis  150^  geht.  Der  Brennmaterialien- 
verbrauch wird  daher,  für  die  Gewichtseinheit  l)erechnet,  bei  dem  neuen 
Kunststein  kleiner  sein  als  für  Ziegel. 

In  der  Patentbeschreibung  wird  empfohlen,  zur  Herstellung  aller  Bau- 
glieder von  prismatischer  Form,  als  da  sind:  Bahn-  uml  Gitterschwellen,  gerade 
Treppenstufen,  Sockel-,  Brust-  und  Hauptgesimse,  Thür-  und  Fenstereinfassungen, 
Verdacliungen  n.  a. ,  die  Masse  in  der  Consistenz  des  steifen  Thones  zu  ver- 
wenden und  ähnlich  wie  bei  der  Maschinen-Ziegelfabrikation  mittels  Pressen 
durch  ein  passendes  Mundstück  zu  drücken.  Das  Fabrikat  soll  als  Ersatz  für 
Sandsk'in-VVerkslücke,  sowie  für  Gyps-  und  Cemcnl-Gufswaaren  in  der  Bau- 
technik verwendet  werden,  und,  da  der  neue  Mörlelstein  gleich  wetterbeständig 
in  der  Luft  wie    im   Wasser  ist,    auch    vom  Froste  nicht  angegrilTen  wird,  so 
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würde  er  die  Gebirgssandstein-Werkstücke  wegen  der  Billigkeit  des  Preises,  die 
Gypsornamente  wegen  der  Härte  und  Wetterbeständigkeit  und  die  Cementgui's- 
waaren  wegen  der  Sicherheit  gegen  Risse  und  Sprünge  übertreffen. 

Das  specilische  Gewiclit  des  neuen  Kunststeines  schwankt  in  der  Probe- 
stücken zwischen  1,3  bis  1,6  und  ist  daher  dem  specifischen  Ge\Aicht  gut  aus- 
gebrannter Ziegelsteine  etwa  gleich  zw  erachten.  Alle  Fabrikationskosten 
zusammengenommen,  würden  100^  der  geformten  Steine  von  prismatischem 
Querschnitt,  in  beliebig  grofsen  Volum  hergestellt,  etwa  2  M.  kosten.  Wegen 
der  grofsen  Billigkeit  des  neuen  Mörtelsteines  kann  daher  in  der  Bautechnik 
das  Ziel  verfolgt  werden,  alle  Gesimse  u.  dgl.  selbst  bei  den  gewöhnlichen 
Wohnhäusern  aus  Mörtelstein  herzustellen,  so  dal's  den  Maurern  auf  der  Bau- 
stelle nur  die  Arbeiten  des  vollen  Mauerwerkes  auszuführen  blieben. 


Elektrische  Beleuchtung  von  Fabriksälen.  ' 

Mit   einer  Abbildung  auf  Tafel  10. 

In  der  Spinnerei  des  Champ-du-Pin  von  David  TrouUier  uiid  Adhemar  in  Epinal 
ist  eine  Fläche  zu  ebener  Erde  von  2926^™,  welche  nach  Abzug  eines  durch 
volle  Mauern  abgetrennten  PLaumes  noch  2646Qin  mifst,  als  ein  einziger  von 
den  Maschinen  ganz  ausgefüllter  Saal  erleuchtet  worden,  iind  die  im  Verlaufe 
von  o  Monaten  erzielten  Erfolge  sind  höchst  befriedigend.  Die  Selfactors  sind 
noch  nicht  elektrisch  erleuchtet,  sondern  nur  die  lol4ci°^  einnehmenden  Vor- 
bei'eitungsmaschinen;  vier  Lampen  B,C.  !>,£  (Fig.  6  Taf.  10)  sind  in  diesem 
Räume  aufgestellt,  in  welchem  früher  60  Gasflammen  brannten;  doch  soll  in 
dem  übrigen  Räume  die  Gasbeleuchtung  auch  bald  durch  elektrische  ersetzt 
werden. 

Die  Lampen  sind  mit  matten  Glocken  versehen,  in  o"',3  Höhe  über  dem 
Boden  angebracht.  Die  Arbeiter  klagen  nicht  über  Ermüdung  durch  das  helle 
Licht ,  sondern  ziehen  es  dem  Gaslichte  vor.  Die  von  den  Säulen ,  Riemen 
u.  s.  w.  ge^^'orfenen  Schatten  fallen  nicht  lästig,  weil  die  Lichtstrahlen  sich 
kreuzen  und  von  der  weifs  angestrichenen  Decke  und  den  Wänden  zurück- 
geworfen werden;  das  zurückgeworfene  Licht  erhellt  selbst  diejenigen  Theile 
der  Maschinen  hini-eichend ,  zu  denen  das  directe  Licht  durchaus  nicht  gelangen 
kann.  In  der  Ecke  ^  z.  B. ,  40"^  von  der  nächsten  Lampe ,  kann  man  feine 
Schrift  lesen,  in  einer  Stellung,  in  welcher  kein  nicht  von  der  Decke  und 
den  Wänden  zurückgeworfenes  Licht  auf  das  Papier  fiel. 

Das  Licht  brennt  ganz  regelmäfsig;  U^nterbrechungen  sind  sehr  selten  und 
hängen  nur  von  der  Güte  der  Kohlen  ab;  sie  sind  sehr  kurz  und  treten  nicht 
auf  allen  4  Lampen  zugleich  auf. 

;Kach  Heilmanns  und  Schneiders  Versuchen  gibt  eine  Lampe,  mit  matter 
Glaskugel .  ein  Licht  von  80  Carcellampen  und  verbraucht  dabei  etwa  2e 
(nach  H.  Fontaine  liefert,  in  Folge  der  Verbesserungen.  0^,0  ein  100  Lampen 
entsprechendes  Licht);  die  4  Lampen  entsprächen  demnach  mindestens  320  Gas- 
flammen. Das  für  Spinnereien  u.  s.  w.  erwünschte  zerstreute  Licht  läfst  sich 
aber  nur  durch  ein  grofses  Opfer  an  directem  Licht  erkattfen. 

In  der  oben  genannten  Spinnerei  liefert  ein  hydraulischer  Motor  die  Be- 
triebskraft aus  seinem  üeberschusse:  dies  macht  die  Anlage  höchst  ökonomisch. 
Dazu  erzeugt   das   elektrische  Licht   nicht  eine  für   die  Arbeiter  lästige  Hitze, 


'  Vgl.  1878  227  100.  —  Auch  die  Lichtma.«chinen  von  Siemens  und  Halshe 
in  Bei-lin  haben  in  neuerer  Zeit  in  mehreren  technischen  Anlagen  Verwen- 
dung gefunden.  So  erleuchtet  in  der  Schlott'schen  Färberei  zu  Greiz  das  mit 
diesen  Maschinen  erzeugte  elektrische  Licht  (an  Stelle  von  26  Gasflammen) 
einen  oäm  langen  Raum  bis  in  die  entferntesten  Ecken  tageshell.  Es  lassen 
sich  bei  demselben  die  Farben  Blau,  Grün  und  Violett  in  den  feinsten  Nüan- 
cirungeu  unterscheiden. 
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während  ]m  Gasbeleuchtung  die  Hitze  sogar  die  Einstellung  der  Arbeit  nöthig 
machte.  Auch  die  Verbrennungsproducte  des  Gases  machten  sich  bei  voller 
Nachtarbeit  schlieislich  lastig.  (Nacli  W.  OrossetesU  im  Bulletin  de  Mulhouse^ 
1878  ö.  22.)  E-e. 
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Chambon's  Recheiiknechte  für  Geldwechsler  und  Kaufleute. 

Chambon's  mechanische  Rechenknechte  (haremes  mecuniques')  bilden  eine 
Reihe  von  Instrumenten,  vom  einfachsten  bis  zum  complicirtesten ,  mit  denen 
man  im  Stande  ist,  verschiedene  Probleme,  von  der  Multiplication  bis  zur 
Zinsrechnung,  zu  lösen.  Das  Princip  beruht  auf  der  Abwicklung  von  Tabellen, 
welche,  wie  die  Multiplicationstafeln ,  in  Felder  getheilt  und  auf  zwei  mittels 
Knöpfen  drehbare  Cylinder  gewickelt  sind.  Die  Resultate  kommen  in  ent- 
sprecliend  angeordneten  Schlitzen  zum  Vorschein.  Es  genügt,  zwei  dieser 
Instrumente  zu  beschreiben,  um  alle  übrigen  zu  verstehen. 

Das  einfachste  derselben  ist  ein  für  Kinder  bestimmter  Multiplicator.  Er 
besteht  aus  einem  ungefähr  15c°i  langen  Kästchen,  worin  der  Länge  nach 
zwei  Schlitze  angebracht  sind,  in  denen  das  Product  der  Factoren  zum  Vor- 
schein kommt.  Der  eine  Factor  erscheint  in  dem  runden  Loch  am  Kopf  der 
Ziffernreihe  und  kann  durch  Abwicklung  von  den  Cjdindern  beliebig  mit  einem 
andern  vertauscht  werden.  Die  andern  Factoren  sind  auf  der  Fläche  des 
Kästchens  selbst  verzeichnet.  Die  auf  der  linken  Seite  des  letzteren  stehenden 
Zahlen  von  2  bis  25  werden  mit  den  Factoren  2  bis  25  multipUcirt,  die  man 
der  Reihe  nach  in  die  Schlitze  auf  der  linken  Seite  führt.  Um  zu  den  Multi- 
plicatoren  von  26  bis  50  aufzusteigen,  mufs  man  sich  der  Ziffern  bedienen, 
welche  man  in  den  am  Kopfe  der  Ziffernreihen  befindlichen  Löchern  sieht;  sie 
multipliciren  die  auf  den  beiden  Pteilien  rechts  markirten  Factoren  von  26 
bis  50  und  das  Resultat  kommt  gleichfalls  durch  Drehung  der  Knöpfe  zum 
Vorschein.  —  Die  Function  des  Multiplicators  von  2  bis  100  ist  vollkommen 
die  gleiche,  die  Hantirung  ebenso  einfach;  wenn  sie  etwas  länger  dauert,  so 
rührt  dies  lediglich  davon  her,  dafs  man  etwas  länger  abwiclceln  mufy,  um 
von  einer  Ziffer  zur  andern  zu  gelangen. 

Der  Apparat  zur  Zinsenberechuung  besteht  aus  einer  ebenfalls  mittels 
Knöpfen  bewegbaren  Walzenreihe  und  läfst  die  gesuchten  Resultate  in  einem 
horizontalen  Einschnitte  erscheinen.  Die  Summe,  welclie  die  Interessen  dar- 
stellen soll ,  ist  nämlich  in  der  linken  Reihe  aus  den  über  einander  stehenden 
Ziffern  gebildet,  welche  die  Einheiten  verschiedenen  Ranges  von  1  bis  zu 
1  Million  darstellen.  Man  stellt  in  dieser  Reihe  die  das  Capital  darstellende 
Summe  zusammen  und  erhält  durch  einfache  Addition  die  gesuchten  Interessen 
in  derjenigen  Verticalreihe,  welche  an  ihrem  Kopf  die  in  Betracht  kommende 
Zalil  der  Tage  enthält. 

Man  weifs  zwar,  dafs  die  bei  der  Bank  angewendeten  Methoden,  möge 
es  die  Methode  der  aliquoten  Theile  oder  die  der  festen  Divisoren  sein,  zur 
sichern  Ausführung  aller  Operationen  genügen  5  demungeachtet  nimmt  man 
in  vielen  Fällen  zum  Rechenknecht  seine  Zutlucht,  indem  dieser  bei  erhöhter 
Zuverlässigkeit  der  Rechnung  Zeit  und  Arbeit  spart.  (Nach  dem  Bulletin  de 
la  Societe  d'Encouragement .^  1878  Bd.  5  S.  88.)  A.  P. 

Webschützenspindehi. 

Ein  Haujilübelstand  unserer  gewöliulichen  Webschützen  (vgl.  S.  23  d.  Bd.) 
ist,  dafs  die  Spindelfeder  die  Spule  nur  in  der  Mitte  ihrer  Länge  festhält. 
Damit  letztere  während  des  Verwebens  nicht  locker  wird ,  mufs  die  Feder 
ziemlich  stark  gespannt  sein,   was   selir   leicht   dazu    führt,    dafs    der  Weber 
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während  des  Spulenaufsteckens  die  gleiohmäi'sig  gewundene  SpulenliiUung 
verdrückt  und  in  solcher  Weise  schädigt,  dals  der  Schulsladen  bei  dem  nach- 
folgenden Abweben  reifst.  Hiei-zu  kommt  noch,  dafs  es  dem  Weber  oftmals 
nicht  möglich  ist,  das  Aufstecken  der  Spulen  langsam  und  vorsichtig  vorzu- 
nehmen,  da  er  ja  oft  nur  1  bis  2  Minuten  Zeit  hat  für  die  Auswechslunfr 
der  Schützen  und  nicht  selten  auch  für  die  Beseitigung  anderer  Störungen  im 
Webstuhle.  Ebenso  sind  zumeist  die  Spindeln  und  Federn  der  Webschützen 
insofern  nicht  richtig  geformt,  als  sie  die  Kötzerhöhlung  nicht  vollständio- 
cylindrisch  und  glatt  ausfüllen,  so  dafs,  wenn  man  Garnkötzer  abwebt  de^i- 
Schufsfaden  an  der  unrunden  Oberfläche  der  Spindel  leicht  hängen  bleibt'  und 
reifst;  es  tritt  dies  namentlich  gegen  Ende  des  Schufsabwebens  ein. 

Diese  Uebelstände  beseitigen  Buttencorth  und  Broüks  (Textile  Manufacturer 
1877  S.  341)  durch  eine  Schützenzunge  mit  Feder,  welche  die  aufzunehmende 
Spule  oder  den  Kötzer  der  ganzen  Länge  nach  tlach  drücken  und  sich  leicht 
in  die  Spule  einschieben  lassen,  weil  die  Feder  nur  in  niedergeschlagenem 
Zustande  gespannt  ist. 

Yerweiicluiig  vou  Maiigau-Siliciumlegiruugen  zur  Stahl- 
fabriliatiou. 

S.  Kern  (^Metallurgical  Revieic ^  1877  Bd.  1  S.  93)  führt  aus,  dafs  die  Bil- 
dung von  Kohlenoxyd  im  Gufsstahl  (1878  227  271)  nach  folgenden  Gleichungen 
vor  sich  gehe:  Fe^O-^  +  3C  =  3C0  +  2Fe  oder  2Fe  0  -|-  2C  =  2C0  ^-  2Fe. 
Zur  Verhütung  der  Blasenbildung  emptlehlt  er  Zusatz  einer  Legirung  von 
Mangan,  Eisen  und  Silicium,  dargestellt  durch  Zusammenschmelzen  von: 
Ferromangan  (mit  60  bis  70  Proc.  Mangan  und 

6  bis  7  Proc.  Kohle) 44 

Eisenstückchen 5 

Quarz 20 

Flufsspath        31 

Der  Flufsspath  vermittelt  die  Bildung  einer  leicht  flüssigen  Schlacke, 
welche  die  Legirung  vor  Oxydation  schützt. 

Gaspuddelöfeu. 

Die  Qualität  des  den  einzelnen  österreichisch-ungarischen  Hütten  zur  Ver- 
l'ügung  stehenden  Brennmaterials  hat  hier  mehr  wie  anderswo  zur  Aufnahme 
der  Regenerator-Gasöfen  geführt.  In  letzterer  Zeit  wairde  die  Aufmerksamkeit 
der  Fachkreise  auf  Erfolge  gelenkt,  welche  in  Ungarn  von  der  Salgo-Tarjaner 
Eisenrqffmerie-GeselUckaft  mit  Regenerativ-Gaspuddelöfen  erlangt  wurden,  denen 
theilweisf  eine  eigene,  in  letzterer  Zeit  patentirte  Construction  eigen  ist.  Die 
Eigenthümlichkeiten  dieser  Construction  beziehen  sich  besonders  auf  die  innere 
Gliederung  des  Ofens,  auf  die  Ausführung  der  Feuerbrücken,  auf  das  Detail 
der  Wandtheile  und  die  damit  zusammenhängende  Ofenkühlung,  endlich  auf 
die  Zuführungsweise  der  Flamme  in  den  Herd.  Die  Erfolge,  die  man  mit 
diesen  Verbesserungen  erzielte,  können  danach  beurtheilt  werden,  dafs  die 
Production  der  in  Salgo-Tarjan  ausgeführten  Regenerativöfen  bei  einem  Ein- 
sätze von  6001:  und  bei  6  bis  7  Chargen  für  die  12stündige  Schicht  3500  bis 
4100k  Millbars  beträgt,  dafs  der  Abbrand  höchstens  3  Proc,  dafs  der  Kohlen- 
verbrauch 5  Proc.  weniger  als  früher  und  die  Ersparung  an  Arbeitslöhnen 
gegen  früher  8  Proc.  beträgt.  Das  Product  soll  von  vorzüglicher  Qualität  sein. 
(Nach  der  Zeitscltriß  dex  Berq  -  und  hüttenmännischen  Vereines  für  Steiermark 
und  Kärnten^  1878  S.  29.) 

Whitweir.s  Wiiiderbitzuiigsapparat. 

_Die  Winderhitzungsapparate  nach  dem  System  Whituell  (*1870  197  315. 
"1872  205  98)  bürgern    sich  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  immer 
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mehr  ein.  Nach  der  Metallurciical  Reiiew^  1877  Bd.  1  8.  1(32  sind  in  den 
Districten  Hanging  Rock  und  Hoclving  Valley  von  Ohio  und  Kentucky  augen- 
blicklich 19  dieser  Apparate  im  Bau  und  zwar  auf  den  Hoholenanlagen 
von  Moss  und  Marshall  ^  Winona^  0(/(/e«,  Ashland  je  3  Stück,  Norton  4  und 
IJ.  Camphcll  and  Sons  3  Stück.  Die  Akron-Hütte  beabsichtigt  ebenfalls,  diese 
Winderhitzer  zu  bauen.  Ein  Ai»panit  von  4,(j  X  8'",7  kostet  ohne  Patentge- 
bühren ungefähr  40(.)()  Dollars. 

Schutz  des  Eisens  durch  Verzinkung;. 

Nach  einer  Notiz  im  Archir  für  Post  und  TeleprapJiie  ist  auf  die  von  einem 
englischen  Elektriker  bei  sämmtlichen  Telegraphen -Verwaltungen  Europas 
gestellte  Anfrage  wegen  der  Haltbarkeit  des  Eisendrahtes  von  allen  Ver- 
waltungen, deren  Aeufserung  bis  jetzt  gedruckt  vorliegt,  übei'einstimmend 
die  Antwort  erfolgt,  dafs  besonders  aus  Rücksichten  der  üekonomie  dem  ver- 
zinkten Draht  der  Vorzng  gegeben  werde.  Unverzinktem  Eisendraht  wird 
eine  Dauer  von  15  bis  20  Jahren  zugeschrieben;  verzinkter  Draht,  welcher 
sich  seit  2ö  Jahren  in  der  Linie  befindet,  läfst  erst  sehr  geringe  Spuren  von 
Verschlechterung  erkennen.  —  Da  bei  allen  unter  Wasser  oder  im  feuchten 
Zustande  befindlichen  eisernen  Bautheilen  die  A'erzinkung  sich  längst  bewährt 
hat,  und  da  die  Ausführung  der  Verzinkung  überaus  einfach  und  sehr  wenig 
kostspielig  sich  gestaltet,  so  ist  es  beinahe  unerklärlich,  weshalb  man  die- 
selbe im  Bauwesen  bis  jetzt  noch  verhältnifsmäfsig  selten  anwendet.  (^Deutsche 
Bauzeitinu,^  1878  S.  131.') 

Terfahren    zur    Zuguteinachuug    der    silberhaltigen    Oxyde, 

^reiche  hei  der  Zersetzung-  des  silberhaltigen  Ziukstaubes  von 

der  Werkblei-Entsilberung  entstehen. 

Bergassessor  Carl  Schnabel  in  Lauthenthal  i.  Harz  hat  folgendes  A'erfahren 
in  Deutschland  (D.  R.  P.  Nr.  318  vom  7.  August  1877)  patentirt.  Bei  der 
Zersetzung  des  Zinkstaubes  durch  Wasserdampf  erhält  mau  aufser  dem  zum 
Abtreiben  gelangenden  Reichblei  eine  gewisse  Menge  silberhaltiger  Oxyde, 
welche  aufser  Zinko.xyd,  Bleio.xyd  und  Werkbleitheilchen  auch  noch  unzer- 
setzten  Zinkstaub  enthalten;  letzterer  wird  durch  Absieben  getrennt  und  geht 
zur  Zersetzung  zurück.  Die  Oxj^de  werden  in  bleiernen  Gelafsen  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  Ammoniakwasser  be- 
handelt, wobei  Zinkoxyd  und  etwa  vorhandenes  Kupferoxyd  gelöst  wird, 
während  alle  übrigen  Bestandtheile  un':erändert  bleiben.  Die  ammoniakalische 
Lösung  wird  von  dem  Rückstande  abgegossen,  welcher  gehörig  mit  Ammoniak 
und  zuletzt  mit  Wasser  ausgewaschen  wird.  Die  Rückstände,  die  durch  die 
Entfernung  des  Zinkes  viel  leichtschmelziger  geworden,  gelangen  entweder 
für  sich  oder  mit  dem  Reichblei  zusammen  zum  Abtreiben. 

Die  ammoniakalische  Lösung  wird  zur  Wiedergewinnung  des  Ammoniaks 
abdcstillirt,  wobei  sich  kohlensaures  basisches  Zinkoxyd  in"  der  Retorte  ab- 
scheidet. Durch  Glühen  wird  letzteres  in  Zinkoxyd  übergeführt,  welches  ab-; 
Farbe  verwendet  wird,  wenn  es  auch  meist  einen  kleinen  Stich  ins  Gelbliche 
zeigt.  In  die  Vorlage  geht  der  gesammte  Gehalt  der  Lösung  an  Ammoniak 
und  kohlensaurem  Ammoniak  über  und  wird  von  neuem  zugleich  mit  den 
Waschwässern,  welche  sich  zuletzt  wieder  mit  Ammoniak  gesättigt  kaben,  zur 
Lösung  verwendet.  Da  die  sämmtlichen  Operationen  in  geschlossenen  Gelafsen 
ausgeführt  werden,  so  ist  der  Verlust  an  Ammoniak  sehr  gering.  Ist  Kupfer 
in  den  Oxyden  enthalten,  wodurch  das  Zinkoxyd  eine  graue  Farbe  erhalten 
würde,  so  läfst  man  die  ammoniakalische  Zinklösung  vor  der  Destillation  auf 
metallisches  Zink  einwirken,  wodurch  das  Kupfer  metallisch  ausgefällt  wird. 
Da  das  kohlensaure  Ammoniak,  welches  hauptsächlich  zur  Lösung  des  Zinic- 
oxydes  geeignet  ist,  allmälig  seine  Kohlensäure  verliert,  so  wird  durch  Auf- 
lösen von  festem  kohlensaurem  Ammoniak  in  der  Flüssigkeit  oder  Einleiten 
von  Kohlensäure  in  diesell)e  dieser  Verlust  ersetzt. 
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Telephonisclies. 

Das  neueste  Heft  der  Annahs  tiUgraphiques  (1878  Bd.  5)  bringt  eine  Reiiie 
verschiedenen  Quellen  entnommener  Notizen  über  das  Telephon,  denen  wir 
nachstehend  Einiges  entnehmen. 

Garnier  und  Pollard  in  Cherbourg  stellten  der  Mitte  einer  kleinen  Weifs- 
blechplatte  einen  gewöhnlichen  Bleistift  so  gegenüber,  dafs  seine  Spitze  einen 
leichten  Druck  auf  die  Mitte  der  Platte  ausübte;  Platte  und  Stift  wurden  mit 
10  Lec/oHcAe'-El erneuten  in  einen  Stromkreis  mit  einem  Bell' sehen  Telephon 
gelegt,  dessen  Stabmagnet  durch  einen  weichen  Eisenstab  ersetzt  war;  beim 
Sprechen  gegen  die  Weifsblechplatte  änderten  die  Schwingungen  derselben, 
ohne  den  Contact  zu  uuterbreclien ,  den  Widerstand  an  der  Contactstelle 
(vgl.  auch  1877  225  515)  und  die  iladurch  veranlai'sten  Schwankungen  in  der 
Stromstärke  liefsen  den  Elektromagnet  im  Telephon  die  Platte  in  Schwingungen 
versetzen  und  t^o  die  gesprochenen  Worte  wiedergeben. 

Demaijet  in  Nantes  schlofs  die  primären  und  secundärcn  Windungen  eines 
Bhümkorß" sehen  Inductors  durch  je  ein  Telephon;  beim  Sprechen  in  das  eine 
Telephon  war  das  Gespi'ochene  im  andern  zu  hören.  Wurde  der  inducii-te 
feine  Draht  dieser  30«"  langen  Spule  unmittelbar  als  Widerstand  in  die  Linie 
eingeschaltet,  so  \^'urde  das  Sprechen  unmöglich. 

Bli/th  fand .  dafs  ein  Telephon  noch  als  Empfänger  arbeitete ,  wenn  seine 
Eisenplatte  durch  eine  Scheibe  aus  Kupfer,  Holz,  Papier  oder  Kautschuk  ersetzt 
wurde;  doch  waren  die  Töne  viel  schwächer.  Auch  im  sendenden  Telephon 
darf  man  anstatt  der  Eisenplatie  eine  nichtleitende  Scheibe  nehmen,  mufs 
dann  aber  als  Empfänger  ein  gewöhnliches  Telephon  verwenden.  Die  Wirk- 
samkeit der  Kupferscheibe  erklärt  sich  aus  der  Inductiou  von  Strömen  in  der- 
selben seitens  der  Spule  und  der  anziehenden  Wirkung  der  Ströme  auf 
einander;  dem  entsprechend  wurde  der  Ton  der  Kupferscheibe  nicht  sehr 
geschwächt  durch  Herausnehmen  des  Magnetes.  Die  Kautschukscheibe  darf 
nicht  gespannt  sein,  sondern  niTifs  einfach  auf  den  Magnetpol  gelegt  und  an 
das  Olu-  gedrückt  werden. 

Nach  Brom/h  brauchen  die  in  Indien  verwendeten  Relais  zum  Arbeiten 
einen  400  000  Mal  so  starken  Strom,  als  das  BeU'sche  Telephon.  E—e. 

Naclialimiiiig  von  Elfenbein,  Schildpatt  und  Perlmutter. 

Unter  der  Bezeichnug  „Ivoii'it"  fertigt  E.  Sieger  in  Wien  Nachahmungen, 
welche  dazu  dienen,  die  bisher  nur  mit  grofsem  Kostenaufwande  hergestellten 
Intarsien  oder  echten  Elfenbein-Einlagen  in  Ebenholz  durch  ein  billiges  Material 
zu  ersetzen,  ohne  der  Dauerhaftigkeit  nnd  Schönheit  der  damit  verzierten 
Gegenstände  Abbruch  zu  thun.  Die  Masse,  welche  vollständig  wasserdicht 
sowie  gegen  Temperatureintlüsse  jeder  Art  ganz  unempfindlich  ist,  kann 
sowohl  in  mattem  wie  in  hellem  Glänze  erzeugt  werden  und  verleiht  den 
damit  überzogenen  Gegenständen  eine  hornartige  Feste  und  Dauerhaftigkeit. 

Wird  nun  eine  auf  beliebige  Weise  mit  Farbe  grundirte,  bedruckte  oder 
bemalte  Fläche  damit  überzogen ,  so  erhält  dieselbe  je  nach  der  angewendeten 
Farbe  täuschende  Aehnlichkeit  mit  farbigem  oder  schwarzem  Holze  und  die 
weifsen  Stellen  das  Aussehen  von  Elfenbein.  Nach  erfolgter  Abnutzung  wird 
die  Masse  wie  echtes  Elfenbein  abgescliliffen  und  neu  polirt. 

Von  Paris  aus  werden  nach  Deutschland  Mengen  von  Schildpatt  -  und 
Perlmutternachalimungen  eingeführt;  dieselben  werden  auch  bei  Wien  in  fol- 
gender Weise  hergestellt.  Künstliches  Schildpatt  wird  dadurch  hergestellt,  dafs 
man  auf  einer  Schicht  reiner  Gelatine  die  charakteristischen  Flecken  des 
Schildpatts  erzeugt,  indem  man  sie  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Vesu- 
vin, einer  Anilinfarbe,  der  man  mit  Fuchsin  einen  röthlichen  Ton  geben 
kann,  betupft,  oder  die  Lösung  aufspritzt  und  die  Tropfen  verrinnen  läfst. 
Nach  dem  Trocknen  wird  das  Ganze  mit  Leimmasse  übergössen. 

Die  Perlmutternachahmung  erhält  auf  die  erste  Gelatineschicht  einen 
Aufgufs  einer  concentrirten  Salzlösung.  Man  kann  hierzu  verschiedene  Salze 
wählen,  so  Zinkvitriol,  Bittersalz  u.  a.     Nach  dem  Krystallisiren  und  Trocknen 
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dieser  Salzlosung  tragt  man  mit  einem  feinen  Pinsel  Perlessenz  auf,  die  man 
erhält,  indem  man  die  feinen  silberglänzenden  Bauchschuppen  der  Weifsfische 
abscliabt  und  rein  auswäsdit.  Diese  Schicht  wird  dann  mit  einer  Leimlösung 
überzogen. 

Die  unserer  Quelle  (Ackermanns  Hhistrirte  Geicerbezeihmg ^  1877  S.  278. 
1878  ö.  5)  beigefügten  Proben  dieser  Imitationen  sind  recht  hübsch. 

lieber  <len  Pollneit  und  Petalit  von  Elba. 

Vor  30  Jaliren  nannte  Breithaupt  zwei  äufserlich  quarzähnliche  Mineralien 
von  Elba  „Kastor"  und  „Pollux".  Jener  wurde  dann  von  G.  Rose  und  von 
Des  Cloizeaux  als  „Petalit"  erkannt,  der  Pollux  jedoch,  den  man  besser  Polhicit 
nennt,  sollte  nach  Plattner's  Untersuchung,  die  indessen  unvollständig  blieb, 
ein  Silicat  von  Thonerde,  Kali  und  Natron  sein.  Nach  C.  RummeUherg  {Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  194)  ist  der  Pollucit,  wie  nach- 
folgende Analyse  (I)  zeigt,  ein  sehr  reiches  Cäsiummineral;  der  Petalit  hatte 
dagegen  die  Zusammensetzung  (II)  : 

I  II 

Kieselsäure    .     .     .       48,15  Kieselsäure    .     .     .       78,07 

Thonerde        .     .     .       16,31  Thonerde       .     .     .       17,35 

Cäsiumoxyd       .     .       30,0(J  Lithion      ....         2,77 

Kali 0,47  Natron       ....         1,04 

Natron       ....        2,48  Kali 0,43 

Wasser       ....         2,5'J  Glühverlust   .     .  0,34 


100,00.  100,00. 

Einige  Constanten  des  Erdkörpers. 

J.  B.  Listinij    {Nachrichten    con   der  Göttinger  Gesellschaft    der  Wissenschaften^ 
1877  S.  749)   macht  folgende  Angaben  über  die  neuesten   Berechnungen   der 
wichtigsten  geometrischen  iind  dynamischen  Constanten : 
Die    grofse    Achse    des    Rotations-EUipsoids, 
welclie  der  wirklichen  Gestalt  des  Erdkörpei-s 

am  nächsten  kommt,  ist 6  377  377"' 

Die  kleine  Achse 6  355  270"^ 

Der  Radius  einer  der  Erde  gleichen  Kugel    .     6  370  000"» 

Die  geograpliische  Meile 7420"\415 

Die  Länge  des  Secundenpendels  am  Aefjuator     990'^»"\9948 

unter  450  Breite     993™'",5721 
„  „  am  Pol      ...     996"'"\1495 

Die  Schwerkraft  am  Aequator       9"',780728 

„  „  unter  450  Breite      ....     9"\806i65 

am  Pol        9"\831603. 

Die  Centrifugalkraft  am  Aequator,  welche,  aus  der  Rotation  der  Erde 
entspringend,  daselbst  der  Schwere  entgegen  in  der  Lothlinie  von  unten  nach 
oben  wirkt,  ist  33"'"\9117. 

Temperatur  im  St.  Gottliardtunnel. 

Nach  den  Beobachtungen  an  dem  1269'"  tiefen  Bohrloche  in  Sperenberg 
beträgt  die  Wärmezunahme  für  100"»  bekanntlich  2,970,  die  geothermische 
Tiefenstufe  ist  also  33"\7.  Nach  M.  F.  StapJ'  {Zeitschrift  für  Meteorologie^  1878 
Bd.  13  S.  17)  beträgt  die  Zunahme  im  St.  Go'tthard  2,16«  für  100"',  die  Tiefen- 
stufe ist  also  hier  46"'.  Im  Mont-Cenis-Tunnel  betrug  die  höchste  Gesteins- 
temperatur in  1607'"  Tiefe  unter  der  Oberfläche  29.50,  im  St.  Gotthard  bei 
1075"'  Tiefe  27,40. 

Dafs  die  isothermen  Flächen  im  Innern  des  St.  Gotthard  wie  des  Mont 
Cenis    schwächer    ansteigen    als    die  Oberiläelie  des  Gebirges,    ergibt  sich  aus 
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folgenden  Beobachtungsergebnissen   für   die  Zunahme   der  Gestein steniperalur 
in  der  Richtung  der  Normalen   im : 

i    Tiefe  des  Tunnels  unter 

St.  Gotthard  ]       der  Oberfläche         .     .     301        558        1026        1165"' 
'  Tiefenstufe  für  10      .     .       24,0        42,3  51,S         52,5 

„     ,  ^     .      s  Tiefe  des  Tunnels     .     .     520        910        1370        1528 

Mont  Cenis    >  Tiefenstufe         ....       20  ^        36  46  50. 

Die  Vei'gröfserung  der  Tiefenstufen  für  10  Wärmezunahme  von  der  Ober- 
fläche des  Berges  nach  innen  mit  zunehmender  Entfernung  vom  Tunneleingange 
ist  der  Gestalt  der  isothermen  Flächen  im  Innern  des  Gebirges  zuzuschreiben 
und  beweist  nicht  eine  Verlangsamung  der  Wärmezur.ahme  mit  wachsender 
Tiefe  in  der  Erde  überhaupt. 

Ueber  die  in  Cemeuten  vorkoinmendeu  Schwefelverbiuduiigeii. 

Nach  Kämmerer  (Notizhlatt  des  Vereines  für  Fabrikation  von  Ziegeln^  1877 
S.  304)  können  in  den  Cementen  folgende  Schwefelverbindungen  vorkommen: 
Schwefelsaures,  schwefligsaures,  unterschwefligsaures  und  unterschwefelsaures 
Calcium,  Calciumsulfid,  Eisensulfid  und  Eisenbisulfid  (Schwefelkies).  Als 
schädliche  Vorkommnisse  müssen  angesehen  werden :  Schwefelsaures  und 
schwefligsaures  Calcium,  Schwefelcalcium,  Eisensulfid  und  Eisenbisulfid;  als 
unschädlich :  Unterschwefligsaures  und  unterschwefelsaures  Calcium. 

Das  Calciumsulfid  verdankt  seine  Entstehung  aufser  der  Reduction  des 
Gj'pses  durch  organische  Substanzen  wesentlich  dem  reducirenden  Einflüsse 
des  Schwefels  auf  schwefelsaures  Calcium. 

Zur  Coiiservirung  von  Holz  mittels  antiseptisclier  Dämpfe. 

L.  de  Paradies  (y\'ochenschrift  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architecten- 
vereines^  1878  S.  73)  hält  zur  Conservirung  des  Holzes  die  Verwendung  von 
Stoffen,  welche  denselben  verwandt  sind,  für  besonders  empfehlenswerth, 
glaubt  daher  auch,  dafs  Holzkohlentheer  zu  diesem  Zweck  besser  sei  als  Stein- 
kohlentheer.  Auf  seinen  Vorschlag  wird  das  Holz  mit  Dämpfen  von  Kreosot, 
Phenol  oder  Naphtalin  behandelt,  um  so  eine  die  ganze  Masse  durchdringende 
Imprägnirung  zu  erreichen.  So  behandelte  Hölzer  verlieren  ihre  hygroskopi- 
schen Eigenschaften ,  schwellen  durch  Feuchtigkeit  nicht  an ,  zeigen  sich 
günstiger  für  die  Haftung  eines  Anstriches  oder  der  Politur.  Ein  mit  keiner 
anderen  Methode  verbundener  Vortheil  liegt  nach  Ansicht  des  Verfassers  in 
der  Möglichkeit,  überständige  oder  selbst  in  der  Zersetzung  begriffene  Hölzer 
noch  conserviren  zu  können. 

Jahresringe  des  Holzes. 

Bekanntlich  wird  allgemein  angenommen,  dafs  die  Jahresringe  des  Holzes  durch 
das  periodische  jährliche  Dickenwachsthum  unter  dem  Einflufs  der  Jahreszeiten 
hervorgebracht  werden.  Ch.  B.  Warring  {American  Jaurnal  of  Science^  1877 
S.  394)  sucht  dagegen  nachzuweisen,  dafs  diese  Ringe  ihren  Ursprung  in 
Perioden  der  Thätigkeit  und  Ruhe  haben,  welche  der  Pflanze  au  sich  eigeii- 
thümlich,  von  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  aber  unabhängig  sind.  Verfasser 
stützt  sich  darauf,  dafs  Bäume  in  der  gleichmäfsigen  Temperatur  der  Gewächs- 
häuser ebenso  regelmäfsige  Jahresringe  zeigen  wie  im  Freien,  dafs  an  einzelnen 
Arten  in  nicht  tropischen  Klimen  keine,  an  anderen  in  tropischen  Klimen 
sehr  deutliche  Jahresringe  vorhanden  sind,  dafs  endlich  einzelne  weit  weniger, 
andere  mehr  Zeit  als  ein  Jahr  brauchen,  um  einen  Ring  zu  bilden. 

Der  Asclieugehalt  der  Zuckerrübe. 

H.  Briem  (Organ  für  Rübenzucker-Industrie  der  österreichisch -ungarischen  Mon- 
archie^ 1878  S.  16)  liat  den  Ascliengehalt  von  49  Rübensäflen  bestimmt  und 
fafst  die  gewonnenen  Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammen. 
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1)  iMit  dem  steigenden  Nichtzuckcrquotienteu  steigt  auch  der  Aschengehalt 
des  Rübensaftes. 

2)  Als   Folge:    Mit    dem    steigenden   Ascliemiuotienten    steigt    der  Nicht- 
zuckerquotient. 

3)  Dem   steigenden  lleinheitsquotienten    des   Rübensal'tes    entspricht   eine 
Abnahme  des  Aschengehaltes. 

4)  Als  Folge:    Je  höher    der  Aschenquotient,    desto   schlechter   der  Rein- 
heitsquotient. 

Durchschnittspreise  des  Wiener  Zuckermarktes. 


Einer  grülseren  Zusammenstellung  des  Marktberichtes  (1878  Nr.  4)  entneh- 

wir  folg-ende  Angaben   über  die  Durchschnittspreise  von  lOOl^  Zucker  in 

1877  verglichen  mit  den  letzten  10  Jahren: 


men 
Gulden  ö 


)lgei 
W.  i. 


1877  1876  1.S7.')  11874  187311872  1871  l,s7n|l!:G;i  1808  1867 


57,69 

57,08 
56,50 
55,88 
55,38 
54,79 
54.29 
41,46 
4,54 


48,72 
48,(J^< 
47,46 
47.00 
46.30 
4Ö.S0 
44.'3o 
32,92 
2.96 


46,47 
45,79 
45.15 
44,75 

44.28 
43,82 
43,25 


49,41 
48,75 
48.00 
47,10 


51,92 
50,10 
48,30 
47,40 


57,23j54,04 


38,04  55,68  53,34 


56,80 
46,75  46,75  53,75  56,10 
46,25  45,90  52,75  55,50 
45,59  44,92  52,30  54,60 
31.87  !33,20  34,70  39,05  45,40 
3,88 1  5,25  5,40  4,92  3,86 
A  Raffinat  extrafein.  B  Raffinat  fein.  C  Raffinat  mittel.  D  Melis 
fein.  E  Melis  mittelfein.  F  Melis  fein  ordinär.  G  Melis 
ordinär.    H  Pile  la.    I  Rübenmelasse  42  Proc,  ab  böhmische  Station. 


57,20 
56,48 
55,43 
54,50 
53,75 
52,75 
52,30 
39,05 
4,92 


60,30  58,77 
59,16  57,98 
57,94*56,77 
55,68 
55,(J9 
54,09 
53,20 


63,40 
62.14 
61,00 
59,80 
59,13 
58,39 


62,00 
61,09 
60.27 
59,00 
58,11 


58.04 
57.16 
56,25 
55,78 
54,75 


42,26141,97,38,42  46,14 


Analysen  getrockneter  Früchte. 

J.  Bertram   (Biedermanns  Centralblatt ^    1878  Bd.  1  S.  59)    hat    getrocknete 
Pilaumen,  Birnen  und  Aepfel  auf  ihre  Bestandtheile  untersucht. 
100  Th.  Pflaumen,  von  denen  140  Stück  Ik  wogen,  enthielten: 
Steine       ....     13,70 
Fruchtfleisch     .     .     86,30,  hierin 
Wasser  .     .     .     30,03  f  Traubenzucker     42,28 
Eiweifs        .     .       1,31     Rohrzucker      .       0.22 
Rohfaser     .     .       1,34  I  Stärke     .     .     .       0,22 
Stickstolffreie  j  Freie  Säure      .       1,74 

Extractstoft'e    52,44  S  Pektinstolfe      .       4.22 
Asche     .     .     .       1,18  Lßest    ....      3,76. 

100  Th.  Birnen,  von  denen  142  Stück  Ik  wogen,  enthielten: 


Stengel 

Fruchtfleisch  . 
Wasser  .  .  .  29,61 
Eiweifs  .  .  1.69 
Rohfaser  .  .  7,18 
Stickstofffreie 


1,37 

.     98,63,  hierin 
Traubenziicker 
Rohrzucker 
Stärke     .     .     . 
Freie  Säure     . 


Extractstoffe    58,35  ^  Pektinstoffe 
Asche     .     .     .       1,80  LRest   .     . 


29,39 
4,98 

10,31 
0.84 
4.16 
8,37. 


100  Th.  geschälte  und  zerschnittene  Aepfel  bestanden  aus: 


Wasser 
Eiweifs  .  . 
Rohfaser  .  . 
StickstofTfreie 

Extractstoffe 
Asche     .     .     . 


30,12  r  Traubenzucker 
1,06     '    " 
5.59 


39,71 
Rohrzucker       .       3,90 
Stärke      .     .     .       5,22 
Freie  Säure      .       2,68 
58,97')  Pektinstofie      .       4,54 
1,96  iRest    ....       2,92. 
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Zur  Weinfälsclmug. 

Dem  Fiiianzausschurs  des  ungarischen  Reichstages  ist  nachstehender  Gesetz- 
entwurf zur  Verhinderung  von  Mifsbräuchen  beim  Weingeschäl't  vorgelegt 
worden:  §  1.  Wer  über  die  Natur,  Eigenschaft  oder  den  Ursprung  auf  dem 
ungarischen  Krongebiet  erzeugter  Weine  den  Käufer  irreführt,  wird,  insofern 
diese  Handlung  nicht  einer  Ahndung  durch  das  Strafgesetz  unterliegt,  mit 
Gefängnifs  bis  zur  Dauer  eines  Jahres  bestraft.  Bei  mildernden  Umständen 
kann  statt  der  Gelangnifsstrafe  eine  Geldstrafe  bis  zur  Höhe  von  lOtKJ  Gulden 
in  Anwendung  kommen.  §  2.  Mit  der  im  vorangehenden  Paragraphen  fest- 
gesetzten Sti-afe  wird  speciell  jener  Verkäufer  belegt,  der  1)  dem  Weine  der 
Sorte  nach  eine  Qualität  zuschreibt,  die  er  nicht  besitzt;  2)  den  Wein  hin- 
sichtlich der  durch  die  Praxis  festgestellten  Weingegenden  für  den  einer 
Gegend  ausgibt,  in  welcher  er  nicht  gewachsen  ist;  3)  den  nachgemachten 
Wein  für  echt  erklärt;  4)  den  Wein  mit  einem  fremden  Namen  oder  einer 
fremden  Firma  bezeichnet  oder  unter  solcher  verkauft. 

Bestimmung-  des  Glycerins  im  Bier. 

Aus  den  Versuchen  von  Weyl  {Verhandhmcien  des  Vereines  zur  Beförderung 
des  Geicerbfleifses ^  1878  S.  74:)  gellt  hervor,  dafs  nach  dem  Pastetu-'schen  Ver- 
fahren der  Glyceringehalt  des  Bieres  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  ist, 
denn  einmal  ist  den  grofsen  Extractmassen  50  bis  608  (vom  Liter)  infolge 
ihrer  phj'sischen  Beschatfenheit  das  Glj'cerin  überhaupt  nicht  vollständig  zu 
entziehen ,  und  dann  ist  das  zur  Wägung  gebrachte  Glycerin  noch  unrein. 
Aber  auch  wenn  es  gelänge,  durch  passende  Abänderung  mit  diesem  Ver- 
fahren zu  genauen  Resultaten  zu  gelangen,  so  würde  dasselbe  doch  kaum  zu 
einer  für  technische  Controlversuche  geeigneten,  rasch  zum  Ziele  führenden 
Methode  auszubilden  sein,  weil  die  langwierigen,  nur  langsam  zu  führenden 
Verdampfungsprocesse,  sowie  die  schliefslich  ebenfalls  mehrere  Tage  währende 
Trocknung  des  Glycerins  im  Vacuum  einen  für  technische  Zwecke  viel  zu 
grofsen  Zeitaufwand  erheischen. 

Veruiireiuiguug  der  Brunnen  durch  undichte  Senkgruben  und 

Jauchefthehälter. 

Im  Geicerhehlatt  für  das  Grofsherz-ogthum  Hessen^  1878  S.  112  wird  auf  die 
mangelhafte  Beschaffenheit  der  Abort-  und  Jauchengruben  aufmerksam  gemacht. 
Einsender  hatte  Gelegenheit,  in  drei  Fällen,  in  denen  Klage  geführt  worden 
war  über  V^erderben  der  Brunnen  durch  solche  Anlagen ,  als  Experte  für  das 
Gericht  Untersuchungen  durch  Aufgrabungen  anzustellen.  Es  kam  hierbei 
vor,  dafs  aus  einer  erst  im  J.  1877  angelegten  Senkgrube  die  Jauche  2°-,5  tief 
durch  speckigen  Lehmboden  gedrungen,  aul  die  wasserführende  Schicht  gelangt 
war  und  danach  den  6  bis  8°^  entfernten  Brunnen  so  stark  inficirt  hatte,  dafs 
das  Wasser  des  Brunnens  vollständig  unbrauchbar  und  ungeniefsbar  geworden 
war;  ganz  ähnlich  verhielt  es  sich  in  den  beiden  anderen  Fällen.  —  Es  kann 
eben  nicht  oft  genug  daran  erinnert  werden,  dafs  Abortgruben  den  Anforde- 
rungen der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  keiner  Weise  entsprechen,  dafs 
daher  für  grofsere  Städte  nur  das  Schwemmsystem,  für  kleine  Orte  entweder 
dieses  oder  Tonnenabfuhr  übrig  bleibt. 

Conservirung  Yon  Gypsahgüssen. 

Dr.  r.  Deckend  (^Verhandlungen  des  Vereines  zur  Beförderung  des  Geicerhfleifses, 
1878  S.  78)  empfiehlt  zur  Conservirung  von  Gypsabgüssen  (vgl.  1878  227  414) 
folgendes  Verfahren:  Man  lasse  die  Gypsabgüsse  nach  völligem  Trocknen 
24  Stunden  lang  in  einer  kalten  Barytauflösung,  wasche  sie  nach  der  Heraus- 
nahme sorgfältig  mit  kaltem  Wasser  ab,  so  dafs  der  anhängende  Baryt  voll- 
ständig beseitigt  wird,  und  lasse  sie  dann  3  bis  4  Tage  bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur    trocknen.      Dann    bringe    man    sie    auf   kurze    Zeit,    etwa 
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1/2  Stunde,  in  eine  lieilse  Auflosung  von  1  Th.  Kernseife  in  15  bis  20  Th. 
Wasser  und  trockne  sie  endlich,  nachdem  die  anhängenden  Seifentheilchen 
durch  Wasser  entfernt  worden  sind,  in  geeigneten  Trockenräumen. 

lieber  die  Beständigkeit  des  Ozons. 

Nach  Versuchen  von  Berthelut  (Comptes  rendus ^  1878  Bd.  86  S.  76)  ent- 
hielt ozonisirter  Sauerstoff,  bei  120  in  Glastlaschen  aufbewahrt,  anfangs  2,2  Proc. 
Ozon,  nach  1  Tage  2,1,  nach  5  Tagen  1,2,  nach  14  Tagen  0,4  Proc.  und  nach 
60  Tagen  nicht  die  Spur  Ozon  mehr.  Das  Ozon  wird  um  so  rascher  zerstört, 
je  reicher  das  Gas  ist,  wodurch  die  Schwierigkeit,  bestimmte  Grenzen  zu 
überschreiten,  erklärlich  ist.  Irgend  welche  Elektricität  konnte  in  dem  organi- 
sirten  Sauerstoff"  nicht  nachgewiesen  werden. 

Zur  Anwendnng  der  Spectralanalyse. 

A'.  Vierordt  (Annalen  der  Chemie  und  Physik,  1878  Bd.  3  S.  357)  macht 
ausführliche  Mittheilungen  über  quantitative  Spectralanalyse;  indem  hier  nur 
auf  dieselben  verwiesen  werden  kann,  mag  besonders  hervorgehoben  werden, 
dafs  er  als  Licliteinheit  diejenige  kleinste  Menge  objectiven  spectralen  Lichtes 
annimmt,  bei  welcher  die  Empfindung  einer  eben  noch  merklichen  Farbe 
möglich  ist. 

Zur  AnAvendung  der  Photographie. 

S.  Th.  Stein  gibt  in  einer  kleinen  (bei  E.  Schweizerbart  in  Stuttgart  er- 
schienenen) Schrift  einen  beachtenswerthen  Ueberblick  über  die  Lichtbildkunst 
im  Dienste  der  wissenschaftlichen  Forschung.  Er  bespricht  hier  ein  photo- 
grapliisches  Teleskop,  Apparate  zur  Photographie  des  Barometerstandes,  der 
Schwingungen  gesungener  Töne,  des  Pulsschlages,  Auges,  Trommelfelles, 
Kehlkopfes  u.  dgl. ,  auf  welches  wir  hier  nur  verweisen  können. 

Zur  Kenntnifs  des  Alizarins. 

Th.  Diehl  {^Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.^  1878  S.  187)  zeigt, 
dafs  Trichlorantlirachinon  und  Tribromanthrachinon  in  der  Natronschmelze  in 
Purpurin  übergehen.  Schmelzendes  Kali  führt  dieses  in  Oxypurpurin  über. 
Alizarin  wird  von  Chlor  und  Brom  sowohl  in  Lösungsmitteln,  als  auch  direct 
angegriffen;  die  so  erhaltenen  Derivate  sind  sämmtlicli  gefärbte  Körper,  das 
Färbevermögen  desselben  nimmt  mit  der  Ersetzung  der  WasserstotTatome  zu 
bis  zu  den  disubstituirten  Alizarinen ,  welche  Beizen  lebhaft  orange  bezieh, 
braun  färben.  Mit  dem  Eintritt  weiterer  Halogenatome  sinkt  und  erlischt  das 
Färbevermögen. 

Neues  Aetzweifs  auf  Küpenblau;   von  0.  Scheurer. 

Die  neue  Aetzfarbe  auf  Mittelindigoblau  enthält  nach  dem  Bulletin  de 
Mulhouse.,  1877  S.  736  auf  11  4008  Minium.  Wird  ein  indigoblau  gefärbtes 
Gewebe  in  eine  Mischung  von  Mennige  und  schwacher  Salzsäure  getaucht,  so 
entfärbt  es  sich  augenblicklich.  Mennige  ist  das  einzige  Bleioxyd ,  welches 
diese  Wirkung  auf  Küpenblau  ausübt.  Mangansuperoxyd,  in  Salzsäure  von 
1,0069  bis  1,0139  sp.  G.  vertheilt,  ist  ebenfalls  ohne  Wirkung  auf  Indigoblau. 

A7. 


Berichtigung.     In  Kathreiners  Abhandlung  über  Gerbstoffbestimmungsmethoden., 
S.  58  Z.  6  V.  o.  lies  „Lösuncr"  statt  „Filtrat". 
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Ueber  den  Arbeitsverbrauch  der  Flachsspinnereiiriascliineii ; 
von  Dr.  G-.  H.  Judenfeind-Hlilfse  in  Chemnitz. ' 

Die  uachfolgeudeu  Mittheiluugen  beabsichtigen  eine  Wiedergabe 
der  in  Deutschland  noch  wenig  bekannten  Resultate  der  Versuche  von 
Cornut^  sowie  eine  Richtigstellung  und  Erweiterung  der  von  demselben 
und  von  Renouard  in  den  Annales  du  genie  civil  gezogenen  Folgerungen 
und  angestellten  Vergleiche  zwischen  den  bekannten  Hart  ig' sehen  und 
den  Cornnf sehen  Versuchen  über  den  Arbeitsverbrauch  der  Flachs- 
spinnereimaschineu. 

Was  zunächst  die  zur  Bestimmung  des  Arbeitsverbrauches  der 
einzelnen  Maschinen  venvendeten  Hilfsmittel  betrifft,  so  benutzte  Hartig 
bekanntlich  ein  von  ihm  construirtes  Einschaltedynamometer,  Cornut 
dagegen  den  Indicator.  Bezüglich  der  Anstellung  der  Versuche  und 
der  dabei  zu  beobachtenden  Vorsichtsmafsregeln  venveisen  wir  auf 
Cornut's  Ai'beit.  Besonderes  Augenmerk  ist  auch  auf  die  Untersuchung 
des  bei  den  Messungen  zu  benutzenden  Instrumentes  zu  richten.  Cornut 
bespricht  diese  Prüfung:  auch  in  Hartig' s  Mittheilungeu  (S.  109  und  115) 
findet  sich  darauf  bezügliches.  Ausführlich  behandelt  diesen  Gegen- 
stand Berndt  in  den  Programmen  der  Kgl.  höheren  Gewerbschule ,  Bauge- 
u-erkenschule  und  Werkmeisterschule  zu  Chemnitz^  1874  und  1875,  und  in 
der  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure^  1875  S.  1. 

Die  Methode,  welche  Cornut  befolgte,  hat  den  Vortheil,  dafs  man 
in  kurzer  Zeit  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  ausführen  kann,  dafs 
man  Transport  und  wiederholte  Aufstellung  des  schweren  Dynamo- 
meters vermeidet.  Dagegen  gestattet  die  Anwendung  des  letzteren 
die  Untersuchung  jeder  einzelnen  Maschine,  ohne  dafs  es  nöthig  wäre, 
die  übrigen  während  der  Dauer  des  Versuches  stehen  zu  lassen. 

Die  in  der  Spinnerei  zu  Hamegicourt  angestellten  Versuche  Cornufs 
erstrecken  sich  über  einen  ziemlich  langen  Zeitraum  und  es  ist  ihm 
möglich  geworden,  die  Betriebslu-aft ,  welche  die  Maschinen  während 
längerer  Zeit.  z.  B.  eines  Jahres,  bedürfen,  zu  ermitteln,  während  aus 

1  Vgl.  Hartici:   Versuche    über   den  Kraftbedarf  der  Maschinen    in   der   Flachs- 
und Wergspinnerei.     Leipzig  1869.  —  Cornut:  Essais  dynamometriques.  Essais  par- 
ticuliers  sur  la  ßlature  de    lin.     Lille    1873.    —    Renormrd :   Force  absorhie  par   les 
machines  d'une  ßlature  de  lin  (Annales  du  genie  cfct/,  1875  S.  261  bis  273). 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  22S  H.  3.  13 
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den  Hartufüchen  Versuchen  der  Arbeitsverbrauch  iiir  den  einzelnen 
Versuch  sich  ergibt. 

Zunächst  sei  gestattet,  auf  einige  interessante  und  wichtige  Re- 
sultate, die  Cornut  bei  Gelegenheit  seiner  Versuche  erhalten  konnte, 
aufmerksam  zu  machen. 

Der  Arbeitsverbrauch  einer  Spinnereiniaschine  ist  abhängig  von 
folgenden  Factoren:  1)  Beschalfenheit  der  Mechanismen,  welche  die 
Maschine  bilden.  2)  Unterschied  in  der  Unterhaltung  und  Reinhaltung 
der  Maschine,  abhängig  von  der  Sorgfalt  der  Arbeiter.  3)  Beschatfenheit 
des  zum  Schmieren  angewendeten  Oeles.  4)  Regelmäfsigkeit  des 
Schmierens.  5)  Zustand  der  Maschinenlreibriemen.  6)  Temperatur 
und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  im  Arbeitsraume.  7)  Seit  dem 
Ingangsetzen  der  Maschine  verflossene  Zeit,  besonders  wenn  die 
Maschine  längere  Zeit  stillgestanden  hat.  8)  Gewicht  des  in  der  Zeit- 
einheit verarbeiteten  Materials.  Unterschiede  im  Verzuge.  9)  Die  der 
Maschine  mitgetheilte  Geschwindigkeit.  lO)  Bei  den  Vor-  und  Fein- 
spinnmaschinen der  nach  der  Nummer  des  zu  s])innendeu  Garnes 
wechselnde  Grad  der  Drehung  des  Fadens. 

Unter  Verweisung  auf  die  ausführlichere  Darstellung  im  Civil- 
ingenkiir^  Bd.  22  Heft  3  und  4,  welche  wir  hier  auszugsweise  benutzen, 
sei  nur  bemerkt,  dals  durch  Anwendung  von  Mineralölen  und  selbstthätigen 
Schmieraiii)ara1en  eine  Ersparnils  bis  zu  15  Proc.  an  Betriebskraft 
erzielt  wurde.  Durch  die  Temperaturunterschiede  wurden  Differenzen 
in  der  nöthigen  Betriebskraft  bis  zu  9  Proc.  hervorgerufen. 

Die  durch  die  Dampfmaschine,  die  Transmissionen  und  Riemen 
beanspruchte  Arbeitsgröfse  fand  Cornut  bei  normaler  Geschwindigkeit 
der  Maschine  von  25  Umdrehungen  in  der  Minute  als  Mittel  aus 
82  Versuchen  zu  30e^81.  Die  für  die  einzelnen  Maschinen  erhaltenen 
Werthe  sind  folgende: 

1)  Krempel)}.     1    Krempel    mit    H  Paar    Arbeitern    und    Wendern, 

3  Abnehmern,  und  3  Krem])eln   mit  6  Paar  Arbeitern   und  Wendern, 
2  Abnehmern  ergaben  aus  12  Versuchen  8^,42. 

2)  Anlegen  und  Dnrrhziifie.  Für  14  Maschinen  mit  29  Köpfen  imd 
156  Bändern  hat  sich  aus  25  Versuchen  ein  Mittelwerth  von  7^49  ergeben. 

3)  Vorspinnmaschinen.  6  Maschinen  mit  zusammen  330  Spindeln 
brauchten  8^,67  oder  2<',627  für  10(»  Spindeln.     Resultat  aus  27  Versuchen. 

4)  Hechelmaschinen.  1  C'o/)(6e"sche  Hechelmaschine,  gebaut  von 
Gambe  nnd  Comp..^  mit  6  Kluppen;  1  Maschine,  System  Combe.,  gebaut 
A^on  Ro}isselle  xtnd  Dosche.,  mit  8  Kluji])en:,  2  Maschinen,  System  Loicry, 
eine  mit  6,  eine  mit  8  Kluppen.  Für  alle  4  Maschinen  2^,228.  16  Versuche. 

5)  Feinspinnmaschinen. 

8  Maschinen,  3%  Zoll  engl.  Snindeltlieilnng,  zu  68  Spindeln,  zus.  544  Spindeln 

4  „  3  V'.  „  „  „  „  74  „  .,  296 
8  „  3  vi  .,  „  „  „  80  „  „  640 
zusammen  1480  Spindeln  für  Trockenspinnen.,  und: 
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12  Maschinen,  2'^l^  Zoll  engl.  Sitindeltheilung,  zu  100  Spindeln,  zus.  1200  Spindeln 

8  „         21/2      „      •,  ..  .,  110         „  ..      880 

also  2080  Spindeln  für  Xa/sspinnen.     Gesponnen  wurde  Garn  von  Nr.  6 
engl,  aus  Werg  bis  Nr.  22  aus  Langflachs  trocken  und  Garn  von  Nr.  20 
aus   Werg  bis  Nr.  50  aus   Langflachs  nal's.     Aus   Cornufs  sehr  zahl- 
reichen Versuchen  folgt,  dals  der  Arbeitsverbrauch  war: 
bei  den  Trockenspinnmaschinen  47e,50  oder  3e,21  für  100  Spindeln 
„      ,,     Nafsspinnmaschinen        46^,59      .,     2^,24    .,       ., 
Sehr  umfassende  Versuche   zeigten  Cormd^  dafs  mit  Zunahme  der 
Nummer   des    gesponnenen    Garnes    eine   Abnahme    der   Betriebskralt 
eintritt,  z.  B.  bei  Nafsspinnmaschinen:  ^ 

Garn   Nr.   IG   für  100  Spindeln  3.200 
„     20      „       „  ..         2,76(J 

„        „     25     „       ,,  „         2,262 

„       .     28     „       „  ,,         2,190 

«        „     30     „       „  „         2,140 

.,        „     40     „       „  .,         1,917. 

Conmt  hat  gefunden,  dafs  das  Product  aus  Arheitsverhrauch  für  lÜO 
Spindeln  mit  der  Quadraticurzel  der  Nummei'  des  z-u  spinnenden  Garnes 
constant  ist.  Für  Arbeitsverbrauch  y  und  Garnnummer  x  findet  er  also 
die  Gleichung  y  V^x  =  Const.  Die  Constante  hat  sich  zu  etwa  12  ergeben. 
Für  die  Zulässigkeit  des  Aon  Cornut^  selbstverständlich  für  Fein- 
spinnmaschinen derselben  Art,  aufgestellten  Gesetzes,  läfst  sich  folgendes 
geltend  machen.  Bei  den  Feinspinnmaschinen  für  Flachs  macht  wegen 
der  sehr  starken  Belastung  der  Streckwalzen  die  A^on  denselben  bean- 
spruchte Arbeitsmenge  einen  namhaften  Theil  des  ganzen  Arbeits- 
verbrauches aus^  die  Zahl  der  Drehungen  auf  die  Längeneinheit  ist 
der  Quadratwvu-zel  aus  der  Feinheitsnummer  direct  proportional;  läfst 
man  daher,  wie  allgemein  üblich,  beim  Uebergange  von  einer  Nummer 
zur  anderen  die  Tourenzahl  der  Spindeln  ungeändert  und  nur  die 
Geschwindigkeit  der  Streckwalzen  wechseln ,  so  ist  diese  der  Quadrat- 
wurzel aus  der  Feinheitsnummer  umgekehrt  proportional.  Der  Corniif- 
sche  Ausdruck  hätte  daher  volle  Berechtigung,  wenn  die  gesammte 
Betriebskraft  der  Maschine  an  den  Zapfen  der  Streckwalzen  verzehrt 
würde.  Setzt  man  j;  =  cc  ,  d.  h.  spinnt  man  Garn  von  miendlicher 
Feinheit,  oder  läfst  man  nur  die  Spindeln  leer  laufen,  so  gibt  die 
obige  Gleichung  das  Resultat  y  =  0,  während  nothwendig  ein  positiver 
Zahlenwerth  sich  ergeben  müfste,  der  Leergangsarbeit  der  Maschine 
bei    stillstehendem    Streckwerke    entsprechend.     Hiernach    müfste    ein 

Ausdruck  von  der  Form  y  =  a  -\-  —^^    gröfsere    Berechtigung    haben. 

ix" 
Derselbe  könnte  aus  den  Cornwf'schen  Versuchen  mit  nahezu  derselben 
Sicherheit    hergeleitet    werden,    wie    der    von    Cornut    vorgeschlagene 

y  =  — ^  ,  wenn  man  nur  die  Conslanlen  a  und  b  glücklich  zu  wühlen 
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wüfste;  deun  es  hat  Cornni  den  Arbeitsverbrauch  meist  für  eine  gröfsere 
Anzahl  von  Maschinen  zusammen  ermittelt,  auf  denen  Game  der  ver- 
schiedensten Feinheit  gesponnen  wurden,  imd  erfolgte  die  Prüfung  über 
Zulässigkeit  seiner  Formel  durch  Vergleiciiuug  einer  berechneten  Summe 
von  Arbeitsgröfsen  mit  der  beobachteten.  Die  Bestimmung  von  a  und  6 
wird  nun  nach  den  Ergebnissen  solcher  Versuche  erfolgen  können,  die 
sich  auf  das  Spinnen  von  Garnen  je  einerlei  Nummer  beziehen.  So 
ergeben  sich  z.  B.  aus  den  mit  Nr.  22  und  23  bezeichneten  Versuchs- 
reihen von  Hartig  für  zwei  Feinspinnmaschinen  von  *S.  Lawson  and 
Sons  in  Leeds  (mit  3  Zoll  Spiudeltheilung)  folgende  Werthe: 

Nr    der  Versiiphsreihe  Feinlieitsnummer  Arbeitsverbrauch 

M.   der  Versuchsreihe  ^^^  ^^^^^^^  ^  j.„^  ^^  Spindeln 

22  25  2,14 

23  22  2,02 

Aus  den  hiernach  aufzustellenden  Gleichungen: 

2,14  =:  a  4-  -Lz  und   2,02  =  a  4-  4= 
V'25  V'22 

berechnen  sich  die  Werthe  a  =  2,082  und  6  =  0,29,  daher  für  die  Maschine 
dieser  Gattung  die  totale  Betriebsarbeit  zu  berechnen  wäre  nach: 

0  2"^) 
ye  =  2,082  +  ^  . 

y  X 

Leider  sind  bei  Haiiig''s  Versuchen  keine  sehr  weiten  Grenzen  der 
Garnnummer  erreicht  worden,  so  dafs  auch  aus  diesen  eine  ganz 
sichere  Feststellung    der  Werthe  von   a  und  b   nicht  zu  bewirken  ist. 

Kennt  man  den  Arbeitsverbrauch  der  Maschinen  bei  Arbeits-  und 

Leergang  und  bezeichnet  denselben  mit  M  resp.  T',   so  ergibt  sich  ein 

Mafsstab  für  den  Wirkungsgrad   der  Maschinen  durch  Berechnung  des 

M—  V 
Ausdruckes  E  =  — y —  .     Cornut  fand  folgende  Zahlen ,  neben  denen 

die  von  Harfig  gefundeneu  angegeben  sind. 


Bezeichnung  der  Maschine 


1)  Hechelm.,  für  die  Kluppe  . 

2)  Krempeln 

3)  Trockenspinnm.,  100  Spdin. 

4)  Nafsspinnmasch.  100  Spdin. 

5)  Durchzüge,    für   das    Band 

6)  Vorspinnmasch.,  100  Spdin. 


Arbeitsverbrauch 

bei 
Arbeits-      Leer- 
gang   I     gang 


Wirkungsgrad  E 
nach 


Curnut 


Ha  9- 1  ig 


0,35 
0,17  bis  0,26 

0,32  bis  0,35 

0,13  bis  0,16 
0,04  bis  0,07 


0,0792  0,0215     0,0577  0,730 

2,1050  1,4229  1 0,6820  0,320 

3,2100  2,5150  j  0,6950  0,216 

2,0(M)  1,6130  1 0,3870  0,190 

0,0934  I    0,0794  10,0140  0,150 

2,6270  I    2,4340  1  0,1930  0,073 

Es  zeigt  sich,  dafs  beide  Scalen  bis  auf  eine  Abweichung  voll- 
kommen übereinstimmen.  Bemerkt  sei,  dafs  bei  den  Feinspinn- 
maschinen —  unter  Annahme  von  CarnuCs  Formel  —  der  Wirkungs- 
grad  mit  wachsender  Feinheit  des  producirten  Garnes  abnimmt. 

Dies  in  der  Kürze  die  wesentlichsten  Resultate  von  Coimufs 
Versuchen.     Eine    Vergleichung    derselben    mit    den    i/aW i<;"'schen    hat 
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Cornut  selbst  angestellt;  Renouard  a,  a,  0.  gibt  sie  in  der  Hauptsache 
wieder  und  schliefsen  wir  uns  an  das  von  Beiden  gegebene  an. 

Die  von  Hartig  untersuchten  Maschinen  stammen  aus  den  Fabriken 
Laicson  and  Sons  in  Leeds  und  von  Cotnbe  and  Co.  in  Belfast,  während 
die  von  Cornut  untersuchten  aus  drei  französischen  Fabriken  von 
Wmdsor  Freres.,  J.  Ward  und  Arnold  Fils  in  Lille  hervorgegangen  sind. 
Besonders  wichtig  sind  die  Resultate,  die  sich  aus  der  Vergleichung 
des  Arbeitsverbrauches  der  Maschinen  beim  Leergangö  ergeben,  indem 
sie  gestatten,  die  für  eine  Fabrik  nöthigen  Maschinen  so  zusammen- 
zustellen, dafs  die  zu  ihrem  Beti'iebe  bei  Leergang  erforderliche  Kraft 
eine  mögliehst  geringe  wird. 

1)  Die  Krempeln  von  Combe  und  Aon  Windsor  zeigen  beim  Leer- 
gange einen  fast  gleichen  Arbeitsverbrauch,  während  die  von  Laicson 
eine  beträchtlich  gröl'sere  Kraft  beanspruchen.  Beim  Arbeitsgange 
betragen  die  Unterschiede  im  Verhältnifs  zu  Windsor  L31  und  4,04  Proc. 
Als  ein  bei  industriellen  Berechnimgen  brauchbarer  Mittelwerth  würde 
sich  für  Krempeln,  die  für  Nr.  8  bis  20  arbeiten  und  wie  die  unter- 
suchten einaerichtet  sind,  2^5  als  Arbeitsverbrauch  im  Arbeitsgan2;e 
annehmen  lassen. 


Beobachter 


Erbauer 


Hartig 
Hartig 
Cornut 


Laicson 

Combe 

Windsor 


Arbeitsverbraucli  bei 
Leergang  Arbeitsgang 


e 
1,8625 
1,4300 
1,4229 


e 
2,1325 
2.1900 
2.1050 


Differenz 

bei 
Leergang 


Proc. 
31 
5 


2)  In  der  Tabelle  für  Hechebnasch  inen  geben  die  Zahlen  der  letzten 
Spalten  an,  wie  viel  Procent  an  Arbeit  die  von  Cormd  untersuchten 
Maschinen  beim  Leergang  weniger  brauchen,  als  die  \on  Hartig  unter- 
suchten. Die  Differenzen  im  Arbeitsverbrauche  beim  Arbeitsgange 
sind  geringer  als  beim  Leergange.  Es  scheint  der  auf  die  Kluppe 
entfallende  Arbeitsverbrauch  geringer  zu  werden,  wenn  die  Anzahl 
der  Kluppen  in  der  Maschine  wächst.  Als  Mittel  könnte  man  für  die 
mit  6  bis  8  Kluppen  arbeitenden  Maschinen  0^,078  für  die  Kluppe 
annehmen. 


Beobachter 

Erbauer 

Arbeitsverbrauch  für  die 
Kluppe  bei 

Leergang       j    Arbeitsgang 

Differenz 

Hartig 
Hartig 

Cornut 

Cotnbe  and  Co. 

Homer 
i  Combe-Ward 
(  Roussel-Dosche 

e 

0,0446 
0,0302 

0,0215 

e 
0,0775 
0,0424 

0,0792 

Proc. 
51,8 
19,5 
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3)  Durchzüge.  Corniit  hat  die  Anlegemaschineii  und  Durchzüge 
nicht  getrennt  untersucht,  ebenso  auch  die  für  LangÜachs  und  Werg 
bestimmten  Maschinen  nicht  einzehi  geprüft.  Harlig  konnte  diese 
Trennung  durchführen.  Seine  Hesuhate  sind,  l)ezogen  auf  je  1  Band 
in  <ler  Maschine   lul^endt': 


Maschine- 

Htob- 
acliter 

Erbauer 

Arbeitsverbrauch  für 
1  Band  bei 

DitTerenz 
bei 

• 

Leergang 

Arbeitsgang 

Leergang 

e 

e 

Proc. 

,^          Anlege 

Harti,! 

Lawsmi 

0,155 

0,206 

J20,6 

^  \  1.  Durchzug 

Combe 

0,123 

0,136 

Laivson 

0,078 

0,094 

j« 

«  f  2.  Durchzug 

Combe 

0,028 

0,031 

„ 

Laicsun 
Combe 

0,()44 
0,021 

0,1  »50 
1 1,024 

(52 

,  1.  Durchzug 

2?\ 

Lawson 

0,050 

0,063 

^4 

Combe 

0,043 

t),024 

►^  1  2.  Durchzug 

" 

Lawson 

0,036 

0,042 

J48 

Combe 

0,020 

0,023 

Die  Zahlen  der  letzten  Spalte  geben  an,  wie  viel  Procent  Arbeit  die 
Comfce'schen  Maschinen  im  Leergange  weniger  brauchen  als  die  Lawson - 
sehen.  Die  14  von  Cornut  untersuchten  Anlegen  und  Durchzüge  hatten 
einen  Arbeitsverbrauch  von  5^,595  beim  Leergange  imd  von  6^,496  beim 
Arbeitsgange.  Es  ist  nun  interessant,  zu  sehen,  wie  sich  der  Arbeits- 
verbrauch der  in  Hamegicoiu-t  befindlichen  Maschinen  stellen  ■\^•ürde, 
wenn  dieselben  von  Lmrson  und  Combe  ausgeführt  worden  wären,  unter 
der  Voraussetzung,  dal's  in  jeder  Maschine  so  viel  Bänder  sich  befänden, 
als  in  den  von  Cornut  untersuchten. 


hawson 

Co) 

nhi'. 

Anzahl 

Erbauer 

Jlaschiiic 

der 

Leer- 

Arbeits- 

Leer- 

Arbeits- 

Bänder 

gang 

gang 

gang 

gang 

Ward,    Flachs 

Anlege 

4 

0,620 

0,820 

e 
0,492 

e 
0,544 

j)              » 

1.  Durchzug 

8 

0,616 

0,752 

0,224 

0,248 

71                            „ 

2- 

12 

0,528 

0,600 

0,252 

0,288 

»                            1) 

3. 

24 

1,000 

1,125 

0,455 

0,518 

}\  inds'ir ,  Flachs 

Anlege 

4 

0,620 

0,820 

0,492 

0,544 

»               >i 

1.  Durchzug 

8 

0,616 

0,752 

0,224 

0,248 

.,               „ 

2. 

12 

0,528 

0,600 

0,252 

0.288 

'j               11 

3. 

16 

0,633 

0,720 

0,302 

0,346 

Windsar,  Werg 

1.  Durchzug 

12 

0,600 

0,756 

0,516 

0,576 

»               1-1 

2. 

16 

0,576 

0,672 

0,320 

0,368 

n                     )i 

1- 

8 

0,400 

0,504 

0,344 

0,384 

n                    » 

2.        „ 

12 

0,432 

0,504 

0,240 

0,276 

n                    r 

1- 

8 

0,400 

0,504 

0,344 

0,384 

»                    )t 

-'■        11 

Summe 

12 

0,432 

0,504 

0,240 

0,276 

156 

8,(X)1 

9,633 

4,696 

5,288 

der  Flachsspinuereimaschinen. 
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Da  Versuche  über  dritte  Durchzüge  nicht  vorliegea,  so  siud  für 
dieselben  die  für  zweite  Durchzüge  gefundenen  Resultate  benutzt,  aber 
nach  Cormd's  Vorgange  um  10  Proc.  vermindert  worden.  Es  ergibt 
sich  .-^o  folseude  Zusammenstellung: 


„  ,                  Im  Arbeits- 
Erbauer       |        ^^^^ 

Differenz 

Im  Leergang 

Differenz 

Laicson       .     . 
Windsor  und 
Ward      .     . 
Cvmbe    . 

9.633 

6,496 

5,288 

\  48,3  Proc. 
j  18,6     „ 

8,001 

5,595 
4,696 

(    43  Proc. 

Wären  also  die  von  Windsor  imd  Ward  gelieferten  Maschinen  von 
Lawson  gebaut  worden,  so  würde  zu  ihrem  Betriebe  beim  Leergange 
eine  um  43  Proc.  gröfsere,  wären  sie  von  Combe  gebaut  worden,  eine 
um  19  Proc.  kleinere  Arbeit  erforderlich  sein. 

4)  Als  Arbeitsverbrauch  der  Vorspintünaschinen  hat  Hortig  folgende 
Werthe,  auf  100  Spindeln  bezogen,  gefunden: 


Erbauer 

LanerÜachs  j  y^     > 
*  (  Lombe 


Werff 


Lawson 
Combe 


Betriebskraft  für  100  Spindeln 
im  Leergange         Differenz         im  Arbeitsgange 
3,48     '  35  Proc.  8,74 

2,25  —  2,40 

2,89  25  Proc.  3,08 

2,16  —  2,18. 


Die  von  Cormd  untersuchten  Maschinen  hatten  330  Spindeln  und  ver- 
theilten  sich  diese  auf  Langflachs  und  Werg  folgendermafsen: 

Langflaclis,  eonstruirt  von  Windsor^    60  Spindeln  }  ^q.. 
„     Ward,      120         „        S 

Werg,  „  „      Windsor,  IbO         ,.  150. 

Für  100  Spindeln  waren  nöthig:  beim  Leergange  2*^,434,  beim  Arbeits- 
gange 2e,627. 

Berechnet   mau    die    Betriebsarbeit    für    100    Spindeln    unter    der 

Voraussetzung,  dafs  sie  von  La u*so>j  ^md  Combe,  statt  von  Windsor  und 

Ward  eonstruirt    wären,    und    unter  Berücksichtigung  der  Vertheilung 

auf  Langflachs  und  Werg,  so  ergibt  sich: 

Für  Laicson  Für  Combe 

Leergang     Arbeitsgang  Leerarang-     Arbeitsgang. 

3e.21  3e.44  2e,20  2e,30. 

Berücksichtigt  man  nur  den  Arbeitsverbrauch  beim  Leergange,  so 

erhält  man  für: 

für  100  Spindeln  Differenz 

I^aicson  3.21  31  Proc. 

Ward  und   Windsor  2,43  9       „ 

Combe  2,20  —      „ 

Die  Com6e"schen  Maschinen  brauchen  mithin  nur  9  Proc.  weniger  Kraft 
als  die  von  Ward  und  Windsor^  dagegen  31  Proc.  weniger  als  die  von 
Laicson. 
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5)  Trockenspinnmaschinen.  Für  diese  hat  Cormit  aJs  Durchschnitts- 
zahl 2^,515  für  100  Spindehi  gefunden.  In  den  beiden  Spinnereien,  in 
denen  Hart  ig  untersuchte,  waren  nur  Nafsspinnmaschinen  im  Gebrauche. 

6)  Naßspinnmaschinot.     Der  Arbeitsverbrauch  der  von  Lawson  und 

von  Combe   construirten  Maschinen   für   100  Spindeln   stellt    sich   nach 

Hart  ig  auf: 

Lawson  Leergang     Arbeitsgang 

23/4  Zoll  Theilung  0.77  1,20  .  .  Flachsgarn  Nr.  30 

21/2    „  „  0.65  1,07  .  .  „  „40 

Mittel     0,71 
Combe 

21/4  Zoll  Theilung  1,84  2,75  .  .  Flachsgarn  Nr.  25 

2,66  3,21  .  .  „  „40 

21/2  Zoll  „  2,33  3,34  .  .  Werggarn     Nr.  14,  nals 

„  „  2,39  3,45  .  .  Werggarn      „    14,  nafs. 

Bei  den  Werg-Spinnmaschinen  stellen  sich  die  Zahlen  für  den 
Arbeitsverbrauch  nach  Cornut  zu: 

Q-tf^i  bei  Leergang  und  zu  o\i  (  bei  Arbeitsgang. 

Als  Mittelwerth  für  den  Leergang  der  4  Comfee'schen  Maschinen 
ergibt  sich  nach  unserer  Rechnung  2^,305,  nach  Cornut  2^,187. 

Zu  dem  Betriebe  von  1880  Feinspindeln,  welche  Cwnut  zur  Ver- 
fügung standen  und  von  denen  1000  mit  2^/4  Zoll  und  880  mit  2'/2  Zoll 
Spindeltheilung  angeordnet  waren,  würden  sich  beim  Leergange  ergeben 
bei  Lawson :  0e,714  für  100  Spindeln ,  bei  Combe  2e,305  für  100  Spindeln 
(nach  Cornut  2^,187).  Hierbei  ist  allerdings  die  wohl  nicht  ganz  zu- 
treffende Voraussetzung  gemacht,  dafs  der  Ai'beits verbrauch  der 
Maschinen  bei  2-Vv  Zoll  Theilung  derselbe  sei,  wie  bei  2^/^  Zoll. 

Um  100  Spindeln  beim  Leergange  zu  treiben ,  würden  nöthig  sein : 

Betriebsarbeit  für 
Erbauer        100  Spindeln  leer  Dift'erenz 

Nach  Ilartig:  Combe  2,305  69  Proc. 

(2,187  nach  Cormu)  (67  Proc.  nach  Cornut) 
„     Cornut:  Arnold                     1,613  55  Proc. 

„     Hartig:  Lawson  0,714  — 

Die  Maschinen  von  Lawson  wären  hiernach  in  Hinsicht  auf  den  zu 
ihrem  Betriebe  bei  Leergang  nöthigen  Arbeitsverbrauch  die  vorzüg- 
lichsten. Am  meisten  Kraft  beanspruchen  die  Co»(6e'schen  Maschinen, 
69  Proc.  mehr. 

Berechnet  man  nun  noch  den  Arbeitsverbrauch  für  die  gesammten 
Vorbereitungsmaschinen ^  welche  in  Hamegicourt  in  Gang  waren,  gemäfs 
der  Angaben,  welche  sich  für  die  verschiedenen  Constructeure  ergeben 
haben,  so  findet  man: 
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Maschinen 

Lmcson 

Leer-    Arbeits- 
gang      gang 

Combe 

Leer-      Arbeits- 
gang       gang 

Ward  u. 

Leer- 
gang 

Windsor 

Arbeits- 
gang 

4  Krempeln      .     .     . 
14  Durchzüge  u.  s.  w. 
330  Vorspinnspindeln 

e 

7,45 

8,00 

10,59 

e 

8,53 

9,63 

11,35 

e 
5,72 
4,70 
7,26 

e 

8,76 
5,29 
7,59 

e 
5,70 
5,59 
8,03 

e 

8,42 
6.49 
8,67 

Summe 

26,04 

29,51 

17,68 

21,64 

19,32 

23,58 

33e.55      f  Leergang. 


Für  die  Nafsspinnmaschinen  erhält  man  folgende  Uebersieht; 

Laicson  Combe  A)-nold  Fils 

SsÄt-rZol.       »-=8»  ^'''«^  ä3e.66     | 

(45e,49  nach  Comut) 
Mit  Hilfe  dieser  Zahlen  ist  es  nun  leicht,  die  günstigste  und 
ungünstigste  Zusammensetzung  des  ganzen  Maschinenmaterials  anzu- 
geben. Hätte  man  Com6e''sche  Vorbereitungsmaschinen,  die  den  geringsten 
Kraftbedarf  zeigen,  und  Lawsonsche  Feinspinnmaschinen  genommen, 
so  hätte  man  nöthig: 

Combe'sche  Vorbereitungsmaschinen,  leer  17,68 )QC)enQ 
Lawsonsche  Nafsspinnmaschinen,  leer  14,85 \       '' 

Hätte  man  dagegen  Lmoson'sche  Vorbereitungsmaschinen  und 
Cojnfee'sche  Feinspinnmaschinen  genommen,  so  wären  die  entsprechenden 
Zahlen: 

Laicson  sehe  Vorbereitungsmaschinen,  leer  26,04  )r.qeqQ 
Comte'sche  Nafsspinnmaschinen,  leer  47,94^ 

Im  letzteren  ungünstigsten  Falle  brauchte  man  daher  eine  2,3  mal  so 
grofse  Betriebsarbeit  für  den  Leergang  als  im  ersteren  günstigsten  Falle. 
Man  hätte  nun  ähnliche  Untersuchungen  über  die  beiden  Spinnereien 
anstellen  können,  in  denen  Hartig  experimentirte.  Das  eine  hier  vor- 
geführte Beispiel  wird  jedenfalls  genügend  sein,  um  zu  zeigen,  wie 
grofse  Unterschiede  die  zum  Betriebe  der  Fabrik  nöthige  Betriebsarbeit 
zeigen  kann,  je  nachdem  man  die  Maschinen  aus  der  einen  oder 
anderen  Quelle  bezog.  Gleichzeitig  wird  aber  aus  demselben  von 
neuem  hervorgehen,  wie  wichtig  es  ist,  derartige  Untersuchungen,  wie 
die  von  Hartig  und  Cormd^  auszuführen.  Vor  allem  wäre  es  wünschens- 
werth,  Maschinen  aus  den  verschiedensten  Fabriken  auf  ihren  Arbeits- 
verbrauch beim  Leergange  zu  prüfen. 
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Mit  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafel  13. 

Gegenüber  den  vielen  Vorzügen ,  deren  sich   die  Langen  und  Otto'- 
schen   Gasmotoren    sofort   bei    ihrem   ersten   Auftreten   erfreuten,  war 
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kaum  ein  anderer  Nachtheil  geltend  zu  machen,  als  ihr  lärmender 
Gang  —  ein  Nachtheil  allerdings  grols  genug,  um  in  vielen  Fällen  die 
Anwendung  dieser  ökonomischen  Kleinmaschine  ganz  auszuschlielsen. 
Darum  ist  der  Furtschritt,  welchen  Ottos  neuester  Motor  gemacht  hat, 
nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  wenn  dieser  auch,  soweit  bis  jetzt 
Versuche  bekannt  geworden  sind,  in  Bezug  auf  Oekonomie  (Icbm  Ga.s 
für  die  Stunde  und  1«  elfectiv)  noch  etwas  hinter  den  Langen  und 
Ottdschen  Gasmaschinen  (vgl.  "1877  223  557)  neuer  Construction  zu- 
rücksteht. 

Das  Mittel,  welches  Otto  anwendet,  um  statt  einer  Explosions- 
maschine einen  mit  constanterem  Druck  arbeitenden  Motor  zu  erhalten, 
besteht  in  der  Compression  des  Gas-  und  Luftgemisches  (auf  etwa  2^^) 
vor  dessen  Entzündung.  Hierdurch,  sowie  in  Folge  der  grofsen  Lufl- 
beimengung  M-ird  der  erste  Etfect  der  Entzündung  des  Gasgemenges 
o-emildert  und  auf  eine  längere  Periode  vertheilt,  so  dafs  das  beistehende 
Diagi-amm  Fig.  I,  welches  in  ab  den  unmittelbaren  Effect  der  Ent- 
zündung darstellt,   im  weiteren  Verlauf  hc  der  Expansionscurve  einer 


Dampfmaschine  entspricht.  Dr.  Slaby  ^  Docent  für  Kleinkraftmaschinen 
an  der  kgl.  Gewerbe-Akademie  zu  Berlin,  erklärt  in  seinem  vor- 
trelflichen  Vortrage  über  den  vorliegenden  Motor  (vgl.  Sitzungs- 
bericht ^  om  4.  Februar  1878  des  Vereines  zvr  Beförderung  des  Geicerb- 
ßeij'ses')  den  Verlauf  dieser  Curve  und  die  eigenthümliche  Wirkungs- 
weise der  0»o'schen  Maschine  dadurch,  dafs  er  als  Folge  der  später 
zu  beschreibenden  Arbeitsphasen  der  Maschine  eine  Schichtenbil- 
dung verschiedener  Gasarten  im  Cylinder  annimmt,  der  zu  Folge 
das  meist  gesättigte  Gasgemenge  zunächst  der  Entzündungstiamme 
steht  und  zuerst  exi)lodirt  und  dann  nachfolgend  immer  weitere  weniger 
gasreiche  Schichten;  doch  scheint  der  ganze  Verlauf  der  Curve  nur 
auf  eine  einmalige  Explosion  hinzudeuten,  deren  Effect  jedoch  nicht, 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Gasmaschine,  durch  Zustandsänderung  des 
explodirten  Gemisches  momentan  verschwindet,  sondeiui  sich  in  Folge 
der  bedeutenden  Beimengung   von  Luft   auf  eine   gewisse   Periode   er- 


Otto's  geräuscklose  Gasmaschine.  203 

streckt,  deren  Dauer  übrigens  durch  die  hohe  Tourenzahl  dieser 
Maschinen  gleichfalls  eine  kurze  ist.  Auch  ist  dieses  Princip  der 
Arbeitsweise  kein  neues,  da  sowohl  HocJis  Petroleunimotor  (■•'1874 
212  73.  198),  als  Braytons  Petroleum-  und  Gasmotor  (187(3  220  186. 
*221  195)  beide  ähnliche  Arbeitsdiagramme  geben  (\gl.  Fig.  3  Taf.  5 
Bd.  221),  obwohl  hier  die  Arbeitsprocesse  auf  verschiedene  Gefäfse 
vertheilt  sind  und  jedenfalls  eine  innige  Mischung  des  Gemenges  erfolgt. 

In  der  Verbindung  dieser  Expansionswirkung  mit  der  Explosions- 
leistung ist  daher  auch,  unserer  Ansicht  nach,  durchaus  nicht  der 
wesentliche  Fortschritt  des  neuen  Motors  zu  suchen,  sondern  haupt- 
sächlich in  der  Vereinigung  aller  Arbeitsprocesse  in  einem  Cylinder, 
wodurch,  ungleich  der  Dampfmaschine,  nicht  Wärme  verloren,  sondern 
Wärmeverlusteu  vorgebeugt  wird.  Zudem  erfährt  die  Maschine  hier- 
durch eine  wesentliche  Vereinfachung  und  gewinnt  so  ein  äufserst 
gefälliges  Ansehen,  welches  selbst  im  Maschinenbau  oft  genug  als  ein 
Kriterion  innerer,  wohl  begründeter  Vorzüge  gelten  kann. 

Um  nun  in  einem  einzigen  Cylinder  sowohl  das  Ansaugen  von 
Gas  und  Luft,  als  die  Conipression  des  Gemenges,  ferner  die  Explosion 
und  Expansion,  sowie  schliefslich  das  Herausschieben  der  Arbeitsgase 
vornehmen  zu  können,  sind  nothwendig  vier  scharf  getrennte  Arbeits- 
phasen erforderlich,  welche  sich  am  natürlichsten  auf  4  Kolbenhübe 
vertheilen,  so  dafs  beim  ersten  Ausgange  das  Ansaugen  erfolgt  (Linie  sf 
unseres  bei  170  Umdrehungen  abgenommenen  Diagrammes  Fig.  I), 
beim  ersten  Rückgang  die  Compression  /o,  hierauf  ^ a  c  Explosion  und 
Flxpansion  und  endlich  —  beim  zweiten  Rückgange  —  auf  der 
Atniosphärenlinie  ts  zurück  die  Ausströmung. 

Die  Maschine  wäre  also,  da  sie  während  zwei  Umdrehungen  nur 
bei  einem  Kolbenhub  arbeitet,  nicht  einfach  sondern  eigentlich  nur 
halb  wirkend  zu  neimen. 

Entsprechend  der  geschilderten  Functionenfolge  darf  der  Steuerungs- 
schieber S,  welcher  in  bekannter  Weise  mittels  einer  durch  Federn 
angeprefsten  Platte  abgedichtet  wird,  bei  einer  Doppelumdrehung  der 
Maschine  (Fig.  1  bis  4  Taf.  13)  nur  ein  Spiel  ausführen  und  wird 
deshalb  von  einer  Welle  ic  angetrieben,  welche  nur  ^ie  halbe  Um- 
drehungszahl der  Schwungradwelle  macht. 

Fig.  4  stellt  im  vergröfserten  Horizontalschnitt  die  Anfangsstellung 
des  Schiebers  beim  Beginn  der  Explosion  dar^  der  Kolben  befindet 
sich  im  todten  Punkte,  die  Kurbel  der  Schieberbewegungswelle  u-  um 
45'^  vor  ihrem  inneren  todten  Punkte.  Der  Kolben  geht  unter  der 
Wirkung  der  Entzündung  nach  auswärts  zu  seinem  äufseren  todten 
Punkte,  die  Welle  ic  macht  dabei  die  Hälfte  von  180",  also  90-%  so 
dals  beim  Beginn  des  Kolbenrückganges  der  Schieber  S  abermals  in 
der  gezeichneten  Stellung  ist,  nun  aber  den  Rückgang  in  der  Richtung 
des  Pfeiles  be2;onnen  hat.     Die  Eintrittsöfihuns;  e  des   Cvlinders  bleibt 
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daher  während  des  Rückganges  verschlossen,  dagegen  wird  das  Ventil, 
welches  die  unten  liegende  AustrittsijHhung  a  verschlielst,  durch  einen 
Winkelhebel  geölhiet,  der  gegen  die  auf  Welle  w  sitzende  Kamm- 
scheibe h  anliegt.  So  gelangt  endlich  der  Kolben  wieder  in  den  inneren 
todten  Punkt,  wobei  nach  geschlossenem  Austrittventil  noch  immer 
eine  beträchtliche  Menge  heil'ser  Gase  im  hinteren  Ende  des  Cylinders 
zurückbleibt.  Dabei  ist  der  Schieber  S  weiter  nach  auswärts  gerückt, 
bis  endlich  statt  des  Kauales  z^  der  Kanal  i  mit  der  Eintrittsöflhung  c 
in  Verbindung  getreten  ist^  gleichzeitig  hat  das  andere  Ende  des 
Kanales  /  die  Verbindmig  mit  dem  Luftzuführungsrohre  /  eröffnet,  so 
dafs  bei  dem  nun  stattfindenden  z\\eiten  Kolbenausgange  Luft  in  den 
Cylinder  gesaugt  wird.  Beim  halben  Hub  erreicht  der  Schieber  seine 
extreme  Aulsenstellung  imd  hat  dabei  auch  den  Kanal  i  mit  dem 
Gaszuführungskanale  g  in  Verbindung  gebracht,  so  dafs  in  den  Cylinder 
nun  auch  Gas  einströmt.  Es  folgt  endlich  der  zweite  Kolbenrückgang, 
bei  welchem  wieder  der  Schieber  entgegen  der  Pfeilrichtung  verschoben 
wird  und  rasch  die  Oeffnung  e  verschlossen  hat;  gleichzeitig  hat  sich 
der  durch  ein  Röhrchen  a:  mit  Gas  gefüllte  Kanal  z  an  der  ununter- 
brochen brennenden  Flamme  /  entzündet  und  kann  somit,  wenn  Kolben 
und  Schieber  in  die  Anfangsstellung  der  Figur  4  gelangt  sind,  das 
hinter  dem  Kolben  verdichtete  Gas-  und  Luftgemenge  zur  Entzündung 
bringen  und  ein  neues  Spiel  einleiten. 

Hiernach  ist  über  die  äufsere  Anordnung  der  Maschine  nur  mehr 
wenig  beizufügen.  6?  bezeichnet  in  den  drei  Ansichten  Fig.  1  bis  3 
das  Zuleitungsrohr  des  Arbeitsgases,  welches  vor  Eintritt  in  die 
Maschine  einen  Kautschukballon  als  Druckregulator  passirt;  /  und  x 
sind  die  Gasröhrchen  zur  Entzündungsflamme  —  über  welche  ein 
Luftcylinder  c  gestellt  ist  —  und  zur  Füllung  der  Kammer  z.  Mittels 
des  Rohres  i,  welches  zur  Vermeidung  störenden  Geräusches  in  das 
hohle  Maschinenbett  einmündet,  wird  der  Oeffnung  /  Fig.  4  frische 
Luft  zugeführt,  während  das  Rohr  a  die  Verbrennungsgase  ableitet. 
Endlich  ist  noch  zwischen  Gasleitung  0  und  Arbeitscy linder  ein  Ventil  d 
eingeschaltet,  das  zunächst  den  Absperrschieber  enthält,  und  ferner 
noch  ein  Steuerventil,  welches  im  Ruhezustande  durch  eine  Feder 
geschlossen  ist  und  sich  nur  dann  öffnet,  wenn  der  Hebel  p  (Fig.  2) 
in  der  Richtung  des  Pfeiles  bewegt  wird.  Dies  geschieht  im  Allgemeinen 
gleichzeitig  mit  der  oben  besprochenen  Eintrittsphase  des  Schiebers  /S 
mittels  eines  horizontalen  Armes  des  Winkelhebels  p,  welcher  auf  der 
Kammscheibe  w  der  Welle  lo  (Fig.  1  und  2)  aufliegt,  so  dafs  beim 
normalen  Gang  diesem  Ventil  keine  specielle  Steuerungsfunction  zu- 
kommt. Sobald  jedoch  die  Normalgeschwindigkeit  der  Maschine  über- 
schritten ist,  verschiebt  der  von  der  Welle  ir  aus  bewegte  Kugel- 
regulator R  mittels  des  in  Fig.  1  ersichtlichen  Winkclbebels  den 
Muff  OT  und  bringt  dadurch,  wie  gezeichnet,  den  Winkelhebel  p  aufser 
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Eingriff,  so  dafs  das  Yeutil   so  lauge  geschlossen   und   der  Gaszuflufs 
unterbrochen  bleibt,  bis  die  überschüssige  Kraft  aufgezehrt  ist. 

Der  Arbeitscylinder  hat,  wie  aus  Fig.  4  hervorgeht,  selbstver- 
ständlich einen  Kühlmantel,  welcher  durch  (hier  nicht  ersichtlich 
gemachte)  Rohre  mit  dem  oberen  und  unteren  Ende  eines  Wasser- 
behälters in  Verbindung  steht,  so  dafs  eine  natürliche  Circulatiou  ent- 
steht, welche  genügt,  um  die  Wandungen  nicht  über  handwarm  werden 
zu  lassen;  zur  Schmierung  dient  ein  eigen thümlicher,  von  der  Steuer- 
welle w  bewegter  Apparat,  der  deutlichkeitshalber  gleichfalls  aus 
unseren  Skizzen  weggelassen  wurde.  Wilman. 


Zur  näheren  Kenntnifs  der  Kesseleinlagen;  von  Jos.  Popper. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  U. 

Es  dürfte  den  Technikern  nicht  unwillkommen  sein,  wenn  denselben 
in  nachfolgenden  Zeilen  in  kurzer  Uebersicht  das  Resultat  mehrjähriger 
Erfahrungen  betreffs  der  Wirksamkeit  der  Kesseleinlagen,  sowie  eine 
noch  nicht  veröffentlichte ,  detaillirtere  Angabe  der  Fuuctionsweise  und 
Constructiou  derselben  dargeboten  wird.  Bekanntlich  sind  in  jüngster 
Zeit  ziemlieh  abseliliefsende  Behandlungen  der  ganzen  Frage  über  die 
Beseitigung  des  Kesselsteins  publicirt  worden,  so  unter  Andern  sein" 
eingehend  von  F.  Fischer^  von  v.  Reiche  in  seinem  Buche  über  Dampf- 
kessel und  von  WeinUg  in  den  Technischen  und  geicerblichen  Miüheilungen 
des  Magdeburger  Dampfkesselvereines  ^  1877  Heft  5.  Allen  diesen  Dar- 
stellungen, soweit  sie  die  Kesseleinlagen  betreffen ,  will  ich  nun  eine, 
wie  man  sehen  wird,  ganz  objectiv  gehaltene  Ergänzung  hinzufügen, 
welche  einerseits  das  technische  Verständnifs  fördern ,  andererseits  den 
Nutzen  herbeiführen  ward,  dafs  die  Industriellen  nicht  Constructeuren 
in  die  Hände  fallen,  die  ohne  genügendes  Verständnifs  der  Sache 
Auslagen  ohne  Vortheil,  oder  sogar  mit  Schaden  verursachen. 

Es  zeigte  sich  nämlich  immer  häutiger,  dafs  die  Arielen  Nachahmer 
meiner  Einlagen  den  Industriellen  einfach  blose  Blechtröge  liefern  und 
dadurch  jene  erwähnten  Uebelstände  herbeiführen;  welche  Blechtröge 
ich  sofort  hiermit  als  das  allergefährlichste  bezeichnen  mufs,  was 
man  nur  in  den  Dampfkessel  einführen  kann,  den  einzigen  gigistigen 
Zufall  ausgenommen,  dafs  der  Abstand  des  Troges  vom  Kesselblech 
so  überaus  grofs  genommen  wird,  dafs  kein  Schaden,  aber  auch  kein 
Vortheil  herbeigeführt  wird.  Die  Schuld  an  dem  Mifsverständnifs, 
meine  Kesselanlagen  für  blose  Tröge,  Schlammfänger  u.  dgl.  anzusehen 
und  danach  zu  construiren,  tragen  meist  die  theoretischen  Darstellungen, 
wobei  ich  selbst  das  sonst  mit  grolsem  Verstand  geschriebene  Werk 
V.  iJeicÄe's  nicht  ausnehmen  kann;  es  wird  auch  meistens  nur  vom  Auf- 
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fangen  des  Schlammes,  von  der  Uberüäehenwirkimg  der  Einlagebleehe 
u.  dgl.  gesprochen,  welche  Wirkungen  doch  nur  ganz  secundär  sind, 
namentlich  in  jenen  Fällen,  wo  die  Einlagen  besonders  praktisch  und 
nützlich  erscheinen,  d.  i.  bei  allen  Unlerfeueruugskesseln. 

Es  ist  bekanntlich,  seitdem  ich  zuerst  darauf  aufmerksam  machte, 
von  allen  Dampfkessel -Technikern  einstimmig  die  Beseitigung  der 
angehäuften  Kesselsteinsplitter  auf  den  Feuerblechen  als  die  wichtigste 
Aufgabe  bei  Uiiterfeuerungskesseln  angegeben  worden;  und  ebenso  ist 
es,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zugestanden  worden,  dafs  die  Einlagen 
(nebst  einer  Verminderung  des  Kesselsteins)  dieser  Aufgabe  genügen; 
nur  wird  bisher  fälschlich  behauptet,  die  Splitter  flögen  zwischen 
Einlaseblechen  und  Kesselwand  seitwärts  in  die  Höhe  und  dann 
wieder  in  die  Blechmulde  hinein. 

Ich  theile  nun  mit,  dafs  dem  nicht  so  ist;  fast  immer,  wenn  die 
Splitter  nur  einigermalsen  Gröfse  und  Gewicht  besitzen,  Avas  der 
gewöhnliche  Fall  ist,  kommen  sie  durch  die  trichterförmigen  Auf- 
sätze am  tiefsten  Punkt  der  Einlagen  in  die  Höhe.  In  diesen 
Trichtem  wird  nämlich  dem  Dampf  eine  düsenförmige  Ausströ- 
mung aufgezwungen,  also  Beschleunigung  mitgetheilt;  er  reifst  Wasser 
und  dadurch  die  Splitter  mit  sich  fort.  Directe  Beweise  dafür  liefer- 
ten meine  Versuche  mit  Varianten  der  Einlagenconstruction  betreffs 
der  Höhe,  Weite,  Form  und  Anbringungsstelle  dieser  Trichter,  sowie 
mit  gänzlicher  oder  theilweiser  Absperrung  ihrer  Oeffnungen,  die 
ich  seinerzeit  in  der  kaiserlichen  Saline  Wieliczka  durchführte.  Wer- 
den diese  Trichter  weggelassen  oder  verengt,  so  erfolgt  ein  Liegen- 
bleiben der  Splitter  gröfsern  Kalibers,  daher  auch  meist  ein  Ver- 
stopfen des  Kanales  und  ein  Verbrennen  des  Kessels.  Ein  solcher  Fall 
ist  mir  in  jüngster  Zeit  durch  einen  Vortrag  des  Hrn.  R.  Engländer. 
Oberinspector  des  österreichischen  Dampfkesselvereines,  im  nieder-öster- 
reichischen Gewerbeverein  bekannt  geworden,  wonach  der  Genannte  für 
einen  Bouilleurkessel  die  Anwendung  meiner  Einlagen  empfahl  und 
ein  Maschinenfabrikant  versprach,  ,,Po/i/)er"sche  Einlagen^'  zu  liefern,  in 
der  That  aber  einfache  Blechtröge  in  den  Kessel  stellte  und  ihn 
richtig  verbrannte ! 

Bei  Unterfeuerungskesseln  müssen  die  Einlagen,  namentlich  an  dtr 
heifseren  Kesselseite,  noch  über  die  Feuerbrücke  hinaus,  stets  pyramiden- 
förmige Trichter  erhalten. 

Was  die  Frage  nach  ganzer  oder  theilweiser  Belegung  betrifft, 
so  sei  erwähnt,  dafs  bei  sehr  schlammreichen  Wässern  eine  totale 
Belegung  angezeigt  scheint;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  mufs  man, 
um  sicher  zu  gehen,  mindestens  noch  eine  Kesselplatte  über  die 
Feuerbrücke  hinaus  mit  den  Einlagen  bedecken.  Diese  Erfahrungs- 
resultate gewann  ich  selbst,  und  kürzlich  theilte  mir  auch  das 
königliehe    Steinkohlenwerk    *S^    Ingbert  (in    der    bayerischen    Rhein- 
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pfalz)  mit,  dafs  sie  dort  mit  der,  wie  hier  angegebenen,  theilweisen 
Belegmig  ganz  gut  fortkommen.  Natürlich  wird  aber  in  solchem  Falle 
die  totale  Ablagermig  von  Stein  an  dem  kältern  Kesseltheile  gröfser 
ausfallen  als  bei  ganzer  Belegung^  jedoch  wird  auf  diesen  Umstand 
meist  weniger  Gewicht  gelegt,  da  der  Schütz  der  Feuerplatten  am 
wichtigsten  erscheint. 

Bei  einfachen  Walz-enkessehi  a6ev,  in  die  also  auch  hineingespeist 
wird ,  mufs  stets  ganze  Belegung  augewendet  werden,  und  zwar  bekommen 
die  hintern  Einlagen,  in  die  das  Speiserohr  einzumünden  hat,  keine 
Trichter,  damit  sie  einerseits  das  kalte  Wasser  nicht  direct  an  die 
heifsen  Kesselbleche  zulassen,  andererseits  damit  sie  wie  ein  Vor- 
wärmer und  zugleich  wie  ein  Schlammsammler  fimctioniren. 

Bei  Röhrenkesseln  mit  Unterfeverung  ^  wie  z.  B.  von  Pauksch  und 
Freund.,  wird  der  ohnedies  kurze  Kessel  ganz  belegt;  die  Einlagen 
müssen  aus  drei  zusammenschiebbaren  Theilen  hergestellt  sein,  sonst 
ist  die  Einbringimg  zu  mühsam,  wenn  nicht  oft  unmöglich. 

Bei  Siederohrkesseln  mufs  von  Anwendung  der  Einlagen  wegen  des 
gerinaen  Durchmessers  der  Siederohre  oäuzüch  Abstand  2;enommen 
werden.  Voncärmer  soüe)t  niemals  mit  Einlagen  versehen  werden; 
deren  Wirkung  ist  hier  verschwindend  klein,  die  Manipulation  lästig 
und  das  Bedürfnifs  nur  gering. 

Bei  Flammrohrkesseln  mit  einem  Flammroltr  fand  ich  die  Manipu- 
lation mit  den  Einlagen  zu  beschwerlich,  wenn  es  sich  um  vollständige 
Belegung  handelte,  und  wenn  eine  häutige  Abstellung,  also  Reinigung, 
nöthig  war. 

Bei  Flammrohrkesseln  mit  zicei  Flammrohren  jedoch  ist  die  Ein- 
bringung der  Einlagen  relativ  bequem^  welche  Leistungen  aber  bei 
Flammrohrkesseln  (^Lancashire-  und  Cornwallkesseln)  überhaupt  zu  er- 
warten und  in  welcher  Kessellänge  hier  die  Einlagen  anzuwenden  sind, 
will  ich  jetzt  aus  einander  setzen  und  zugleich  eine  Skizze  der  Detail- 
construction  geben,  die  ich  bisher  —  aus  geschäftlichen  Gründen  — 
zurückhielt,  sowie  ich  auch  die  ohne  mein  Wissen  publicirten  Zeich- 
nungen in  der  Ze/fsc/iri/it  des  österreichischen  Ingenieurvereines .,  1869  S.  26, 
w^elche  auch  in  die  Zeitschriß  des  Vereines  dentsclier  Ingenieure  und  in 
andere  Fachschriften  (vgl.  "1869  191  263)  übergegangen  sind,  obwohl 
sie  sich  nm*  auf  die  allererste  Idee  gründeten  und  mit  den  erfahrungs- 
mäfsig  factisch  construirten  Einlagen  ganz  und  gar  nicht  überein- 
stimmen, aus  denselben  Gründen  bisher  nicht  durch  die  richtigen  ersetzte. 
Auch  in  dem  Buche  v.  Reiches  über  Dampfkessel  (zweite  Auflage)  mufs 
die  betreffende  Stelle  corrigirt  werden,  in  der  es  heilst,  dafs  ich  bei 
diesen  Kesseln  die  Einlagen  ganz  entgegen  den  früheren  Principieu 
construire;  denn  es  wird  sich  sogleich  zeigen,  welche  Aufgabe  zu 
lösen  war,  und  wie  danach  die  Construction  nothwendiger  Weise 
beschaffen  sein  mufste. 
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Vor  Allem  mufs  uuii  hervorgehobeu  werden,  dafs  bei  Flammrohr- 
kesseln die  Wirkung  der  Einlagen  bezüglich    des   eigentlichen  Kessel- 
steins nicht   so   hervorragend    ist,   wie    bei    den    cylindrischen    Uuter- 
feuerungskesseln ,    denn    um   Beseitigung   von   Splitteranhäufungen    auf 
den  Feuerplatteu  handelt  es  sich  hier  nicht;  was  die  fest  anhaftende 
Kruste  betrifft,  so   ist   sie  auf  den  Heizrohren  selten  beträchtlich,  und 
an    dem    Mantelkessel    sind    die    Wasserströmungeu    für    eine    starke 
Reduction    der  Krustendicke    durch  Einlagen    nicht    lebhaft   genug    zu 
erzielen.     Nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  wird  daher  die  Verminde- 
rung der  Kesselsteindicke,   obwohl  sie  durch  die  Einlagen  unbedingt 
erreicht  wird,  in   letzte    Linie    zu    stellen    sein-,    die   Auffanguug    des 
Schlammes  aus  dem  gesammten  Kesselwasser  jedoch   wird   durch  die 
Einlagen    vollständig    herbeigeführt,   zu  welchem  Behufe  hier  in   der 
That  die  Einlagen  um  den  Kesselmantel  herum  als  bioser  Schlammtrog 
construirt  sind.     Durch  diese  beiden  Leistungen  kann  jeder  Flammrohr- 
kessel   mit  Einlagen    stets    viel    länger    als    sonst    ununterbrochen    im 
Betrieb  bleiben;  ganz  besonders   aber   sei   nunmehr  auf  die  eigentliche 
Hauptleistung  der  Einlagen  bei  Flammrohrkesseln   aufmerksam   gemacht, 
welche  bisher  von   den  Ingenieuren  merkwürdiger  Weise  trotz  meines 
wiederholten  Hervorhebens  ganz  übersehen  wurde,  obwohl  sie  für  die 
Sicherheit    des    Betriebes  höchst   wichtig    ist    und    thatsächlich   niemals 
ausbleibt.     Ich  meine  damit  die  Reinhaltung  und  Verhinderung  des  starken 
Schwankens  des  Wassers  im  Wasserstandsglase.     Ueber  die  Wichtigkeit 
dieser  Leistung  brauche  ich  wohl  nicht  eingehender  zu  sprechen,  und 
da   überhaupt   noch  keine   andere  Vorrichtung   besteht,   welche   diese 
Leistung  ermöglicht,  so   soll  die  Construction  der  Einlagen  für  solche 
Kessel  hier  erläutert  werden. 

In  Fig.  6  bis  9  Taf.  14  bedeutet  EE  die  Einlage  für  den  Mantel- 
kessel; sie  wirkt  als  Schlammtrog,  ee  ist  die  Einlage  für  das  Flamm- 
rohr; dieselbe  bewirkt  eine  sehr  lebhafte  Wasserströmung  längs  der 
obern  Kuppe  des  Feuerrohres;  der  Dampf  nebst  dem  mitgerissenen 
Wasser  treten  oben  bei  s  durch  einen  schmalen  Schlitz  aus,  dessen 
Länge  beinahe  gleich  der  Länge  der  ganzen  Einlage  ist.  Nach  dem 
Austritte  aus  dem  Schlitze  jedoch  wird  der  Dampf  gezwungen.^  längs 
der  schiefen  Flügel  /  zu  gleiten;  auf  diese  Weise  wird  die  ganze 
wallende  Bewegung  des  Kesselwassers  an  die  Seitenwand  des  Mantel- 
kessels hin  gerichtet,  während  das  eigentliche  Wasserniveau  ruhig 
bleibt.  In  Folge  dessen  werden  die  schlammigen  Trübungen  und 
Wallungen  im  Wasserstandsapparat  hinlangehalten,  selbst  wenn  unten 
bei  m  auch  schon  sehr  beträchtliche  Schlammmengen  abgelagert  wären, 
d.  h.  der  Kessel  schon  lange  im  Betriebe  war. 

Man  beachte  nun,  wie  lebhaft  eine  einfache  und  wohlfeile  Vor- 
richtung erwünsciit  sein  mufs,  die  es  ermöglicht,  ohne  das  Kessel- 
wasser zu  reinigen,  oder  den  Schlamm,  z.  B.  durch  häufiges  Ausblasen, 
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zu  reducireu,  uuabhäugig  von  alleu  sclioii  mitunter  sehr  bedeutenden 
Verunreinigungen  im  Innern  des  Kessels  stets  riclitig  und  klar  die 
Höhe  des  Wasserniveaus  abzulesen.  Es  ist  dies  eine  Leistung  der 
Einlagen  ga\iz  für  sich,  die  mit  der  Kesselsteinverminderung  nichts  zu 
thun  hat 5  daher  möge  im  Interesse  der  Betriebssicherheit  bei  Flamm- 
rohrkesseln, sowie  zur  Erleichterung  des  Heizerdienstes  behufs  der 
reinigenden  Behandlung  des  Wasserstandsapparates  jeder  solche  Kessel 
mit  dieser  Sicherheitsvorrichtuug  versehen  werden. 

Ich  bemerke  dabei  ausdrücklich,  dafs  es  in  diesem  Falle  durchaus 
nicht  nöthig  ist,  die  ganze  Kessellänge  zu  belegen,  sondern  dafs  es 
hinreicht,  bis  ungefähr  eine  Kesselplatte  hinter  der  Feuerbrücke  die 
Bleche  E  und  e  einzusetzen;  hierdurch  wird  die  Vorrichtung  äufserst 
wohlfeil  und  sehr  leicht  zu  handhaben.  Dafs  der  zur  Maschine  ab- 
gehende Dampf  trockener  und  schlammfreier  sein  mufs,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Bezüglich  der  Herstellung  der  Einlagen  im  Allgemeinen  füge  ich 
noch  hinzu,  dafs  alle  Füfschen  auf  den  Kesselblechen  mit  abgerundeten 
Stellen  ruhen  müssen;  es  ergab  sich  dies  als  nothwendig,  um  das 
'  Einreiben  in  die  Kesseibleche  zu  vermeiden;  anfänglich  kam  letzteres 
mitunter  vor,  seit  der  Anwendung  dieser  Vorsichtsmafsregel  jedoch 
nicht  mehr. 

Was  die  Behandlung  der  Einlagen,  betrifi't,  so  darf  beim  Reinigen 
der  Kessel  niemals  die  Einlage  am  Platze  belassen  werden;  denn 
öfters  lösen  sich  nach  Abkühlung  des  Kessels  Steinsplitter  ab,  die  sich 
an  den  tiefsten  Punkten  ablagern,  leicht  zusammenbacken  und  dann 
während  des  Heizens  als  Ganzes  durch  die  Einlagentrichter  nicht  mehr 
in  die  Höhe  geworfen  werden  können;  es  ist  mir  ein  Fall  bekannt, 
wo  ein  Kessel  trotz  der  Einlagen  durch  diese  Ursache  verbrannte. 
Fern-^r  sollen  die  Einlagebleche  nicht  zu  gründlich  gereinigt  werden, 
ein  bloses  Abklopfen  der  dickern  Krusten  genügt,  man  macht  sich 
sonst  zu  viel  Mühe,  beschädigt  leicht  die  Bleche,  und  aufserdem 
schützen  die  dünnen  Kalküberzüge  vor  dem  schnellen  Rosten;  dabei 
bemerke  ich,  dafs  bei  sauern  Speisewässern  vor  Anwendung  der  Ein- 
lagen, die  stets  von  unverzinntem  Eisenblech  sein  sollten,  abzusehen 
ist;  selbst  ein  Anstrich  mit  Minium  hilft  nicht  viel,  da  derselbe  mit 
dem  Kalke  zusammen  beim  Abklopfen  abspringt. 

Schliefslich  noch  einige  historische  Bemerkungen:  Man  hat  schon  vor  30 
und  mehr  Jahren  Bleche,  Tröge,  Schüsseln  u.  a.  in  Dampfkesseln  zum  Auf- 
fangen der  Niederschläge  aufgestellt;  Sf/nnit;;  verwendete  die  durch  excentrisch 
eingesetzte  gufseiserne  Gefäfse  entstehende  einseitige  Wassercirculation  in  der 
Meinung,  es  werde  hierdurch  jede  Ablagerung  verhindert;  er  wnfste  nicht, 
dafs  keine,  noch  so  starke  Strömung  dies  im  Stande  sei  (vgl.  Pesclika,  Zeitschrift 
des  Vereines  deutscher  Ingenieure.^  1870  S.  G54).  Weder  Schmitz  noch  Jemand 
sonst  vor  mir  erkannten  die  Aufgabe,  die  Splitteranhäufnngen  zu  entfernen, 
und  um  wieder  letzteres  im  Stande  zu  sein,  mufste  von  der  Wassercirculation 
vermöge  gröfserer  specilisclier  Leichtigkeit  des  erwärn^ten  Wassers  ganz  abge- 
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210  Bcrndt's  Wassersparer  für  Springbrunnen. 

sehen  und  die  motorische  Kraft  der  entstehenden  Dampfblasen  erkannt  und  benutzt 
werden^  was  ich  eben  durch  die  ganz  neue  und  eigenthiimliclie  Trichter- 
construction  zu  Stande  brachte;  endlich  war  Niemanden  bekannt,  wie  man 
die  Damplabströmungen  durch  Bleche  so  einleiten  könne,  dai's  die  Wasser- 
standsapparate reiner  und  das  Wasser  in  denselben  ruhiger  als  bisher  erhalten 
werden.  Alle  diese  Leistungen  wird  man  vor  meinen  Publicationen  nirgendwo, 
als  durch  einen  andern  Apparat  erreicht,  ja  nicht  einmal  als  bezweckt  erwähnt 
finden,  und  verweise  ich  auch  auf  den  Aufsatz  NaprarU's  (1870  199  97),  in 
welchem  über  die  zufällige  Anregung  zur  Erfindung  der  Kesseleinlagen  und 
über  die  noch  vor  Bekanntwerden  des  Schmitz'schen  Ajiparates  durchgeführten 
Versuche  berichtet  wird. 

Wien,  im  Februar  1878. 


Weatherbum's  Schmierbüchse  für  Locomotive 
und  Eisenbahnwagen. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  13. 

Das  Eigenthümlifhe  dieses  ohne  Oeldocht  arbeilenden  Schmier- 
apparates besteht  darin,  dafs  er  während  des  Stillstandes  der  Loco- 
motive oder  des  Wagens  aufser  Wirksamkeit  ist,  wogegen  bei  wieder 
beginnender  Bewegung  sofort  ein  Oelzuflufs  stattfindet,  welcher  je 
nach  dem  Bedürfnifs  der  gröfseren  oder  geringeren  Reibfläche  regulirt 
werden  kann. 

Der  Oelbehälter  A  (Fig.  5  Taf.  13)  hat  am  Boden  eine  Oefihung, 
welche  durch  ein  kleines  Ventil  C  geschlossen  ist,  dessen  Spindel 
sich  mit  einem  gewissen  Spielraum  in  derselben  bewegen  kann.  Ein 
glockenförmiges  Pendel  D,  welches  von  der  im  Deckel  B  angeordneten 
Regulirungsschraube  E  herabhängt,  umgibt  bei  stillstehendem  Wagen 
das  obere  Ende  des  Ventiles,  ohne  es  zu  berühren.  Die  Bewegung  des 
Wagens  setzt  jedoch  das  Pendel  in  Schwingungen,  wodurch  dieses 
mit  dem  Ventil  C  in  Berührung  kommt  und  ihm  seine  Schwankungen 
mittheilt.  Der  Ventilschlufs  ist  auf  diese  Weise,  so  lange  die  Bewegimg 
dauert,  fortwährend  unterbrochen,  so  dafs  das  Schmiermaterial  nach 
der  zu  schmierenden  Stelle  fliefsen  kann.  (Nach  dem  Engineer^  1878 
Bd.  45  S.  170.) 


0.  Berndt's  Wassersparer  für  Springbrunnen. 

Mit  Ahbilduneen  auf  Tafel  LS. 

Bei  Springbrunnenanlagen  wird  häufig  nicht  der  ganze  zur  Ver- 
fügung stehende  Druck  ausgenutzt,  da  derselbe  eine  gröfsere  Steighöhe 
des  Wasserstrahles,  als  die  etwa  gewünschte,  bedingen  würde;  man 
hilft  sich  dann  einfach  mit  Drosseln  des  Strahles  unbekümmert  darum, 
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clafs  hierbei  der  überschüssige  Druck  nutzlos  verloren  geht.  Dieser 
Drucküberschufs  wird  nun  durch  den  in  Fig.  6  und  7  Taf.  13  in 
7-,  n.  Gr.  wiedergegebenen  Wassersparer  zur  Verstärkung  des  Strahles 
mit  Rückfallwasser,  also  zur  Ersparung  von  Druckwasser  bei  gegebener 
Sirahlstärke  nutzbar  gemacht. 

Der  Berndf  sehe  Wassersparer  {^D.  K.  P.  Nr.  838  vom  21.  August 
18'77)  ist  ein  aus  mehreren  concentrisch  über  einander  liegenden  Düsen 
bestehender  Strahlapparat.  Befindet  sich  derselbe  im  Bassin  unter 
Wasser  und  tritt  in  die  unterste,  engste  Düse  Druckwasser  ein,  so 
saugt  dieses  beim  Uebergang  in  die  zweite  Düse  Rückfallwasser  an; 
der  so  verstärkte  Strahl  übt  beim  Verlassen  dieser  Düse  abermals  eine 
saugende  Wirkung  aus  u.  s.  f.  Die  jedesmalige  Verstärkung  des 
Strahles  hat  natürlich  eine  allmälige  Verminderung  seiner  Steighöhe 
zur  Folge,  und  es  läfsl  sich  durch  passende  Wahl  der  Düsenzahl  diese 
leiclit  nach  Wunsch  gestalten.  Die  Düsen  sind  zum  Schutz  vor  Ver- 
unreinigimgen  mit  einem  cylindrischen  Gitter  umgeben.  H. 


Norris'  Holzhobel-  und  Polirmaschine. 

Mit  einer  Abbildung. 

Zum  Hobeln  bereits  zusammengefügter  Thüren,  Schreibtischplatten, 
Parketten  und  solcher  Holzbestand theile,  welche  aus  kleineren  Stücken 
zusammengesetzt  sind,  somit  die  Holzfasern  dieser  einzelnen  Theile  in 
verschiedenen  Richtungen  enthalten,  genügt  bekaimtlich  die  gewöhnlich 
gebräuchliche  Holzhobelmaschine  mit  zur  Vorschubrichtung  senkrecht 
stehendem  Messerkopfe  nicht;  wohl  aber  eignet  sich  dazu  jene  mit 
zur  Vorschubrichtung  schräg  stehendem  Messerkopfe.  Der  schräg 
stehende  Messerkopf  arbeitet  nämlich  sowohl  mit  der  Faser  laufend, 
als  auch  gegen  dieselbe  gleich  gut.  Bei  den  genannten  feineren  Holz- 
bestandtheilen  genügt  jedoch  das  blose  Hobeln  noch  nicht,  sondern  es 
ist  überdies  erforderlich,  dafs  die  gehobelten  Flächen  vor  dem  Färb-, 
Oel-  oder  Firnifsanstriche  mit  Sandpapier  polirt  werden,  für  welche 
Arbeit  die  bekannten  amerikanischen  Sandpapiermaschinen  mit  rotiren- 
der  verticaler  Spindel  und  daran  befestigter  horizontaler  kreisrunder 
Polirscheibe  zur  Verwendung  kommen.  Die  fabriksmäfsige  Herstellung 
von  solchen  feineren  Holzarbeiten  würde  also  zunächst  eine  Holzhobel- 
maschine mit  zur  Vorschubrichlung  senkrecht  stehendem  Messerkopfe 
für  das  Aushobeln  der  Breter  erfordern,  sodann  eine  solche  Maschine 
mit  zur  Vorschubrichtung  schräg  liegendem  Messerkopfe,  welche  ge- 
wöhnlich auch  kurzweg  „Holzhobelmaschine  mit  diagonalem  Messer- 
kopfe'' genannt  wird ,  zum  Fertighobeln  der  zusammengefügten  Thüren 
u.  dgl.    und  endlich    eine  Sandpapiermaschine    zum  Poliren    derselben. 
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Norris'  Ilolzhobel-  und  Polinnaschine. 


Diese  drei  Maschiaen  sind  nun  bei  der  iui  Holzsclinitt  dargestellten 
Maschine  von  W.  R.  Norris  in  Fort  Ann  (N.  Y.,  Nordamerika)  zu  einer 
einzigen  vereinigt.  Diese  combinirte  Hoizhobel-  und  Polirniaschine 
gestattet  das  Hobeln  sowohl  mit  senkrecht,  als  auch  mit  schräg  zur 
Yorschul)richtung  liegendem  Messerkopfe  und  besitzt  überdies  für  solche 
Bestaudtheile,  welche  mit  schräg  liegendem  Messerkopfe  gehobelt, 
nachher  noch  polirt  werden  sollen,  die  Polirvomchtung  selbst,  so  dafs 
die  an  der  einen  Seite  eingeführten  Arbeitsstücke  aut  der  anderen 
Seite  vollendet  aus  der  Maschine  treten. 


Der  Tisch  der  Maschine  ist  in  der  sonst  l)ei  amerikanischen  Holz- 
hobel niaschinen  gebräuchlichen  Weise  innerhalb  des  Gestelles  zum 
Heben  und  Senken  eingerichtet,  weshalb  eine  verticale  Verstellbarkeit 
des  Messerkopfes  nicht  mehr  nöthig  ist.  Das  Gestelle  besteht  aus 
zwei  verrippten  Seitentheilen,  welche,  unterhalb  des  Tisches  verbunden, 
den  Antriebs-  und  Steuerungsorganen  zur  Lagerung  dienen.  Das  Doppel- 
lager des  Messerkopfes  kann  je  nach  Erfordernifs  sowohl  senkrecht, 
als  auch  schräg  gegen  die  Vorschubrichtung  auf  dem  Gestelle  befestigt 
M-erden ,  zu  welchem  Zwecke  entsprechende  Tragstücke  an  den  Seiten- 
theilen des  letzteren  angegossen  sind.  Die  Umstellung  des  Messer- 
kopfes ist  leicht  und  ohne  grofsen  Zeitaufwand  zu  bewerkstelligen. 
Der  Antrieb  desselben  erfolgt  von  der  unten  rechts  im  Gestelle  ge- 
lagerten Vorgelegwelie  mittels  der  darauf  befindlichen  Antriebscheibe. 
In  der  senkrechten  Stellung  des  Messerkopfes  ist  ein  kurzer  Riemen 
blos  über  diese  Scheibe  und  die  Riemenrolle  am  Messerkopfe  gelegt; 
in  der  schrägen  Stellung  des  letzteren  dagegen  ist  ein  längerer  Riemen 
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erforderlich,  welcher  über  zwei  Führungsrollen  läuft,  wie  in  der  Figur 
ersichtlich  ist.  Hinter  dem  Messerkopfe  am  linksseitigen  Ende  der 
Maschine  sind  die  beiden  Seitentheile  des  Gestelles  nach  aufwärts  ver- 
längert. Zwischen  diesen  Verlängerungen  ist  ein  Querstück  innerhalb 
der  erforderlichen  engen  Grenzen  vertical  verstellbar,  welches  die  Lager 
für  die  senkrechte  Spindel  der  Polirscheibe  enthält^  letztere  wird  von 
einer  seitlich  am  Gestelle  gelagerten  Verticalwelle  durch  Riemen  und 
horizontale  Scheiben  in  Umdrehung  versetzt. 

Der  Vorschub  wird  in  gewöhnlicher  Weise  durch  zwei  horizontale 
Walzen  bewerkstelligt,  welche  durch  Zahnräder  mit  einander  derartig 
in  Verbindung  stehen,  dafs  die  untere  im  Tische  gelagerte  Vorschub- 
walze mit  diesem  selbst  höher  oder  tiefer  eingestellt  werden  kann, 
ohne  die  Räder  aufser  Einaritf  zu  bringen.  J.  P. 


Gonld's  Zinkenschneidmaschiiie. 

Mit  Abbildungen  au!  Tafel  -16. 

Die  kleine,  in  Fig.  i  bis  5  Taf.  16  dargestellte  Zinkenschneid- 
maschine  verdient  nach  Felix  Reifer  '  ihrer  Einfachheit  halber  besondere 
Aufmerksamkeit. 

a  und  6  sind  Wellen,  au  welchen  je  neun  Kreissägeblätter  in 
bestimmten  gleichen  Abständen  aufgesteckt  werden.  Die  auf  der 
Welle«  befindlichen  Sägeblätter  haben  sämmtlich  120n™  Durchmesser; 
die  auf  der  Welle  b  sitzenden  sind  verschiedener  Gröfse  und  hat  das 
kleinste  am  Vorderende  lOSnii^^  das  gröfste  am  entgegengesetzten  Ende 
aufgesteckte  237mm  Durchmesser.  Die  Durchmesser  der  sieben  anderen 
zwischen  dem  ersten  und  neunten  Kreissägeblatte  auf  der  Welle  b 
befindlichen  Sägen  sind  durch  die  Mantelfläche  des  abgestutzten  Kegels, 
dessen  Deckelfläche  und  Boden  das  erste  und  neunte  Sägeblatt  bilden, 
begrenzt.  Die  Entfernung  zwischen  dem  ersten  und  letzten  Blatte 
beträgt  sowohl  bei  den  auf  der  Welle  a,  als  den  auf  der  Welle  b 
aufgesteckten  Sägeblättern  165"i°i. 

Zu  beiden  Seiten  des  Gestelles  .1  (f'ig-  1  ^^^^^  '-^3  befinden  sich 
bewegliche  Tische  i?,  auf  denen  in  Coulissen  mid  Führungen  dreh- 
und  verschiebbare  leichte  Supporte  angebracht  sind.  Der  Support  C 
wird,  wenn  das  mit  Zinken  zu  versehende  Bretchen  auf  demselben 
richtig  befestigt  ist,  senkrecht  zur  Mantelfläche  des  Kegels  mn   unter 

■1  Vgl.  den  sehr  beachtenswerthen  Bericht  über  die  Weltausstellung  in 
Philadelphia  1876  Heft  6:  Hoh-beai-beitun(jsmaschinen  mit  einem  Anhang  über 
Werkzeugmaschinen  für  Steinbearbeitung,  von  Oberingenieur  Felix  Reifer.  Mit  28  Text- 
figuren  und  7  Tafeln.     (Wien  1877.     Faesy  und  FricÄ.) 


214  Havas'  Maschine  zur  Herstellung  von  Zelleublechen. 

die  Kreissägen  aul"  die  Tiefe  des  zu  schueidendeu  Ziukenloelie.s  unter- 
geöchobeii,  der  ganze  Tiseli  B  dann  bis  idjer  die  Mitte  der  rotirendeu 
Sägen  gehoben,  wodurch  die  halbe  Zinkeiikerbe  sich  ausschneidet,  wie 
dies  in  Fiu.  2  u,ezeiu,t  ist.  Das  Bretehen  wird  hierauf  auf  die  ent- 
geoeugeselzte  Flachseite  umgedreht  und  der  zweite,  in  Fig.  2  punktirte 
Theil  der  Zinkenkerbe  in  der  gleichen  Weise  eingeschnitten,  wodurch 
die  Zinkenkerbungen  sodann  die  in  Fig.  3  dargestellte  fertige  Form 
erhalten. 

Die  Zinkenzapfen  werden  a»f  der  entgegengesetzten  Seite  bei  den 
auf  der  Welle  a  aufgesteckten  Kreissägen  erzeugt,  indem  man  den 
Support  J)  CFig.  5)  unter  den  gleichen  Winkel,  unter  welchem  die 
Zinkenkerben  geschnitten  sind,  schräg  einstellt,  hierauf  das  mit  den 
Zai)fen  zu  versehende  Bretehen  auf  denselben  spannt  und  den  Support 
auf  die  Zapfenlänge  unter  die  Kreissägen  hinschiebt,  sodann  den 
ganzen  Tisch  B  vor  die  rotirenden  Sägen  nach  aufwärts  l>ewegt.  In 
dieser  Weise  sind  die  Seitenflächen  der  Zinkenzapfen  von  der  einen 
Seite  hergestellt.  Die  zweite  Seiteutläche  der  Zapfen  Avird  auf  die 
gleiche  Art  erzeugt  —  mit  dem  Unterschiede,  dal's  der  Support  D  auf 
die  entgegengesetzte,  in  Fig.  5  mit  punktirten  Linien  angedeutete  Lage 
vorerst  gebracht  werden  mufs,  so  dafs,  wenn  die  erste  schräge  Lage 
desselben  nach  rechts  war,  die  hierauf  folgende  nach  links  sein  wird. 
Fig.  4  zeigt  die  Form  der  fertigen  Zinkenzapfen  in  der  Vorderansicht 
und  Draufsicht. 

Die  benutzten  Kreissägen  haben  eine  Dicke  von  etwa  5°!"',  wes- 
halb die  Zähne  der  auf  der  Welle  h  aufgesteckten  Sägeblätter  einseitig 
nach  der  Erzeugenden  der  Mantelfläche   des  Kegels   zugeschlifTen  sind. 

Diese  Maschine  ist  einfach,  stark,  doch  dürfte  sie  mancher  Ver- 
besserung fähig  sein;  so  z.  B.  wäre  es  leicht,  an  derselben  die  Ein- 
richtung zu  treffen,  dafs  man  beide  Seiten  sowohl  der  Zinkenkerbe, 
als  auch  des  Zai)fens  auf  einmal  anschneidet,  wodurch  die  Arl)eit  des 
Umdrehens  und  des  Umspannens  des  zu  verzinkenden  Holzstückes  weg- 
fallen und  die  ffanze  Arlteit  l)edeutend  Acreinfaeht  würde. 


M.  Havas'  patentirte  Maschine  zur  Herstellung  von 
Zelleublechen  für  Radenauslesecylinder. 

Mit  Abbildiingoii  niif  Tifcl  15. 

Die  innere  Wandlläche  der  Sortircjlinüer,  in  welchen  das  Auslesen 
der  Raden  und  anderer  runder  Unkrautsameu  aus  dem  Weizen  bewerk- 
stelligt wird,  ist  von  beiläufig  1"""  starken  Zinkblechen  gebildet,  in 
welche    in    dichter    Aufeinanderfolge     halbkugeUormige    Vertiefungen 
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(Zellen,  alveoles)  eiugedrückt  sind.  Ein  Stück  eines  solclieu  Bleches 
mit  den  zur  Aufnahme  der  Kaden  bestimmten  Zellen  in  natürlicher 
Grölse  zeigt  Fig.  1  Taf.  15.  Anlanglieh  wurden  derartige  Bleche  aus 
Frankreich  zu  verhältnirsmälsig  hohem  Preise  (18  bis  19  tl.  für  l^m) 
bezogen  5  dieser  Umstand  A^eranlafste  M.  Havas ^  Fabriksleiter  der  Land- 
■wirthschafts-Maschinenfabrik  von  E.  Kühne  in  Wieselburg,  die  in  Fig.  2 
bis  5  Taf.  15  dargestellte  Maschine  zur  Herstellung  der  Zellenbleche 
zu  construiren.  Die  Zellen  werden  reihenweise  eingetrieben,  und  laufen 
die  Reihen  in  der  Regel  parallel  mit  der  Länge  der  Bleche.  Avelch 
letztere  gewöhnlich  lm,40  x  0m,58  bemessen  sind. 

Die  in  der  genannten  Maschinenfabrik  erfolgreich  in  Verwendung 
sich  befindende  Maschine  besteht  aus  einem  gufseiseiiien  Ständer  A^ 
auf  welchen  der  bügeiförmige  und  das  zu  bearbeitende  Blech  T  auf- 
nehmende Oberlheil  B  Itefestigt  ist.  Die  Blechtafel  ist  in  nach  zwei 
Richtungen  bewegliche  Rahmen  eingespannt.  RR^  q  ist  der  die  Blech- 
tafel unmittelbar  aufnehmende  Rahmen;  sie  wird  zwischen  den  Flach- 
schienen jKii'i  durch  Flügelmuttern^  eingeklemmt  und  durch  Schraubeu- 
spindeln  z/  gespannt.  Dieser  Rahmen  ruht  mit  ^'ier  Laufrollen  r  auf  einem 
längs  der  Fülirungsstangen/' verschiebbaren  Schlitten/,  t.  Die  Enden  der 
Führungsstangen/ stützen  verticale  Säulen  a.  In  das  Blech  T,  welches  auf 
einer  mit  halbkugeltormiger  Vertiefung  versehenen  Stahlmatrize  aufruht, 
werden  die  Zellen  mit  einer  in  das  Vorderende  des  Hebels  H  drehbar 
eingesetzten  Spindel  S,  deren  dem  Bleche  zugekehrtes  Ende  einen 
halbkugelförmigen  Stempel  hält,  eingetrieben:  die  hierbei  erforderliche 
Drehmig  wird  der  Spindel  S  mit  Hilfe  der  Kegelräder  C\  C|  von  der 
Antriebswelle  W  ertheilt.  Die  Spindel  S  macht  24  Umdrehungen, 
während  die  Excenter  E  und  E,  auf  der  Welle  W  eine  Umdrehung 
vollenden.  Während  der  ersten  Hälfte  dieser  Drehungen  geht  die 
Spindel  S  herab,  indem  das  Ende  M  des  Hebels  H  imter  Vermittlung 
der  Führungsstange  F  von  der  excentri sehen  Scheibe  E  gehoben  wird. 
Nach  dem  Austreiben  der  Zelle  im  Blech  kommt  die  Stufe  e  am 
Excenter  E  unter  die  Rolle  au  F  und  die  Spiralfeder  P  hebt  die 
Spindel  hoch;  die  Drehung  derselben  wird  hierbei  nicht  unterbrochen, 
M-eil  das  Kegelrad  C,  mit  einem  Keil  in  die  lange  Nulh  (J  eingreift. 

Bevor  die  Spindel  zur  Herstellung  der  nächsten  Zelle  sich  senkt, 
mufs  das  Blech  entsprechend  verschoben,  vorher  jedoch  mit  der  an 
seiner  Unterseite  entstandenen  Ausbauchung  aus  der  feststehenden 
Matrize  m  ausgehoben  werden ;  letzteres  geschieht  durch  das  Excenter  £, 
im  Vereine  mit  dem  Hebel  DOD^.  Vom  äufsern  Ende  />,  dieses 
Hebels  erhebt  sich  vertical  eine  Schiene  G  und  von  dem  Punkte  0, , 
der  vom  Drehungspunkte  0  um  die  Länge  OD  absteht,  eine  Schiene  Jt, 
welche  in  einen  gleicharmigen  Hebel  C  eingehängt  ist:  letzterer  trägt 
eine  Schiene  L.  welche  mit  G  zur  Lagerung  der  Walze  V  dient. 
Diese  Walze  wird  mit  dem  aufruhenden  Rahmen  Ztß,  und  dem  Blech 
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beim  Niederdrücken  des  Hebelendes  D^  gehoben.  Unmittelbar  unter- 
halb der  Walze  V  sind  die  Schienen  G  und  L  durch  eine  Ver- 
steifungsschiene u  verbunden:  damit  das  Blech  auch  unmittelbar  in  der 
Nähe  der  Matrize  in  die  Höhe  gedrückt  werde,  ist  an  die  Verstei- 
fungsschiene V  ein  Arm  mit  einer  Rolle  /9  angebracht. 

Die  Verschiebung  des  Bleches  geschieht  durch  eine  von  dem 
Getriebe  U  ruckweise  in  Bewegung  gesetzte  Zahnschiene  Z,  welche 
mit  ihren  Enden  an  den  zwei  Quer.stangen  j]  des  Schlittens  befestigt 
ist.  Das  Getriebe  U  wird  vom  Excenter  E^  aus  durch  eine  Schalt- 
vorrichtung J  bewegt,  welche  sich  leicht  so  stellen  läfst,  dafs  das 
Verschieben  des  Bleches  entweder  von  rechts  nach  links  oder  umge- 
kehrt vor  sich  geht.  Die  Umstellung  der  Schaltvorrichtung  erfolgt  von 
Hand  am  Ende  jeder  Zellenreihe.  Das  Ende  der  vom  Excenter  £, 
ausgehenden  Stange  ist  in  den  Arm  eines  kreuzförmigen  Stückes  ein- 
gehängt ,  welches  lose  auf  der  Welle  des  Kades  J  sitzt  und  die  Klinke 
trägt.     J,  und  J^  sind  die  Zwischenräder  bis  zur  Welle  des  Getriebes  U. 

Um  das  Blech  nach  Herstellung  einer  Zellenreihe  senkrecht  zu 
derselben  um  den  Reihenabstand  zu  verschieben,  dienen  zwei  Schrauben- 
spindeln y,  von  denen  jede  durch  eine  unten  an  der  Rahmenschiene 
i?i  angebrachte  Mutter  l  geht.  Die  Schiene  jF?,  ist  in  diese  Muttern 
eingezapft,  wie  dies  auch  in  Fig.  2  angedeutet  ist;  eine  feste  Verbin- 
dung dieser  beiden  Theile  ist  nicht  möglich,  weil  sie  das  Heben  des 
Bleches  hindern  würde.  Die  Schraubenspindeln  y  werden  durch  eine 
auf  die  Welle  b  aufgesteckte  Handkurbel  und  die  Kegelräder  a  in 
Bewegung  gesetzt.  Auf  der  Welle  h  ist  behufs  Erzielung  einer  gleich- 
förmigen Verschiebimg  ein  Zeiger  und  eine  Gradtheilung  angebracht; 
die  Welle  h  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  einer  Keilnuth  versehen. 

Die  Zellenreihen  können,  wenn  erwünscht,  auch  nach  beliebig 
schiefer  Richtung  auf  dem  Bleche  erzeugt  werden;  in  diesem  Falle 
mufs  das  Zahnrad  J,  in  ein  auf  die  Welle  b  aufgestecktes  Zahnrad 
eingreifen;  dann  wird  durch  das  Getriebe  U  der  Schlitten/,  in  der 
Richtung  der  Führungsstangen  /  und  gleichzeitig  senkrecht  dazu  durch 
die  Schraubenspindeln  y  auch  der  Rahmen  RR^  bewegt. 

Nach  Entfernung  des  Kegelrades  C\  von  der  Spindel  S  kann  die 
Maschine  auch  als  gewöhnliche  Lochmaschine  zur  Elrzeugung  der  bei 
der  Herstellung  yon  Radenauslesemaschinen  gleichfalls  in  Verwendung- 
kommenden  gelochten  Weifsbleche  verwendet  werden. 

Die  Maschine  wird  in  der  Fabrik  von  E.  Kühne  in  Wieselburg 
(Ungarn)  für  J20(>  Gulden  gebaut  und  ist  auf  der  Pariser  Weltaus- 
stellung 1878  in  Tiiätigkeit  zu  sehen.  V.  ThaUmayer. 
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Dörffel's  Pimktirziehfeder. 

Mit  Abbildungen   auf  Tale)   18. 

Nach  demselben  Princip  wie  Richter  ("1875  218  202),  nur  ein- 
facher, hat  P.  Dörffel^  Hofoptiker  in  Berlin  (Unter  den  Linden  46),  eine 
Punktirziehfeder  construirt,  welche  in  Preul'sen  am  28.  Juni  1877  auf 
3  Jahre  patentirt  wurde.  , 

Am  Elfenbeinsliel  a  (Fig.  1  Taf.  18)  ist  eine  Stahlstange  6  ansie- 
schraubt,  auf  welche  sich  das  Stück  c,  welches  die  Ziehfeder  träot, 
schiebt.  Dieser  Theil  trägt  an  seinem  untern  Ende  eine  Stahlnase, 
welche  durch  die  auf  den  Stift  h  geschobene  Spiralfeder  gegen  das 
die  Punktirung  bewirkende  Zahnrad  d  gedrückt  wird :  letzteres  ist, 
verbunden  mit  dem  Laufrädchen  e,  drehbar  auf  den  Zapfen /befestigt. 

Beim  Gebrauch  wird  die  Ziehfeder  senkrecht  in  der  Hand  gehallen, 
das  Laufrädchen  e  auf  das  Papier  gesetzt  und  nun  mit  massigem  Druck 
gezogen,  als  wenn  man  mit  der  gewöhnlichen  Ziehfeder  zieht.  Hierbei 
dreht  sich  das  Laufrädchen  und  mit  ihm  das  die  Punktirung  bewirkende 
Zahnrädchen  e-^  in  Folge  dessen  wird  die  Slahlnase  mit  dem  Schieber  c 
und  der  daran  befindlichen  Ziehfeder  gehoben  und  gesenkt.  Durch 
Einsetzen  verschieden  geformier  Zahnräder  (Fig.  2  bis  4  Taf  18)  ist 
man  im  Stande,  die  verschiedensten  Punktiruhgen  zu  machen.  Das 
Wechseln  der  Räder  geschieht  leicht  nach  Abschrauben  der  Mutter  /. 

Diese  Punktirfeder  kostet  10  M.  das  Stück. 


Fairbanks'  MaterialprüfungsmascMne. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  17. 

Die  Maschine,  welche  Prof  Tlmrston  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Materialien  (vgl.  1875  223  338) 
verwendet  hat,  ist  in  dem  interessanten  Bericht  über  die  Welt- 
ausstellung in  Philadelphia  1876,  Heft  19:  Wagen,  Dynamometer  und 
Materialprüfungsmaschinen  von  Johann  Spacil^  ausführlich  behandelt  und 
hiernach  im  Folgenden  besehrieben. 

Der  Grundgedanke  der  Fairbanks'' sehen  Construction  ist,  die  auf 
ein  Probestück  ausgeübte  Kraft  durch  eine  Brückenwage  zu  messen; 
diese  Aufgabe  ist  bei  der  auf  Taf  17  dargestellten  Maschine  gelungen 
gelöst. 

Die  Brücke  der  Wage,  gebildet  von  den  Längsbalken  a  und  den 
Querbalken  6,  trägt  vier  Säulen  c  von  Holz,  oder  wie  bei  der  ausge- 
stellten  .,Centenniab'-Maschine  von   Winkeleisen,    welche   oben    durch 
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einen  guiseisernen  Kopf  d  verbunden   sind    und    unten   auf  den  Längs- 
balken  a  aufliegen. 

Der  Köpft/  trägt  mittels  zweier  um  ein  Gelenk  drehbaren  Stangen  c'| 
den  einen  Angriirs[)unkt  J]  für  die  Befestigung  der  Probestüeke  bei 
der  Prüfung  auf  Zugfestigkeil.  Der  zweite  Befestiguiigspuukt  f. 2  ist 
ähulieh  dem  ersteren  durch  die  ebenfalls  drehbaren  Stangen  f.,  mit 
einem  Querstüeke  y  verbunden,  das  die  Muttergewinde  für  die  beiden 
Schrauben /i  enthält:  auf  diesen  Schraubenspindeln  sind  die  Schnecken- 
räder k  aufgekeilt,  in  welche  die  Schraube  ohne  p]nde  /  eingreift,  so 
tlafs  bei  einer  Drehung  des  Rades  tu  oder  des  ausli^sbaren  Vorgeleges  n 
beide  Schrauben  /t  in  demselben  Sinne  gedreht  werden,  also  das 
Querstück  g  auf  beiden  Enden  gleichmäfsig  gehoben  oder  gesenkt  wird. 

Die  Längsbalkeu  a  der  Brücke  liegen  mittels  concaver  Stahlplatten 
auf  den  vier  Schneiden  S| ,  Sj  der  Hebel  jJ|,/j.2,  welche  ihren  Drehungs- 
punkt in  0| ,  0-2  haben.  Durch  die  Schneiden  %,Si  wird  nun  der  von 
iler  Brücke  empfangene  Druck  auf  die  beiden  Haupthebel  q^  und  y^ 
übertragen ,  und  zwar  von  ilen  rückwärtigen  Hebeln  p^  mittels  s-^ ,  s■^ 
auf  den  Hauplhebel  q^  mit  dem  Drehungspunkte  iu  r^ ,  von  den  vorderen 
Hebeln  p^  mittels  der  Schneiden  s,^^s<^  auf  den  Haupthebel  q^  mit  dem 
Drehungspunkte  in  rj.  Von  dem  Haupthebel  q\  wird  die  Kraft  durch 
die  Schneide  S|  auf  den  vorderen  Haupthebel  q^  übertragen 5  da  die 
Entfernungen  S|  r.y  und  s^r^  einander  gleich  sind,  so  würd  das  Ueber- 
setzungsverhältnifs  von  allen  vier  Seitenhebeln  auf  den  Haupthebel  g^ 
dasselbe  sein.  Dieser  drückt  mittels  der  Schneide  s^  endlich  auf  den 
Hebel  q-^^  welcher  die  Kraft,  hundertfach  vermindert,  mittels  einer 
durch  eine  Säule  durchgehenden  Zugstange  an  den  Wagbalken  mit 
Laufgewicht  abgibt.  Der  Wagbalken  ist  doppelt,  und  es  befindet  sich 
auf  dem  oberen  Stabe  ein  gröfseres  Laufgewicht  zum  Einstellen  von 
2()(H)  zu  2(X)0  Pfund  engl, 5  die  dazwischen  liegenden  Kräfte  werden 
durch  das  kleinere  Laufgewicht  auf  dem  unteren  Wagbalken  gemessen. 

Die  Schrauben  /(  sind  an  ihren  oberen  Enden  zur  Verhütung  von 
seitlichen  Bewegungen  iu  einem  mit  dem  Gestelle  der  Maschine  fest 
verbundenen  Rahmen  u  gelagert. 

Die  Probestücke  auf  Zugfestigkeit  haben  meist  eine  prismatische 
Form  mit  einem  adjustirten  kleinsten  Querschnitte  von  'V2  Qnadratzoll 
engl,  bei  einer  Dicke  von  V.2  ?oll  und  Breite  von  1  Zoll.  Doch 
kihmen  auch  andere  Querschnittsformen  von  beiläutig  derselben  Gröfse 
auf  Zugfestigkeit  geprüft  werden.  Die  Befestigung  geschieht  in  den 
Köpfen  /,  und  /o,  welche  viereckige,  nach  innen  conisch  zulaufende 
OelFnungen  haben,  mittels  zweier  an  der  Innenseite  gezahnter  Keile, 
M-ie  aus  Fig.  2  zu  ersehen  ist. 

Die  Maschine  ist  auch  für  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der 
jNIateriidien  gegen  Beansi)ruchungen  auf  Biegung  und  Druck  geeignet. 
Ueber  die  Längsbalken  a  können  die  beiden  Stützpunkte  T',  bestehend 
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aus  eiuem  Eicheubalkeu  als  Unterlage  und  einein  gufseisernen  Auf- 
satze, in  Entfernungen  gelegt  werden,  die  nach  der  Stärke  des  zu 
prüfenden  Probestückes  wechseln;  als  Angritrspunkt  der  Kraft  dient 
ein  unterhalb  des  Querstückes  g  angebrachtes  gulseisernes  Stück  mit 
schwach  abgerundetem  Vorsprunge.  Legt  man  die  beiden  Eichenbalken  V 
neben  einander  und  bedeckt  sie  mit  einer  starken  gufseisernen  Platte, 
so  ist  die  Maschine  für  Versuche  auf  Druckfestigkeit  eingerichtet,  indem 
der  untere  flache  Vorsprung  des  Querstückes  g  die  ZAveite  Drucktläche 
vorstellt. 

Die  Belegung  des  kleineren  Laufgewichtes  wird  auf  eine  sinn- 
reiche Weise  durch  ein  Uhrwerk  bewerkstelligt,  wenn  der  Wagbalken 
steisil.  Die  Anordnung  ist  aus  Fig.  6  ersichtlich.  Das  Uhrwerk  ist  in 
einer  Kapsel  eingeschlossen ,  welche  auf  dem  Wagbalken  aufgeschraubt 
ist:  dasselbe  besteht  aus  zwei  Zahnrädern,  einem  Flügelregulator  H 
und  einer  Zahnstange  C;  letztere  ist  um  den  Punkt  E  drehbar  und 
wird  bei  horizontaler  Lage  des  Wagbalkens  mittels  eines  Gegen- 
gewichtes im  Eingriff  mit  dem  rascher  gehenden  Zahnrade  erhalten; 
sobald  aber  der  Wagbalken  nach  aufwärts  sich  bewegt,  stöfst  die 
Verl änuer uns  der  Zahnstanue  an  D  an,  die  Zähne  kommen  aufser 
Eingriff  und  das  Gewicht  F  setzt  das  Uhrwerk  in  Bewegung:  sobald 
der  Wagbalken  wieder  fällt,  wird  das  Ende  der  Zahnstange  frei  und 
das  Gegengewicht  bringt  dieselbe,  wieder  zum  Eingriff  mit  dem  rascher 
gehenden  Rade. 

Die  Maschine  ist  für  eine  Kraftentwickluug  von  50  (XK)  Pfund  engl. 
(22  (iSO^)  berechnet  und  eignet  sich  zu  Untersuchungen  für  Zug-,  Druck- 
und  Kiegungsfestigkeit  vortreiflich.  Auch  hat  sie  einen  Vorth^il  vor  den 
Maschinen  mit  hydraulischer  Presse,  gemeinschaftlich  mit  allen 
Maschinen  mit  bioser  Schrauben-,  Räder-  und  Hebelübersetzung,  dafs 
man  nämlich  die  Belastung'  beliebig  lang  constant  erhalten  kann  —  und 
zwar  bis  zur  Elasticitätsgrenze  eine  beliebige,  über  die  Elastitätsgrenze 
hinaus  diejenige  Belastung,  mit  welcher  man  das  Stück  so  lange 
deformirt  hat,  bis  es  bei  gleichbleibender  Beanspruchung  keine  weiteren 
Formänderungen  erleidet.  Der  bekannte  Uebelstand,  dafs  man  bei  der 
Erprobung  der  Materialien  blos  die  äufserste  Tragfähigkeit  bestimmt, 
tritt  auch  bei  dem  eben  beschriebenen  Verfahren  ein.  Durch  die 
Adjustirung  eines  kleinsten  Querschnittes  erreicht  man  allerdings  den 
Zweck,  dafs  der  Bruch  an  einer  bestimmten  Stelle  erfolgt:  man 
schneidet  sich  aber  dadurch  auch  die  Möglichkeit  ab,  die  Deformationen 
imter  der  Elasticitäts-  oder  der  Bruchgrenze,  ja  selbst  die  Verlängerung 
nach  dem  Bruche  zu  messen.  Daran  trägt  aber  die  Construction  der 
Maschine  durchaus  nicht  die  Schuld:  sie  gestattet  im  Gegentheile  die 
Prüfung  von  prismatischen  oder  eylindrischen  Probestücken  mit  ziemlich 
stark  veränderlichen  Querschnitts-  und  Längenalnnessungen,  und  überdies 
würde    die   Aufstellung    eines    passenden    empfindlichen  Mefsapparates 
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aufserhalb  der  Maschine  es  ermöglielien,  während  des  ganzen  Ver- 
suches die  Entfa-nung  zweier  markirten  Querschnitte  zu  beobachten 
und  die  Dehnungscurve  hinlänglich  vollkommen  zu  verzeichnen. 


Jones'  neues  Mahlverfahren. 

Mit  Abbildungen  ;:uf  Tafel  13. 

Gegenwärtig  macht  in  England  ein  Mahlverfahren,  nach  dem 
Erfinder  „Thomas  Jones"  benannt  und  von  //.  J.  Iladan  in  England 
patentirt  (Nr.  1670  vom  30.  April  1877),  ziemliches  Aufsehen.  Dasselbe 
bricht  sich  in  England  gegenüber  der  daselbst  noch  üblichen  Flach- 
müllerei Bahn,  wird  aber  möglichst  geheim  gehalt-en  und  ist  gegen- 
wärtig nur  durch  Auszüge  aus  der  englischen  Patentheschreibung  ver- 
öffentlicht. Der  Erfinder  war  bei  seinem  Verfahren  offenbar  bestrebt, 
die  Erfahrungen,  welche  die  Müllerei  bei  den  Walzenstuhlungen  ge- 
macht hat,  für  die  Steinmahlgänge  auszunutzen,  beziehungsweise  die 
Fehler  der  letzteren  möglichst  zu  beseitigen;  er  verspricht  ganz  beson- 
dere Vortheile,  so  z.  B.  73  bis  76  Proc.  (»-Mehl,  gleiche  Leistung  zweier 
neuer  Gänge  gegenüber  drei  der  früheren  ohne  erhöhten  Kraftverbrauch 
für  den  Mahlgang.  —  Beachtenswerth  bleibt  jedenfalls,  dafs  dieses 
Verfahren,  wenn  auch  nicht  geeignet,  mit  unserer  Hochmüllerei  in  Con- 
currenz  zu  treten,  doch  durch  seine  leichte  Adaption  für  ältere  be- 
stehende Einrichtungen  praktisch  verwendbar  gemacht  werden  könnte; 
seiner  Verbreitung  steht  aber  zunächst  die  hohe  Patentgebühr  von 
20(K)  M.  für  einen  Mahlgang  entgegen,  welche  diesen  Vortheil  mehr 
als  aufwiegt. 

Aus  der  Patentbeschreibung  ist  folgendes  zu  entnehmen:  Das  Wesent- 
liche des  ersten  Theiles  des  neuen  Verfahrens  besteht  in  der  eigen- 
thürnlichen  Schärfung  und  Zurichtung  der  Mühlsteine,  welche  haupt- 
sächlich darin  besteht,  dafs  der  Stein,  wie  dies  in  Fig.  8  Taf.  13  ange- 
deutet ist,  mit  einer  concentrisch  zum  Auge  E  geneigten  Vertiefung 
(depression)  d  von  ungefähr  dem  vierten  Theil  seiner  Fläche  versehen 
wird.  Die  eigentliche  Mahlfläche  wird  tlurch  die  gegen  das  Auge  in 
einen  spitzen  Winkel  auslaufenden  Felder  a  gebildet,  welche,  da  sie 
sich  wie  auch  die  Zwischenfelder  a^  und  a.^  nach  einwärts  zu  in  ihrer 
Breite  verringern,  es  ermctglichen,  dafs  sich  die  Auflösung  auf  dieser 
eigenthümlichen  Mahlfläche  von  den  Mehltheilchen  vollständig  trennt. 
Die  gegenüberstehende  Oberfläche  des  Gegensteines  wird  mit  einer 
entsprechenden  centralen  Vertiefung  versehen,  so  dafs  beide  ein  sich 
nach  aufsen  verengendes  Bchältnifs  bilden,  in  welchem  das  Getreide, 
anstatt  gemahlen,  gekörnt  wird,  wobei  es,  bevor  es  noch  die  eigentliche 
Mahlfläche  erreicht,   durch  Ausschleudern   von   dem  Abfall  geschieden 
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wird.  Die  Griese  tliefseu  durch  die  Furchen  b  nach  der  Zarge,  wäh- 
rend die  Kleie  durch  die  eigenthünüiche  Wirkung  der  schräg  zuge- 
arbeiteten Felder,  im  Vereine  mit  den  weiten  Furchen,  voUständis- 
gereinigt  wird.  Bei  gewöhnlichen  Steinen  wird  das  Mahlgut  durch  die 
hohe  Reibung,  die  bei  breiten  Feldern  und  schmalen  Furchen  entsteht, 
bedeutend  erhitzt  und  dadurch  in  Farbe  und  Qualität  geschwächt.  Bei 
Jones"  Mahlgang  ist  der  Luftzutritt  durch  das  Auge  wegen  der  centralen 
Vertiefung  (/  ein  erhöhter,  und  der  Theil  der  Fläche  des  Steines,  der  durch 
die  Furchen  eingenommen  wird,  gegenüber  den  Feldern  verhältnifs- 
mäfsig  so  grofs,  dafs  ein  freier  Durchzug  der  Luft  möglich  ist.  Da 
überdies  die  Entfernung  der  arbeitenden  Mahlflächen  nicht  so  gerins 
ist  wie  bei  den  gewöhnlichen  Gängen,  so  ist  die  Ventilation  eine  vor- 
treffliche. Um  das  Poliren  und  Verschmieren  der  Steine  zu  verhindern, 
ihre  natürliche  Schärfe  zu  erhalten,  also  den  Erfolg  des  Verfahrens 
nicht  in  Frage  zu  stellen,  wird  auf  der  Oberfläche  des  Steines  (auf 
Felder  und  Furchen)  eine  dünne  Schichte  einer  Diamant-  oder  Schmirgel- 
Composition  aufgetragen.  # 

Den  zweiten  Theil  der  Erfindung  bildet  eine  Sichtmaschine,  von 
welcher  Fig.  9  Taf.  13  einen  Schnitt  gibt.  Der  mit  Beuteltuch  bespannte 
Haspel  A  besteht  aus  zwei  Abtheilungeu ,  von  welchen  die  erste  .4,, 
alles  Mehl  durchfallen  läfst,  während  in  der  zweiten  et^vas  kleineren 
Abtheilung  Ä,  die  Auflösung  ausgeschieden  und  sodann  durch  die 
Schnecke  C|  aus  der  Maschine  entfernt  wird.  Die  Kleie  fliefst  am 
Ende  des  Haspels  aus  und  wird  entweder  zu  der  umhüllten  Transport- 
schnecke C  geführt  oder  in  eine  Kleiensichtmaschine.  Die  Transport- 
schnecke C,  führt  die  Kleie  zu  der  Schnecke  C.,,  in  welcher  sie  mit 
dem  bereits  gesichteten  Mehle  gemischt  und  einer  iwchmaligen  Bear- 
beitung auf  einer  nächstliegenden  Sichtmaschiue  zugeführt  wird.  Durch 
das  Mischen  mit  der  Kleie  soll  das  Anhaften  des  Mehles  an  das  Beutel- 
tuch möglichst  vermieden  und  die  Farbe  des  Mehles  wesentlich  ver- 
bessert werden. 

Folgende  Punkte  hebt  der  Erfinder  als  das  Verfahren  charakteri- 
sirend  hervor:  1)  Eigen thümliche  Form  der  Mühlsteinschärfe.  2)  An- 
wendung der  oberwähnten  Composition  zur  Erhaltung  der  Schärfe  der 
Steine.     3)  Besondere  Art  der  Beutelung.  F.  P. 


Vorrichtung  zum  Abreifsen  gebrochener  Fäden  bei 

Selfactors. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  18. 

Die   in   Fig.  5  und  6  Taf.  18  im  Grundrifs   und  Ansicht   skizzirte 
Vorrichtung   ist  von  Benost  und  Poulan  im  Textile  Mannfacturer  ^  1878^ 
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S.  106  als  zu  dem  Zwecke  dienlich  beschrieben,  bei  WoU-Selfactors 
gebrochene  Fadenstücke  abzureifsen,  ehe  sie  mit  einem  Nachbarfaden 
verdreht  und  aufgewickelt  werden,  wobei  sonst  solche  Doppel fäden  beim 
Einfahren  gewöhnlich  selbst  abreifsen,  also  einen  doppelten  Faden- 
verlust hervorrufen. 

Zu  diesem  Behufe  ist  auf  der  Welle  des  Gegenwinders  G  zwischen 
je  zwei  Spindeln  eine  gekrümmte  Schiene  E  festgeschraubt,  welche 
vor  Beginn  der  Wageneinfahrt  mit  dem  Gegenwinder  gehoben  wird, 
um  dann  fehlerhafte  Fadenstücke  —  wie  z.  B.  das  punktirt  gezeich- 
nete D'i   —  abzureifsen. 

Für  Baumwoll-Spinnmaschinen  hat  die  Vorrichtung  keinen  Werth, 
da  sie  das  Fadenanknüpfen  zu  viel  beengen  würde.  — n. 


Verbesserter   Troc^^enapparat  für  Baerlein's  Ketten- 
schlichtmaschine. 

Mit  einer  Abbildung. 

Bei  der  von  Bacrlcin  und  Comp,  in  Manchester  construirten  Ketten- 
schlichtmaschine (*1877  224  67)   hat    der    Trockenapparat    beistehend 

veranschaulichte  verbesserte  Einrichtung 
erhalten.  Um  nämlich  mehr  heifse 
Trockenluft  zu  erhalten,  sind  noch  aulser 
den  24  Heizröhren  im  unteren  Theil  des 
Trockenkastens,  um  die  Windflügel  herum, 
links  und  rechts  parallel  zu  den  schräg 
aufsteigenden  Wänden  je  12  Heizröhren 
angebracht  worden ,  deren  Befestigung 
die  nämliche  ist,  wie  früher  beschrieben. 
Die  Dampfgehäuse  stehen  aber  nicht,  wie 
früher  der  Fall  war,  nur  durch  eine 
OefFnung  an  jeder  Seite  mit  einander 
in  Verbindung,  sondern  Dampfeintritt  a 
und  Abführung  h  des  Niederschlagswassers 
sindjetztunabhängig  von  einander  gemacht 
worden. 

Die  jBa<3r/e/;i'sche  Maschine  ist  nun  auch 
für  Leinen  und  Jute  gut  brauchbar.  — 
Nach  den  Erfahrungen  der  Erfinder  leistet 
eine  Maschine  mit  3  Kammern  verbesserter  Form  mehr  als  eine 
Cylinder-Kettenschlichtmaschine  (slasher  sizing  machine). 
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Die  Vollendimgs-Arbeiten  der  gewirkten  Stoffe  und  Ge- 
brauchsgegenstände; von  Director  Gr.  Willkomm.' 

Die  Wirkerei -Industrie  liefert  mit  den  Handstühlen  sowohl,  als 
auch  mit  den  selbstthätigen  Maschinen  theils  grofse  StofFstücke,  aus 
denen  die  Formen  der  Gebrauchsgegenstände  herausgeschnitten  werden, 
theils  diese  Gebrauchsgegenstände  oder  einzelne  ihrer  Theile  selbst 
schon  in  richtiger  Form,  so  dafs  die  Theile  nur  zusammen  zu  nähen 
sind.  Beide  Producte  erfordern  nach  ihrer  Herstellung  an  der  Wirk- 
maehine  noch  mancherlei  Bearbeitungen,  ehe  sie  als  Gegenstände  des 
Handels  oder  Gebrauches  Verwendung  finden  können^  namentlich  ist 
es  nicht  üblich,  die  rohen  Wirkwaaren  als  Objecte  des  geschäftlichen 
Verkehres  zu  betrachten.  Diese  Arbeiten  sind  theils  chemischer,  theils 
mechanischer  Art  und  umfassen  die  mit  dem  bekannten  Ausdrucke 
„Appretur-'  belegten,  speciellen  Verrichtungen  mit^  sie  werden  in  Aer- 
schiedener  Auswahl  und  Reihenfolge  für  die  aus  verschiedenen  Materi- 
alien (Baumwolle,  Wolle,  Seide,  Leinen)  hergestellten  Wirkwaaren 
vorgenommen,  lassen  sich  aber  in  folgende  10  Gruppen  zusammen 
fassen,  von  denen  die  ersten  zwei  ausschliefslich  chemische  und  die 
letzten  acht  rein  mechanische  Arbeiten  enthalten. 

1)  Das  Reinigen  der  Wirkicaaren^  in  Verbindung  mit  Herstellung 
rein  weifser  Farbe  derselben,  erfolgt  mit  solchen  Waaren,  welche  aus 
überwiegend  rohem  INIateriale  gearbeitet  worden  sind.  Ausnahmen 
hiervon  bilden  durchgängig  die  Waaren  aus  Rohseide,  in  vielen  Fällen 
die  aus  Leinen  und  vereinzelt  auch  solche  aus  Baumwolle.  Dieses 
Reinigen  besteht,  je  nach  dem  Materiale  und  dem  Grade  der  ver- 
langten Entfernung  der  Rohmaterial -Färbung,  in  dem  Waschen,  Aus- 
kochen, Dämpfen,  Bleichen  und  Schwefeln. 

a)  Das  Waschen  wird  mit  rohen  Baumwoll-  und  Woll waaren  vor- 
genommen, aus  denen  Verunreinigungen  durch  Oel,  Schmutz,  Rostflecke 
u.  dgl.  entfernt  werden  sollen,  welche  entweder  schon  im  Garn  ent- 
halten waren,  oder  während  des  Wirkens  entstanden.  Man  wäscht  die 
AVaaren  wie  die  Leinenwäsche  entweder  mit  der  Hand  oder  in  Wasch- 
maschinen mit  Seife  und  Wasser,  welches  bei  Baumwolle  heil's,  bei 
Wolle  nur  warm  ist.  Die  Waschmaschinen  sind  entweder  wannen- 
artige Gefäfse  mit  dicht  schiefsenden  Deckeln,  welche  in  einem  Gestell 
um  eine  horizontale  Achse  schwingend  hängen,  oder  es  sind  Hammer- 
walken. —  Die  schwingenden  Waschgefäfse  werden  mit  Waare  und 
Seifenwasser    gefüllt,    dann    verschlossen    und  eine  Zeit  lang   mit  der 

'  Mit  gef.  Genehmigung  des  Verfassers,  aus  der  diesjährigen  Einladungs- 
schrift  zu  der  Ausstellung  von  Schülerarbeiten  der  Fachschule  für  Wirkerei  in 
Limbach  bei  Chemnitz. 
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Hand  kräftig  schwingend  bewegt;  sie  enthalten  Leisten  an  den  Innen- 
wänden und  die  Waarenstücke  schieben  sich  durch  das  Wasser  hin 
und  her,  überstürzen  und  reiben  sich  gegenseitig  und  an  den  Leisten.  — 
Die  Waschwalkeu  arbeiten  entweder  durch  Schwanzliämmer  oder  durch 
Kurbelhännner,  genau  so  wie  die  später  zu  erwähnenden  Walk- 
maschinen. Rostflecke  in  irgend  einem  Materiale  müssen  durch  Waschen 
in  einer  Lösung  von  Kleesalz  (saures  oxalsaures  Kali)  entfernt  werden. 
Man  läfst  die  fleckigen  Stellen  eine  Zeit  lang  in  dieser  Lösung  liegen 
und  reibt  sie  dann  mit  der  Hand  aus. 

b)  Das  Auskochen  geschieht  nur  mit  rohen  Bauwollwaaren,  nament- 
lich dichten  Gebrauchsgegenständen,  wie  Jacken  und  Hosen,  welche 
nicht  die  gelbliche  Färbung  des  Materials  verlieren,  also  nicht  gebleicht 
werden  sollen.  In  einem  dampfdicht  geschlossenen  kupfernen  Kessel 
wird  die  Waare  mit  Wasser  und  Seife  oder  Sudalauge  gekocht. 

c)  Das  Dämpfen  ist  im  Allgemeinen  dem  vorigen  Verfahren  gleich. 
Der  Kessel  enthält  nahe  über  seinem  Boden  einen  Siebboden,  auf 
welchen  die  Waare  gelegt  wird;  die  Sodalauge  erhält  einen  Zusatz 
von  Kalk  und  wird  durch  Zuleitung  von  Dampf  in  den  unteren  Kessel- 
raum erhitzt.  Diese  Arl)eit  wird  als  Vorbereitung  des  Bleichens  ange- 
sehen und  also  in  der  Hauptsache  mit  Baumwollwaaren  vorgenommen, 
welche  später  gebleicht  werden  sollen. 

d)  Das  Spülen  der  gewaschenen  oder  gekochten  Waaren  bezweckt 
deren  Befreiung  von  Seife  und  Lauge  mit  dem  verseiften  Schmutze; 
es  erfolgt  entweder  mit  der  Hand  in  fliefsendem  Wasser  oder  in  Bot- 
tichen, oder  auch  auf  mechanischem  Wege  in  Fässern,  w^elche  sich 
langsam  horizontal  umdrehen  und  auf  deren  Boden  die  Waaren  in 
nicht  zu  dicken  Schichten  liegen.  Während  dieser  Drehung  fliefst 
Wasser  zu  und  ab  und  verticale  Stempel,  von  einer  Daumenwelle  ge- 
trieben, schlagen  an  verschiedenen  Stellen  auf  die  Waare. 

e)  Das  Trocknen  mul's  auf  alle  diejenigen  Arbeiten  erfolgen,  bei 
denen  die  Waaren  nafs  behandelt  werden.  Wenn  dabei  die  Gebrauchs- 
gegenstände nicht  bestimmte  B'ormen  und  die  grofsen  StofFstücke  nicht 
bestimmte  Breite  und  Länge  erhalten  sollen  (vgl.  unten  „Formen'-  und 
„Spannen"),  so  werden  die  Waaren  entweder  durch  Winden  mit  der 
Hand  oder  durch  Wringmaschinen  oder  Centrifugal-Trockenmaschinen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  den  Flüssigkeiten  befreit  und  dann 
an  der  Luft  und  im  Sonnenschein,  oder  in  geheizten  Trockenstuben 
aufgehängt. 

f)  Das  Bleichen  bezweckt  nicht  nur  die  vollständigere  Entfernung 
von  Schmutz,  welche  durch  Waschen  nicht  zu  erreichen  ist,  sondern 
auch  die  Herstellung  rein  weifser  Farbe  der  BaumwoU-  und  Leinen- 
waaren.  Das  Verarbeiten  von  gebleichtem  Garn  kommt  zwar  auch 
vor,  namentlich  bei  Leinengarn,  ist  aber  beschränkt,  da  Verunreini- 
gungen während    des  Wirkens    schwer    zu   vermeiden   sind.     Die  Zer- 
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Störung  der  gelblichen  und  grauen  Färbung  des  Rohmaterials  erfolgt 
in  den  Wirkwaareu  wohl  kaum  jemals  durch  Rasenbleichen,  sondern 
fast  ausschliefslich  durch  die  Chlor-  (oder  Kunst-  oder  Fix-)  Bleiche. 
Die  gekochten  oder  gedämpften  und  ausgespülten  Stücke  werden  längere 
Zeit  in  eine  verdünnte  Chlorkalklösung  eingelegt,  welche  in  steinernen 
Behältern  enthalten  ist;  dai-auf  werden  sie  in  sehr  verdünnte  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  gebracht  und  gespült;  diese  Behandlung  mit  Chlor- 
kalk und  Säure  wird  unter  Umständen  wiederholt,  bis  eine  weifse 
Farbe  sich  zeigt. 

g)  Das  Schwefeln  entspricht  bei  der  Wolle  dem  Chloren  der  Baum- 
wolle. WoUwaaren  werden  feucht  in  einem  geschlossenen  Räume  auf- 
gehängt, welcher  mit  schwefliger  Säure  erfüllt  ist.  Man  benutzt  dazu 
dicht  schliefsende  Holzkästen  oder  kleine  Holz-  oder  Steinhäuser,  wie 
sie  dem  Umfange  des  Geschäftes  entsprechen;  in  einem  solchen  von 
knapp  2°^  Höhe,  l'",25  Breite  und  3^  Länge  haben  z.  B.  15  Dutzend 
wollene  Jacken  Platz.  Man  hängt  die  Waare  auf  Latten,  brennt  am  Fufs- 
boden  in  einer  steinernen  oder  eisernen  Pfanne  etwa  1,5  bis  2^  gelben 
Schwefel  an  und  schliefst  dann  den  Raum  dicht  ab.  Die  Waare  bleibt 
etwa  10  Stmiden  hängen ;  dann  wird  der  Schwefelkasten  geöflhet,  gelüftet 
und  die  Waare  ausgespült,  um  die  schweflige  Säure  zu  entfernen ;  bis- 
weilen wird  sie  auch  nach  dem  Schwefeln  in  Seifenwasser  ausgewaschen 
und  gespült. 

2)  Das  Erzeugen  von  bunten  Farben  auf  den  fertig  gewirkten  Waaren 
wird  mit  StoflTstücken  und  einzelnen  Gregenständen  aus  allen  Materialien 
vorgenommen. 

a)  Das  Färben  der  Wirkwaaren  ist  deshalb  der  Verarbeitung 
bunter  Garne  vorzuziehen,  weil  der  Fabrikant  rohe  Waaren  leicht  in 
Yorrath  oder  auf  Lager  arbeiten  und  schliefslich  nach  Verlangen  färben 
lassen  kann,  und  weil  die  Verarbeitung  gefärbter  Garne  schwieriger 
als  die  der  rohen  Fäden  ist.  Durch  die  Ablagerung  der  Farbstoffe  in 
den  Fasern  werden  die  Fäden  „hart"-'  oder  „spröde'-',  sie  entwickeln 
viel  Biegungselasticität  und  ihre  Schleifen  bleiben  nicht  auf  den  Stuhl- 
nadeln hängen,  sondern  springen  hinter  die  Hakenspitzen  derselben 
hinaus.  Bei  Verarbeitung  dunkler  Garne  ist  die  richtige  Lage  und 
Verbindung  der  Fäden  schwer  zu  übersehen;  endlich  ist  der  Abfall, 
welcher  während  des  Spulens  entsteht,  bei  gefärbtem  Materiale  werth- 
voller  als  bei  dem  rohen.  Die  Färbmethoden  für  Wirkwaaren  unter- 
scheiden sich  selbstverständlich  kaum  von  denen  für  Webwaaren. 

b)  Das  Drucken  grofser  gewirkter  Stoffstücke  kommt  nur  selten 
vor.  Mehr  noch  werden,  je  nach  der  Richtung  der  Mode,  fertige  Gegen- 
stände bedruckt,  z.  B.  Strümpfe  in  den  Unterlängen  mit  farbigen 
Zwickeln,  oder  im  Fufse  und  Längen  mit  Ornamenten  verschen.  Das 
sogen.  „Stempeln"   der  Waaren  zur  Angabe   von  Gröfse   und   Qualität 
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oder  irgend  -welchen  Fabrikzeichen  rechne  ich  nicht  hierher,  sondern 
unter  die  .^Aufmachung''  der  Waaren.  Alle  Druckarbeiten  in  Wirk- 
waaren  kommen  indefs  so  selten  vor,  dafs  sie  noch  9,usschliefslich 
Handarbeit  bilden, 

3)  Eine  Verdichtung  der  Fadenmenge  in  den  Gewirken  wird  nur  in 
WoUwaaren  und  zwar  speciell  in  Streichgarnstotien  durch  das  Walken 
derselben  vorgenommen.  Sowohl  Stollstücke,  als  auch  einzelne  Gegen- 
stände werden  diesem  Processe  unterworfen,  welchem  in  der  Regel 
ein  Waschen  der  Waaren,  oder  wenigstens  ein  Befreien  derselben  von 
dem  Gel  oder  Fett  vorangeht,  welches  der  Wolle  zum  Verspinnen  bei- 
gemengt werden  mul'stc.  Als  Walkmaschinen  verwendet  man  Hammer- 
walken, in  denen  auch  das  Waschen  mit  warmem  Seifenwasser  vorge- 
nommen wird.  Nach  dem  Ausspülen  wird  feucht  und  wenig  warm 
gewalkt;  das  Walken  mit  Seife  oder  Soda  kommt  bei  geringen  Stoffen 
und  solchen,  welche  nur  geringe  Verdichtung  erhalten  sollen,  auch  vor. 
Unter  dem  Einflüsse  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  haben  die  Woll- 
haare das  Bestreben,  sich  zu  krümmen,  sich  also  gegenseitig  fester  zu 
halten  und  dichter  an  einander  zu  rücken.  Durch  Schlagen  oder 
Drücken  mit  den  Hämmern  der  Walke  wird  dieses  Bestreben  noch 
unterstützt,  die  Waare  tilzt,  wird  aber  natürlich  dabei  in  ihren  Flächen- 
ausdehnungeu  kleiner.  Dieses  „Einwalken"  ist  verschieden  nach  der 
Feinheit  der  Wolle  und  nach  der  Zeitdauer,  während  welcher  der 
Walkprocefs  stattgefunden  hat;  bei  stark  gewalkter  Waare  ist  eine 
Fadenverbindung  oder  Mascheulage  gar  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auch 
nach  dem  Walken  werden  die  Stoffe  mit  viel  Wasser  ausgespült.  Die 
hauptsächlichsten  Walkwaaren  der  Wirkerei  sind:  Wollene  Strümpfe 
und  Jacken,  sowie  Stotfstücke  aus  Kulirtuch  (Rundstuhl waare,  glatte 
oder  ein-  und  zweinädlige  Prefsmusterwaare)  und  Kettentuch  (einfaches 
Tuch  oder  Tuch  mit  Futter,  letzteres  auch  Sammttuch  genannt),  woraus 
man  Handschuhe  (Bucksking- Handschuhe)  und  Frauenröcke  schneidet 
und  näht, 

(Fortsetzung  folgt.) 


Hinterlade-Pistole  von  F.  v.  Dreyse. 

Mit  Abbildungrn  auf  Tafel  10. 

Unter  Nr,  735  vom  31,  Juli  1877  ist  für  Deutschland  ein  von  dem 
Geheimen  Commissionsrath  Franz  v.  Dreyse  construirtes  Schlofs  für 
Hinterladungswatfen  mit  verticaler  Kammerbewegung  patentirt  wor- 
den.    Von  den  betreflenden  Abbildungen  auf  Taf,  16  stellen  vor:  Fig.  6 
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den  Yerticallängenscluiitt  bei  geöflneter  Waffe,  Fig.  7  desgleichen  im 
Augenblick  des  Abfeuerns  der  Waffe,  Fig.  8  Querschnitt  I-II  und 
Fig.  9  Schnitt  III -IV. 

Das  Schlols  besteht  aus  der  Schlofshülse  .4,  der  Kammer  oder 
dem  Yerschluistücke  B  und  dem  Hebel  E. 

Die  kastenartige  Schlofshülse  A  ist  an  den  Lauf  geschraubt  und 
dient  zur  Aufnahme  der  sämmtlichen  imieren  Schlofstheile.  An  den 
inneren  senkrechten  Seitenwänden  der  Hülse  befinden  sich  je  zwei 
verticale  Nuthen  a,  welche  zur  Aufnahme  entsprechender  Rippen  der 
Kammer  B  dienen,  und  an  der  linken  inneren  Seite  eine  Ausfräsimg 
zur  Aufnahme  des  Auswerfers,  dessen  Theile  6,  b'  je  um  eine  Schraube 
in  verticaler  Richtung  drehbar  sind.  Eine  runde  Oeffnung  in  der  rech- 
ten Seitenwand  der  Hülse  gestattet  einem  Exceuler  E  den  Durchtritt 
und  seine  Ein\A'irkung  auf  die  imieren  Schlofstheile.  Im  hinteren  Ende 
der  Hülse  befindet  sieh  der  Abzug  rf,  welcher  am  oberen  Ende  einen 
nach  vorn  gerichteten  hakenförmigen  Ansatz  besitzt  und  durch  eine 
Feder  e  nach  vorn  gedrückt  wird.  Die  imtere  Seite  der  Hülse  wird 
dm-ch  das  Abzugsblech  c,  durch  welches  der  Abzug  hindurchragt  und 
das  zuoleich  den  Abzugsbügel  bildet,  verschlossen.  Ferner  befindet  sich 
im  hinteren  Theile  der  Hülse  die  Sicherungsvorrichtung  /,  welche  aus 
einem  Schieber  mit  dahinter  liegender  kleiner  Feder  besteht. 

Die  Kammer  oder  das  Yerschlufsstück  B  besitzt  auf  der  linken 
Seite  eine  Ausfräsung  für  den  Ansatz  g  des  Auswerfers  imd  auf  der 
rechten  Seite  eine  Längsnuth  h.  welche  dem  Excenter  den  Durchtritt 
und  seine  Einwirkung  auf  das  Spannsiück  D  gestattet.  An  der  unteren 
Fläche  der  Kammer  ist  die  Spannfeder  /  angeschraubt,  deren  Stollen  / 
in  die  Kammerbohrung  hiueinrast  und  auf  deren  hinteres  Ende  bei 
geschlossener  und  gespannter  Waffe  sich  der  Abzug  d  legt.  Hinter 
dem  Loche  für  den  Spannfederstollen  tritt  eine  Schraube  in  die  Kammer- 
bohrung und  dient  dieselbe  dazu,  eine  Drehung  des  Spannstückes  D 
in  dem  Yerschlufsstücke  B  zu  verhindern.  In  der  an  ihrem  vorderen 
Ende  durch  eine  Yerschlufsschraube  k  mit  centraler,  conischer  Bohrung 
verschlossenen  Kammer  B  befindet  sich  das  Spannstück  D  mit  dem 
eingeschraubten  Schlagstift  e  und  der  Spiralfeder  m.  Der  vordere 
Kopf  n  des  Spannstückes  ist  zum  Spannen  des  Schlosses  bestimmt, 
während  der  hintere  Kopf  o,  dessen  Mantelfläche  zur  Verminderung 
der  Reibung  mit  drei  Abplattungen  versehen  ist,  die  Führimg  des 
Spannstückes  D  in  der  Kammerbohrung  bewirkt.  An  seiner  hinteren 
Seite  ist  das  Spannstück  unten  abgeplattet.  Gegen  diese  Fläche  legt 
sich  die  Schraube  t  zur  Verhinderung  einer  Drehimg  des  Spannstückes 
in  der  Kammer. 

Der  Hebel  £  dient  dazu,  die  Kammer  zu  öffnen  und  zu  schliefsen 
und  das  Schlofs  zu  spannen.    Die  zugehörige  Vorrichtung  wird  durch  die 
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Platte  F  mittels  zwei  Sehrauben  au  der  rechten  Seiten\\and  der  Hülse 
befestigt  und  besteht  aus  der  Seheibe  s  mit  den  beiden  Stollen  q  und  r; 
auf  den  vierkantigen  Ansatz  im  Mittel  der  Scheibe  s  ist  der  Hebel  E 
aufgeschoben  und  durch  eine  Schraube  gehalten.  Der  Stollen  q  dient 
zum  Oeffnen  und  Schlielsen  des  Laufes,  während  der  Stollen  r  das 
Spannen  des  Schlosses  bewirkt. 

Zur  Handhabung  der  Watfe  sind  zwei  Griffe  erforderlich ,  nämlich 
1)  Oeffnen  der  Kammer  durch  Zurücklegen  des  Hebels  E;  2)  Schliefsen 
der  Rammer  durch  Wiedervorlegen  des  letzteren.  Der  Vorgang  im 
Schlosse  bei  diesen  Ladebewegungen  ist  folgender:  Bei  dem  Zurück- 
lesen  des  Hebels  E  drückt  der  in  die  Nuth  h  der  Kammer  eintretende 
Stollen  q  die  Kammer  Aertical  nieder,  wodurch  die  hintere  Laufmün- 
dung freie eleot  wird.  Hierbei  o leitet  die  Siiannfeder  /  und  die  hintere, 
unten  abgeschrägte  Fläche  des  Versclilufsstückes  B  an  dem  oben  abge- 
rundeten Abzüge  (1  A'orbei  und  drückt  ihn  zurück ,  während  der  Stollen  r 
das  Spannstück  D  vor  seinem  vorderen  Kopf  n  erfafst  und  zurück- 
bewegt, bis  H  hinter  den  Spannfederstollen  i  zu  liegen  kommt.  Hier- 
durch w' ird  die  im  Spannstücke  D  befindliche  Spiralfeder  m  zusammen- 
gedrückt und  gespannt.  AVird  nach  dem  Einladen  der  Patrone  der 
Hebel  E  wieder  vorbewegt,  so  wird  die  Kammer  B  durch  den  Stollen  q 
A\ieder  nach  aufwärts  geführt  und  der  Lauf  verschlossen ,  während  der 
Abzug  d  nach  Passiren  des  Verschlufsstückes  B  vortritt  und  mit  seiner 
Nase  sich  auf  das  hintere  Ende  der  Spannfeder  /  legt.  Der  Stollen  r 
hat  hierbei  den  vorderen  Kopf  n  des  Spannstückes  verlassen;  letzteres 
wird  durch  den  Spannfederstollen  /  zurückgehalten.  Durch  einen  Druck 
auf  den  Abzug  d  wird  i  aus  der  Kammerbohrung  gezogen  und  da- 
durch der  vordere  Kopf  n  des  Spannstückes  D  frei.  In  Folge  dessen 
dehnt  sich  die  Spiralfeder  aus  und  schleudert  das  Spannstück  mit 
Schlagstift  e  vor  gegen  die  im  Boden  der  Patrone  central  angebrachte 
Zünd\orrichtung.  Oeffnet  man  nun  wieder  die  Kammer  ß,  so  drückt 
dieselbe  bei  ihrem  Niedergange  auf  den  Ansatz  g  des  Schenkels  6  des 
Auswerfers,  welcher  letztere  auf  den  Schnabel  h'  die  Bewegung  über- 
trägt, wodurch  die  abgeschossene  Patronenhülse  ausgeworfen  wird. 
Bei  dem  Schliefsen  der  Kammer  B  bewirkt  die  vordere  Rippe  der 
linken  Kammerseite  dadurch,  dafs  sie  sich  in  dem  gekrümmten  Aus- 
schnitt des  Schenkels  b'  des  Auswerfers  führt,  das  Zurückbringen 
desselben.  Das  Sichern  oder  Inruhsetzen  des  Schlosses  geschieht  durch 
einen  Druck  von  links  nach  rechts  auf  den  Knopf  des  Sicherungs- 
schiebers /,  wodurch  derselbe  vor  den  Abzug  d  tritt  und  ein  Bewegen 
desselben  verhindert.  In  ihrer  Stellung  wird  der  Sicherungsschieber  / 
durch  die  oben  erwähnte  Schleppfeder  gehalten. 

Zur  Entnahme  der  Kammer  aus  dem  Schlosse  sind  folgende  Hand- 
griffe erforderlich:  1)  Zurücklegen  des  Hebels,  wodurch  das  Spannen 
des  Schlosses  erfolgt^  2.)  Lösen  der  beiden  Schraul)en  der  Halteplatte  F 
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und  3)  Herausnehmeu  des  Hebel  E  mit  Scheibe  s,  worauf  die  Kammer 
bei  dem  Umdrehen  des  Gewehres  von  selbst  herausfällt.  Das  Zu- 
sammensetzen erfolgt  in  umgekehrter  Reihenfolge. 


Folacci's  Wagen  zum  Abladen  schwerer  Steinblöcke. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  16. 

Fig.  10  Taf.  16  stellt  die  Seiteuansicht  dieses  Wagens,  bei  welchem 
das  Abladen  gi-ofser  Steinblöcke  in  völlig  gefahrloser  Weise  vor  sich  geht, 
im  Augenblick  des  Abladeus  zweier  Quadersteine  dar.  Auf  der  Platte  A 
sind  6  Rollen  paarweise  einander  gegenüber  gelagert ;  auf  diesen  Rollen 
ruht  der  bewegliche  Boden  C,  welcher  den  Stein  aufnimmt.  Eine  Neiguuo- 
von  ungefähr  5  :  100  gestattet,  wenn  mau  einen  am  Vordert  heil  des  Wagens 
angebrachten  Vorstecker  hinwegzieht ,  das  sanfte  Hinabgleiten  dieses 
Bodens  mit  seiner  Last,  bis  er  das  hintere  Ende  des  Wagens  um  seine 
halbe  Länge  überragt.  In  dieser  Lage  halten  ihn  zwei  Zapfen  £", 
welche  sich  gegen  die  auf  beiden  Seiten  der  Platte  A  augeordneten 
Gleitschieneu  D  legen.  Sobald  aber  der  Schwerpunkt  der  Last  aufser- 
halb  der  Unterstützuugslläche  fällt,  so  kippt  der  bewegliche  Boden  um, 
bis  er  mit  der  Walze  F  den  Boden  berührt :  der  Stein  aber  gleitet 
auf  der  nunmehr  steileren  Unterlage  bis  zur  Erde  hinab.  Dieses  Stadium 
des  Abiadens  ist  es,  welches  unsere  Figur  darstellt.  Um  nun  den 
Wagen  vollends  seiner  Last  zu  entledigen,  braucht  man  nur  das  Gespann 
anziehen  zu  lassen,  wodurch  der  Stein  langsam  hinter  dem  Wagen 
niedergelassen  wird.  Eine  kleine  Walze  6?  erleichtert  das  Abgleiten 
des  Steines  von  der  Unterlage  C.  Mit  Hilfe  der  Kette  7,  welche  sich 
auf  eine  am  Yordertheil  des  Wagens  angebrachte  Winde  wickelt,  ist 
ein  Mann  im  Stande,  den  beweglichen  Boden  wieder  auf  den  Wagen 
hinaufzuziehen.  (Nach  dem  Bulletin  de  la  Societe  (TEncouri-agemenf. 
1878  Bd.  5  S.  114.) 


Neuerburg' s  Mineral-Nafsmühle. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  U. 

Fig.  10  Taf.  14  zeigt  eine  Mineral-Nafsmühle  (D.  R.  P.  Nr.  739 
vom  1.  August  1877)  mit  Trommelsieb  und  Heberad  in  einer  combinirten 
Einrichtung,  wodurch  ihre  Leistung  sehr  wesentlich  erhöht  werden  und 
nach  den  angestellten  Versuchen  geeignet  erscheinen  soll,  die  bisher  bei 
Aufbereitung  armer  Erze  noch  allgemein  üblichen  Pochwerke  vollständig 
und   durch  einen  billigern  und   solidem  Mechanismus  zu  ersetzen. 

Eine  Welle  A  trägt  den  Teller  B,  auf  welchem  die  Mahlscheibe  C 
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aus  Guf.sstahl  befestigt  ist.  Au  einer  zweiten  Welle  D,  M'elche 
excentrisch  über  der  Welle  A  gelagert  ist,  befindet  sich  ein  ähnlicher 
Teller  E  mit  Mahlscheibe  G  mittels  einer  schwebenden  Haue  F  auf- 
gehängt. Der  Durchmesser  \on  G  ist  gegen  den  von  C  um  so  viel 
gröfser,  als  die  Excentricität  der  beiden  Wellenmittel  beträgt,  so  dafs 
die  Scheibe  G  niemals  über  C  hervorragt.  Beide  Scheiben  werden 
durch  die  Welle  //,  welche  ihrerseits  durch  einen  über  der  Riemen- 
scheibe /  laufenden  Riemen  l(X)mal  in  der  Minute  nmgedreht  wird, 
durch  Vermittlung  der  Zahnräder  A'bis  0  in  Bewegung  gesetzt:  letztere 
erfolgt  in  umgekehrter  Richtung,  und  die  Geschwindigkeiten,  mit 
welcher  die  Scheiben  umlaufen,  verhalten  sich  -wie  10:1,  so  dafs 
also  die  untere  Scheibe  nur  30  Umdrehungen  minullich  macht,  während 
die  obere  deren  300  ausführt. 

Das  Mahlgut  wird  durcji  das  Heberad  P  in  die  Rinne  ^  gehoben 
und  gelangt  durch  diese  unter  Zuflufs  von  AVasser  in  den  Trichter  der 
Mahlscheiben  E,  G.  Das  gemahlene  Material  fällt  mit  dem  Wasser 
aus  der  Mühle  in  den  Rumpf  J?,  welcher  das  ganze  Mühlwerk  dicht 
umfafst  und  durch  die  Rinne  S  in  das  Trommelsieb  T,  w-elches  mit 
einem  Siebe  von  derjenigen  Feinheit  umgeben  ist,  wie  sie  dem 
gewünschten  Zerkleinerungsgrade  entspricht.  Das  hinreichend  fein 
gemahlene  Material  fällt  durch  das  Sieb  in  das  unter  demselben  ange- 
brachte Gerinne  L',  welches  nach  den  weitern  Verarbeitungsplätzen 
führt.  Das  noch  nicht  hinreichend  fein  gemahlene  Material  fällt  aus 
dem  Trommelsieb  wieder  in  das  Heberad  P  und  beginnt  seinen  Lauf 
durch  die  Mühle  von  neuem. 

Die  im  Vorstehenden  beschriebene  Mühle  schliefst  sich  ganz  eng 
an  die  bekannte  Po<yaT'c?us-Mühle  an,  welche  ebenfalls  eine  gröfsere 
untere  und  eine  kleinere  obere  Scheibe,  beide  excentrisch  gegen 
einander  gestellt,  aufweist  und  nur  dadurch  sich  Mcsentlich  von  der 
iVeM€r&ur<]i"schen  Mühle  unterscheidet,  dafs  bei  dieser  eine  directe 
Bewegungsübertragung  von  der  Umtriebsmaschinerie  auf  6e/f/e  Scheiben 
ausgeführt  und  euts2;ef'eno;esetzte  Beweuuni'srichtun"-  hervoroerufen  wird, 
bei  jener  die  untere  Scheibe  durch  Riemenvorgelege  sich  in  Bewegung 
.setzt  und  die  obere  durch  Friction  mitnimmt.  Nun  dürfte  die  Anwen- 
dung des  Principes  der  conüuuirlichen  Arbeit  unter  möglichster  A'er- 
wendung  der  Maschinenkraft  und  die  von  selbst"  erfolgende  Rückkehr 
ungenügend  zerkleinter  INIassen  in  die  Mühle,  also  die  Verbindung 
derselben  mit  Heberad  und  Trommelsieb  sein. 

Ueber  Verwen<ll»arkeit  und  Leistungsfähigkeit  der  Mühlen  im 
Allgemeinen  und  der  /ior^fart/N.s-.Miüde  insbesondere  verweisen  M'ir  der 
Kürze  halber  auf  6räfzsc/(H»a»m's  l)ekanntes  Werk  über  Aufbereitung 
(Theil  1  S.  .585).  Mit  Hilfe  einer  iMühle  können  hiernach  überhaupt 
nicht  Massen  der  verschiedensten  KorngTöfsen  verarbeitet  werden, 
sondern  es  mufs  vor  AnM'enduns  der  Mühle  erst  ein  Zerkleinern  durch 
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Poch-  oder  Walzwerke  bis  zu  einem  für  die  Mühle  pafseuden,  schon 
ziemlich  kleinen  Korn  erfolgen  \  der  von  Neuerburg  in  Aussicht  gestellte 
vollständige  Ersatz  der  Pochwerke  durch  seine  Mühle  wird  also  kaum 
erwartet  werden  dürlen.  S — /. 

Neuerburii  empfiehlt  seine  Mineral-Nafsnüihle  nicht  für  Stückerze.  Nach  den 
neueren  Methoden  der  Aufbereitung  sollen  den  Pochwerken  überhaupt  nur 
noch  Rückstände  der  Setzarbeit,  also  nur  feineres  Korn  zugeführt  werden.  Das 
Korn  für  die  neue  Mühle  darf  bis  zu  10"^'"  Gröfse  haben;  in  einer  gut  ein- 
gerichteten und  gut  betriebenen  Aufbereitungsanstalt  erreicht  es  aber  selten 
5mm  Yür  solchen  Betrieb  ist  die  Mineral-Nafsmühle  wohl  der  Beachtung 
werth,  zumal  im  Vergleich  mit  Pochwerken  mit  ihrer  höheren  Leistung  geringei-e 
Unterhallunsfskosten  verbunden  sind.  — n. 


üeber  das  Verwaschen  von  Kohlen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  '18. 

In  der  Metallurgical  Review,  1877  und  1878  Bd.  1  S.  163  gibt  S.  Stutz 
u.  a.  auch  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Kategorien  von  Appa- 
raten, welche  zum  Verwaschen  A-on  Kohlen  Verwendung  linden  und 
unterscheidet:  1)  Apparate,  in  denen  das  Haufwerk  von  einem  stetigen 
Wasserstrome  fortgetrieben  und  gleichzeitig  nach  Grobe  und  speciti- 
t^chem  Gewicht  gesondert  Avird;  sie  sind  selbstabtragend.  2)  Apparate, 
in  denen  das  Haufwerk  gegen  das  Wasser  auf  und  nieder  bewegt 
wird  und  das  Abtragen  mit  der  Hand  erfolgt,  aber  die  Arbeit  selbst 
keine  continuirliche  ist.  3)  Apparate,  hei  denen  die  Arbeit  wie  unter  2, 
jedoch  continuirlich,  das  Abtragen  aber  mittels  mechanischer  Vor- 
richtungen erfolgt.  4)  Api)arate,  in  welchen  die  Bewegung  nicht  dem 
Haufwerk,  sondern  dem  Wasser  ertheilt  wird  und  das  Abtragen  durch 
letzteres,  durch  mechanische  Vorrichtungen  oder  durch  l)eides  vereint 
erfolgt.  5)  Ai)parate,  in  denen  das  Haufwerk  der  Einwirkung  des 
bewegten  Wassers  ausgesetzt,  der  Erfolg  mit  Hilfe  der  Wirkung  von 
Dampf  oder  comprimirter  Luft  erzielt  wird.  6)  Ai)})arate,  in  denen 
das  Haufwerk  mittels  wenig  Wasser  auf  einem  kreisfurmigen,  drehenden 
Siebe  ausgebreitet  und  hiernach  einer  stofsweisen  EiuMirlamg  von 
Wasser  ausgesetzt  wird. 

Von  diesen  verschiedenen  Klassen,  deren  jede  durch  ein  illustrirtes 
Beispiel  näher  erläutert  wird,  haben  2  und  3  das  bewegliche,  4  und  5 
das  ruhende  Sieb  gemeinsam.  Wir  wollen  im  Nachstehenden  nur 
über  einen  dieser  Apparate,  welcher  uns  neu  erscheint,  kurz  berichten. 
Als  Beispiel  zu  Klasse  4  ist  aufser  der  gewöhnlichen  Harzer  Setz- 
maschine eine  von  Stutz  selbst  construirte  Setzmaschine  gewählt  (Fig.  7 
und  8  Taf.  18),  bei  welcher  bei  festem  Sieb  eine  constante  Wasser- 
höhe im  Kasten  erhalten  wird.  Die  wesentlichsten  Punkte  der  Ein- 
richtung sind  die  folgenden:  In  dem  Setzkasten  A  liegt  das  feste,  aber 
nach  vorn   geneigte  Sieb  S,    auf   dessen    höheren  Theil   die   zu  ^'erar- 
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beiteade  Masse  durch  den  Trichter  D  zugeführt  wird.  Die  Bewegung 
des  Wassers  erfolgt  durch  den  Kolben  P,  der  durch  Dampf  oder  com- 
primirte  Luft  (mittels  Kolben  0)  gehoben,  im  höchsten  Punkte  ange- 
langt, dem  Rückfall  durch  sein  eigenes  Gewicht  überlassen  wird.  Bei 
seinem  Falle  öffnet  das  von  ihm  niedergestofsene  Wasser  das  Ventil  V 
und  tritt,  soweit  als  die  Lage  des  stellbaren  Schirmes  n  dies  gestattet, 
mit  Stols  unter  das  Sieb  und  in  die  auf  letzterem  liegenden  Massen.  Die 
ausgesetzten  Kohlen  treten  über  den  Ueberfall  6  auf  das  Trockensieb  /, 
die  Berge,  welche  als  Bett  auf  dem  Siebe  S  liegen  bleiben,  werden 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Oetfnen  von  k  abgeführt^  etwaiger  durch  das 
Setzsieb  hindurch  gehender  Staub  sannnelt  sich  zum  Theil  in  dem 
ruhenden  Wasser  direct  auf  dem  Boden  des  Kastens  A  oder  wird, 
soweit  er  sich  auf  dem  Schirm  n  niederschlägt,  durch  den  nächsten 
Wasserstofs  über  jenen  hiuweggetrieben  ins  ruhende  Wasser,  um  sich 
hier  ebenfalls  zu  Boden  zu  setzen.  Beim  Anhub  de>5  Kolbens  P  schlielst 
sich  das  Ventil  V  und  bleibt  dadurch  das  Wasser  im  Setzkasten  in 
der  Höhe  des  Ueberfalles  b  stehen. 

Durch  das  Anheben  des  Kolbens  P  mittels  Dampf  o.  dgl.  und 
dabei  erfolgendes  Schliefsen  von  V  und  durch  den  Fall  des  Kolbens 
soll  erzielt  werden,  dafs  das  Wasser  von  unten  schnell  gegen  das  Setz- 
sieb oestofsen  wird  und  ein  schnelles  Heljen  des  Setzgutes  erfolgt, 
während  dessen  Nieilergang  im  ruhenden  Wasser  ein  langsamer  ist,  so 
dafs  beim  Fall  genügende  Zeit  zur  Trennung  der  Massen  nach  dem  spe- 
cifischen  Gewichte  vorhanden  ist.  Ob  der  zur  Erzielung  dieses  Zweckes 
gewählte  Weg  der  beste  ist,  erscheint  uns  fraglich,  da  der  fallende 
Kolben  die  Trägheit  des  unter  ihm  stehentlen  Wassers  und  das  Ge- 
wicht des  Ventiles  V  zu  überwinden  hat,  daher  schon  ziemlich  massiv 
construirt  sein  mufs,  um  so  mehr  als  auch  das  Setzgut  selbst  auf  seine 
Fallbewegung  verzögernd  einwirkt^  sicherer  zur  Erzieluug  der  beab- 
sichtigten Wirkung  dürfte  wohl  die  bei  neueren  Setzmaschinen  ange- 
wendete Bewegung  des  Kolbens  durch  die  Schleife  führen.  Ein  anderer 
Uebelstand  ist  die  Bewegung  des  Wassers  gegen  das  Sieb  selbst;  gegen 
den  tieferen  Theil  desselben  kann  ein  Stols  überhaupt  so  gut  wie  gar 
nicht  stattlinden,  da  die  Bewegungsrichtung  dem  Wasser  durch  den 
Schirm  ;i  vorgeschrieben  ist.  Erstreckt  sich  nun  das  Ventil  V  über 
die  ganze  Breite  des  Setzkastens,  so  bleibt  auch  der  hintere  Theil  des 
Siebes  gegen  den  Stols  des  Wassers  fast  ganz  abgesperrt  und  kann 
es  nur  gegen  einen  vei'hältnifsmäfsig  schmalen  Streifen  des  Setzsiebes 
wirken.  In  jedem  Falle  aber  —  mag  das  Wasser  gezwungen  sein, 
unter  dem  Ventil  V  über  die  ganze  Kastenbreite  hinweg  hervorzutreten, 
oder  mag  es  durch  eine  kleinere  Wandötfnung  aus  B  nach  ^1  hinüber- 
eetrieben  werden  —  wird  eine  wirbelnde  Bewegung  desselben  und  in 
Folge  dessen  eine  beträchtliche  Abschwäclumg  der  reinen  Stofswirkung 
unvermeidlich  sein. 
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Zu  Klasse  5  gibt  der  Verfasser  die  Beschreibung  eines  Apparates 
von  Evrard^  welcher  bereits  im  D.  p.  J.  *  1875  217  374  ausführlich 
behandelt  ist.  S—l. 


Verbesserungen  im  Salinenwesen. 

Mit  Abbildungen  ruf  Tafel  18. 

Salinendirector  a.  D.  Siinmersbach  berichtet  in  der  Berg-  und 
Hüttenmännischen  Zeitung^  1878  S.  1  über  folgende  Verbesserungen. 

1)  Pfannen-Grvppensystem  mit  Dampfsiedung  (Fig.  9  und  10  Taf.  18). 
In  einem  Kot  von  14"^  im  Quadrat  liegen  rechts  und  links  je  vier 
Pfannen  A  dicht  an  einander,  von  2  x  4^1  lichter  Weite  bei  lm.'25  Höhe 
aus  Back.stein-Mauerwerk  im  Boden  auf  Thon  mit  Cementdecke;  die 
Seitenwände  sind  ebenso  oder  aus  sogen.  Cementgufs  hergestellt.  Das 
Innere  der  Pfannen  ist  sauber  mit  glattem  Cemeiitverj)utz  zu  versehen. 
An  der  Aul^euf^ieite  der  Pfannen  beiludet  sich  je  ein  Auslaufrohr  mit 
Krahn  zum  Mutterlaugenabtlufs ;  letzterer  besteht  in  Glasur  -  oder  Holz- 
gerinne, welches  parallel  der  Pfamiengruppe  zum  betreffenden  Behälter  a 
führt.  Oben  auf  dem  Aulsenrande  der  Pfannen  entlang  läuft  das 
Soolzulalsrohr.  An  der  Innenseite  jeder  Pfanneugruppe  dicht  entlang 
läuft  das  Dampfzuleitungsrohr  b ,   ebenfalls   mit  Abstellhahn   versehen. 

Die  Dampfsiedung  innerhalb  der  Pfannen  selbst  wird  durch  cylinder- 
förmige,  länglich  gewellte  Trommeln  c  von  dünnem  verzinntem  Eisen- 
blech vermittelt,  welche  der  Länge  nach  in  jeder  Pfanne  liegen,  und 
die  einen  Querschnitt  von  etwa  'iOinni  Durchmesser  haben,  um  eine 
möglichst  grofse  Berührungsfläche  zu  ergeben.  Die  Trommeln  sind 
auf  3  bis  5<it  Ueberdruck,  entsprechend  dem  höchsten  Druck  im  Kessel, 
geprefst  und  können,  da  sie  nur  mittels  Kniestücken  auf  den  Breit- 
seiten der  Pfannen  aufliegen  (beim  Ankrücken  des  Salzes ,  welches  auf 
4'"  Länge  noch  bequem  mit  der  Hand  geschehen  kann)  leicht  heraus- 
und  auf  die  angrenzende  Pfanne  gehoben  oder  in  der  eigenen  Pfanne 
au  die  Seite  geschoben  werden.  Die  Verbindung  der  Trommeln  mit 
dem  Dampfzuleitungsrohr  tindet  mittels  angeschraubten  Gummischlau- 
ches statt.  Die  Pfannen  erhalten  hohe  (nicht  unter  1")  Füllung  —  der 
Inhalt  beträgt  etwa  8cbni^  25(X)k  Rohsalz  —  und  gestatten  einen  ununter- 
brochenen und  raschen  Dampfsiedebetrieb,  der  sich  durch  Uebersicht- 
lichkeit  und  zweckdienlichste  Gru]>pirung  auszeichnet.  Aufser  diesen  als 
Verbesserung  anzusehenden  Eigenschaften  gewährt  die  Dampfsiedimg, 
bei  der  sowohl  Feinsalz  wie  Grobsalz  erzeugt  werden  kann ,  noch  den 
ökonomischen  Vorlheil  der  billigen  Bauart  und  des  Wegfalles  von 
Betriebsstörungen  durch  Pfannenlecke  u.  dgl.  Neben  den  Pfanneii- 
gruppen   verbleibt  Im  Raum.     Einen  Mantel   oder  Brütenfang  erhalten 
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diese  Pranneii  nicht;   der  Abzug   des  8cli\vadens  soll  durch  Luftsauger 
an  den  Firsten  des  Kots  hewerkstelligt  werden. 

Die  tägliche  Production  beträgt  20'  Salz.  Zwischen  den  Pfannen- 
gruppen, aber  tilHlnm»  tiefer  liegend,  beiludet  sich  die  Salztrockendarre  7?; 
dieselbe  ist  iü)er  den»  Kanal  f/  angeordnet,  der  die  abziehenden  Feuer- 
gase des  Dampfkessels  im  Kessel  -  und  Maschineidiaus  D  zum  Schorn- 
stein e  führt.  Das  Kanalgewölbe  ist  glatt  nüt  Cement  verputzt  und 
erhält  aufserdem  einen  festen  AVeifskalk-Anstrich.  Die  Darre  niifst 
bei  1"\S  Weite  etwa  H"\r)  Länge  und  liegt  zu  dem  Zwecke  tiefer  als 
der  Pfannenbord,  um  <las  angekrückte  Salz  leicht  und  bequem  mittels 
eines  anüelegten  Laufbretes  auf  die  Darre  herabfallen  lassen  zu  können. 
An  den  Seiten  der  Darre  sind  Trupfrinnen  angebracht;  in  ihrer  Mitte 
betindet  sich  ierner  eine  Vertiefung,  in  der  eine  Transportschnecke 
l)ei  /"  das  getrocknete  Salz  nach  der  Magazinseite  zu  bewegt:  dort  tallt 
es  in  einen  Holzkasten,  aus  dem  ein  Paternosterwerk  das  Salz  in  das 
Magazin  ('  hochhebt.  Sämmtliche  Eisentheile  sind  verzinnt.  Das 
Magazin  wird  durch  die  verlorenen  Dämpfe  milgeheizt;  letzlere  sind 
auch  zum  Klären  der  Rohsoole  zu  verwenden. 

Eine  derartige  billige  Siedeanlage  reicht  für  7500^  Salzproduction 
jährlich  gut  aus,  und  eignet  sich  dieses  Sj'stem  besonders  zum  Umbau 
alter  Salinen  mit  vorhandenen  grofsen  Gebäulichkeiten. 

II)  Gasfeverung  (Fig.  11  und  12  Taf.  IS).  Die  gewöhnlich  auj 
den  alten  Salinen  gebrauchten  Planroste  haben  den  grofsen  Nachtheil, 
dafs  auf  ihnen  die  Verbrennung  eine  verhältnifsmäfsig  langsame  ist, 
nicht  genügend  Luft  zutritt  und  daher  ein  grofser  Theil  der  Gase 
unausgenutzt  entweicht.  Diesen  Nachtheilen  ist  man  auf  den  alten 
Salinen  bisher  nicht  aus  dem  Wege  gegangen ;  bei  Braunkohlenfeuerung 
hat  man  wohl  Tre})penroste  mit  Unterwind  eingeführt,  allein  für  Stein- 
kohlen meist  den  Planrost  unter  AnAveudung  feuerfester  Gewölbe 
beibehalten.  Jedenfalls  Mird  über  kurz  oder  lang  die  Pyrotechnik  nur 
noch  Gasfeuerungen  kennen,  und  eine  zweckdienliche  derartige  Ein- 
richtung für  Siedefeuerung  ist  die  in  Fig.  11  und  12  skizzirte. 

Der  Gasofen  (englischen  Ursprunges)  wird  bei  a  mit  gesiebten 
Steinkohlen  gefüllt,  bei  6,6  tritt  die  an  den  feuerfesten  Gewölben 
erhitzte  Luft  zum  (rase  aus  dem  Räume. I.  entzündet  solches  vollends 
und  geht  durch  das  durchbrochene  Gewölbe  c  unter  die  Pfanne  d. 
Da  hiermit  nur  Wärme-Ausstrahlung,  nicht  aber  sogen.  Stichflammen 
in  Wirkung  treten,  werden  bei  der  Gasfeuerung  auch  die  Pfannen- 
lecke, das  Durchbrennen  der  Pfannen  und  die  damit  verknüpften 
Mifsstände   und  Reparaturen   gänzlich   oder  doch  fast  ganz  vermieden. 
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Geruchloser  VerschluTs  für  Wasserciosets,  Küchen- 
abflüsse  etc. 

M:t  Abbiiilur.gen  auf  Tufel  18. 

Der  von  E.  Zeilkr  in  Berlin  angegebene,  in  f"ig.  13  und  14  Taf.  18 
skizzirte  Yerschlufs  (D.  K.  P.  Nr.  321  vom  2.  Juli  1877)  unterscheidet 
sieh  ^  on  den  gewöliulichen  Anordnungen  durch  die  Beifügung  einer 
hinter  dem  ^YasserversehUlfs  eingeschalteten  Khippe,  welche  entweder 
nur  durch  das  Spülwasser  (Fig.  13)  oder  durch  den  Stols  eines  Wasser- 
strahles geöffnet  wird,  den  man  von  der  Leitung  H  (Fig.  14)  abzweigt; 
im  letzteren  Falle  ist  an  die  Klajipe  ein  Schirm  D  befestigt,  gegen 
welchen  das  Leitungswasser  anstöfst.  In  dem  Patentanspruch  ist  inbe- 
griffen, dafs  die  Klappe  mit  ihrem  Sitz  und  den  nächstliegenden  Theil 
des  Rohres  ein  besonderes  Ganze  bilden  kann,  welches  in  die  Leitung 
eingeschaltet  wird. 


Eine  neue  Form  der  Senkwage :  von  Dr.  G-.  Dahm  in  Bonn. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  16. 

Da  bei  den  gewöhnlichen  Seukwagen,  deren  einfachste  Formen 
durch  das  Fahrenheif sehe  und  das  Nicholson  sehe  Aräometer  dargestellt 
werden,  durch  das  Auflegen  von  mehreren  Gewichtsstücken  auf  den 
Teller  derselben  der  Schwerpunkt  leicht  so  verrückt  wird,  dafs  kein 
stabiles  Schwimmen  mehr  stattfinden  kann,  so  hat  Tralles^  um  dies  bei 
jeder  Belastung  zu  erreichen  imd  die  Senkwage  zugleich  auch  zum  Ab- 
Avägen  gröfserer  Körper  benutzen  zu  kimnen,  als  es  auf  dem  kleinen 
Teller  der  oben  genannten  Listrumente  möglich  ist,  dieselbe  in  der  Weise 
abgeändert,  dafs  anstatt  des  Tellers  eine  Wagschale  mittels  eines 
zweimal  rechtwinklig  gebogenen  Armes  unterhalb  des  Gefäfses  ange- 
bracht ist,  wie  Fig.  11  Taf.  16  zeigt.  Bei  der  7Va//esschen  Wage 
w  ird  das  Stäbchen  a  des  Schwimmers  nicht  blos  auf  Druck-  sondern 
auch  auf  Bienunusfesti^keit  in  Anspruch  genommen.  Der  Schwimmer 
desselben  befindet  sich  nämlich  an  und  für  sich  in  einem  Zustande  des 
labilen  Gleichgewichtes,  aus  welchem  derselbe  sich  bei  der  geringsten 
Verschiebung  immer  mehr  und  mehr  zu  entfernen  suchen  würde,  wenn 
er  an  dieser  Bewegung  nicht  durch  die  feste  Verbindung  mit  dem 
Arme  b  gehhidert  würde;  durch  diesen  Widerstand  aber  wird  sich  das 
Bestreben  des  Schwimmers,  aus  seiner  Lage  seitwärts  auszuweichen,  als 
eine  Kraft  äufsern,  die  das  Stäbchen  a  zu  zerbrechen  strebt.  Da  nun 
die  Zugfestigkeit  von  Metallstäben  meist  eine  bei  weitem  gröfsere  ist 
als  die  Druck-  und  die  Biesungsfestioikeit,  so  erschien  es  vortheilhafter 
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das  den  Schwimmer  haltende  Stäbchen,  um  es  dünner  machen  zu  können, 
nur  auf  Zugfestigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Dies  gelang  mir  durch 
folgende  in  Fig.  12  Taf.  16  abgebildete  Einrichtung. 

Eine  dickwandige  Glasglücke,  wie  solche  zu  Luftpumpen-Versuchen 
im  Handel  zu  haben  sind,  ist  an  einem  Bügel  a  aufgehängt.  Die  nach 
unten  gekehrte  engere  Octfnung  derselben  ist  durch  einen  Kautschuk- 
stöpsel verschlossen,  in  dessen  centrale  Bohrung  das  Glasröhrchen  b 
von  etwa  1^'^  Durchmesser  und  (iO'^^  Länge  eingesteckt  ist.  Durch 
dieses  Glasröhrchen  geht  das  (zweckmäfsig  vergoldete)  Stahlstäbchen  c 
von  der  Dicke  und  Härte  einer  Nähnadel,  mit  welchem  einerseits  der 
Schwimmer  d  von  Glas  oder  Metall,  andererseits  die  Wagschale  e  so 
verbunden  sind,  dafs  dieselben  um  die  beiden  genau  in  der  Achse  des 
Stäbchens  c  liegenden  Verbindungspunkte  möglichst  frei  beweglich  sind. 
Das  kleine  Gefäfs  /  wird  durch  ein  Glasröhrchen  von  etwa  17mm  Durch- 
messer und  45mm  Länge  und  einem  Kautschiikstopfen  gebildet,  der 
auf  dem  Stahlstäbchen  durch  Reibung  festsitzt.  Die  Glasglocke  ist 
oben  durch  einen  breiten  Kautschukstopfen  oder  einen  mit  Paraffin 
getränkten  Kork.stopfen  geschlossen,  in  welchem  eine  Glasröhre  g  mit 
Hahn  steckt. 

Nocli  besser  eignet  sich  zum  Schlüsse  der  weiten  Oeffnung  ein  sogen. 
Patentdeckel  von  Jrletallblech  mit  überzustülpendem  Gummiringe,  -.vie  solche 
zum  luftdichten  Schlüsse  von  Einmachbüchsen  in  verschiedenen  Gröl'sen  in 
Porzellan-  und  Glashaiidlnugen  zu  haben  sind,  und  in  dessen  Mitte  man  eine 
Aletallröhre  angelöthot  hat. 

Das  Füllen  des  Instrumentes  mit  einer  Flüssigkeit,  am  besten  Alkohol, 
kann  auf  verschiedene  hier  nicht  näher  zu  erörternde  Weise  leicht  geschehen; 
jedenfalls  aber  geschieht  das  Entfernen  der  letzten  in  der  Glasglocke  etwa 
noch  vorhandenen  Luft  durch  Saugen  an  der  Glasröhre  o,  zu  welchem  Zwecke 
man  dieselbe  mit  einem  Stücke  Kautschukschlauch  verbindet,  und  wobei  man 
nöthigenfalls  Alkohol  in  das  Gefäfs  /  nachgiefst.  Als  Marken  dienen  zwei 
zarte  Striche  auf  dem  Stahlstäbchen  c  imd  dem  Glasröhrchen  6,  deren  Coinci- 
denz  mit  sehr  grofser  Genauigkeit  den  Punkt  angeben,  bis  zu  welchem  bei 
allen  Wagungen  die  Wagschale  e  zu  belasten  ist. 

Die  Emiifindlichkeit  dieser  Senkwage,  worunter  ich  hier  stets  die  Gröfsc 
der  Senkung  des  Schwimmers  verstehen  will,  welche  bei  der  Coincidenz  der 
beiden  Marken  eine  kleine  Gewichtszulage  auf  die  Wagschale  e  hervorruft, 
hängt  ab  von  der  Natur  (si^ecifischem  Gewicht)  der  zur  Füllung  dienenden 
Flüssigkeit  und  dem  äufsern  Durchmesser  des  Glasröhrchens  6,  von  der  Dicke 
des  Stäbchens  c  aber  nur  insofern  indirect,  als  diese  natürlich  geringer  sein 
mufs  als  die  Höhlung  des  Röhrcliens  b.  Da  aber  bei  der  aufserordentlichen 
Zugfestigkeit  des  Stahles  das  Stäbchen  selbst  für  grofse  Belastungen  nur  sehr 
dünn  zu  sein  braucht,  so  kann  auch  dem  entsprechend  der  Durchmesser  des 
Jiöhrchens  b  sehr  klein  genommen  und  so  dem  Listrumente  bei  grofser  Trag- 
kraft desselben  ein  sehr  hoher  Grad  von  Emiiündüchkeit  gegeben  werden. 

Dafs  die  Empfindlichkeit  des  Lislrumentcs  wirklich  von  dem  Durchmesser 
des  Röhrcliens  h  abliängt,  ergiljt  sicii  am  einfachsten  aus  folgender  Betrach- 
tung. Denken  wir  uns  den  Schwimmer  d  und  das  Stäbchen  c  als  einen  inte- 
grirenden  Theil  des  Gefäfses  /  und  dieses  letztere  unbewegelich  (etwa  in  einen 
Halter  eingespannt),  die  Glocke  aber  so  an  dem  einen  Arme  einer  gewöhn- 
lichen Wage  aul'gehängt  und  durch  auf  die  Wagschale  des  andern  Armes  auf- 
gelegte Gewichte  ausgeglichen,  dafs  die  beiden  Marken  am  Röhrchen  b  und 
Stäbchen  c  zusammenfallen,  so  wird  Jetzt  ein  kleines  Gewichtstück  ^,  das  wir 
von  dieser  Wagschale  wegnehmen,    eine    um  so  gröfsere  Senkung  der  Glocke 
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veranlassen  und  das  Rolirchen  ?>  um  so  tiefer  in  die  Flüssigkeit  des  Gefäfses/ 
eintauchen,  je  kleiner  der  Durclmiesser  des  Röhi'chens  b  ist.  Die  Gestalt  und 
Gröfse  des  Schwimmers  d  und  des  Stäbchens  c  wird  auf  die  Gröfse  dieser 
Senkuno-  ebenso  wenig  einen  Eintlufs  haben  als  überhaupt  die  Form  des  Ge- 
fäfses /■.  Die  Gröfse  dieser  Senkung  des  Röhrchens  b  in  die  Flüssigkeit  wird 
aber  der  Einsenkung  in  das  Gefäfs  /  oder,  mit  andern  Worten,  der  erfolgten 
Entfernung  der  beiden  Marken  von  einander  nahezu  gleich  sein,  wenn  das 
Gefäfs  /"  ziemlich  weit  im  Vergleiche  zum  Röhrchen  b  ist,  da  alsdann  die 
Flüssio-keit  in  f  annähernd  ihre  Hithe  beibehält.  Da  nun  aber  von  dem  Ge- 
\\ichte  eines  in  eine  Flüssigkeit  eintauchenden  Körpers  nichts  wirklich  ver- 
loren o-eht  sondern  das  Gefäfs  genau  in  demselben  Mafse  sch^^■erer  als  der 
eintauchende  Körper  leichter  wird,  so  ist  klar,  dafs,  wenn  wir  jetzt  die  Glocke 
mittels  des  Bügels  a  an  einem  festen  Punkte  aufhängen,  das  Gefäfs  /  aber 
mit  dem  Stäbchen  und  dem  Schwimmer  sich  frei  bewegen  lassen,  bei  der 
Coincidenz  der  beiden  Marken  jetzt  ein  von  der  Wagschale  e  weggenommenes 
Gewichtsstück  p  genau  dieselbe  Verschiebung  der  beiden  Marken  von  einander 
hervorrufen  wird  wie  in  dem  eben  betrachteten  Falle,  und  die  Gröfse  dieser 
Beweo-uno-  hier  wie  dort  (bei  derselben  Flüssigkeit  und  nicht  zu  engem  Ge- 
fäfse  0  von  dem  Durchmesser  des  Röhrchens  b  abhängen  ^^'ird. 

Bei  den  oben  angegebenen  Dimensionen  für  das  Röhrchen  h  und 
das  Gefäfs  /'  erlaubt  diese  Senkwage  eine  Genauigkeit  der  Wägungen 
bis  auf  Inig.  Für  die  meisten  Zwecke  aber  ist  es  vorzuziehen,  das 
Röhrcheu  b  etwas  dicker  (3  bis  4'n'n)  zu  nehmen  und  dasselbe  unten 
an  der  Spitze  durch  Ausziehen  so  viel  zu  verengen,  dafs  nur  hier  eine 
Reibung  des  Stahlstäbchens  stattfinden,  dasselbe  aber  sonst  übei-all  in 
der  Mitte  des  Röhrchens,  die  Wandungen  desselben  nicht  berührend, 
sich  frei  bewegen  kann.  Hierbei  zeigt  sich  bei  lO^s  noch  eine  deut- 
liche Senkung  und  die  Wage  übertrifft  dann  an  Bequemlichkeit  der 
Wäouug  und  des  Ablesens  sowohl  die  Tra//e.s'sche,  als  auch  die  Fahren- 
heit'sche  und  Nicholsonsche  Senkwage.  Dafs  man  mit  derselben  das 
absolute  Gewicht  eines  Körpers  nin-  mittels  doppelter  Wägung  finden 
kann,  versteht  sich  von  selbst.  Das  specifische  Gewicht  von  Flüssig- 
keiten bestimmt  man  entweder  mittels  des  Pikuometers  auf  der  Wag- 
schale e,  oder  bequemer,  indem  man  den  Gewichtsverlust  bestimmt, 
den  ein  an  die  Wagschale  e  an  einem  feinen  Platindrahte  aufgehängter 
massiver  Glaskörper  beim  Einsenken  in  die  zu  prüfende  Flüssigkeil 
erleidet.  Benutzt  man  hierzu  einen  Glaskörper,  der  so  abgeschliffen 
ist,  dafs  er  genau  10s  oder  100§  Wasser  verdrängt,  so  erspart  man 
sich  jede  Rechnung,  indem  alsdann  die  nach  dem  Einsenken  des  Gla.s- 
körpers  bis  zur  Coincidenz  der  beiden  Marken  auf  die  Wagschale 
zuzulegenden  Grammgewichie  nach  Versetzimg  des  Kommas  um  1  bezieh. 
2  Stellen  ohne  weiteres  das  specifische  Gewicht  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  angeben. 

Man  kann  nun  auch  die  Empfindlichkeit  dieser  Senkwage  anstatt  von  dem 
Glasröhrchen  b  von  der  Dicke  des  Stäbchens  c  abhängig  und  dadurch  noch 
gröfser  maclien.  Es  ist  zunächst  einleuchtend,  dafs  dies  der  Fall  sein 
würde,  wenn  wir  das  Gefäfs  /  ganz  wegliefsen;  allein  man  wird  dann  bald 
finden,  dafs  sich  durch  Capillarität  fortwährend  Flüssigkeit  an  dem  Stäbclien 
und  den  Schnüren  der  Wagschale  herunterzieht  und  ein  Wägen  zur  Unmög- 
lichkeit wird.  Dieser  Uebelstand  wird  beseitigt,  wenn  wir  in  das  Gefäfs  /  nur 
so   viel  Flüssigkeit  bringen,    dafs  dieselbe   beim   Zusammenfallen    der   Marken 


238  Hüfiier's  Spectrophütoqieter. 

noch  6  bis  10'"'"  von  <lcm  untern  Ende  des  Röhrchens  b  absteht  und  daliir 
gesorgt  wird,  dafs  dieser  Abstand  auch  ^vHllreIld  der  Wägungen  nicht  sehr 
variiren  kann,  so  dals  sicii  das  Stäbclien  stets  in  einem  Zustande  gleiclimäfsiger 
Benetzung  von  oben  und  unten  belindet.  Da  aber  aulserdem  noch  Erschütte- 
rungen zu  vermeiden  sind  und  das  Auflegen  der  Gewichte  nur  belmtsam  ge- 
schehen darf,  so  ist  der  Gebrauch  der  Senkwage  in  dieser  letztgenannten  Weise 
nicht  zu  empfehlen. 

Zum  weitern  Transport  der  Senkwage  zieht  man  nach  Aushängung 
der  Wao-schale  an  dem  Stäbchen  den  Schwimmer  so  weit  nieder,  dafs 
derselbe  auf  der  Wandung  der  Glocke  fest  aufliegt  und  schiebt  nun 
das  Gefäfs  /  so  weit  an  dem  Stäbchen  aufwärts,  dafs  der  die  Glocke 
schliefsende  Kaulschukstopfen  zugleich  auch  das  Gefäfs  /  schliefst. 


Neues  Spectrophotometer  von  Gr.  Hüfner. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  18. 

Der  gerechte  Vorwurf,  welcher  der  sonst  so  vortrefflichen  Methode 
Vierordfs  gemacht  worden  ist,  dafs  das  Princip  der  einseitigen  Ver- 
engerung oder  Erweiterung  der  einen  Spalthälfte  nicht  allein  die  In- 
tensität, sondern  auch  die  Qualität  des  betrachteten  Spectralstreifens 
verändere,  sowie  die  Unbequemlichkeit,  welche  die  Verwendung  von 
Rauchgläsern  als  Mafseinheiten  bietet,  veranlafsten  G.  Hüfner  (Journal 
für  praktische  Chemie^  1877  Bd.  16  S.  301)  eine  Vorrichtung  zu  con- 
struiren,  welche  sich  auf  das  Princip  der  Abschwächung  polarisirten 
Lichtes  durch  Drehung  eines  Nicols  gründet.  Bekannt  mit  den  von 
Zöllner  schon  früher  ersonnenen  Astrophotometer  suchte  Verfasser  nur 
dessen  einfachste  Form  derart  mit  einem  Spectralapparate  zu  combiniren, 
dafs  das  den  einfachen  Spalt  passirende  Licht  zur  einen  (räumlich 
unterschiedenen)  Hälfte  polarisirt  und  nach  seiner  Zerlegung  durch  das 
Prisma  durch  einen  im  Ocularrohre  angebrachten  drehbaren  Nicol 
betrachtet  und  mit  der  anderen,  unmittelbar  daran  grenzenden,  aber 
nicht  polarisirten  Hälfte  auf  seine  Helligkeit  verglichen  werden  könnte. 

Fig.  15  Taf.  18  zeigt  den  Apparat  in  '/s  "•  Crr.  Um  Wiederholung 
bekannter  Vorrichtungen  zu  vermeiden,  sind  in  der  Zeichnung  nur 
diejenigen  Theile  hervorgehoben,  welche  dem  Apparate  eigenthümlich 
sind.  Das  Scalenrohr,  welches  derselbe  trägt,  ist  in  der  Figur  ganz 
weggelassen,  wenngleich  auch  dieses  mit  einer  Einrichtung  versehen 
ist,  die  bisher  im  Allgemeinen  nicht  gebräuchlich  war,  sondern  im 
Wesentlichen  erst  von  Vierordt  empfohlen  wui-de.  Fig.  16  und  17 
Taf.  18  geben  ausführlichere  Darstellungen  einzelner  Theile. 

Der  vordere,  die  Ocularlinsen  enthaltende  Theil  A'  des  Fernrohres  A 
(Fig.  15)  trägt  zunächst  an  der  Stelle  des  Fadenkreuzes  eine  Ab- 
blcndungsvorrichtung.  Dieselbe  besteht,  wie  beim  F/erordfschen 
Apparate,  aus  zwei  in  einer  Führung  q  beweglichen  Schiebern  s,  deren 
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jeder  zur  seitlichen  Feststellung  auf  seiner  Unterlage  mit  einer  Knopf- 
schraube k  versehen  ist.  Die  Führung  q  ist  aber  selbst  beweglich^  sie 
läfst  sich  sanimt  den  befestigten  Schiebern  mittels  eines  Excenters  in 
der  weiteren  festen  Führung  p  horizontal  hin  und  her  bewegen,  und 
die  seitlich  angebrachte  Alhidade  a  sowie  der  Zeiger  c-  dienen  dazu, 
den  jeweiligen  Stand  des  durch  die  Schieber  gebildeten  Spaltes  auf 
einer  Gradtheilung  zu  markiren.  Ein  Zahnrad  bei  c  endlich  gestattet 
eine  bequeme  und  sichere  Verschiebung  des  Ocularrohres  A'  im  weiteren 
Röhrentheile  A. 

Zunächst  des  Prismas  D  ist  in  A  abermals  ein  längeres  Röhren- 
stück eingefügt,  das  sich  aber  nicht  in  der  Richtung  der  Längsachse 
verschieben,  sondern  nur  um  dieselbe  drehen  läfst.  Es  enthält  den 
Nicol  B  und  die  Objectivlinse  r.  Die  Drehung  geschieht  durch  die 
Handgriffe  gr,  welche  bei  h  mit  je  einem  Nonius  A-ersehen  sind.  Die 
feste  Scheibe  /  trägt  die  Gradtheilung  für  die  Messung  des  Drehungs- 
winkels. Dieselbe  besitzt  rechts  und  links  je  einen  Nullpunkt  und 
gestattet  mit  Hilfe  des  Nonius  eine  Ablesmig  von  O,!^.  Der  Nicol 
selbst  ist  so  gestellt  und  befestigt,  dafs  das  Gesichtsfeld  die  gröfste 
Helligkeit  zeigt,  wenn  beiderlei  Nullpunkte,  diejenigen  der  Nonien 
und  des  Theilkreises,  zusammenfallen.  Da  mittels  der  Handgritfe  g 
nur  die  gröbere  Einstellung  möglich  ist,  so  findet  sich  zum  Zwecke 
der  feineren  Einstellimg  bei  d  eine  Schraube  ohne  Ende,  welche  in 
einen  gezahnten  Kranz  des  inneren  Rohres  eingreift  und  für  gewöhnlich 
drrch  eine  Feder  auf  diesen  geprefst  wird.  Soll  der  Nicol  erst  mittels 
der  Handgriffe  g  gedreht  werden,  so  hat  man  die  Schraube  vorher  aus  dem 
Zahnkranze  herauszuheben,  was  mittels  des  kurzen  Hebels  e  geschieht. 

Das  Collimatorrohr  E  trägt  nur  vor  dem  Spalte  eine  besondere 
Vorrichtung,  nämlich  das  Kästchen  F  mit  zwei  unter  dem  Polarisations- 
winkel für  Glas  zur  Achse  des  Rohres  gestellten  Spiegeln  und  einem 
Compensationskeile  aus  Rauchglas,  der  sich,  von  einer  Feder  fest- 
gehalten, mittels  eines  einfachen  Triebwerkes  vor  dem  Spalte  hin  und 
her  schieben  läfst.  Auch  hier  dienen  eine  mit  Theilung  versehene 
Alhidade  n  und  ein  Zeiger  m  dazu,  um  den  jeweiligen  Stand  des 
Keiles  zu  markiren.  Fig.  17  gibt  eine  vergröfserte  Darstellung  des 
Kästchens;  s  und  s'  sind  die  beiden  Spiegel,  und  zwar  ist  s  ein  durch 
die  Feder  p  und  die  Schraube  r  in  bestimmter  Lage  erhaltener,  um 
eine  Horizontalachse  drehbarer  Stahlspiegel,  s'  dagegen  ein  auf  das 
solide,  gleichfalls  um  eine  Horizontalachse  drehbare  Messingstück  m 
aufgekitteter  Spiegel  aus  dunklem  Glase.  Die  gewundene  Feder  r.  und 
die  Schraube  /•'  dienen  zur  Einstellung  in  die  bestimmte  Lage.  L  be- 
zeichnet die  den  lichtgebenden  Spalt  enthaltende  Platte,  an  welche 
das  ganze  Kästchen  durch  die  Schraube  E  befestigt  werden  kann, 
und  D  ist  der  verschiebbare  Glaskeil. 

Bedeutet  in  der  nämlichen  Figur  17  o^o\o"  ein  Bündel  paralleler 
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Strahlen,  die  von  rechts  her  auf  da.s  Kästchen  auflallen,  so  werden  o 
und  o',  so  lange  der  Keil  I)  noch  nicht  den  Spalt  bedeckt '',  ungehindert 
ihren  Weg  zwischen  den  Spiegehi  hindurch  zum  S])alte  fortsetzen;  o" 
dagegen  wird  vom  Slahlspiegel  nach  oben  auf  s'  geworfen  und  gelangt 
von  diesem  vollständig  polarisirt,  aber  auch  bedeutend  lichtschwächer, 
zum  Spalte.  Sielit  man  also  von  links  her  durch  das  Rohr  (^  und  die 
Blendungen  M  hindurch  nach  dem  lichtgebenden  Spalte,  so  erscheint 
derselbe  in  zwei  unmittelbar  an  einander  grenzende  Hälften  getheilt, 
deren  eine  (die  untere)  heller  ist  und  gewöhnliches  Licht  enthält, 
während  die  dunklere  obere  polarisirtes;  werden  endlich  beide  Licht- 
bündel durch  das  Prisma  in  Farben  zerlegt,  so  erhält  man  zwei  scharf 
an  einander  grenzende,  aber  ungleich  helle  Spectren. 

Ehe  man  daher  eine  lichtschwächende  Flüssigkeit  zum  Zwecke 
der  Bestimmung  ihrer  Concentration  zwischen  die  Lampe  und  die  eine 
Hälfte  des  Spaltes  setzen  darf,  hat  man  zuerst  beide  Hälften  des 
herausgeschnittenen,  im  speciellen  Falle  in  Betracht  kommenden  Farben- 
streifens gleich  hell  oder  dunkel  zu  machen,  und  dazu  dient  nun  eben 
der  Comi)ensationskeil  D.  Derselbe  stellt  eine  etwa  2'"'"  dicke,  ISnin» 
breite  und  4(P^^^  lange,  durchaus  ebene  und  gleichmäfsig  dicke  Glas- 
platte vor,  die  aus  zwei  sorgfältig  geschlitt'enen  Glaskeilen,  einem  aus 
Rauchglas  und  einem  aus  Flintglas,  zusammengekittet  ist.  Da  das 
Rauchglas  niemals  ganz  farblos  ist,  also  die  Spectralfarben  niemals 
gleichmäfsig  absorbirt,  so  hat  man  den  Keil  in  den  verschiedenen 
Spectralregionen  ungleich  weit  vor  den  Spalt  zu  schieben,  um  je  zwei 
Streifenhälften  gleich  hell  zu  machen.  Dabei  ist  aber  wohl  zu  bemerken, 
dafs  man  die  bezüglichen  Lichtschwächungsvermögen  des  Keiles  selber 
durchaus  nicht  zu  kennen  braucht,  insofern  ja  die  Keildicke  gar  nicht 
als  Mafs  bei  der  eigentlichen  Photometrie  benutzt  wird. 

Fig.  16  dürfte  den  Mechanismus,  durcii  welchen  die  Verschiebung 
geschieht,  auch  ohne  l>esondere  Erläuterung  genugsam  erkennen  lassen. 
Hier  sieht  man  auch  noch  eine  'i'rommel  J,  welche  dazu  dient,  die 
jeweilige  Breite  des  Spaltes  in  Millimeter  ablesen  zu  lassen. 

Ueher  die  Ausführung  photometrischer  Bestimmuncjen  mittels  des  beschriebenen 
Ajyparates.  Ist  durch  irgend  ein  lichtabsorbireudes  Medium  das  eine  kSpectrum 
an  bestimmter  Stelle  wesentlieh  verdunkelt,  und  will  man  deren  Helligkeit 
mit  der  Helligkeit  des  homologen  Bezirkes  im  anderen  Spectnim  vergleichen, 
so  hat  man  nur  den  Nicol  so  lange  zu  drehen,  bis  beide  Felder  gleich  hell 
erscheinen.  Aus  der  Gröfse  des  ürehung.swinkels  kann  man  das  Intensitäts- 
verhältnils  beider  Felder  leicht  ableiten. 

Da  man  es  nämlich  bei  der  Anwendung  von  NicoVschen  Prismen  immer 
nur  mit  einem  der  beiden  polarisirten  Strahlen,  dem  aufserordentlichen,  zu 
thun  hat,   so    braucht,    wie   Zöllner  t   gezeigt    hat,    nur    das    sogen.    Cosinus- 

'  Flg.  16  gibt  die  Vorderansicht  der  Vorrichtung.  Man  sieht  hier  dui'cli 
den  schraffirten  Keil  hindurch  die  untere  SpalthäH'te  und  kann  sich  nun  leicht 
den  Keil  so  weit  nach  rechts  verschoben  denken,  dafs  der  Spalt  selbst  frei  wird. 

2  Photometrische  Untersuchungen  mit  hesimderer  Rücksicht  auf  die  physische 
Beschaffenheit  der  Himmelskörper  (Leipzig  1865),  S.  77. 
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quadratgesetz  als  giltig  vorausgesetzt  zu  werden,  welclies  aussagt,  dafs  sich 
jeder  der  Wertlie  E-  und  02  (E  bedeutet  die  Amplitude  des  aufserordentlicheu, 
0  diejenige  des  ordentlichen  Strahles)  proportional  den  Sinus-,  bezieh.  Cosinus- 
quadrateu  des  Winkels  </  ändert,  um  welchen  der  Kicol  gedreht  wird.  Be- 
zeichnet man  daher  die  Intensität  des  polarisirten  Lichtstrahles  vor  der 
Drehung  des  Nicols  mit  J,  seine  Intensität  nach  der  Drehung  des  Kicols  mit  J', 
so  ist  J — J',  d.  h.  die  Intensität,  welche  der  Strahl  beim  Durchgange  durch 
den  gedrehten  Nicol  verloren  hat,  =  sin2(^    und  daher  J'  rrrcos^c/. 

Ist  nun  die  Verdunkelung  lien-orgerufeu  durch  eine  lichtabsorbirende, 
1cm  dicke  Flüssigkeitsschicht,  und  -nill  man  deren  Extinctionscoefficienteu 
erfahren,  so  hat  man  nur,  wie  oben  gezeigt  ^;^•urde,  den  Logarithmus  von  J', 
d.  h.  also  von  der  übrig  gebliebenen  Intensität,  negativ  zu  nehmen.  Mufs 
z.  B.  in  einem  Falle  der  Kicol,  bis  beide  Felder  gleich  hell  erscheinen,  um  520 
gedreht  werden,  so  ist  der  gesuchte  Extinctionscoeflicient  (  ^  —  Ijo  J'  = 
—  2  log  cos  520  =  _  (0,57868—1)  =  0,42132. 

Beim  Gebrauche  des  Apparates  sind  indefs  noch  einige  besondere  Regeln 
zu  beachten.  Dieselben  betreffen  1)  die  Art  der  Lichtquelle,  2)  den  Gang 
der  Strahlen  im  Apparate,  wie  er  durch  das  Spiegelkästchen  bedingt  wird, 
und  endlich  3)  die  Qualität  des  Nicols  und  die  genaue  Feststellung  des 
jeweiligen  Drehungswinkels  q. 

Da  die  Spiegel  unter  dem  Polarisationswinkel  des  Lichtes  für  Glas  zur 
Achse  des  CoUimatorrohres  gestellt  sind,  so  ist  vor  allen  Dingen  gefordert, 
dafs  nun  das  Licht  auch  gerade  unter  diesem  Winkel  auf  dieselben  auffalle 
und  nicht  unter  anderen.  Wird  aber  eine  leuchtende  Flamme  in  die  Nähe 
des  unteren  Spiegels  gebracht,  so  werden  begreiflicher  Weise,  da  von  jedem 
leuchtenden  Punkte  der  Flamme  Strahlen  nach  allen  Richtungen  ausgehen, 
auch  auf  den  Spiegel  solche  unter  den  verschiedensten  Winkeln  auffallen  und 
von  dort  reflectirt  werden;  aber  nur  verhältnifsmäfsig  wenige  werden  wirklich 
polarisirt  werden  und  den  Gang  nehmen,  welcher  gewünscht  wird.  Man 
schaltet  deswegen  am  besten  zwischen  Spiegel  und  Flamme  eine  Linse  ein, 
Melche  die  von  jedem  einzelnen  Punkte  der  Flamme  ausgehenden  Strahlen 
parallel  macht;  und  zwar  wird  zu  dem  Ende  die  runde  Petroleumflamme  mit 
einem  geschwärzten  Thonmantel  umgeben,  der  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
hellsten  Theile  der  Flamme  eine  Oeffnung  besitzt  und  ein  Seitenrohr  trägt, 
in  welchem  die  Linse  verschiebbar  befestigt  ist.  Steht  die  Flamme  gerade 
im  Focus  der  Linse,  so  wird  der  gewünschte  Zweck  erreicht  sein ;  wenigstens 
wird  dann  eines  der  geschlossenen  Bündel  von  Parallelstrahlen  vollkommen 
mit  der  Achse  des  CoUimatorrohres  zusammenfallen;  auch  werden  etwaige 
Schwankungen  in  der  Helligkeit  des  lichtgebenden  Punktes  sich  nur  als 
geringere  Helligkeitsschwankungen  einer  gleichmäfsig  leuddenden  Scheibe  be- 
merklich machen,  und  alle  einzelnen  Stellen  der  letzteren  müssen,  wenn  sie 
es  thun,  ihre  Lichtintensität  immer  um  gleichviel  und  gleichzeitig  ändern,  so 
dafs  namentlich  ein  Intensitätsunterschied  z^^ischen  oben  und  unten  nicht 
möglich  ist. 

Durch  die  Anwendung  der  beiden  Spiegel  wird,  wie  sich  aus  Fig.  17 
ergibt,  diejenige  Strahlenhälfte,  welche  ursprünglich  die  untere  war,  noch  vor 
dem  Spalte  zur  oberen  gemacht,  und  Strahlenbündel,  welche  ursprünglich 
benachbarte  waren,  wie  o' und  o",  werden  eben  dadurch  aus  einander  gerückt. 
Dieser  letztere  Umstand  erleichtert  nun  ganz  wesentlich  die  Aufstellung  des 
Flüssigkeitsbehälters  vor  dem  Apparate.  Während  bei  Anwendung  des  Doppel- 
spaltes sehr  viel  darauf  ankommt,  dafs  die  Grenze  zwischen  lichtabsorbirender 
Flüssigkeit  und  Glaseinsatz  3  genau  mit  der  Grenze  der  beiden  Schieber  zu- 
sammenfällt, ist  hier  für  die  Einstellung  jener  ersteren  Grenze  ein  beqtiemer 
Spielraum  gelassen ,  und  in  keinem  Falle  kann  die  nämliche  Grenze  das 
störende  Auftreten  einer  dicken  dunklen  Linie  zwischen  beiden  Spectren  ver- 
anlassen.    Die  Grenze  zwischen   den  beiden   Spectren   bleibt  hier   immer    der 


3  Vgl.  H.   W.   Vogel:  Praktische    Spe:tralanaluse   irjischer   Stoffe    (Kördlingen 
1877),  S.  342.  ' 
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untere  scharfe  Rand  des  oberen  Spiegels,  der,  wenn  das  Fernrohr  ^  (Fig.  15) 
darauf  eingestellt  ist,  stets  nur  als  dünne,  zarte  Linie  erscheint. 

Der  andere  Umstand,  dafs  Spalt  und  Spiegelrand  nicht  in  einer  Ebene 
liegen,  könnte  dagegen  Bedenken  erregen:  denn  stellt  man  das  Fernrohr 
scharf  auf  den  Spiegclrand  ein,  so  werden  die  Spectren,  wenn  man  aber  auf 
den  Spalt  einstellt,  so  wird  die  Grenze  weniger  scharf  erscheinen.  Zahlreiche 
Versuche  haben  Verfasser  nun  zwar  belehrt,  dafs  man  innerhalb  der  sonstigen 
Fehlergrenzen  dieselben  Resultate  erhält,  gleichgiltig,  ob  man  den  einen  oder 
den  anderen  Ausweg  wählt.  Da  es  ihm  persönlich  indessen  scheinen  will, 
als  ob  das  Gleichmachen  der  Helligkeit  beider  Felder  rascher  gelänge,  wenn 
die  Grenze  weniger  scharf  niarkirt  ist,  so  zieht  Verfasser  es  vor,  das  Fernrohr 
auf  einen  Punkt  einzustellen,  der  dem  Spalte  näher  liegt  als  der  Spiegelgrenze. 

Was  nun  aber  die  etwaige  Unreinheit  des  Spectrums  betrifft,  so  ist  sie 
in  der  That  schwerlich  zu  merken;  denn  es  lassen  sich  selbst  in  dem  Falle, 
wo  mau  die  Grenze  scharf  erblickt,  die  wichtigeren  Frauenhof  er  sehen  Linien 
noch  dentfich  erkennen.  Jedenfalls  ist  die  Forderung  der  Gleichartigkeit  der 
Farbe  beider  Felder  jederzeit  streng  erfüllt. 

Dafs  auf  die  Auswahl  des  Nicols  die  gröfste  Sorgfalt  verwendet  werden 
mufs,  ist  von  anderen  Seiten  schon  oft  hervorgehoben  worden.  Hier  soll  nur 
noch  einmal  betont  werden,  dafs,  um  den  etwaigen  Fehler  in  der  Stellung 
des  Nullpunktes  zu  corrigiren,  man  den  Nieol,  bis  zur  Herstellung  gleicher 
Helligkeit  oben  und  unten,  nicht  blos  nach  der  einen,  sondern  jedesmal  auch 
nach  der  anderen  Seite  zu  drehen  hat,  und  dafs  immer  erst  das  Mittel  aus  je 
zwei  solchen,  in  verschiedenen  Quadranten  gemachten,  Ablesungen  als  ein- 
fache Beobachtung  gelten  darf. 

Bezüglich  der  weiteren  Ausführungen  des  Verfassers  über  die  Anwendung 
dieses  Aptparates  mufs  auf  die  Originalabliandlung  verwiesen  werden. 


Ueber  das  Brennen  von  Ziegelsteinen  im  Ringofen;  von 

Fercl.  Fischer. 

Mit  Abbildungen  au(  Tafel  U. 
(Fortsetzung  von  S.  69  dieses  Bandes.) 

Ueber  den  Einfhifs  der  Zusammensetzung  des  Thones  auf  sein 
Verhalten  in  liöheren  Temperaturen  haben  namentlich  C.  Bischof  ^'''  und 
in  neuester  Zeit  F.  Seger  "-^  umfassende  Versuche  angestellt.  ^^  Schon 
Richters  (1869  191  59.  150  und  229.  1870  197  268)  hatte  gezeigt,  dafs 
äquivalente  Mengen  der  als  Flufsmittel  auftretenden  Basen  auf  die 
Schmelzbarkeit  der  Thone  einen  gleichen  Einflufs  ausüben,  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  sämmtliche  Basen  bereits  als  Silicate  vorhanden 
sind.     Bischof  hebt  hervor,  dafs  das  Schmelzen   der  Thone  in  der  Bil- 

>■►  Vgl.  1861  159  54.  1862  163  127.  164  116.  374.  1863  167  29.  198. 
169  41.  353.  4.55.  170  43.  1864  174  49.  1865  175  447.  1867  183  29. 
185  39.  186  454.  1869  194  42«).  1870  196  438.  525.  198  396.  1871  199 
307.  200  393.  1872  205  120.  206  2!i5.  1873  208  51.  210  53.  1874  211 
105.  1875  216  354.  1877  223  606.  224  ^34.  Notiz-hkitt  des  Vereines  für 
Fabrikation  von  Ziegeln^  1875  S.  120.  1877  S.  127.  262.  Thmindtistriezeitung^ 
1877  S.  360.     Die  feuerfesten  Thone  (Leipzig  1876).  S.  36  bis  73. 

13  Tlwnindustriezeitung ,  1877  S.  272  bis  314.  334  und  361. 

"5  Vgl.  1862  163  193.     1864  174  280.  292.    1872  204  419. 
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dimg  von  Doppelsilicateu  und  Thonerdesilicat  einers^eits  und  einer 
kieselsauren  Base  andererseits  besteht,  die  entweder  Magnesia,  Kalk 
oder  Eisen,  Kali  oder  Natron  sein  kann.  Reines  Thonerdesilicat  ist  in 
unseren  gewöhnlichen  Feuerungen  schon  unschmelzbar;  es  ist  um  so 
schwerer  schmelzbar,  je  mehr  Thouerde  es  enthält.  Kommt  dazu  eine 
der  genannten  Basen,  so  nimmt  mit  deren  Menge  die  Schmelzbarkeit 
stetig  zu  und  zwar  um  so  stärker,  je  mehr  (bis  zu  einem  gewissen 
Grade)  gleichzeitig  der  Kieselsäuregehalt  wächst.  Berechnet  man  aus 
der  Gesammtaualyse  eines  Thones,  wie  viel  Thonerde  auf  1  Aeq.  Flufs- 
mittel  (Flufsmittelverhältuifs)  und  wie  viel  Kieselsäure  auf  1  Aeq.  Thon- 
erde kommt  (Kieselsäureverliältnifs) ,  so  ist  der  durch  Division  des 
meist  kleineren  Kieselsäurewerthes  in  den  Flufsmittelwerth  erhaltene 
Quotient  der  Feuerfestigkeit  proportional. '"  Die  von  Seger  ausgeführte 
Bestimmung  der  näheren  Bestandtheile  eines  Thones  hält  Bischof  für 
unwesentlich  gegenüber  der  Gesammtanalrse;  als  entscheidend  zur  pyro- 
metrischen  Beurtheilung  verlaugt  er  auch  für  Ziegelthone  eine  mög- 
lichst gesteigerte  Prüfungshitze. 

H.  Seger  führt  dagegen  aus,  dafs,  wenn  es  überhaupt  gelänge,  aus  der 
chemischen  Zusammensetzung  eines  Thones  Schlüsse  auf  die  Schmelz- 
barkeit desselben  zu  ziehen,  diese  nur  dann  zutreffen  können,  Avenn 
derselbe  sich  in  einem  solchen  Zustande  befindet,  dafs  man  ihn  als 
eine  chemisch  homogene  Masse  ansehen  kann,  weim  er  also  völlig  ge- 
flossen ist.  Die  chemische  Anahse  wird  aber  um  so  weniger  einen 
.sichern  Mafsstab  für  die  Beurtheilung  abgeben  können,  je  weniger  Sub- 
stanz des  Thones  sich  wirklich  verflüssigt  hat,  je  weiter  die  Zusammen- 
setzung dieses  Theiles  demnach  von  der  Zusammenselzimg  des  Thones 
als  Ganzes  abweicht. 

Es  ist  offenbar  schwer,  die  Beziehungen  zwischen  der  Zusammensetzung 
und  der  Sclimelzbarkeit  der  Tlione  wissenscliaftlich  festzustellen,  weil  manche 
Momente,  welche  die  Schmelzbarkeit  beeinllusscn.  nach  ihrem  \Mrkungswerthe 
unbekannt  sind  (z.  B.  der  Einllufs  der  physikalischen  Zustände,  die  Art  der 
Flufsmittel.  ob  sie  aus  Kali,  Natron,  Kalk.  Eisenoxydul  und  in  welchem 
gegenseitigen  Verhältnifs  zu  einander  bestehen)  und  deshalb  unberücksichtigt 
bleiben  müssen.  Es  folgt  daraus,  dafs  die  Schmelzbarkeit  theoretisch  immer 
nur  sehr  annäherungsweise  wird  festgestellt  werden  können,  um  so  mehr  als  ein 
Schmelzpunkt  der  Thone  sich  überhaupt  nicht  mit  Sicherheit  als  solcher  fest- 
stellen lälst.  Immerhin  gewährt  doch  die  Bischof i^che  Methode  einen  Anhalt  tür 
eine  relative  Vergleichung  und  erhält  dadurch  ihren  Werth;  ihrWerih  wird  aber 
ganz  entschieden  noch  vergröfsert  —  ihr  völliges  Zutreffen  für  alle  Silicatver- 


17  Für  den  erwähnten  Zettlitzer  Kaolin  (1870  198  397)  ergibt  sich  z.  B. 
für  1  Flufsmittel  12,82  Thonerde.  17.30  Kieselsäure  und  auf  1  Thonerde 
1.35  Kieselsäure,  als  pyrometrische  Foi-mel  daher  12.82  (AI.2O;.,  1.35  SiO;^)  -|-  RO 
und  als  Feuerfestigkeitsquotienten  (F.Q)  =  12.82  :  1.35  =  9.49.  Wird  diese 
Zalil  zum  echten  Bruch,  so  rechnet  Bischof  die  Thone  nicht  mehr  zu  den  feuer- 
festen ;  er  bildet  dann  aus  den  Zahlen  einen  anderen  Quotienten ,  indem  er  das 
Thonerdeverhältnifs  mit  dem  Kieselsäureverhältnifs  multiplicirt.  Das  so  ent- 
stehende Product.  mit  dessen  Gröfse  die  Schmelzbarkeit  wachsen,  mit  dessen 
Verminderung  die  Schmelzbarkeit  abnehmen  soll,  braucht  er  für  die  nicht 
feuerfesten  Tlione  und  nennt  es  den  Schmelzbarkeitsquotienten  (S.Q). 
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bindiingen  vorausgesetzt  —  wenn  man  sie  niclit  auf  das  mechanische  Gemenge, 
den  Tlion,  sondern  auf  die  einzelnen  Bestandtheile,  die  Thonsubstanz,  die 
(.^iiarz-  und  Mineraltrümmor  und  sonstigen  Gemengtheile  einzeln  verwendet, 
die,  für  sich  betrachtet,  homogene  chemische  Verbindungen  von  bestimmtem 
Schmelzpunkt  und  bestimmten  Eigenschaften  darstellen,  während  von  einem 
Schmelzpunkt  des  Thones,  als  Ganzes,  eigentlich  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Das  Bischof  ächii  Schniclzbarkeitsgesetz  auf  die  Einzelbestandtheile  der  Thone, 
wie  sie  durch  die  rationelle  Analyse,  wenn  auch  nicht  mit  wissenschaftlicher 
Schärfe,  doch  mit  einer  für  die  Pi-axis  genügenden  Genauigkeit  sich  ermitteln 
lassen,  gestattet  wenigstens  ein  Urtheil  darüber,  in  welchem  Verhältnisse  die 
leicht  zu  verflüssigenden  Theile  zu  den  nicht  schmelzenden,  die  äufsere  Form 
erhaltenden  Theileu  stehen,  vs'elchen  relativen  Widerstand  dieselben  der  Wir- 
kung der  Hitze  entgegensetzen,  und  welche  inneren  chemischen  Vorgänge,  die 
auf  den  Gang  der  Versinterung  von  Einllufs  sind,  sich  vorhersehen  lassen. 

Wenn  wir  mit  Seger  den  Sinterungsprocefs  so  auffassen,  dafs  zunächst 
einer  oder  mehrere  Gemengtheile  des  Thones  ins  Schmelzen  geratheu  müssen, 
um  dadurch  zu  weiteren  gegenseitigen  Einwirkungen,  v^'elche  als  Resultat 
wieder  flüssige  Verbindungen  haben,  Veranlassung  zu  geben,  wähi-end  die 
ungeschmolzenen  Bestandtheile  gleichsam  ein  festes  Gerüst  bilden ,  das  die 
Form  der  aus  Thon  gelbnnten  Gegenstände  erhält,  so  müssen  wir  uns  die 
Poi'en  des  Thones  in  hoher  Temperatur  als  mit  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger 
erfüllt  denken.  Ist  die  Menge  der  geschmolzenen  Bestandtheile  gegenüber  den 
ungeschmolzenen  eine  nur  geringe,  so  \\ird  diese  nur  stärkere  Erhärtung  des 
Thones  unter  geringer  Volumverminderung  (Schwindung)  hervorrufen,  ohne 
dafs  die  Porosität  völlig  vernichtet  wird.  Bei  steigender  Temperatur,  wobei 
immer  mehr  der  Bestandtheile  des  vorher  festen  Gerüstes  verflüssigt  werden, 
füllen  sich  die  Poren  unter  zunehmender  Schwindung  mehr  und  mehr  mit 
glasartiger  geschmolzener  Substanz,  bis  bei  dem  Sinterungsgrade  des  Porzellans 
und  der  Klinker  die  Poren  völlig  erfüllt  und  geschlossen  sind.  Bei  darüber 
hinausgehender  Verflüssigung  bilden  die  ungeschmolzenen  Bestandtheile  kein 
genügend  festes  Geiiist  mehr,  um  die  äufsere  Formen  unter  dem  Eigengewichte 
der  Gegenstände  zu  erhalten.  Bei  diesem  Punkte  ist  man  vom  praktischen 
Gesichtspunkte  aus,  wenn  man  überhaupt  von  einem  Schmelzpunkte  des  Thones 
reden  darf,  an  der  äufsei-sten  Grenze  der  zulässigen  Temperaturerhöhung  ange- 
kommen, eine  Erhitzung  darüber  hinaus  und  eine  Prüfung  des  Verhaltens  bei 
nocli  höherer  Tempei-atur  erscheint  deshalb  nur  von  geringem  praktischem 
Werth,  denn  die  Erhitzung  des  Thones  geschieht  immer  nur  unter  der  Voraus- 
setzung der  möglichsten  Erhaltung  der  Form;  was  bei  stärkerem  Erhitzen  ein- 
ti'itt,  ist  zwar  wissenschaftlich  von  Werth,  für  die  Praxis  der  Thonwaaren- 
industrie  aber  gleichgiltig. 

Ist  die  Erweichung  des  Thones  durch  hohe  Temperatur  so  weit  gediehen, 
dafs  wirklich  die  Form  der  gebrannten  Gegenstände  eine  ei-hebliche  und  prak- 
tisch nicht  mehr  zulässige  Veränderung  erfahren  hat,' so  ist  damit  aber  noch  nicht 
sämmtliche  Substanz  in  den  geschmolzenen  Zustand  übergeführt,  sondern  der 
Thon  ist  zunächst  erst  in  ein  breiartiges  Gemisch  von  geschmolzenen  und 
ungeschmolzenen  Massentheilen  übergeführt,  in  welchem  die  ersteren  über- 
wiegen; auch  bei  einem  Ueberhandnehmen  des  P'lüssigen  Ijis  zur  beginnenden 
Tropfenl)ildung  entspricht  dann  noch  nicht  der  flüssig  gewordene  Theil,  wie 
es  das  Bischof 'sclw  Gesetz  zur  Voraussetzung  hat,  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  Thones,  und  dies  um  so  weniger,  je  mehr  einzelne  Gemengtheile 
durch  den  gröfseren  oder  den -geringeren  Grad  ihrer  Körnigkeit  sich  den 
lösendem  Angriff  des  bereits  Verflüssigten  entziehen. 

Bezeichnet  man  nach  der  Voraussetzung  Bischofs  die  Verhältnisse  der  Be- 
standtheile   eines   Thones    allgemein    mit  RO :  a  Al^O^  :  i  SiO;3  ,    so    wäre  das 

Kiesel  säureverhältnifs  =zb  :  a  und  die  pyrometrische  Formel  =  a/ AI2O3,  —  Si03J 

-|-R0,  somit  F.Q  =   -r-  und  S.Q  =  b.    Hieraus  ergibt  sich,  dafs  der  Bischof - 

sehe  Feuerfestigkeitsquotient  im  Quadrate  des  Thonerdeverliältnisses  wächst 
und  abnimmt  im  einfachen  Verhältnifs  der  Zunahme  der  Kieselsäure,  dafs  der 
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Schmelzbarkeitsquotient  aber  einfach  nur  das  Verhältnifs  der  Flufsmittel  zur 
Kieselsäure  ausdrückt,  ohne  dafs  der  Thonerdegehalt  Berücksichtigung  findet. 
Es  ist  nun  zwar  durch  die  Versuche  nachgewiesen,  dafs  eine  Erhöhung  des 
Thonerdegehaltes  in  hohem  Mafse  zur  Erhöhung  der  Feuerfestigkeit  beiträgt ; 
es  ist  aber,  wie  Seger  betont,  der  Nachweis  bisher  nicht  geführt  worden,  dafs 
dies  im  quadratischen  Verhältnisse  desselben  geschieht.  Die  Gröfse  des  Feuer- 
festigkeitsquotienten ist  einzig  abhängig  von  dem  Verhältnifs  («2  :  6),  also 
einer  Beziehung  zwischen  Thonerde  und  Kieselsäure ;  die  absolute  Flufsmittel- 
menge  gegenüber  den  nicht  schmelzbaren  Bestandtheilen  kommt  aber  nicht 
zum  Ausdruck.  Bei  der  Gruppirung  der  Zahlen,  welche  bei  leichter  schmel- 
zenden Thonen  den  Schmelzbarkeitsquotienten  ergibt,  wird  aber  die  Beziehung, 
in  welcher  die  Thonerde  zu  den  anderen  Bestandtheilen  steht,  gänzlich  aus 
dem  Ausdrucke  ausgeschieden.  Die  Bischof  sehen  Zahlen  können  somit  nur 
zur  Vergleichung  ähnlich  zusammengesetzter  Thone  dienen  und  dann  erst  bei 
Temperaturen,  bei  denen  die  Praxis  meist  kein  Interesse  mehr  hat,  das  Ver- 
halten des  Thones  kennen   zu  lernen. 

Sofern  man  nach  den  von  Bischof  und  Richtei-s  angestellten  Versuchen  Schlüsse 
auf  die  Feuerfestigkeit  von  Thonerdesilicaten ,  und  zwar  in  erster  Linie  auf 
feste  chemische  Verbindungen  (Thonsubstanz  der  Kaoline,  Feldspath  u.  a.), 
dann  mit  weniger  zuverlässigem  Resultat  für  sehr  innige  Gemenge,  bei 
welchen  der  physikalische  Zustand  der  chemischen  Action  keine  gröfsere 
Schwierigkeiten  entgegensetzt  (Thonsubstanz  der  unreineren  Thone),  ziehen 
darf,  kann  dies  nur  so  geschehen,  dafs  man  die  Flufsmittel  der  Summe  der 
nicht  schmelzbaren  Bestandtheile  (Thonerde  und  Kieselsäure)  gegenüberstellt 
und  diese  Summe  der  nicht  schmelzbaren  Bestandtheile  mit  dem  Verhältnifs 
der  Thonerde  durch  die  Kieselsäure  multiplicirt,  wodurch  zum  Ausdruck 
kommt,  dafs  die  Feuerfestigkeit  sich  vergröfsert  in  dem  Mafse,  als  der  Thon- 
erdegehalt, und  sich  verringert  in  dem  Mafse,  als  der  Kieselsäuregehalt  zu- 
nimmt. Es  wird  dies  indessen  nicht  im  einfachen  Verhältnisse  von  deren 
Mengen  geschehen  können,    da  ja  diese  beiden  Stoffe  in  verschiedenem  Mafse 

die  Schmelzbarkeit  beeinflussen,  sondern  das  Verhältnifs  =rr. r-^ wird  mit 

^  Kieselsaure 

einem  Coefficienten  (j/)  zu  versehen  sein,  welcher  ausdrückt,  um  wieviel  gröfser 
der  Wirkungswerth  der  Thonerde  ist  als  der  der  Kieselsäure.  Der  ganze  Aus- 
druck wird  endlich  mit  einem  Aveiteren  Coefficienten  (x)  zu  multipliciren  sein, 
welcher  den  Einflufs  ausdrückt,  der  durch  Zahl  und  Natur  der  verschiedenen 
Flufsmittel  hervorgebracht  wird,  da  dieselben  in  verschiedener  Combination 
mehr  oder  weniger  auf  Verflüssigung  hinwirken. 

Man  kann  hiernach  einen  zahlenmäfsigen  Ausdruck  für  die  Schmelzbarkeit 
nur  in  der  Weise  gewinnen,  dafs  man  die  durch  die  Analyse  gefundenen 
Werthe  in  folgender  Weise  zusammenstellt: 


F.Q  =  .-r[(a  +  t),,-^], 


wobei  a  wieder  das  Verhältnifs  der  Thonerde,  b  das  der  Kieselsäure  zu  den 
Flufsmitteln  als  Einheit  ausdrückt.  Ueber  die  Gröfse  der  Zahlen  x  und  y 
geben  die  bisherigen  Untersuchungen  keinen  Aufschlufs.  Man  wird  deswegen 
unter  Fortlassung  dieser  variablen  Unbekannten  auch  gleichfalls  nur  einen  zu 
relativen  Vergleichen  brauchbaren  Ausdruck  gewinnen  können,  der  jedoch 
wenigstens  das,  was  als  uiiumstöfslich  durch  das  Experiment  festgestellt  ist, 
ausdrückt  und  für  alle  Thonerdesilicate,  gleichgiltig,  ob  sie  schwer-  oder  leicht- 
flüssig sind,  brauchbar  ist.    Der  Ausdruck  für  die  Feuerfestigkeit  des  Zettlitzer 

1 2  sy 

Kaolins  würde  hiemach  sein:     F.Q  =z  (12,82  -[-  17,30)  j^  =  22,29. 

Von  Seger  ausgeführte  Brennversuche  zeigen,  dafs  bei  Kaolinen  der  Grad 
der  Versiuterung  und  schliefslich  die  Erweichung  in  erster  Linie  von  der  Thon- 
substanz abhängig  ist,  dafs  deren  Widerstand  aber  wesentlich  von  der  Menge 
der  Feldspathtriimmer  und  des  Quarzes  beeinflufst  wird.  Dem  entsprechend 
haben  bei  den  höchsten  Temperaturgraden  diejenigen  Kaoline  ihre  Foi'm  erhal- 
ten, welche  bei  hoher  Feuerbeständigkeit  der  Thonsubstanz  frei  oder  fast  frei 
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von  Fcldspatli  sind,  die  Kaoline  von  Kaschkau  und  Zettlitz;  dann  kommen 
diejenigen,  welche  bei  gleicher  oder  höherer  Feuerfestigkeit  der  Thonsubstauz 
einen  erheblichen  Gehalt  an  leicht  zu  verflüssigender  Substanz,  Feldspath  und 
Quarz  etc.,  enthalten,  die  Kaoline  von  Ledetz,  Kottiken  und  Tremosna,  endlich 
die  in  ihrer  Feuerfestigkeit  der  Thonsubstauz  niedriger  stehenden  von  Lettin 
und  Sennewitz,  welcher  letztere  auch  einen  Bestandtheil  der  Porzellanmasse 
von  Charlottenburg  ausmacht.  Aber  nicht  nur  für  die  höchste,  im  Grofsen  nicht 
leicht  erreichbare  Temperatur,  sondern  besonders  für  die  niedrigeren,  wirklich 
ano-cwendeten  Temperaturen  gibt  der  Gehalt  an  Feldspath  einen  Anhalt  für 
den  Gang  der  Verdichtung,  besonders  wenn  man  zugleich  den  Quarzgehalt  ins 
Auoe  fafst.  Die  Versuche  zeigen,  dafs  der  Quarz  nicht  allgemein  als  Flufs- 
mittel  aufgefafst  werden  darf,  sondern  dafs  dessen  Wirkung  erst  frühestens 
mit  der  Schmelzung  des  Feldspathes  beginnt,  welcher  bekanntlich  im  feurigen 
Flufs  Kieselsäure  zu  lösen  vermag  und  dadurch  das  Flufsmittelquantum  ver- 
mehrt, dafs  derselbe  aber  bei  Mangel  an  Feldspath  oder  sonstiger  leichtschmel- 
zender  Substanz  den  Kaolinen  einen  hohen  Grad  von  Feuerfestigkeit  ertheilt 
und  dann  erst  mit  der  Erweichung  der  Thonsubstauz  selbst  schmelzend 
wirken  kann. 

Bei  den  Kaolinen  ist  somit  die  Thonsubstauz  sowohl  ihrer  Menge,  als 
ihrer  hohen  Feuerbeständigkeit  nach  derjenige  Stoff,  welcher  stets  bestimmt 
ist,  die  Form  der  daraus  gefertigten  Gegenstände  zu  erhalten,  das  feste  Gerüst 
zu  bilden,  während  die  feldspathähnlichen  Mineraltrümmer  durch  ihren  relativ 
niedrigen  Schmelzpunkt  in  erster  Linie  die  Verdichtung  der  Masse,  die  Schliefsung 
der  Porenräume  herbeiführen.  Das  stets  vorhandene  feine  Quarzpulver  bewirkt, 
je  nach  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  des  Feldspathes,  bald  eine  Vermehrung 
der  Flufsmittelmenge,  bald  eine  Erhöhung  der  Feuerbeständigkeit.  Bei  den 
weniger  feuerfesten  plastischen  Thonen  dagegen  ist  der  Unterschied  der  Schmelz- 
barkeit  zwischen  Thonsubstauz  und  feldspathartigen  Mineraltrümmern  viel  ge- 
ringer. Bei  den  untersuchten  Kaolinen  schwankt  der  Feucrfestigkeitsrjuotient 
der  Thonsubstanz  zwischen  36,29  und  10,29,  bei  den  plastischen  Thonen 
zwischen  8,TU  und  3,29,  während  der  des  Feldspathes  auf  1,25  zu  setzen  wäre. 
Der  Einflufs  des  Feldspathes  wird  hier  deshalb  weniger  augenfällig  sein  als 
bei  den  Kaolinen,  und  es  wird  auch  in  den  niederen  Temperaturen  die  schon 
früher  erweichende  Thonsubstanz  in  ihrem  Eintlufs  auf  die  Verdichtung  mehr 
hervortreten.  Der  Quarz  dagegen  wird  hier  noch  viel  weniger  tlufsbildend 
auftreten  als  bei  den  Kaolinen,  da  bei  der  Jlehrzahl  derartiger  Thone  eine 
völlige,  zur  Formveränderung  führende  Erweichung  der  Thone  schon  unter- 
halb derjenigen  Temperatur  eintritt,  bei  welcher  eine  chemische  Einwirkung 
des  Feldspathes  auf  den  Quarz  beginnt.  Der  Quarz  wird  hier  also  um  so 
mehr  zur  Erhöhung  der  Feuerbeständigkeit  beitragen,  um  so  niedriger  im 
Ganzen  genommen  ein  Thon  in  der  Feuerfestigkeitsscale  steht.  Bei  den  leicht- 
schmelzbaren  Ziegelthonen  ist  sogar  kaum  ein  Unterschied  zwischen  der 
Schmelzbarkeit  der  Thonsubstanz  und  den  feldspathartigen  Mineraltrümmern 
zu  bemerken ;  unter  Umständen  werden  diese  sogar  feuerfester  sein  als  die 
Thonsubstanz.  Hier  ist  namentlich  die  Quarz  der  die  Form  erhaltene  Bestand- 
theil, wie  aus  den  Brennversuchen  auf  S.  246  und  der  nachfolgenden  kleinen 
Tabelle  hervorgeht.  Für  die  höchsten  Temperaturen  ergibt  sich  demnach  für 
die  vier  ersten  Thone  die  Reihenfolge:  Ledetz,  Liegnitz,  Greppin  und  Kuttiken, 
nach  den  ersten  Sinterungserscheinungen  aber:  Ledetz,  Greppin,  Kottiken  und 
Liegnitz. 


S 


Seger.     B  z=  Bischof    :      I 


Thonsubstauz [79,42 

Feldspath \  6,28 

Quarz 14,30 

F.Q.  der  Thonsubstanz  i  ^  '  |  f '^^ 

( i>  .  l,öb 

F.Q.  des  Ganzen  .     .     .    B  .  \  1,30 


II 


46,52 
6,00 

47,48 
3,31 
1,07 
0,40 


III 


72,21 
4,73 

23,06 
8,70 
3,72 
2,03 


IV 


62,03 

2,89 
37,97 
3,29 
1,91 
0,59 


64,13 
12,70 
27,12 
1,21 
0,63 
C4,17) 


VI    i  VU 


44,06  ' 
14,06 
44.88 
1,44 
0,52 
(5,12) 


29.99 
19.^37 
50,64 
0,71 
0,19 
(6,05) 


VIII 

49,03 
32,64 
18.33 
0.96 
0.31 
(2,79) 
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Bei  den  leichtest  schnoelzbaren  Ziegelthonen  geben  die  für  die  Thonsub- 
stanz  berechneten  Zahlen  jedoch  keinen  Anhalt  mehr  für  die  gegenseitige 
Stellung  der  Thone  bezüglich  ihrer  Feuerfestigkeit,  da  hier  die  unbekannten 
Factoren  x  und  y  eine  gröfsere  Rolle  spielen  als  bei  den  reinen  Thonen. 
Bemerkenswerth  ist  Jedoch,  dafs  die  Thonsubstanz  derselben  in  ihrer  Schmelz- 
barkeit mit  der  der  feldspathartigen  Gesteinstrümnier  nahezu  übereinstimmt, 
Thonsubstanz  und  Feldspathtriiramer  somit  nahezu  gleichzeitig  erweichen,  das 
formerhaltende  Gerüst  daher  von  dem  Quarz  gebildet  wird.  Dem  entsprechend 
zeigen  auch  die  Thone  von  Schwarzehütte  und  Bockhorn,  als  vorzügliche —  sich 
wenig  im  Feuer  verziehende  und  zerdrückbare  Klinkerthone  bekannt  —  zugleich 
den  höchsten  Gehalt  an  freier  ungebundener  Kicseläure  (nicht  als  Sand  in  d*r 
gewöhnlichen  Bedeutung,  sondern  in  zum  Theil  der  Thonsubstanz  an  feiner 
Zertheilung  gleichkommendem  Quarz),  welcher  als  die  am  wenigsten  durch 
das  Feuer  beeinilufste  Substanz  die  Erhaltung  der  Form  ermöglicht;  in  dem 
Mafse,  als  dieser  Quarzgehalt  geringer  wird,  verlieren  die  Thone  auch  mehr 
ihre  Eigenschaft  der  „Standbarkeit"  und  Klinkerungsfähigkeit  im  Feuer.  — 

Im  vorigen  Sommer  hatte  ich  Gelegenheit,  an  zwei  sogen.  Ring- 
öfen entsprechende  Versuche  anstellen  zu  können.  Die  Temperaturen 
unter  300'^  wurden  mittels  drei  Quecksilberthermometer  bestimmt.  Die- 
selben sind  75cm  lang,  der  Nullpunkt  befindet  sich  40ci^  über  dem 
Quecksilbergefäfs.  Diese  wurden  an  Drahtschlingeu  in  die  Schürlöcher 
hinabgelassen,  dann  wurden  die  Schürdeckel  aufgesetzt,  um  das  Ein- 
dringen kalter  Luft  zu  verhüten,  bis  die  angegebenen  Temperaturen  bei 
zwei  auf  einander  folgenden  Beobachtungen  übereinstimmten.  Höhere 
Temperaturen  wurden  mit  dem  von  Siemens  Brothers  in  London  bezo- 
genen elektrischen  Pyrometer  ("■'  1877  225  464)  bestimmt.  Um  den 
Conus  und  den  obern  Theil  desselben  vor  Ueberhitzung  zu  schützen 
und  um  das  Eindringen  kalter  Luft  zu  verhüten,  wurde  eine  aus  star- 
kem Eisenblech  hergestellte  Hülse,  wie  Fig.  1  Taf.  14  zeigt  so  über 
das  Pyrometer  geschoben,  dafs  nur  der  untere  Theil  £",  der  die  Platin- 
spirale enthält,  frei  blieb;  der  Zwischenraum  zwischen  Hülse  und  Pyro- 
meterstange wurde  mit  langfaserigem  Asbest  gefüllt.  Der  so  hergestellte 
Apparat  wurde  nun  in  die  Schürlöcher  hinunter  gelassen,  so  dafs  der 
Theil  E  etwa  01^,3  in  den  Ofenkanal  hineinragte.  Die  abgelesene 
Temperatur  wurde  erst  dann  als  richtig  angenommen,  wenn  zwei  auf 
einander  folgende  Bestimmungen  keinen  gröfseren  Unterschied  als  5  bis 
höch.stens  15^  ergaben. 

Das  Schema  Fig.  2  Taf.  14  zeigt  die  Resultate  der  am  25.  Juli  1877 
an  einem  Ziegelofen  hinter  Stöcken  ausgeführten  Versuche.  Die  Dauer 
eines  Brandes  beträgt  für  die  14  Kammern  nur  7  bis  8  Tage,  das 
Feuer  schreitet  demnach  rasch  vor.  Während  des  Versuches  waren 
die  Schürlöcher  der  14.  Kammer  zur  rascheren  Abkühlung  geöffnet, 
Kammer  3  war  im  Vollfeuer  und  aus  7  und  8  wurden  die  Gase  abge- 
saugt. Die  höchste  Temperatur  betrug  hier  also  10570,  während  die 
Gase  mit  108  und  172^  entwichen.  J.  Bühnr  (Der  lliomraarenfabrikant^ 
1877  Nr.  14)  gibt  für  einen  verkürzten  continuirlichen  Ziegelofen  1200'^ 
an;  diese  Temperatur  scheint  jedoch  nicht  wirklich  beobachtet,  sondern 
nur  angenommen  zu  sein. 
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Die  Skizze  Fig.  3  Taf.  14  zeigt  die  Resultate  der  am  29.  September  1877 
an  einem  andern  Ziegelofen  am'  Lindener  Berge  ausgeführten  Versuche. 
Die  Kammern  sind  hier  wie  bei  Bührer  und  Hamel  sämmtlich  vier- 
eckig, die  Verbindungen  zwischen  der  7.  und  8.,  14.  und  1.  Kammer 
nur  011,5  breit.  Das  Feuer  schreitet  hier  langsamer  vor,  da  die  Dauer 
eines  Brandes  14  Tage  beträgt.  Während  der  Versuche  waren  die 
Schürlücher  der  1.  Kammer  offen,  gefeuert  wurde  von  der  letzten 
Hälfte  der  4.  Kammer  (^  bis  i)  bis  zur  ersten  Hälfte  der  7.  Kammer 
((/  bis  /■),  während  die  Gase  aus  Kammer  9  mid  10  in  den  Schornstein 
abgesaugt  wurden.  Die  höchste  Temperatur  betrug  hier  nur  9680,  also 
fast  1000  weniger  wie  bei  dem  vorigen  Ofen  5  die  Wärme  der  abziehen- 
den Gase  wurde  sehr  gut  ausgenutzt,  da  die  Temperatur  derselben 
selbst  bis  80^  heruntergeht.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Vertheilung 
der  Temperatur  in  der  8.  Kammer;  die  Gase  werden  durch  den  engen 
Schlitz  zwischen  7  und  8  zusammengeschnürt  und  beschreiben  in  Folge 
dessen  einen  grofsen  Bogen  bis  zu  der  Oeflfhung,  aus  der  sie  entweichen. 

Das  Diagramm  Fig.  4  Taf.  14  zeigt  schliefslich  den  Gang  des 
Breunprocesses  im  ersten,  Fig.  5  den  im  zweiten  Ofen. 

(Schiurs  folgt.) 


Ueber  Kalbfleisch's  neuen  Platinapparat;  von  Friedr.  Bode, 
Civilingenieur  in  Hannover. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  Reihe  der  Construction  neuer  Platinapparate,  über  welche 
früher  berichtet  worden  ist  ',  wird  jetzt  durch  einen  neuen  Vorschlag 
vermehrt,  welchen  F.  W.  Kalbfleisch  (D.  R.  P.  Kr.  1005  vom  9.  October 
1877)  in  London  soeben  durch  Rundschreiben  ankündigt,  aus  welchem 
der  beigefügte  Holzschnitt  (a.  f.  S.)   entnommen  ist. 

A  ist  ein  niedriger  Kasten,  im  Boden  und  den  Seiten  aus  Eisen- 
blech ,  in  der  Decke  von  dünnerem  Stahlblech  hergestellt  und  in  einem 
Asbestmörtel  oder  einem  andern  schlecht  leitenden  Material  verlegt; 
derselbe  trägt  eine  flache  Bleipfanne  ß,  in  welche  vorgewärmte  Säure 
aus  C  durch  den  Ueberlauf  F  gelangt.  Der  Säurestand  in  B  soll  ..nicht 
mehr  als  '/v  Zoll"  (etwa  611™)  betragen.  Die  Erwärmung  erfolgt  durch 
überhitzten  Dampf,  und  da  dieser  eine  sehr  gleichmäfsige  Vertheilung 
der  Wärme  ermöglicht,  so  soll  einestheils  die  Ueberhitzung  der 
Pfanne,    wie    es  bei  directem  Feuer  geschehen  kann,  vermieden  sein, 

I  Vgl.  Fanre  und  Kessler  1874  *211  26.  *213  204.  1876  ^"'220  334.  336 
221  85.  384.  1877  223  299.  DesmouHs,  Quennessen  vnd  Le  Brnn  *1876  221 
541.     Johnson,  Matthey  und  Comp.   ^1876  221  541.    A.  de  Hemptinne  ^"^1878  227  74. 
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andererseits  das  Blei  sehr  düuu  geuüniinen  werden  können.  Ein  Dampf- 
rohr  führt  den  unverbraucht'^n  Dampf  durch  die  Schlange  G,  um  die 
Kammersäure  in  C  vorzuwärmen,  die  so  vom  Boden  weg  zum  Ueberlauf 
kommt.  Der  noch  übrige  Dampf  kann  sodann  weiter  zum  Vorwärmen 
des  Ivesselspeisewassers  verwendet  und  hierauf  durch  T  in  der  Blei- 
kanimer  verwendet  werden,  wo  niedrige  Dampftemperatur  erwünscht  ist.  2 


.g ,^gL 


Der  erhöht  gelegte  Condensator  K  ist  mit  dem  Platingefäfs  1 
durch  ein  aufrechtes  Rohr  P  verbunden ,  worauf  der  Erfinder  Gewicht 
legt,  ebenso  auf  die  erhöhte  Lage.  Um  das  Pumpen  oder  Heben  des 
Destillates  zu  ersparen,  gibt  es  der  Condensator  unmittelbar  in  die 
Bleikammer  H  ab.  Dies  ist  aber  zu  mifsbilligen,  weil  die  leichte 
Säure  auf  der  Bodensäure  der  Kammer  stets  oben  schwimmen  und 
durch  Verwandlung  von  salpetriger  Säure  oder  Untersalpetersäure  (bei 
dem  reichlich  vorhandenen  Wassergehalte)  in  Salpetersäure  einerseits 
den  Kammerprocefs  erheblich  schädigen  und  überhaupt  zu  vermehrten 
Salpeterverlusten  Veranlassung  geben  wird,  andererseits  das  Blei  rascher 
zerstört  sein  mufs.  Im  möchte  daher  (im  Geiste  der  ganzen  An- 
ordnung bleibend,  welche  äufserste  Ausnutzung  des  Brennmaterials 
anstrebt)  vorschlagen,  den  restlichen  Dam])f  nicht  zum  Vorwärmen 
des  Speisewassers  zu  verwenden  —  eine  Ver\\endung ,  die  mir  bei  den 
Haaren  herbeigezogen  und  nicht  streng  bei  der  Sache  zu  bleiben 
scheint;  denn  was  soll  man  llum,  wenn  man  concentrirt,  falls  der 
Dampfkessel  nicht  im  (iange  oder  sehr  weit  vom  Platinapparat  entfernt 
ist?  —  sondern  diesen  Dampf  vielmehr  zum  Verstärken  des  Destillates  zu 
benutzen,  wobei  man  in  dem  Bestreben,  die  letzten  Consequenzen  zu 
ziehen,  meinetwegen  den  abtreibenden  Wasserdampf  in  die  Bleikammeru 
senden  oder,  falls  dieselben  nicht  im  Gange,  ihn  condensiren  und 
dabei  neue  Mengen  des  Destillates  vorwärmen  mag. 


2  Icli  mache  darauf  aufmerksam,  was  in  der  Quelle  nicht  geschehen  ist, 
dafs  die  versclnedenen  Dampfrohre  geeignete  Vorrichtungen  zum  Entfernen 
des  Condensationswassers  haben  müssen,  da  sonst  ein  erhebliches  Schlagen  in 
den  Rohren  und  Bersten  derselben  eintreten  wird. 
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Hinter  dem  Platingefäfs  trifft  das  Feuer  Röhren  zur  Ueberhitzung 
des  Dampfes,  für  deren  Controle  der  Erfinder  die  Anwendung  eines 
Pyrometers  (vgl.  1877  225  272)  wünscht. 

Das  Platingefäfs  ist  von  neuer  Construcliou,  viereckig,  mit  ovaler 
Decke,  die  von  vorn  nach  hinten  sich  neigt.  Diese  Einrichtung  ist 
oetrofi'en  weil  vorn  über  dem  Abzugsrohr  P  der  Einfluls  der  Säure 
stattfindet  und  die  meisten  Dämpfe  sich  entwickeln.  Der  ganze  Boden 
ist  dem  Feuer  direct  ausgesetzt  und  wird  innen  getragen  durch  Quer- 
träger L,  die  mit  dem  Boden  und  den  Seiten  verlöthet  sind  und  das 
Geiafs  in  Fächer  theilen,  au  deren  Boden  die  Säure  communicirt,  um 
bei  M  concentrirt  abzufiiefsen.  Das  Abflufsrohr  ist  zum  Wasser- 
verschlufs  gebogen,  und  richtet  sich  nach  dem  Grade  der  Biegung  der 
Säurestand  im  Gefäfs.  Je  geringer  derselbe,  desto  gröfser  die  Leistung 
des  A])parates.  Die  ablaufende  Säure  wird,  wie  bei  den  früheren 
Apparaten,  vom  Boden  weggenommen. 

Die  Bildung  der  Fächer  erinnert  an  meinen  früheren  Vorschlag 
(vgl.  1876  221  541,  Fig.  23),  und  ebenfalls  deutete  ich  schon  im 
September  1876  dem  Vertreter  für  Deutschland  der  Londoner  Firma 
Johnson,  Malthey  und  Comp,  brieflich  an,  dafs  sich  die  Fächerwände 
zur  Versteifung  des  Gefäfses  verwenden  lassen. 

Der  Aufwand  an  Brennmaterial  soll  weniger  als  die  Hälfte  wie 
bei  den  alten  Platinkesseln  betragen.  Ein  Gefäfs  von  635  X  1270™^ 
Grundfläche,  welches  unter  1250  Pfund  Sterling  (rund  25  OüO  M.)  mit 
vollständigem  Kühler  kostet,  soll  rund  771 0^  concentrirte  Säure  in 
24  Stunden  mit  einem  Kohlenaufwande  A'on  weniger  als  5001^  liefern, 
entsprechend  6,5  Proc.  •' 

Als  einen  Mangel  des  Platingefäfses  mufs  ich  es  bezeichnen,  dafs 
es  behufs  der  Reinigung  sehr  schlecht  zugänglich  ist,  und  dafs  diese 
Reinigung  durch  die  eingelegten  Querwände  noch  ungemein  erschwert 
^vird.  Falls  die  Säure  beim  Verstärken  das  bekannte  Eisensulfat  ab- 
scheidet, so  wird  zur  Beseitigung  desselben  kaum  etwas  anderes  übrig 
bleiben,  als  bei  erheblich  gemäisigtem  Feuer  schwache  Säure,  etwa 
Destillat,  durch  das  Gefäfs  zu  schicken,  um  die  Absätze  aufzulösen; 
doch  kann  man  auch  in  diesem  Falle  nicht  controliren. 

Neu  meines  Wissens  und  Erfolg  versprechend  ist  der  Gedanke, 
die  Abhitze  des  Platingefäfses  zur  Bildung  und  Ueberhitzung  von 
Wasserdampf  zu  benutzen ;  doch  kann  ich  mich  der  Vermuthung  nicht 
eutschlagen,  dafs  die  gesammte  Einrichtung   mit  der  Ausnutzung  des- 

3  Folgende  merkwürdige  Patenttaxe  wird  aufgestellt:  a)  Für  die  Anwen- 
dung des  Processes  und  jedes  vollständigen  Apparates  100  Guineen ,  mit  einer 
jiihrlicben  Taxe  von  25  Guineen;  b)  Für  die  Anwendung  des  überhitzten 
Wasserdampfes  mit  Bleipfannen  und  des  Restdampfes  in  den  Bleikammern 
50  Guineen,  mit  jährlicher  Taxe  von  15  Guineen;  c)  für  den  Gebrauch  eines 
jeden  erhöht  gelegten  Condensators  25  Guineen  und  eine  jährliehe  Taxe  von 
10  Guineen. 
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selben  bis  aufs  Aeufserste  etwas  complicirt  und  vielleicht  zu  häufigen 
Anständen  Anlafs  gebend  geworden  ist,  so  dafs  in  der  Praxis  wahr- 
scheinlich eine  oder  die  andere  der  angegebenen  AnAvendungen  fort- 
fallen wird.  Die  Abführung  der  Dämpfe  durchaus  nach  oben  hat 
man  auch  schon  bei  den  Apparaten  von  Faure  und  Kessler^  welche 
bekanntlich  die  in  den  Glocken  nicht  condensirten  Dämpfe  als  solche 
der  Bleikammer  übergeben.  Falls  dieselbe  keinen  Ueberdruck  hat, 
sondern  einsaugt,  so  halte  ich  dies,  auch  abgesehen  von  der  Erspai-nifs 
von  einem  Theile  des  Kühlwassers,  für  zweckmäfsiger  als  das  Ein- 
lassen des  Destillates  in  die  Kammer,  weil  man  dabei  die  Bodensäure 
stets  in  der  geeigneten  Stärke  halten  kann. 


üeber  die  Zersetzung  der  aus  Sodarückständen  gewon- 
nenen Schwefellaugen  durch  Salzsäure;  von  G.  Lunge. 

Die  durch  Oxydation  der  Sodarückstände  an  der  Luft  gewonnenen 
sogen,  gelben  Laugen  oder  Scliwefellaugen  werden  bekanntlich  nach 
zwei  verschiedenen  Methoden  weiter  behandelt,  nämlich  entweder  in 
dem  Schaffner  sehen  Doppelkesselapparat  oder  in  der  Jlond'schen  Zer- 
setzungsbütte. Im  ersteren  Falle  läfst  man  zunächst  in  die  Schwefel- 
laugen schweflige  Säure  eintreten,  verw^andelt  dadurch  alles  Sulfid  und 
Sulfhydrat  in  Hyposulfit  und  zersetzt  dann  das  letztere  durch  Zusatz 
von  Salzsäure,  wobei  Schwefel  niederfällt,  Clilorcalcium  in  Lösung 
bleibt  und  schweflige  Säure  entweicht,  die  eben  dazu  benutzt  wird, 
um  einen  neuen  Antheil  von  Schwefellaugen  damit  zu  sättigen  und 
seinerseits  in  Hyposulfite  umzusetzen.  Die  dabei  vor  sich  gehende 
Reaction  wird  von  Schaffner,  wie  auch  sonst  fast  allgemein,  durch 
folgende  Gleichung  ausgedrückt: 

Ca  S,0;{  -1-  2  HCl  =  Ca  Clj  -f-  S  +  SOj  -[-  H^O.  .  .  (1) 
Mond  dagegen  zieht  es  vor,  die  Schwefellaugen,  welche  so  nahe  wie 
möglich  1  Mol.  Hj'posulfit  auf  2  Mol.  Sulfide  enthalten  sollen,  direct 
mit  der  zu  ihrer  Zersetzung  nöthigen  Salzsäure  in  kleinen  Portionen 
oder  durch  continuirliclies  ZusammentrelTen  der  Flüssigkeiten  in  dem 
passenden  Verhältnisse  zu  zersetzen,  um  folgende  Gleichung  zu  ver- 
wirklichen : 

2  CaS  -I-  CaS203  -|-  6  HCl  =  3  CaCl^  +  4  S  +  3  H2O.  .  (2) 
Er  wendet  gegen  Schaffner  s  Zersetzungsmethode  ein,  dafs  „im  Widei*- 
spruche  mit  allgemein  verbreiteten  Ansichten  nur  sehr  geringe  Mengen 
von  Schwefligsäure  durch  den  zweiten  Theil  dieser  Methode  erhalten 
werden  können,  indem  sich  anstatt  derselben  grofse  Mengen  Schwefel- 
säuresalz bilden.     Unterechwefligsaurer  Kalk   und  Salpetersäure  bilden 
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zuuäehst  Schwefel  und  Trithioiisäuresalz,  und  letzteres  zersetzt  sich 
dauu  iu  Schwefel,  Schwefelsäuresalz  und  Schwefligsäure ^^  (Vgl.  1869 
191  380.) 

Wenn  Mond's  Ansicht  richtig  wäre,  so  müfsteu  also  folgende 
Reactionen  eintreten: 

5  CaS-^Oa  -}-  6  HCl  =  3  Ca  CI2  -\-  2  CaSgOg  -}-  4  S  +  3  H,0  (3) 
3  Ca  S.,Ofi  +  4  HCl  =  Ca  SO;  -\-  2  Ca  Cl.j  -f-  6  SO.,  +  2  S  -f  2  HJO.  (4) 
Die  in   der    Gleichung  4   freiwerdende    SOj    verwandelt    einen    neuen 
Antheil  noch  unzersetzten  Hyposulfits  in  Trithionat  nach  der  bekannten 
Gleichuno; : 

2  Ca  S2O3  -f-  3  SO.  =  2  Ca  S^O^  +  S.      ...    (5) 
Das  neu  gebildete  Trithionat  zersetzt  sich  wieder  nach  der  Gleichung  4 
und  so  geht  es  fort,   so  dafs  man  neben  Schwefel  viel  Calciumsulfat, 
aber  wenig  schweflige  Säure  erhalten  würde. 

Den  Ansichten  von  Mond  widerspricht  Schaffner  (1869  192  315). 
Wenn  man  nach  ihm  ^^genügende  Mengen  von  Salzsäure  anwendet,  so 
zerfällt  der  unterschwefligsaure  Kalk  vollständig  iu  schweflige  Säure, 
Schwefel,  Wasser  imd  Chlorcalcium  (Gleichung  1),  Gekocht  wird  natürlich 
bei  der  Zersetzung  nicht,-  erst  wenn  die  Zersetzung  beendigt  ist,  wird  die 
schweflige  Säure,  die  von  der  Flüssigkeit  absorbirt  ist,  durch  Erwärmen 
mit  Dampf  vollständig  ausgetrieben'*.  —  Die  von  mir  durch  Cursiv- 
schrift  (im  Original  nicht)  ausgezeichneten  Stellen  sind  von  sehr  grofser 
Bedeutung,  wie  wir  unten  sehen  werden.  Schaffner  schreibt  die  in  dem 
gefällten  Schwefel  stets  bemerkte  Anwesenheit  von  Gyps  allein  auf 
Rechnung  des  Schwefelsäuregehaltes  der  zur  Zersetzung  benutzten 
Salzsäure.  Wendet  man  (nach  von  ihm  erhaltener  Privatmittheiluug 
über  in  einem  Laboratorium  angestellte  Versuche)  reine  Salzsäure  an, 
so  ist  der  erhaltene  Schwefel  ganz  gypsfrei. 

Stahlschmidt  (1872  205  244)  erklärt  31ond's  Ansicht  für  die  allein 
richtige,  da  die  Bedingungen  der  Bildung  von  Trithionsäure  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  vorhanden  seien.  Er  stützt  sich  bei  diesem 
Urtheile  auf  folgende  Versuche:  Eine  mit  schwefliger  Säure  ueutrali- 
sirte  und  vom  ausgeschiedenen  Schwefel  abfiltrirte  Lauge,  welche 
jetzt  nur  Hvposulfit  enthalten  kann,  wird  mit  schwefliger  Säure  ver- 
setzt und  auf  dem  Wasserbade  erhitzt^  dabei  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
gelb  und  bei  einiger  Concentration  entsteht  plötzlich  ein  starker 
Niederschlag  von  Calciumsulfat.  Wird  die  Lösung  von  unterschweflig- 
saurem  Calcium  mit  wenig  Salzsäure  versetzt  und  erhitzt,  so  entsteht 
ein  Niederschlag  von  Schwefel  und  Calciumsulfat.  In  beiden  Fällen 
mufs  also  vorher  Trithionsäure  entstanden  sein,  welche  sich  später 
unter  Bildung  von  Schwefelsäure  zersetzt.  Setzt  man  die  zur  voll- 
ständigen Zersetzung  nöthige  Menge  von  Salzsäure  auf  einmal  zu,  so 
findet  eine  Bildung  von  Gyps  nicht  statt.  .  .  .  Wird  also  im  Grofsen  die 
Operation   der  Laugenzersetzung    so  geführt,  dafs  nach    Verwandlung 
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der  Siilfule  und  Sulfhydrale  in  Hyposulfite  noch  schweflige  Säure  vor- 
herrscht, so  wird,  nacii  seiner  Ansiciil,  sofort  trithionsaures  Salz  erzeugt, 
welches  gleich  darauf  durch  Zersetzung  schwefelsaures  Salz,  also  in 
unserem  Falle  Gyps  bildet.  ...  Bei  dem  Schaffner" sehen  Verfahren  trete 
eine  groise  Men<>e  von  6-3^)8  auf,  was  darauf  hinzudeuten  scheine, 
dafs  die  Menge  der  scln\enigen  Säure  zu  grofs  sei;  Aermuthlich  seien 
die  oxydirten  Rückstände  besonders  reich  an  unterschwefligsauren 
Salzen  und  werde  daher  bei  der  Zersetzung  der  Laugen  durch  Salz- 
säure zu  viel  schweflige  Säure  in  Freiheit  gesetzt. 

Es  besteht  mithin,  wie  mau  sieht,  ein  directer  Widerspruch 
zwischen  den  Ansichten  von  Mond  und  StaJdschmklt  auf  der  einen  Seite 
und  derjenigen  von  Schaffner  auf  der  anderen  Seite;  im  Wesentlichen 
dreht  sich  der  Streit  darum,  ob  bei  Schaffners  Doppelkesselverfahren 
Trithionsäure  und  in  Folge  davon  Gyps  gebildet  werde  oder  nicht. 
Obwohl  nun  Schaffner  in  neuester  Zeit  seinen  Doppelkesselai)parut 
selbst  aufgegeben  hat  und  zu  einem  dem  Jl/ond'schen  ähnlichen  Zer- 
setzungsverfahren übergegangen  ist,  so  hat  die  obige  Frage  doch  noch 
praktische  und  ganz  sicher  theoretische  Wichtigkeit;  denn  Schaffner 
hält,  nach  mir  gütigst  mündlich  und  schriftlich  gegebener  Aufklärung, 
noch  immer  daran  fest,  dafs  bei  seinem  älteren  Apparate  die  Operation 
besser  vor  sich  gehe;  er  hat  die  Umänderung  nur  vorgenommen,  weil 
bei  einem  so  grofsen  Betriebe,  wie  es  derjenige  der  Aussiger  Fabrik 
ist,  der  Doppelkesselapparat  zu  viel  Arbeitslohn  beansprucht  und  miüi- 
samer  in  der  Ueberwachung  als  der  Bütlenfällungsapparat  ist.  Damit 
blieb  also  anscheinend  ein  positiver  Widerspruch  zwischen  den  Ver- 
suchen von  Mond  und  Stahlschmidt  einerseits  und  von  Schaffner  anderer- 
seits bestehen,  imd  da  man  unmöglich  annehmen  kann,  dafs  einer  der 
Beobachter  bei  seinen  so  einfachen  Versuchen  einen  Irrthum  begangen 
habe,  so  schien  eine  neue  Untersuchung  zur  Aufl<lärung  des  eben 
hervorgehobenen  Widerspruches  angezeigt.  Als  Resultat  derselben 
möchte  ich  schon  an  dieser  Stelle  anführen,  dafs  ich  genau  dieselben 
Resultate  wie  Stahlschmidt  (mit  einer  einzigen  Ausnahme)  und  wie 
Schcffner  erhalten,  aber  die  Ursache  des  anscheinenden  Widerspruches 
in  der  Verschiedenheit  der  von  ihnen  angewendeten  Versuchsbedin- 
gungen gefunden  habe,  und  dafs  ich  mich  in  Bezug  auf  die  Schlufs- 
folgerungen  durchaus  auf  Schaffners  Seite  stellen  mufs. 

Die  zu  den  folgenden  Experimenten  dienende  Schwefellauge 
stammt  aus  der  Fabrik  zu  Aussig  und  wurde  mir  von  Hrn.  Director 
Schaffner  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt;  nur  die  zwei  ersten  Ver- 
suche waren  mit  einer  älteren,  in  der  Sammlung  des  Züricher  technisch- 
chemischen Laboratoriums  befindlichen,  vermuthlich  aus  Dieuze  stammen- 
den Schwefellauge  angestellt. 

1.  Versuch.  In  etwa  300cc  Schwefellauge  wurde  gewaschenes  Schweflig- 
säuregas (aus  Cu  und  SO4  H2)   in   raschem   Strome   eingeleitet,  bis  Bleipapier 
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nicht  mehr  geschwärzt  iind  durch  den  Geruch  ein  ziemlich  stai'kcr  Ueberschuls 
von  schwefliger  Säure  angezeigt  wurde.  Die  Temperatur  der  Flüssigkeit  stieg 
dabei  von  15  auf  SS*^,  was  auch  später  in  ähnlichem  Grade  jedesmal  eintrat 
lind  nicht  erst  weiter  bemerkt  -^Acrden  soll.  Sofort  darauf  wurde  die  trübe 
Flüssigkeit  mit  reiner  starker  Salzsäure  im  Ueberschuls  versetzt  und  24  Stunden 
stehen  gelassen;  am  nächsten  Tage  wurde  sie  gekocht,  bis  der  Geruch  nach 
schwefliger  Säure  vei'schwunden  war.  Der  schön  gelb  aussehende,  krümlich 
zusammengeballte  Schwefel  wurde  mit  heifsem  Wasser  bis  zum  Verschwinden 
der  sauren  Reaction  ausgewaschen,  wobei  unmöglich  eine  erhebliche  ülenge 
von  G3'ps  in  Lösung  gehen  konnte,  zumal  da  das  Auswaschen  sehr  schnei! 
und  leicht  vor  sich  ging.  Auch  im  Folgenden  ist  das  „Auswaschen"  des 
Schwefels  immer  so  zu  verstehen.  Der  Schwefel  wurde  nun  bei  1050  getrocknet 
und  gewogen;  sein  Gewicht  betrug  26s,83ol.  Er  wurde  alsdann  angezündet 
und  verbrannt;  die  Asche,  welche  hier  sowie  bei  allen  späteren  Versuchen 
als  Gyps  berechnet  werden  soll ,  wog  08;,0097  =  0,036  Proc. 

2.  Versuch.  Eine  andere  Menge  derselben  Lauge  wurde  mit  schwefliger 
Säure,  aber  nur  in  geringem  Uebcrschusse  behandelt,  sofort  mit  überschüssiger 
Salzsäure  versetzt  und  24  Stunden  stehen  gelassen;  alsdann  wurde  die  Flüssig- 
keit gekocht,  der  Schwefel  abfdtrirt,  gewaschen,  getrocknet  und  ein  Theil 
davon  verbrannt.  3g,4036  gaben  so  gut  Avie  gar  keinen  Rückstand;  das 
Gewicht  des  angewendeten  Porzellanschälchens  zeigte  nur  0™g,l  Zunahme,  was 
natürlich  innerhalb  der  Gi-enzen  der  Wägungsfehler  liegt. 

Schon  durch  diese  beiden  Versuche  wai-  il/(»ic/"s  Behauptung,  welche  oben  wört- 
lich angeführt  ist,  widerlegt;  denn  trotz  des  Zusammenbringens  von  unterschwef- 
ligsaurem  Calcium  mit  Salzsäure  und  24stündigem  Stehen  hatte  sich  augenschein- 
lich keine  oder  so  gut  wie  keine  Trithionsäure  gebildet,  wie  aus  der  Abwesenheit 
A'on  Gj'ps  in  dem  gefällten  Schwefel  hervorgeht.  Da  ein  Ueberschuls  von  Salz- 
säure von  vornherein  zugesetzt  wurde,  so  stehen  die  Versuche  mit  denen  von 
Stahl  Schmidt  nicht  im  Widerspruch;  nur  in  so  fern  Stahlschmidt  annimmt,  dafs 
bei  Berührung  des  entstehenden  Hyposulfites  mit  überschüssiger  schwefliger 
Säure  .?q/brt  Trithionat  entstehe ,  widersprechen  ihm  die  Resultate  der  Versuche. 
Es  schien  aber  doch  nöthig,  die  Sache  weiter  zu  studiren,  und  wurde  grade 
deshalb  eine  gröfsere  Menge  Schwefellauge  von  Aussig  erbeten;  alle  folgenden 
Versuche  wurden  mit  dieser  angestellt;  die  Analjse  derselben  wird  weiter 
unten  folgen. 

3.  Versuch.  400cc  Lauge  wurden  absichtlich  mit  einem  grofsen  Ueber- 
schufs  von  schwefliger  Säure  behandelt,  indem  nach  völliger  Zersetzung  der 
Sulfide  das  Schwefligsäuregas  noch  längere  Zeit  eingeleitet  wurde;  die  Flüssig- 
keit roch  sehr  stark  danach.  Sie  wurde  sofort  mit  Salzsäure  im  Ueberschuls 
versetzt,  aber  erst  nach  24. Stunden  zum  Kochen  erhitzt;  der  dabei  erhaltene 
Schwefel  wurde  wie  früher  behandelt.  8§,8885  davon  ergaben  08,0020  Asche  = 
0,022  Proc.  Diese  Lauge  verhielt  sich  also  ganz  gleich  der  vorigen,  und  Gyps 
wurde  auch  hier  nicht  in  merklichem  Mafse  gebildet. 

4.  Versuch.  Es  war  möglich,  dafs  das  längere  Stehenlassen  mit  der 
Salzsäure,  Avobei  die  unterscliweflige  Säure  sich  natürlich  schon  von  selbst 
zerlegen  mnfste,  das  Resultat  zu  günstig  gemacht  hatte,  und  dafs  eine 
Temperaturerhöhung  bald  nach  Zusatz  der  Salzsäure,  wie  man  sie  ja  im 
Grofsen  eintreten  :läfst,  die  Bildung  von  Trithionsäure  befördern  würde.  Es 
wurden  daher  300cc  Schwefellauge  mit  schA\efliger  Säure  bis  zur  Zersetzung 
der  Sulfide  behandelt,  dann  50cc  Salzsäure  zugesetzt  und  sofort  gekocht,  bis 
keine  schweflige  Säure  mehr  zu  riechen  war.  Das  Resultat  war  dasselbe  wie 
früher;  10g,1939  Schwefel  liefsen  nur  08,0024  Asche  =  0,024  Proc. 

5.  Versuch.  Da  man  einwenden  könnte,  dafs  im  Grofsen  die  Temperatur 
der  Schwefellauge  durch  das  Einleiten  von  SO^  sich  mehr  als  bei  meinen 
kleinen  Versuchen  (33  bis  36^)  erhitzen  wird,  was  ich  allerdings  selbst  glaube, 
so  wurden  SOOcc  Schwefellauge  mit  SOj  gesättigt,  darauf  bis  an  den  Siede- 
punkt erhitzt,  50cc  Salzsäure  zugesetzt  und  nun  weiter  gekocht,  bis  alle  SO^ 
ausgetrieben  war.  Die  Farbe  des  Schwefels  war  nicht  mehr  so  schön  gelb 
wie  sonst,  sondern  mehr  grünlich,  aber  98.1514  davon  ergaben  nur  08,0012 
Asche,  also  nur  0,013  Proc. 


256     Lunge,  über  die  Zersetzung  der  Schwefellaugen  durch  Salzsäure. 

6.  Versuch.  Man  könnte  noch,  und  zwar  mit  allem  Recht,  einwenden, 
dafs  der  bei  allen  bi.>jherigeu  Versuchen  angewendete  Ueberschui's  von  Salz- 
säure die  unterschweflige  Säure  solort  zerstört,  und  dafs  darum,  wie  ja  auch 
Stahhchinkh  fand,  kein  Gvps  gebildet  wird,  dafs  aber  im  Grofsen  die  Salz- 
säure nur  allmälig  zugesetzt  werde  und  mithin  während  langer  Zeit  die 
Bedingung  vorhanden  sei,  unter  \\elcher  sich  Trithionsäure  bilden  müsse, 
nämlich  unzureichende  Salzsäure,  also  unzersetztes  Hyposulfit  neben  freier 
schwefliger  Säure.  Ich  behandelte  deshalb  450cc  Lauge  mit  schwefliger  Säure 
in  geringem  Ueberschufs  und  licfs  dui-ch  einen  Tropftrichter  die  Salzsäure 
(75cc)  ganz  langsam  einlliefseu,  was  über  II/2  Stunden  dauerte;  dann  wurde 
gekocht  u.  s.  w.  12g,iK).J3  Schwefel  gaben  06,1)079  A.sclie  =  0,0063  Proc,  also 
auch  nur  Spuren. 

Hiermit  schienen  mir  alle  in  der  Praxis  möglicherweise  bei  An- 
wendung des  Schaffner  ädien  Ausfällungsapparates  vorkommenden  Fälle 
erschöpft,  und  es  hatte  sich  dabei  ohne  Ausnahme  das  Resultat  heraus- 
gestellt, dafs  keine ^  oder  doch  so  gut  wie  keine  Gyp.sbildung  zu  be- 
merken war,  also  auch  keine  Trithionsäure  entstanden  sein  konnte. 
Es  mufsten  nun  noch  Gegenversuche  angestellt  werden,  um  zu  ermitteln, 
unter  welchen  Umständen  denn  nun  eine  Trithionsäure  —  bezieh.  Gyps- 
bildung  wirklich  eintritt.  Zuerst  wm-de  dafür  ein  schon  von  Stald- 
schniidt  angestellter  Versuch  wiederholt. 

7.  Versuch.  öOOcc  Schwefellauge  wurden  mit  scliwelTiger  Säure  in  zicmlicli 
starkem  Ueberschusse  behandelt  und  filtrirt. 

a)  Die  eine  Hälfte  des  Filtrates  wurde  sofort  bis  zum  Siedepunkt  erhitzt, 
Salzsäure  im  Ueberschufs  (40cc)  zugesetzt  und  weiter  gekocht.  Von  dem  aus- 
geschiedeneu Schwefel  gaben  2g,6497  nur  0g,0031  Asche  =  0,11  Proc. 

b)  Die  andere  Hälfte  des  Filtrates  wurde  mit  schwefliger  Säure  völlig 
übersättigt  und  über  Nacht  stehen  gelassen.  Am  Morgen  fand  sich  ein  Nieder- 
schlag von  Calciumsulfat  vor,  welcher  nach  dem  Abfiltiren  und  Glühen  06,3124 
wog;  freier  Schwefel  war  darin  nicht  enthalten.  Das  Filtrat  davon  wurde  ohne 
Zusatz  von  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  wobei  es  sich  gelb  färbte 
und  eine  grofse  Menge  von  schwefliger  Säure  xinter  starkem  Brausen  entwich; 
die  Flüssigkeit  trübt  sich  dabei  immer  stärker  —  hauptsächlich  aber  erst,  nach- 
dem die  Entwicklung  der  schwefligen  Säure  nachgelassen  hatte.  Anfangs  schien 
der  Niederschlag  nur  aus  Gyps  zu  bestehen;  später  erkannte  man  schon  aus 
seinem  Ansehen,  dafs  ihm  Schwefel  beigemengt  war.  Allem  Anschein  nach 
fand  die  Zersetzung  der  Trithionsäure  erst  nach  längerer  Einwirkung  der 
Wärme  statt.  Nach  längerem  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  und  Stehen  über 
Nacht  wurde  filtrirt  u.  s.  w.  Von  dem  Niederschlage  liefsen  lg,7184  beim  Ver- 
brennen lg,5880  Rückstand;  es  wären  also  Og,1304  Schwefel  vorhanden  gewesen, 
neben  lg,.5880  Calciumsulfat,  oder,  wenn  man  den  oben  gefundenen  Rückstand 
an   0g,3124  hinzufügt,  lg,9004  Calciumsulfat. 

Die  Menge  des  aus  250cc  in  Hyposulfit  verwandelter  Schwefellauge 
entstandenen  Gypses  und  Schwefels  ist  sehr  viel  kleiner,  als  bei  einer 
annähernd  vollständigen  Verwandlung  des  Hyposulfites  zu  Trithionsäure 
und  späterer  Zersetzung  herau.skommen  würde.  Auch  war  viel  zu  wenig 
Schwefel  auf  den  Gyps  gefällt  worden;  nach  der  Gleichung  CaS, 0(j  = 
CaSOi-l-SO^ -l-S  hätte  auf  lg,9004  Calciumsulfat  0g,4471  Schwefel 
kommen  sollen;  es  wurden  aber  nur  0",1804  gefunden.  Jedenfalls  war 
aber  bei  diesem  Versuche  in  der  That  eine  erhebliche  Bildung  von 
Trithionsäure  eingetreten,  und  konnte  dies  nur  dem  Umstände  zuge- 
schrieben werden,  dafs  die  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Salz  als 
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solchem  (ohne  Freimachung  seiner  Säure)  längere  Zeit  mit  einem  Ueber- 
schusse  von  seliwefliger  Säure  in  Berührung  geblieben  war.  Dieser 
Fall  tritt  nun  aber  bei  dem  Scliaffner  sehen  Apparate  nie  ein;  man  ver- 
meidet hier  einen  Ueberschufs  von  schwefliger  Säure,  und  man  setzt 
gleich  nach  Einleiten  derselben  auch  die  Salzsäure  zu  und  erhitzt  nach 
beendetem  Zusatz  der  letzteren  zur  Austreibung  der-  schwefligen  Säure. 
Dafs  die  durch  Salzsäure  freigemachte  unterschweflige  Säure,  welche 
ja  bald  in  80-2,8  und,H2  0  zerfallen  mufs,  selbst  bei  Ueberschufs  von 
80-2  nicht  in  Trithionsäure  übergeht,  war  durch  die  früheren  Versuche 
entschieden  bewiesen  worden. 

8.  Versuch.  Es  wurde  nun  wieder  auf  den  Versuch  zurückgegriü'en,  die 
Salzsäure  der  mit  SO2  behandelten  Schwefellauge  allmälig  zuzusetzen,  aber 
mit  der  Modification,  dafs  man  nach  beendetem  Zusatz  noch  einige  Zeit  stehen 
liefs,  ehe  gekocht  wurde.  300cc  Lauge  nach  Behandlung  mit  SO^  bis  zum 
Aufhören  der  Bleireaction  wurden  über  Nacht  stehen  gelassen ;  am  Morgen 
wurde  der  Niederschlag  von  Schwefel  abfiltrirt;  eine  Probe  davon  ergab  aus 
3g.:)203  Schwefel  08,0032  Asche,  also  0,09  Proc.  Zu  dem  Filtrat  wurden  50cc 
Salzsäure  ganz  allmälig  aus  dem  Tropftrichter  zugesetzt,  was  l'/^  Stunden 
dauerte,  dann  noch  2  Stunden  stehen  gelassen,  gekocht  und  filtrirt.  2g,4413 
des  Schwefels  ergaben  08,0084:  Asche  =  0,33  Proc.  Selbst  hierbei  war  also 
die  Trithionsäurebildung  jedenfalls  höchst  minim. 

9.  Versuch.  300cc  Lauge,  mit  SO2  bis  zur  Umwandlung  in  Hyposulfit 
behandelt,  wurde  von  dem  ausgeschiedenen  Schwefel  abfiltrirt.  Zu  der  klaren 
Lösung  wurde  absichtlich  eine  unzureichende  Menge  Salzsäure  gesetzt,  näm- 
lich 25CC-,  eine  zur  Controle  tiltrirte  Probe  zeigte  bei  Zusatz  von  Salzsäure,  dafs 
noch  viel  unzersetztes  Hyposulfit  vorhanden  war.  Nach  Zusatz  der  25cc  Salz- 
säure wurde  Y^  Stunde  lang  gekocht.  Dabei  entwich  viel  schweflige  Säure; 
die  Flüssigkeit  war  mit  weifsen  Gj'pskryställchen  in  Suspension  erfüllt,  wäh- 
rend am  Boden  gelber  krümlicher  Schwefel  lag.  Beim  Filtriren  ergab  sich 
ein  Trockengewicht  des  Niederschlages  von  3g,8756  und  beim  Verbrennen  blieb 
08,0287  Gyps;  also  daneben  w^ar  noch  38,84:69  Schwefel  vorhanden.  Das  Filtrat 
trübte  sich  sofort  stark;  es  wurde  6  Stunden  auf  dem  Wasserbad  erwärmt 
und  gab  noch  einen  Niederschlag  von  18,7447  Gyps  und  08,7480  Schwefel,  im 
Ganzen  also  18,7734  Gyps  neben  48,5949  Schwefel. 

Es  war  also  unter  diesen  Umständen,  d.  i.  bei  unvollständiger  Sätti- 
gung mit  Salzsäure,  allerdings  Trithionsäure  entstanden,  indem  die 
.schweflige  Säure  auf  das  unverändert  gebliebene  Hyposulfit  einzuwirken 
Gelegenheit  fand.  Aber  gerade  diese  Bedingung,  nämlich  die  unvoll- 
iständige  Sättigung  mit  Salzsäure,  findet  im  Schaffner' sehen  Apparate 
nicht  statt. 

Dafs  die  temporäre  unvollständige  Sättigung,  welche  im  Grofsen 
wegen  des  notlnvendigerweise  allmäligen  Zusatzes  der  Salzsäure  nicht 
ganz  zu  vermeiden  ist,  noch  nicht  zu  merklicher  Trithionsäurebildung 
führt,  hatten  schon  die  Versuche  6  und  8  gezeigt.  In  Versuch  7  b  war 
zwar  bei  längerer  Einwirkung  von  überschüssiger  schwefliger  Säure 
auf  unterschwefligsaures  Sah^  also  der  bei  unvollständigem  Zusatz  von 
Salzsäure  eintretende  Fall,  Trithionsäurebildung  eingetreten.  Es  war 
aber  noch  nöthig,  nachzuweisen,  ob  die  Zeit  der  Berührung  von  schwef- 
liger Säure  mit  unterschwefligsaurem  Salz  in  der  That  einen  wesent- 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  3.  17 
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liehen  Factor  für  die  Bildung    von  Trithionat    ausmacht,    und   wurden 
daher  folgende  Versuche  angestellt. 

10.  Versuch.  11  Lauge  wurde  mit  schwefliger  Säure  bis  zur  völligen 
Uebersättigung  behandelt. 

a)  Etwa  ein  Viertel  der  Flüssigkeit  wurde  sofort  mit  hinreichend  Salzsäure 
versetzt,  gekocht  und  liltrirt.  Gg,7523  Schwefel  gaben  nur  O§,0037  Asche  = 
0,055  Proc.  Der  Rest  der  Flüssigkeit  wurde  vom  Schwefel  abfiltrirt;  das 
Filtrat  fing  schon  in  der  Kälte  nach  kurzer  Zeit  an  sich  zu  trüben. 

b)  Nach  zwei  Stunden  wurde  ein  Drittel  davon  mit  Salzsäure  gekocht, 
2g.2425  des  ausgeschiedenen  Schwefels  ergaben  06,00-48  Asche  =  0,21  Proc. 

c)  6  Stunden  später  wurde  das  zweite  Drittel  mit  Salzsäure  versetzt  und 
gekocht.     lg,6372  des  Schwefels  gaben  Og,(X»62  Asche  =  0,38  Proc. 

d)  Abermals  IG  Stunden  später  (also  2-4  Stunden  nach  Beginn  des  Ver- 
suches) wurde  das  letzte  Drittel  mit  Salzsäure  versetzt,  1/4  Stunde  gelinde 
erwärmt  und  dann  allmälig  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  bis  zur  Austreibung 
aller  SOj  gekocht;  beim  Erkalten  schied  sich  neben  dem  Schwefel  viel  fein 
krvstallisirter  Gyps  aus.  28,1130  des  Niederschlages  liefsen  Og,0387  Asche  = 
1,83  Proc. 

Es  hatte  also  die  Menge  der  entstandenen  Trithionsäure  ganz  ent- 
schieden mit  der  Zeit  der  Einwirkung  zugenommen,  und  es  ist  hiermit 
erwiesen,  dafs  die  Entstehung  von  Trithionat  aus  Hyposulfit  und  schwef- 
liger Säure  nach  der  im  Eingange  gegebenen  Reactionsgleichung  5 
keineswegs  augenblicklich,  sondern  erst  bei  längerer  Einwirkung  der 
Reagenlien  auf  einander  stattfindet. 

Was  nun  die  technische  Anwendung  der  hier  beschriebenen  Ver- 
suche betrifft,  so  besteht  sie  einfach  in  Folgendem,  dafs  man  bei 
dem  Schaffiierschen  Ausfällungsverfahreu  nicht  zu  stark  mit  schwef- 
liger Säure  übersättigen  mid  dann  bald  Salzsäure  und  zwar  möglichst 
schnell  hinter  einander  zusetzen  solle;  alles  dies  geschieht  ohnedies 
in  der  gewöhnlichen  Praxis.  Dafs  die  Salzsäure  in  genügender  Menge 
angewendet  werden  und  erst  nach  völligem  Zusätze  derselben  gekocht 
werden  solle,  hat  schon  Schaffner  selbst  hervorgehoben  (s.  oben). 
Wenn  diese  beiden  letzten  Bedingungen,  wie  selbstverständlich,  erfüllt 
werden,  so  schadet  selbst  ein  Ueberschufs  von  schwefliger  Säure  und 
allmäliges  Zusetzen  der  Salzsäure  sehr  wenig  oder  gar  nichts.  Es 
mufs  mithin  der  dem  Sdiaffmf sehen  Doppelkesselapparate  gemachte 
Voi*wurf,  dafs  man  dabei  einen  Verlust  an  Schwefel  in  Folge  der 
Bildung  von  Trithionsäure  und  darauf  von  Calciumsulfat  erleide,  als 
durchaus  unbegründet  zurückgewiesen  werden. 

Die  Analyse  der  zu  den  meisten  der  obigen  Versuchen  gebrauchten 
Schwefellauge  von  Aussig  wurde  von  Hrn.  Saktthe  in  meinem  Labora- 
torium in  folgender  Weise  ausgeführt.  Das  Volumgewicht  derselben 
betrug  bei  15«  1,065. 

1)  Bestimmung  des  Schwefels  der  Polysulfüre  durch  Behandlung  von  öQcc 
Lauge  mit  Kohlensäure  bis  zu  vollständiger  Zersetzung  (nach  Wäfdert^^  Filtriren 
des  gemischten  Niederschlages,  von  Calciumcarbonat  und  Schwefel,  Trocknen, 
Wägen,  Befeuchten  mit  Schwefelsäure,  Glühen,  Berechnung  des  Calciumsulfates 
auf  Carbonat  und  Abziehen  von  der  ersten  Wägung.  Gefunden  08,8973 
Schwefel  =  17g.946  in  11. 
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2)  Bestimmung  des  Hyposulfites  (zugleich  mit  dem  aus  möglicherweise 
vorhandenem  schwefligsaurem  Salz  durch  den  Schwefelwasserstolf  gebildeten) 
in  dem  Filtrat  von  der  Behandlung  mit  Kohlensäure  (1).  Ein  Fünftel  des 
Filtrates  =  lucc  Schwefellauge  verbrauchte  25cc.l  Zehntelnormal- Jod lösung  = 
(Jg,16UG4  Schwefel  als  Hyposullit  =  16?,U64:  in  11. 

3)  Bestimmung  der  Sulfüre  und  Sulfhydrate  zusammen.  5cc  der  Lauge, 
stark  verdünnt  iind  mit  Zehntelnormal-Jodlösung  titrirt,  verbrauchte  55,2,  also 
auf  lOcc  Lauge  110cc,4.  Davon  die  oben  (in  2)  gefundenen  25cc^l  abgezogen, 
verbleiben  85cc,3  Jodlösung  für  den  als  SchwefelwasserstotY  entweichenden 
Schwefel  =  Ug,136i8  =  13g.648  in  11. 

4)  Bestimmung  der  Sulfhj-drate.  Die  Flüssigkeit  von  (3)  durch  einen 
Tropfen  Xatriumhyposulfit-Lösung  entfärbt,  mit  Lackmus  geröthet,  braucht  lcc^7 
Halbnormalalkali.  icc  des  letzteren  entspricht  (nach  der  Gleichung  Ca  SjH:)-!- 4  J 
=  Ca  J.2  -|-  2S  -j-  2  H  J)  0g,016  Schwefel-  obige  5cc  Lauge  enthalten  also 
Ug,U272  Schwefel  als  Siilfhydrat  oder  5g.440  in  11.  Diese  Menge  von  der  (in  4) 
gefundenen  von  13g,64S  abgezogen,  läfst  88,208  Schwefel  in  11  als  Sulfüre 
(Polysulfüre),  soweit  er  als  H.2S  entweicht. 

5)  Bestimmung  der  Sulfate.  50cc  der  Lauge  mit  Salzsäure  gekocht,  filtrirt, 
mit  Chlorbarium  gefällt,  gibt  Ug,6120  BaS04  =  0g,082G3  S  =  lg,6526  Schwefel 
in  11  als  Sulfat. 

6)  Bestimmung  des  Gesammtschwefels.  5cc  der  Lauge  mit  trockenem 
Kupfercborid  versetzt  (^Stahhchmidt')^  mit  rauchender  Salpetersäure  und  Salzsäure 
oxvdirt,  mehrmals  mit  Salzsäure  abgedampft,  mit  Chlorbarium  gefällt,  gibt 
lg.807S  BaS04  =  0g,2482  Sch\^efel  =  49g,640  in  11. 

7)  Bestimmung  des  Kalkes.  öOcc  Lauge  mit  Kohlensäure  gesättigt,  der 
"Niederschlag  mit  Salzsäure  ausgezogen,  das  Zurückbleibende  verbrannt,  gibt 
Og.tX)23  CaSOj  =  Og,0(Xty  CaO.  Das  salzsaure  Filtrat  mit  Ammoniak  und 
Ammoniumoxalat  gefällt,  gibt  lg,9237  CaCO;^  =  lg,Ü773  CaO.  Das  Filtrat  von 
der  Kohlensäurebehandluug  mit  NH;^  und  AmmouiiiÄioxalat  gibt  noch  einen 
weiteren  Niederschlag  von  0g,3452  CaCOß  =  Og,1933  CaO.  Im  Ganzen  also 
gefunden  1§.2715  CaO  =  25g,430  in  11. 

8)  Bestimmung  des  Natrons.  Das  Filtrat  von  der  letzten  Fällung  einge- 
dampft, mit  Schwefelsäure  versetzt  und  geglüht,  gibt  lg,4770  Na^SOi  =  Og-GÖS 
Xa^O  =  12g,896  in  11 

9)  50cc  der  Lauge  mit  rectificirtem  Schwefelkohlenstoff  geschüttelt  {Stahl- 
schmidt^^  mit  dem  Scheidetrichter  getrennt,  liefsen  0g.43<30  Schwefel  =  8,600 
in  II. 

Aus  diesen  Daten  ergeben  sich  nun  folgende  Resultate  (sämnitlich 

als  g  in  11  angegeben): 

IT 

e 

5.440  Schwefel  als  Sulfhydrat  :  32  entspricht  1.70  Aeq.  Basis. 

8.208        „  „    Sulfür          :  16           „  5,13 

1.653        .,  „    Sulfat           :  16           .,  1,03           „ 

16.064        „  „    Hyposulfit   :  32          „  5.02 


31.365  12,88. 

25.430  Kalk  :  28  .,  9.08  Aeq.  Schwefel 

12,896  Natron  :  31  .,  4.16      „  „ 

13.24  „ 
Es  existirt  keine  bedeutende  Abweichung  zwischen  beiden  Reihen  • 
doch  ist  ein  kleiner  Ueberschufs  an  Basis  vorhanden.  Keinesfalls  reicht 
in  diesem  Falle  das  Natron  aus,  um  auch  nur  alles  H3posultit  zu 
sättigen  (4,16  Aeq.  des  ersteren  auf  5,02  des  letzteren),  und  erklärt 
sich  hieraus  sofort  der  Umstand,  dafs,  abweichend  von  der  von  StaJd- 
schmidt  untersuchten  Lauge,  auch  nach  der  Behandlung  von  Kolilensäure 
noch  Kalk  in  der  Lösung  blieb,  nämlich  3g,866  auf  1'  =  1,38  Aeq. 
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Von  dem  SelnNctel  der  Polysulfüre  (17,94G)  sind  8?,600  durcli 
Sehwefelkohlen.sloft"  aii.szielil)ar5  dies  entspricht  5,37  Aeq,  von  Basis  und 
läfst  noch  8^,:U()  =  5,2'2.  Aeq.  von  Basis  (Valenz)  übrig.  Addiren  wir 
diese  17^,946  zu  den  obigen  31?,365,  so  finden  wir  49g,311,  während 
die  directe  Sehwefelbestinimung  49?,640,  also  einen  Ueberschufs  von 
0?,329  ergab.  Eine  solche  Abweichung  ist  bei  der  complicirten  Be- 
sehalienheit  der  Lauge  und  den  nothweudigerweise  öfters  indirecten 
Beslimmungsmethoden  kein  Wunder;  doch  läfst  dieser  Ueberschufs 
keinen  Raum  für  die  Anwesenheit  von  erhebliclien  Mengen  von  schweflig- 
sauren Salzen  in  der  Lauge,  Avelche  in  der  Bestimmung  (2)  mit  gefun- 
ilen  werden  würden,  da  in  diesem  Falle  der  wirklich  gefundene  Gesammt- 
schwefelgehalt  geringer  sein  müfste,  als  der  sich  aus  den  Einzelbestim- 
numgen  zusammenaddirende.  Im  übrigen  wage  ich  es  nicht,  Ver- 
nuithungen  (welche  nicht  leicht  mit  Bestimmtheit  zu  ergründen  Avären) 
über  die  Vertheilung  der  Basen  auf  die  Sclnvefelverbindungen  und  A-or 
allem  über  die  Art,  in  welcher  der  Schwefel  der  Polysiüfüre  an  Basis 
gebunden  ist,  aufzustellen.  Die  von  Stahlschmidt  bemerkten  »Sc//öne'schen 
Kr^'stalle  von  4CaO,  CaS^-j-  ISHjO  stellten  sich  auch  in  meiner 
Schwefellauge  ein,  können  aber  möglicherweise  eine  secundäre  Bildung 
sein,  da  mau  deutlich  bemerken  konnte,  dafs  sie  sich  nicht  bei  völligem 
Luftabschlüsse,  sondern  nur  bei  beschränktem  Luftzutritte  bildeten, 
also  z.  B.  in  nicht  gafiiz"  gefüllten,  aber  verschlossenen  Gefäfsen.  Li 
ganz  offenen  Gefäfsen  traten  sie  bald  auf,  zersetzten  sich  aber  rasch 
wieder. 

Ich  bin  Hrn.  Salathe  für  seine  Beihilfe  bei  den  beschriebenen  Ver- 
suchen und  Analysen  zu  Dank  verbunden.  ' 

Zürich,  techn.-chem.  Laboratorium  des  Polyteclmicums,  Ende  Februar  1878. 


Ueber  Verwendung  des  Chlorsäuren  Chromoxydes  in  der 

Baumwolldruckerei;   von  J.  Despierres,   W.  Tatarinoff 

und  A.  Scheurer. 

In  D.  p.  J.  1877  '225  S.  294  ist  über  das  chlorsaure  Chromoxyd, 
sowie  über  dessen  Verwendung  und  Zukunft  für  die  Druckerei  aus- 
führlich   berichtet   worden.      Despierres    und    Tatarinoff  veröffentlichen 

'1  Nacli  Schlul's  dieses  Aufsatzes  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  mich  per- 
sönlich mit  Hrn.  Mond  über  diesen  Gegenstand  zu  unterhalten.  Derselbe  hält 
daran  lest,  dafs  bei  dem  Schaffner scht'n  Verfahren,  wenigstens  bei  der  Aus- 
führung im  Grofsen^  stets  eine  bedeutende  Menge  von  Gyps  gebildet  werde, 
und  mufs  ich  dies  natürlich  zur  Steuer  der  Wahrheit  hier  anführen,  obwohl 
man  beachten  mufs,  dafs  eben  Mond  selbst  doch  nicht  mit  dem  <Sc/ia^«ej-'schen 
Apparate  gearbeitet  hat  und  seine  Nachrichten  darüber  nur  aus  zweiter  Hand 
stammen  können. 
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nunmehr  im  Bulletin  de  Mulhoiise^  1877  S.  349  die  Fortsetzung  ihrer 
früheren  diesbezüglichen  Versuche.  Nach  ihnen  liefert  das  mit  dunkel 
gebrannter  Stärke  verdickte  und  auf  Baumwolle  aufgedruckte  chlorsaure 
Chromoxyd  nach  dem  Abziehen  in  Wasserglas  und  Färben  in  Garan- 
cine,  wie  vorauszusehen  war,  das  bekainite,  unbestimmte  Roth ,  dessen 
Nuance  am  besten  mit  der  Farbe  der  Weinhefe  zu  vergleichen  ist.  Wird 
mit  Salmiakgeist  statt  mit  Wasserglas  abgezogen,  so  färben  sich  die  be- 
druckten Stellen  der  Baumwolle  weniger  dunkel,  während  die  nicht 
bedruckten  Partien  sich  einfärben,  d.  h.  ein  schlechtes  Weifs  zeigen. 
Basisch  chlorsaures  Chromoxyd,  erhalten  durch  kaltes  Auflösen  von 
1  Th.  frisch  bereitetem,  wohl  ausgeprefstem  Chromox^dhydrat  in  5  Th. 
gewöhnlichem  chlorsaurem  Chromoxj'd  (vgl.  1877  "225  298),  liefert 
unter  denselben  Verhältnissen  dunklere  Töne  als  das  gewöhnliche 
chlorsaure  Chronioxyd.  Das  Wasserglasbad  darf  hierbei  die  Tempe- 
ratur von  40*^  nicht  übersteigen;  wird  bei  65  oder  70'^  degummirt,  so 
befestigt  sieh  weniger  Chromoxyd  auf  der  Baumwolle.  Im  Allgemeinen 
erhält  man  mit  chlorsaurem  Chromoxyd  auf  diesem  Weg  sattere  Farben 
als  mit  Salpetersäuren!  oder  gar  mit  essigsaurem  Chromoxyd.  Eine 
Ausnahme  gilt  nur  für  den  Fall,  dafs  mit  Nitroalizarin  ausgefärbt  wird, 
wo  mit  salpetersaurem  Chromoxyd  eine  gTöfsere  Ausgiebigkeit  der 
erfolgenden  Cachoufarbe  erreicht  wird,  als  bei  Anwendung  von  chlor- 
saurem Chromoxyd.  Dieser  Ausnahmsfall  des  Alizarinorange  scheint 
nach  des  Referenten  Ansicht  deutlich  zu  beweisen,  dafs  das  auf  der 
Baumwolle  mittels  Wasserglas  iixirte  Chromoxyd  in  Form  von  basisch 
salpetersaurem  Chromoxyd  sich  befestigt  und  dafs  letzteres  in  der 
heifsen  Farbtlotte  auf  das  Nitroalizarin  eingewirkt  und  so  die  Cachou- 
nüance  verdunkelt  hat.  Keinenfalls  widerspricht  diese  Annahme  der 
von  den  Verfassern  gezogenen  vollkommen  zutreffenden  Parallele,  dafs 
auch  ein  mit  salpetersaurer  Thonerde  zusammengesetztes  Dampfalizarin- 
orange immer  dunkler,  d.  h.  röther  ausfällt  als  ein  solches,  dessen 
Recept  essigsaure  Thonerde  enthält.  Ob  diese  röthere  Nuance  grade 
besonders  charakteristisch  zu  nennen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben 5 
wo  das  Alizarinorange  neben  Alizarinroth  gedruckt  wird,  ist  jedenfalls 
das  gelbere  Orange  dem  rötheren,  wenn  auch  lujheren  Orange  vor- 
zuziehen. 

Despierres  und  Tatariuojf  haben  mit  dem  Chlorsäuren  Chromoxyd 
auch  ein  neues  Dampfschwarz  zusammengesetzt  nach  folgender  Vor- 
schrift: 13ÜS  Weitzenstärke,  65s  gebrannte  Stärke,  0',5  Wasser,  100s 
Essigsäure  und  400s  Blauholzextract  (sp.  G.  1,1598)  werden  zusammen 
verkocht  und  nach  dem  Ei-kalten  200s  basisch  chlorsaures  Chromoxyd 
eingerührt.  —  Man'  kann  dieses  Blauholzschwarz  für  sich  allein  drucken 
oder  auch  3  Theile  desselben  vermischt  mit  1  Theil  des  nachfolgenden 
Dampfcachou  verwenden. 

Für  letzteres  stellt  man  sich  zunächst  eine  Cachoulösung  her,  indeni 
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1UÜ3  Würfelcachou  in  50^  Wabser  uud  lOOi^  Essigsäure  vom  sp.  G. 
1,0506  aufgelöst  werden.  Von  dieser  Lösung  werden  sodann  250s  mit 
60-'  Weizenstärke,  (iOs  dunlcel  gel)rannter  Stärke  und  2(X)g  Wasser 
verkocht  und  nach  dem  Erkalten  mit  2008  basisch  chlorsaurem  Chrom- 
oxvd  versetzt.  —  Dieses  Dampfeachou  wird  nach  dem  Drucken  1  Stunde 
gedämpft,  gewaschen  und  V2  Stunde  bei  75^  geseift.  Sowohl  das 
I)a)n])fschwarz  als  das  Dampfeachou  lassen  sich  vorräthig  halten. 

Indem  A.  Scheiirer  dieses  neue  Dampfeachou  mit  einem  gechromten 
Dampfeachou  vergleicht,  bezieh,  dem  letzteren  gleichstellt,  so  betrachtet 
er  die  Verwendung  des  Chlorsäuren  Chromoxydes  A'on  einer  neuen, 
bisher  nicht  berührten  Seite,  und  wenn  man  Avirklich  das  Ziel  im 
Auge  hat,  das  Chromiren  der  Cachoutöne  nicht  mehr  in  einem  besonderen 
Chrombade,  sondern  direct  auf  der  Baumwolle  mit  Hilfe  von  chlor- 
saurem Chromoxyd  auszuführen,  so  gewinnen  Scheurcr^a  Mittheilungen 
über  das  Verhalten  der  Lösung  dieses  Salzes  in  der  Wärme  eine  besondere 
Bedeutung. 

Werden  50g  nach  der  Vorschrift  '\'on  Storch  und  Coninck  (1877  225 
296)  dargestelltes,  nicht  basisches,  chlorsaures  Chromoxyd  in  einem 
Probegläschen  1  Stunde  lang  auf  600  erwärmt,  so  verändert  die 
Flüssigkeit  ihre  Farbe  nicht,  und  wird  sie  mit  Sodalösung  ausgefällt, 
so  ergeben  sich  17^,120  Chromoxyd.  Bei  70^  färbt  sie  sich  grünlich 
und  der  Chromox^'dgehalt  geht  herunter  auf  17^,095,  bei  8OO  wird  sie 
gelbgrün  bei  einem  Chromoxydgehalt  von  17s,060,  bei  90°  erhält  sie 
eine  In-aungelbe  Farbe  und  ihr  Chromoxydgehalt  beträgt  noch  16?,860, 
Die  Angaben  des  Chromox3'dgehaltes  sind  jedoch  nach  des  Verfassers 
eigener  Ansicht  nicht  als  mafsgebend  zu  betrachten,  sofern,  wie  schon 
die  bei  90^  auftretende  Färbung  der  Flüssigkeit  andeutet,  die  Bildung 
von  in  Wasser  löslichem,  durch  kohlensaures  Alkali  fällbarem  chrom- 
saurem Chromox3'd  in  der  er^^■ärmten  Flüssigkeit  denkbar  ist. 

Wird  die  Lösung  des  chlorsauren  Chromoxydes  gelinde  im  Kochen 
erhalten,  so  entwickeln  sich  reichliche  Gase,  welche  in  Natronlauge 
aufgefangen  ein  Gemenge  von  Chlornati-ium,  chlorsaurem  und  unter- 
chlorigsaurem  Natron  liefern.  Steigert  man  die  Hitze,  so  geht  das 
Thermometer  von  100  auf  102  bis  1030  und  es  entwickelt  sich  neben 
Chlorwasserstolfgas  ein  regelmäfsiger  Sauerstoirstrom.  25g  Flüssigkeil 
ergaben  675cc  Sauerstoffgas.  Somit  geben  2  bis  3o  Temperatur- 
unterschied der  Zerlegung  des  Salzes  eine  ganz  verschiedene  Richtung. 
Der  schliefslich  zurückbleibende  Rückstand  besteht  aus  einem  Krystall- 
gemenge  von  schwefelsaurem  Kali  und  von  Chromsäure. 

Endlich  hat  Scheurer  auch  die  p]inwirkung  des  chlorsauren  Chrom- 
ox3^des  auf  Dunkelküpenblau  und  auf  mit  künstlichem  Alizarin  gefärbtes 
Türkischroth  studirt,  indem  er  derartig  geiärble  Baumwollflecke  in 
die  Aerschiedentlich  erwärmte  Salzlösung  einlegte,  bis  die  Farbe  zer- 
stört ^^■;lr.     Nach  seinen  Beobachtungen  braucht  hierzu: 
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_   j.     ,T  .,.  •  „^n,  bei  Fliissi^keits- 

Indiffoblau  Alizannrotli  ,           ". 

^      »  temperatiir 

34  Minuten  2  Stunden  23  Minuten  500 

IT        „  -         54        „  60 

14        „  -         28        „  70 

4        „  -         11        „  80 

2        „  -           4        „  90. 


Zur  Kenntnils  der  Krappfarbstoffe. 

Das  Pseudopiu-purin ,  neben  dem  Alizarin  quantitativ  der  wichtigste 
Farbstoff  im  Krapp,  wurde  bisher  als  Tetraoxyanthrachinon  betrachtet 
und  ihm  als  solchem  die  Formel  Ci-^HgOß  zugetheilt.  Nunmehr  hat 
liosenstiehl^  wie  er  in  den  Comptes  rendus^  1877  Bd.  84  S,  560  mit- 
theilt, gefunden,  dafs  das  Pseudopurpurin,  für  sich  allein  erhitzt,  bei 
1800  Kohlensäure  entwickelt,  indem  es  unter  gleichzeitiger  Bildung 
von  Purpurin  14,4  Proc.  an  seinem  Gewicht  verliert.  Er  gibt  daher 
dem  Pseudopurpurin  die  Formel  C, 5  Hg  O7  und  erklärt  diese  Zerlegung 
durch  die  Gleichung  0,5  H^  O7  =  CO,  +  CnH^  0^,  nach  welcher  sich 
14,06  Proc.  Kohlensäureverlust  berechnet.  Das  Pseudopurpurin  ist 
somit  Purpurincarbonsäure ,  und  wenn  man  das  erstere  vor  der  Analyse 
von  seiner  letzten  Spur  beigemengten  Purpurins  befreit,  so  stimmen 
auch  die  Resultate  dieser  Analyse,  welche  Rosenstkhl  nachträglich  aus- 
geführt hat,  mit  der  neuen  Formel  des  Pseudopurpurins  überein.  Auch 
die  früher  (1874  214  486)  angegebene  Zersetzung  des  Pseudopurpurins 
durch  kochenden  Alkohol  oder  durch  heifses  Wasser  läfst  sich  mit 
der  neuen  Formel  in  Uebereinstimmung  bringen ;  sie  erhält  sogar  durch 
dieselbe  eine  ungezwungenere  Auslegung,  als  durch  die  von  der  alten 
Formel  verlangte  Abspaltung  eines  Sauerstoffatoms.  Es  erklärt  sich 
so  namentlich  leicht  die  Umwandlung  des  Pseudopurpurins  in  Purpurin 
durch  die  Einwirkung  einer  kalten  Alkalilösung,  sofern  letztere  sehr 
leicht  die  Elemente  der  Kohlensäure  in  sich  aufnimmt,  und  es  ist  jetzt 
auch  erklärlich,  warum  es  Rosenstiehl  nie  gelungen  ist,  das  Pseudo- 
l)uri)urin  durch  Oxydation  des  Purpurins  zu  erhalten. 

Kurze  Zeit  nachher,  aber  unabhängig  von  Rosenstiehrs  Unter- 
suchungen, hat  Plath  nach  den  Beridden  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft^  1877  S.  614  dieselbe  Zerlegung  des  Pseudopurpurins  be- 
ol)achtet  und  in  Gemeinschaft  mit  Liebermann  (daselbst,  1877  S.  1618) 
näher  geprüft.  Die  früheren  Analysen  des  Pseudopurpurins  weichen 
von  der  berechneten  Zusammensetzung  desselben  nach  der  neuen 
Formel  um  den  Mehrgehalt  von  1  Proc.  Kohlenstoff  ab.  Auch  Flalh 
und  Liebermann  sind  der  Ansicht,  dafs  diese  Differenz  nur  der  Anwesenheit 
von  Purpiu-in  zuzuschreiben  ist,  welches  sich  schon  durch  jedes  höher- 
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siedende  Lösungsmittel  in  gröl'serer  oder  kleinerer  Menge  aus  dem 
Pseudopurpurin  bildet.  Sie  ziehen  deshalb  das  Rohpseudopurpurin 
zuerst  mehrmals  mit  Chloroform  aus  und  krystallisiren  hernach  den 
Rest  aus  diesem  Lösungsmittel  um.  Sie  erhielten  auf  diese  Weise 
eine  in  kleinen,  rothen,  bei  218  bis  220^  schmelzenden  Blältchen 
krjstallisirende  Substanz,  deren  Analyse  in  zwei  verschiedenen  Dar- 
stellungen ergab : 

^.  Berechnet  für  Alte  Anal3'se  von 

CigHgO^  ISdiützenherger 

C     60,44  59,82  60,00  61,00  Proc. 

H      3,04  2,89  2,66  3,00      „ 

Die  Zerlegung  des  Pseudopurpurins  geschah  in  einem  U-Rohr, 
durch  welches  ein  trockener  und  kohlensäurefreier  Luftstrom  strich. 
Das  Rohr  wurde  im  Oelbade  3  Stunden  lang  auf  180  bis  1950  erhitzt  und 
die  entwickelten  Gase  durch  ein  gewogenes  Chlorcalciumrohr  und  einen 
Kaliapparat  geleitet.  Das  Chlorcalciumrohr  zeigte  nicht  die  mindeste 
Zunahme,  der  Kaliapparat  hatte  13,91  Proc.  der  angewendeten  Substanz 
an  Kohlensäure  aufgenommen,  während  die  Substanz  selbst  einen 
Gewichtsverlust  das  eine  Mal  von  14,06  Proc.  und  bei  einem  zweiten 
Versuche  von  14,54  Proc.  erlitten  hatte,  womit  die  obigen  Zahlen 
Rosenstiehrs  zu  vergleichen  und  leicht  zu  vereinigen  sind.  Der  im 
Glasrohr  zurückbleibende  Rückstand  zeigte  alle  Eigenschaften  und  den 
Schmelzpunkt  des  Purpurins  251  bis  2530;  ohne  weiteres  analysirt 
ei-gab  er  die  Zahlen  für  Purpurin,  nämlich: 

gefunden  berechnet 

C      65,87  65,62  Proc. 

II       3,44  3,12      „ 

womit  auch  der  zweite  Theil  des  Beweises  für  den  angegebenen 
Zerfall  des  Pseudopurpurins  erbracht  ist. 

Liebermann  und  Plath  fügen  bei  dieser  Gelegenheit  zu  den  bereits 
bekannten  leichten  Uebergängen  des  Pseudopurpurins  in  Purpurin  noch 
die  zwei  folgenden  hinzu:  1)  Kocht  man  Pseudopurpurin  kurze  Zeit 
mit  Kalilauge,  so  geht  es  vollständig  in  Purpurin  über,  das  man  durch 
Fällen  mit  Säure  und  Krystallisiren  aus  verdünntem  Alkohol  in  den  charak- 
teristischen Krystallwasser  haltigen  Nadeln  Ci/^H^O;;  -f- HjO  sogleich 
rein  erhält.  Diese*  Reaction  gibt  zugleich  nach  den  Verfassern  ein 
Mittel,  aus  dem  rohen  (Ao^ijj'schen)  viel  Pseudopurpurin  enthaltenden 
Purpurin  in  der  einfachsten  Weise  grofse  Mengen  reinen  Purpurins 
darzustellen.  2)  Versetzt  man  Pseudopurpurin  oder  Kopp'sches  Purpurin, 
welches  in  Wasser  suspendirt  ist,  mit  Brom,  so  erhält  man  unter 
starker  Kohlensäure-Entwicklung  sofort  Monobrompurpurin  mit  2:3,79  Proc. 
Brom  (berechnet  23,88  Proc),  welches  in  hübschen  rothen,  bei  2750 
schmelzenden  Nadeln  krystallisirt.  Die  Reaction  geht  nach  folgender 
Gleichung    vor    sich:    C|5  Hj^  O7  -|-  Br.^  =  C,,,  H^  Br  O-;  +  CO.2  -h  HBr. 

Endlich  hat  Plath    (^Berichte    der    deutschen    chemischen    Gesellschaft^ 
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1877  S.  614)  Pseudopurpurin  mit  Essigsäureanhydrid  auf  180'^  erhitzt 
und  kleine  orangegelbe,  in  verdünntem  Alkali  unlösliche,  warzenförmio- 
geordnete  Nädelchen  vom  Schmelzpunkt  190  bis  192^  erhalten,  welche 
mit  dem  von  Liebermann  und  Giesel  aus  Purpurin  dargestellten  Triacetyl- 
purpurin  identisch  sind.  —  Derselbe  Autor  gibt  an  derselben  Stelle 
eine  Methode  an,  nach  welcher  es  gelingt,  aus  dem  käuflichen  rohen 
Purpurin  10  bis  20  Proc.  der  von  Schunde  und  Römer  dargestellten 
Purpuroxanthincarbonsäure  (1877  224  659)  zu  gewinnen.  Zu  diesem 
Zweck  wird  das  Rohpurpurin  in  Eisessig  suspendirt  und  zum  Kochen 
erhitzt,  nachdem  einige  Tropfen  rauchende  Salpetersäure  zugefügt 
worden.  Es  tritt,  während  sich  Alles  zu  einer  dunkelrothen  Flüssigkeit 
löst,  schwache  Gasentwicklung  ein.  Die  langsam  erkaltete  Lösung 
läfst  auf  Zusatz  von  Wasser  Xanthopurpurincarbousäure  fallen,  die 
man  durch  wiederholtes  Krjstallisiren  aus  Chloroform  reinigt,  und 
deren  Analyse  und  Vergleich  mit  Schunck  und  Römer  s  Purpuroxanthin- 
carbonsäure ihre  Identität  mit  letzterer  vollkommen  bestätigen.  Auch 
aus  Pseudopurpurin  erhält  man,  wenn  auch  weniger  glatt,  unter  den- 
selben Bedingungen  dieselbe  Purpuroxanthincarbonsäure. 

Rosenstiehl  hat  nach  Compfes  rendus^  1877  Bd.  84  S.  599  gefunden, 
dafs  der  Körper,  welchen  er  früher  aus  Pseudopurjmrin  durch  bloses 
Kochen  mit  Wasser  neben  dem  eigentlichen  Purpurin  erhalten  und 
welchen  er  als  eine  Isomerie  des  letztern  (als  e  Purpurin)  aufgefafst 
hatte  (vgl.  1877  223  539),  sich  wie  die  soeben  augeftihrte  Purpur- 
oxanthincarbonsäure von  Schunck  und  Römer  in  Kohlensäure  und  Pur])ur- 
oxanthin  spalten  läfst.  Aus  diesem  Grund,  sowie  in  Anbetracht  des 
sonstigen  chemischen  Verhaltens  des  neuen  Körpers,  hält  er  ihn  sowie 
das  Krapporange  von  Runge  nunmehr  für  identisch  mit  eben  jener 
Purpuroxanthincarbonsäure,  wonach  ihm  die  Formel  C|5H8  0e  (anstatt 
Ci^Hj-Og)  zukommt.  Endlich  ist  Rosenstiehl  der  Ansicht,  dafs  diese 
Carbonsäure  sich  ebenso  durch  Reduction  von  dem  Pseudopurpurin, 
d.  h.  der  Purpurincarbonsäure,  ableiten  lasse,  wie  das  Purpuroxanthin 
vom  Purpurin  nach  den  Gleichungen: 

C,5  Hg  0,-0    =    C,5  Hg  Oß 
Pseudopurpurin  Krapporange 

C,4  Hg  Og  -  0     =     C,4  Hg  O4 
Purpurin  Purpuroxanthin. 

KL 


Einflufs   der  Unreinigkeiten  bei  der  Entsilberung  des 
Werkbleies;  von  C.  Kirchhof. 

Obwohl  es  längst  bekannt  ist,  dafs  die  directe  Entsilberung  eines 
Werkbleies,  welches  gröfsere  Mengen  von  Unreinigkeiteii  enthält,  mit 
vielen   Schwierigkeiten   verknüpft    ist,    so    ist   es    doch  in  der  metall- 
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urgisehcn  Literatur  unerwälmt  geblieben,  tlafs  die  Erfahrung  die  Notli- 
wendigkeit  lestgestellt  hat,  hartes  Werkblei  vor  dem  Zusätze  des  Zinkes 
zu  raftiniren.  In  der  Absicht,  erst  das  Armblei  zu  rafliniren  und  so 
ein  silberfreies  Hartblei  zu  erhalten,  wurde  nun  kürzlich  auf  der  Dela- 
ware-Bleihütte der  Versuch  gemacht,  die  Entsilberung  ohne  vorheriges 
Rafliniren  des  Werkbleies  vorzunehmen. 

Von  einem  Posten  Blei  von  20(H,  welches  der  Probe  nach  95,15  Proc. 
Gehalt  hatte,  wurde  1^  genommen  inid  in  einem  Kessel  eingeschmolzen. 
Trotzdem  der  wirkliche  Gehalt  dieser  Menge  etwas  niedriger  sein 
mochte,  als  die  Durchschnittsprobe  ergeben  hatte,  so  wurde  doch  durch 
langsames  Einschmelzen  und  sorgfältiges  häufiges  Abschäumen  soviel 
Kupfer  wie  möglich  entfernt  inid  kann  demnach  der  wirkliche  Gehalt 
zu  1)5,50  Proc,  Blei  angenommen  werden.  Die  Unreinigkeiten  des 
Bleies  bestanden  in  Antimon,  Kupfer,  Arsenik,  Zink  und  Wismuth.  Bei 
dem  allmäligen  Zusetzen  der  Zinkchargen  und  dem  Behandeln  des 
Metalles  in  gewöhnlicher  Weise  nahm  der  Silbergehalt,  wie  es  nach- 
folgende Tabelle  zeigt,  ab.  Zu  bemerken  wäre  dabei,  dafs  bei  jeder 
Charge  zugleich  mit  dem  Abziehen  des  Zinkschaumes  viel  Blei  aus 
dem  Kessel  entfernt  wurde,  so  dafs  also  das  Verhältnifs  der  Silberab- 
nahme nicht  ganz  so  günstig  ist,  wie  sich  aus  der  Tabelle  für  Nr.  1 
ergibt.  Nach  der  sechsten  Charge  blieben  nur  10^  Blei  übrig,  die  zum 
Zwecke  besserer  Verarbeitung  in  einen  tiefer  liegenden  Kessel  von 
11t  Fassungsvermögen  abgestochen  wurden,  so  dafs  also  für  die  siebente 
Charge  blos  ungefähr  die  Hälfte  der  ursiu-ünglichen  Menge  übrig  blieb. 
Dafs  bei  der  ersten  Zinkcharge  so  wenig  Silber  aus  dem  raffinirten 
Blei  entfernt  wurde,  ist  der  Beimengung  von  Kupfer  zuzuschreiben, 
welches  selbst  durch  Raffiniren  bei  hoher  Temperatur  und  nachlierigem 
Umschmelzen  und  Schäumen  nicht  gänzlich  entfernt  werden  kann. 
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Zum  Vergleiche   sind   in  vorstehender  Tabelle  die  Resultate  anoe- 
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lülirt,  welche  bei  der  Eutsilberuug  desselben  Werkbleies  iu  demselben 
Kessel  \ov  und  nach   dem  Raffmiren   im  Flammofen   erhalten  wurden. 

Obüleich  nun  die  erhaltenen  Resultate  nicht  die  besten  sind,  was 
der  Unerfahrenheit  der  Arbeiter  zugeschrieben  werden  mufs,  so  lassen 
sie  doch  eine  Vergleichung  zu,  da  die  beiden  Operationen  unter  mög- 
lichst gleichen  Umständen  ausgeführt  wurden,  und  haben  also  ihren 
WerHu 

Bei  I  betrug  der  Zinkverbrauch  2,87  Proc,  während  bei  II  nur 
1,75  Proc.  verbraucht  wurden  und  aufserdem  der  Aufwand  an  Zeit, 
Arbeit  und  Brennmaterial  auf  die  Hälfte  herunterging.  An  Kaufblei 
wurde  bei  I  43  Proc,  hingegen  mit  Zurechnung  der  Verluste  und 
Raffinationsproducte  bei  II  72  Proc.  erzielt.  Aufserdem  fiel  beim  Hart- 
blei viel  unreiner  Zinkschaum,  der  bei  der  Destillation,  Cupellirung 
und  Verarbeitung  der  Producte  neben  Verlusten  vermehrten  Zeit-  und 
Kostenaufwand  herbeiführte. 

Der  Versuch  ist  insofern  von  Bedeutung  als  daraus  hervoroeht, 
dafs  eine  Eutsilberuug  ohne  vorheriges  Raffmiren  des  Werkbleies  nur 
dann  vortheilhaft  vorgenommen  werden  kann,  wenn  dasselbe  nur  einen 
geringen  Procentsatz  von  Unreinigkeiten  enthält.  (Nach  der  Metallurgkal 
Revkic,  1877  Bd.  1  S.  242.) 


Ueber  die  Condensation  der  Zinkdämpfe  in  Gebläseöfen; 
von  A.  Lencauchez. 

Der  Verfasser  war  Mitarbeiter  von  Adrian  Müller^  über  dessen  im  J.  1861 
ausgefülirten  Versuche,  Zink  im  Schachtofen  dar 7Ais teilen,  bereits  (1861  171  203) 
berichtet  wurde.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  jetzt,  nachdem  die  Frage  der 
ununterbrochenen  Zinkgewinnung  in  Gebläseschachtöfen  wieder  aufgetaucht 
ist  (F.  L.  Clerk  ■"■  1877  224  179.  W.  Köhler  1878  227  384),  die  Ergebnisse 
der  damals  von  den  Ei-findern  angestellten  Versuche  und  ihre  Schlufsfolgeruugen 
mitzutheilen. 

Gleich  nach  Errichtung  des  Zinkofens  zu  Gladbach  stellte  sich  heraus,  dafs 
kein  metallisches  Zink  in  die  Condeusatoren  überging,  also  das  zu  Grunde  lie- 
gende Princip,  wenn  überhaupt  richtig,  nicht  ausreichend  war.  Dieses  uner- 
wartete Resultat,  bewog  Lencauchez  (Moniteur  industriel  beige ^  1877  S.  459) 
folgende  Untersuchungen  anzustellen. 

1)  Spannkraft  der  Zinkdämpfe.  Dirccte  Versuche  ergaben,  dafs  selbst  bei 
den  höchsten  Temperaturen  die  Spannkraft  des  dampflormigen  Zinkes  nur 
wenig  den  Druck  der  Atmosphäre  übertrifTt.  Könnte  man  also  einen  Zink- 
schachtofen in  einem  verschlossenen  Räume  mit  Luft  von  3  bis  4at  Druck  auf- 
stellen, so  würde  höchst  wahrscheinlich  das  Zink  als  Metall  sich  im  Gestelle 
ansammeln,  gerade  wie  Eisen.  Blei,  Kupfer  u.  dgl.  Es  braucht  wohl  kaum 
erwähnt  zu  werden,  dafs  dieses  "\'erlahren  praktisch  nicht  ausführbar  sein  würde. 

2)  Oxydation  des  Zinkdampfes  durch  Kohlensäure.  Zinkdampf  wird  durch 
Kohlensäure  in  Zinkoxyd  und  Kohlenoxyd  zerlegt,  und  z^^■ar  um  so  energischer, 
je  höher  die  Temperatur  ist.  Schon  bei  4000  wird  das  metallische  Zink  von 
Kohlensäure  oxvdirt. 
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3)  Umgekehrt  wird  Zinkoxyd  durch  Kohlenoxj'd  unter  Bildung  von  Kohlen- 
säure in  metallisches  Zink  verwandelt;  sobald  aber  die  Temperatur  sinkt,  bil- 
det sich  wieder  Zinkoxyd  und  Kohlenoxyd ;  es  hat  also  blos  eine  Sublimation 
des  Zinkoxydos  stattgefunden. 

4)  Zinkstaub  oder  Zinkgrau.  Dieses  Product  findet  sich  in  den  Conden- 
sationsapparaten  aller  Fabrikationsmethoden  und  besteht  aufser  metallischem 
Zink  mit  4  bis  8  Proc.  Zinkoxyd  aus  Eisenoxyd,  Bleioxyd,  Asche,  Kohle  und  den 
übrigen  im  Erze  enthaltenen  Oxyden.  Ganz  reinen  Zinkstaub  (95  Zu  und 
5  ZnO)  erhält  man,  wenn  man' metallisches  Zink  in  einer  Porzellanröhre 
bei  Weifsglut  überdeslillirt  und  zugleich  neutrale  oder  reducirende  Gase, 
denen  5  bis  6  Proc.  Kohlensäure  beigemengt  ist,  hindurchstreichen  läfst.  Dieser 
Zinkstaub  verbrennt  an  der  Luft,  wenn  man  ihn  anzündet,  zersezt  in  der 
Kälte  schon  das  Wasser  und  gibt  bei  der  Destillation  in  geschlossenen  Ge- 
lafsen  seinen  ganzen  Gehalt  an  metallischem  Zink  ab.  Beim  Erhitzen  subli- 
mirt  er,  vorausgesetzt,  dafs  er  nicht  zusammengepresst  wird.  Geschieht  aber 
letzteres,  so  llielst  metallisches  Zink  aus,  so  dafs  also  das  Zinkoxyd,  welches 
die  metallischen  Zinkkörnchen  umhüllt,  gewissermafsen  die  Rolle  eines  Schwam- 
mes  dabei  spielt. 

5)  Reduction  des  Zinkoxydes  durch  Hohofengase.  Da  in  früheren  Jahren 
die  Ansicht  verbreitet  war,  dafs  Zinkoxyd  durch  Gase  nicht  rcducirbar  sei,  oder 
doch  nur  durch  Wasserstoff  und  nur  schwierig  durch  Kohlenoxyd,  so  ver- 
suchte Lencauchez^  es  durch  Hohofengase  zu  rcduciren,  und  bei  Weifsglühhitze 
gelang  dies  auch,  allen  früheren  Annahmen  entgegen.  Sobald  indessen  das 
bei  dieser  Temperatur  flüchtige  Zink,  von  den  Gasen  mit  fortgerissen,  in  eine 
niedrige  Temperatur  (unter  Hellkirschenrothglut  oder  1200Ö)  anlangte,  wurde 
es  von  der  Kohlensäure  wiederum  oxydirt,  da  bei  dieser  Temperatur  das 
Kohlenoxyd  keine  reducirende  Wirkung  mehr  ausübt.  Das  Resultat  war  also 
für  die  Praxis  abermals  ein  negatives.  —  Die  Hohofengase,  die  zur  Reduction 
benutzt  wurden,  enthielten  25  Proc.  Kohlenoxyd  und  12  Proc.  Kohlensäure; 
nach  der  Reduction  enthielten  die  Gase  fast  gleich  viel  Kohlenoxyd  wie  Kohlen- 
säure.    Das  Kohlenoxyd  hat  also  rcducirend  gewirkt. 

6)  Wird  fein  gepulvertes  Schwefelzink  mit  anderen  Schwefelmetallen  ver- 
mengt (z.  B.  Schwefel  blei)  in  einem  Tiegel  unter  Zusatz  von  Kohlenpulver  und 
Thon  mit  Kalk  zur  Schlackenbildung,  das  Ganze  innig  vermischt,  der  Weifs- 
glühhitze ausgesetzt,  so  geht  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Zinkdampf  und 
Schwefelkohlenstoff  vor  sich  und  im  Tiegel  bleibt  unter  der  Schlacke  geschmol- 
zenes Schwefelblei  zurück.  Geschieht  dies  in  einem  offenen  Tiegel,  so  ver- 
brennen die  entwickelten  Dämpfe  zu  Kohlensäure,  schwefliger  Säure  und  Zink- 
oxyd; war  hingegen  der  Tiegel  mit  einer  Vorlage  versehen,  deren  Temperatur 
unter  50(JO  blieb,  so  bildet  sich  in  derselben  Schwefelzink,  während  der  Kohlen- 
stoff sich  als  Rufs  absetzt.  In  diesem  Falle  also  spielt  der  Kohlenstoff  dem 
Schwefelzink  gegenüber  bei  hoher  Temiieralur  tlieselbe  Rolle,  wie  das  Kohlen- 
oxyd gegenüber  dem  Zinkoxyd.  Bei  hoher  Temperatur  findet  in  beiden  Fällen 
eine  Reduction  statt,  tind  während  der  Abkühlung  oder  Condensation  bilden 
sich  die  ursprünglichen  Verbindungen  wieder  zurück,  so  dafs  also  blos  eine 
Ortsveränderung  derselben  stattfindet.  Es  ergibt  sich  aus  diesem  Versuche, 
dafs  man  bei  der  \'erhiitfuug  aus  Blende  und  Bleiglanz  gemengter  Erze  die- 
selben direct  in  einem  .Schachtofen  (Cupolofen)  verschmelzen  könnte,  dessen 
GichtöiTnung  mit  einer  Condensationskannner  in  Verbindung  steht.  Schwefel- 
blei und  Schlacke  würden  sich  im  Sclnuelzraunic  ansammeln,  während  die 
Zinkdänipl'e  zugleich  mit  SchwefelkohlcnsfolV  in  den  Condensator  übergehen  und 
dort  zu  Kohlensäure,  schwefliger  Säure  und  Zinkoxyd  verbrannt  werden.  Letzteres 
könnte  dann  als  Zinkweifs  verwendet  werden,  oder  zur  Darstellung  von  metal- 
lischem Zink.  Dieses  Verfahren  könnte  unter  Umständen  die  Aufbereitung 
derartiger  Erze  ersetzen. 

7)  Oxydation  der  ZinluUinipfe  durch  die  Gase  "eines  Zinkhohofens.  Wie 
vorhin  auseinandei-gesetzt  wurde,  reducirt  das  Kohlenoxyd  das  Zinkoxyd  nur 
bei  hoher  Temperatur  (ungefähr  12(I0'J),  während  die  Kohlensäure  das  ge- 
fclimolzene  Zink    und  die  Zinkdämpfe    bei  allen  Temperaturen  oxydirt,  sogar 
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noch  bei  etwas  über  4000  das  feste  Zink.  Daraus  folgt  nun,  dafs,  trotz  aller 
Vorsichtsmafsregeln  (^An-^endung  von  gedörrter  Koke,  calcinirtem  Erze  und 
Zusclilagskalkstein)  sich  stets  Ziukoxyd  bilden  wird,  sobald  die  durch  Reduc- 
tion  des  Erzes  entstandene  Kohlensäure  in  einer  Zone,  deren  Temperatur  ^^•eni- 
ger  als  12000  l)cträgt,  mit  den  Zinkdämpfen  zusammentrifft.  Selbst  wenn  man 
die  Gase  und  Dämpfe  schon  im  Kohlensacke  dem  Ofen  entzöge,  so  würde  doch 
bei  der  eintretenden  Temperaturerniedrigung  sogleich  eine  Oxydation  eintreten, 
bis  dafs  die  Wärme  unter  4000  gefallen  ist.  Je  mehr  Kohlensäure  die  Gase 
enthalten,  um  so  energischer  wird  auch  die  Oxydation  vor  sich  gehen,  und  da 
das  Verhältnifs  der  Kohlensäure  zum  Kohlenoxyd  immer  wenigstens  wie  1  :  2 
sein  wird,  so  läfst  sich  folgende  Berechnung  anstellen :  Angenommen,  es  werden 
für  1000k  reducirtes  Zink  13(.K>k  Koke  =  12lK:ik  Kohlenstoff  verbrannt,  so 
ergibt  sich: 

1  00-2  =  400k  C  4-  106Gk  0  =  1466^ 

2  CO    =800    C  -f  1066    0  =  IbGG 

1200  -i-  2132  =  3332. 
Die  Hälfte  des  Sauerstoffes  der  Kohlensäure  =  533k  wird  sich  nun  mit  dem 
Zinkdampf  bei  Temperaturen  zwischen  12lÄ)0  und  4000  zu  Zinkoxyd  verbinden 
(in  runder  Zahl  bestehen  50Ük  ZnO  aus  400  Zn  und  lOO  0),  so  dafs  also  533k  0 
2312k  Zinkdampf  zu  ZnO  oxydiren.  Nimmt  man  die  Production  des  Hohofens 
zu  lOOUk  an.  so  ergäbe  sich  daraus,  dafs  selbst  im  günstigsten  Falle  doppelt 
so  viel  Kohlensäure  in  den  Gasen  enthalten,  als  nothwendig,  um  sämmt- 
liche  Ziukdämpfe  in  Zinkoxyd  zu  verwandeln. 

Um  die  Verwandtschaft  des  Sauerstoffes  der  Kohlensäure  zu  den  Zink- 
dämpfen festzustellen,  wurde  (Januar  1861)  folgender  Versuch  gemacht.  In 
einem  verticalen  Ofen  wurde  eine  aufrecht  stehende  Retorte  von  3°',6  Höhe, 
om,2  innerer  Weite  und  0''^',02  Wandstärke  eingesetzt.  Auf  3°^  Höhe  konnte 
die  Retorte  durch  ein  kräftiges  Feuer  (mit  25"^  Zughöhe)  in  Schweifshitze  ver- 
setzt werden.  Im  Boden  der  Retorte  befand  sich  eine  kleine  Oeffnung,  in 
welche  durch  eine  Eisenröhre  von  12°^"^  Durchmesser  Gebläseluft  auf  4000 
erhitzt  eingeführt  •wurde.  In  der  Kähe  des  Retortenofens  befand  sich  ein  mit 
Kohle  gefüllter  Behälter  aus  Eisenblech,  der  durch  eine  besondere  Feuerung 
geaeizt  iu  Rothglühhitze  erhalten  wurde.  War  nun  die  Retorte  in  Weifsglut 
gebracht,  so  füllte  man  die  glühende  Kohle  ein  und  liefs  den  erhitzten  Wind 
zuströmen.  Die  Gase  mufsten  also  bei  einer  Temperatur  von  16000  die  ganze 
Brennmaterialschichte  von  3°'  Höhe  durchstreichen  und  sich  demnacli  zu  Kolilen- 
oxyd  reduciren.  Kichts  desto  weniger  ergab  die  Analyse  des  ausströmenden 
Gases  noch  0,5  Proc.  Kohlensäure.  Dadurch  wäre  also  erwiesen,  dals  es  in 
der  Praxis  nicht  möglich  ist,  Kohlensäure  vollständig  zu  Kohlenoxyd  zu  redu- 
ciren.    (Vgl.  Chrc's  gegentheilige  Behauptung.) 

Wurden  die  der  Retorte  entweichenden  Gase  mittels  einer  eisernen  Röhre 
in  eine  Porzellanröhre  geleitet,  die  in  einem  besonderen  Ofen  zur  Weifsglut 
erhitzt  war  und  siedendes  Zink  enthielt,  so  rissen  sie  die  Zinkdämpfe  mit 
durch.  Mit  der  Porzellani'öhre  war  eine  Glasröhre  verbunden,  welche  durch 
Wasser  abgekühlt  \ATirde.  In  dieser  setzte  sich  der  gröfste  Theil  des  Zinkes 
metallisch  ab,  nur  die  0,5  Proc.  Kohlensäure  gingen  eine  Zersetzung  mit  den 
Dämpfen  ein,  so  dafs  die  dem  Glasrohre  entströmenden  Gase  keine  Spur  mehr 
von  Kohlensäure  auf\\iesen,  sich  dagegen  in  der  Röhre  ein  Ring  von  Zinkstaub 
bildete.  Dies  beweist,  dafs  die  Verwandtschaft  der  Kohlensäure  zum  Zink  bei 
Temperaturen  über  4(X)0  eine  sehr  grofse  ist,  indem  trotz  der  Anwesenheit 
eines  2(X)fach  gröfseren  Volums  neutraler  Gase  der  kleine  Bruchtheil  Kohlen- 
säure Zinkdämpfe  in  Zinkgrau  umwandelte.  Eine  Reduction  und  Destillation 
des  Zinkes  ohne  Bildung  von  Zinkstaub,  d.  h.  unendlich  kleiner  Zinkkügelchen, 
die  mit  Zinkoxyd  überpudert  sind,  ist  also  thatsächlich  ein  Ding  der  Unmög- 
lichkeit.    (Vgl.   Thum,  Berg-  ^ind  hüttenmännische  Zeitung,  1877  S.  149.  369.) 

8)  Condensation  der  Zinkdämpfe  in  Röhren.  Soll  in  einer  Atmosphäre 
von  Ofengasen,  die  auf  2  Th.  Kohlenoxyd  1  Th.  Kohlensäure  enthält,  mit  der 
kleinst  möglichen  Oxydation  Zinkdampf  condensirt  werden,  so  mufs  man 
dafür  Sorge  tragen,  dafs    der  Uebergang  von  der  Reductionstemperatur   12000 
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zu  (lerjenigou  Temperatur,  bei  welcher  die  Kohlt  iisäiirc  niclit  mc-lir  in  nennens- 
wertliem  Grade  auf  die  Dämpfe  einwirkt  (3(MJ"),  plötzlich  stattfinde.  Dies  zu 
bewerkstelligou,  wird  durch  folgenden  Apparat  möglich.  Man  denke  sicii 
einen  Röhrenkessel,  wie  bei  einer  Locomotive,  in  welchem  bei  einem  Druck- 
unterschiede von  2cm,5  Wasserhölie,  einer  Röhrenlänge  von  S^"/)  und  einer  Aus- 
tlufsgeschwindigkeit  von  lum  in  der  Secunde  eine  Wärmeabgabe  bezieh.  Abküh- 
lung der  Gase  von  l-i(K)  bis  TÄKJO  auf  4()(J  bis  ;)(.H)0  statttiudet.  Werden  nun 
ähnliche  mit  Wasser  gekühlte  Röhrenbündel,  vier  an  der  Zahl,  in  eine  dreh- 
bare Scheibe  eingesetzt  und  ihre  Querschnittssiimmc  einer  Ausilufsgeschwindig- 
keit  der  Üfengase  von  lU'^'  secundlich  ange[)afst.  so  wird  die  Abkühlung  der- 
selben auf  3<J0*J  in  1/3  Secunde  vor  sich  gehen,  also  nur  während  dieses  kurzen 
Zeiti'aumes  eine  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Zinkdämpfe  gestattet 
sein.  Nur  5  bis  7  Proc.  derselben  werden  in  diesem  Falle  zu  Oxyd  verwan- 
delt; der  ganze  übrige  Rest  aber  verdichtet  sich  als  Zinkstaub  in  den  Röhren, 
die  alle  10  bis  15  Minuten  ausgewechselt  und  entleert  werden  müssen.  Bringt 
man  also  in  dem  Kohlensacke  eines  Hohofens  ein  Ableitungsrohr  für  die  Zink- 
dämpfe und  Gase  an  und  verbindet  dieses  Rohr  mit  einem  Rahmen,  an  wel- 
chem stets  einer  der  4  Röhrencondcnsatoren,  \Nelche  auf  der  Drehscheibe  be- 
festigt sind,  anschliefst,  so  kann  eine  Condensation  in  der  eben  angegebenen 
Weise  bei  gehöriger  Kühlung  der  Röhren  durch  Wasser  erzielt  werden.  Sobald 
ein  Condensator  mit  Zinkstaub  angefüllt  ist,  wird  ein  anderer  vorgeschoben 
und  ersterer  gehörig  gereinigt.  Der  Betrieb  wird  dadurch  ein  ununterbrochene!'. 
Die  aus  den  Röhi-en  entweichenden  Gase  müfsten  zur  Gewinnung  des  verllüch- 
tigten  Zinkoxj^des  einer  weiteren  Condensation  unterworfen  werden  und  könnten 
darauf  zur  Kesselheizung  dienen. 

Um  zu  erproben,  bis  zu  welchem  Grade  diese  Anordnung  in  der  Praxis 
anwendbar  sei,  construirte  Lencauchez-  einen  kleinen  Ofen  von  l^^b  Höhe  und 
O'^.oö  Innern  Durchmesser,  der  durch  einen  gewöhnlichen  Blasebalg  mit  Wind 
gespeist  wurde.  Als  Condensator  wurde  eine  einzige  Röhre  aus  Eisen  von 
2'".5  Länge  und  0°^,04  Durchmesser  benutzt;  dieselbe  war  auf  ihrer  ganzen 
Länge  mit  Lumpen  und  Werg  umwickelt,  welches  durch  beständig  zutröpfeln- 
des  Wasser  feiicht  erhalten  wurde.  Der  Ofen  wurde  mit  Holzkohle  und  Gal- 
mei  beschickt.  Das  Ausbringen  an  Zinkstaub  betrug  'JO  bis  95  Proc.  des  in 
den  Erzen  enthaltenen  Zinkes.  Trotz  dieses  anscheinend  günstigen  Resultates 
würde  doch  eine  Ausführung  dieses  Planes  im  Grofsen  mit  zu  hohen  Kosten 
verknüpft  sein,  auch  der  Zinkverlust  so  hoch  ausfallen,  dafs  bei  den  heutigen 
hohen  Erzpreisen  gewifs  kein  Vortheil  mit  dieser  neuen  Darstellungsweise 
verknüpft  wäre.  Bios  in  dem  Falle,  dafs  billige  Erze  (8  bis  12  M.  für  It)  von 
geringem  Gehalt,  die  aber  immerhin  noch  6  bis  10  Proc.  Zink  bei  der  Destil- 
lation und  wenigstens  25  bis  35  Proc.  Roheisen  im  Gestelle  ergeben,  würde 
das  Verfahren  mit  Nutzen  anzuwenden  sein. 

9)  Agglomerirung  und  Schmelzen  des  Zinkstaubes.  Wie  schon  bemerkt, 
ist  die  Darstellung  metallischen  Zinkes  stets  vonZinkstaub-Entwicklung  begleitet. 
Es  ist  dies  ein  metallisches  Pulver  von  grofser  Porosität  und  geringer  Schwere. 
Seine  Dichtigkeit  erreicht  kaum  1  und  zersetzt  in  diesem  Zustande  schon  in 
der  Kälte  das  Wasser,  verbrennt  äufserst  rasch  und  oxydirt  sich  bei  Luftzu- 
tritt in  einigen  Tagen.  Rasch  aufgefangen  und  in  gut  verschlossenen  Gefäfsen 
aufbewahrt,  bleibt  es  lange  pyrophorisch.  Wird  der  Zinkstaub  verdichtet,  so 
ninnnt  er  ganz  das  Ansehen  des  metallischen  Zinkes  an,  zeigt  denselben  Bruch, 
hat  aber  geringere  Härte  und  Festigkeit.  Durch  Verdichten  mittels  hydrau- 
lischen Druckes  nimmt  er  ein  specitisches  Gewicht  von  6  an,  aber  schon  mit 
einer  guten  Schraubeupresse  kann  man  eine  Dichtigkeit  von  5  erzielen,  welche 
für  die  weitere  Verarbeitung  der  Ziid<staubziegel  genügt.  Läfst  man  sie  in 
diesem  Zustande  liegen,  so  oxydiren  sie  sich  allmälig  und  nach  6  Monaten  ist 
ein  Ziegel  von  7o'""'  bis  ins  Innere  vollständig  ox3-dirt.  Eine  bemerkenswerthe 
Eigenschaft  dieser  Zinkagglomerate  ist  die ,  dafs  sie  bei  derselben  Temperatur 
schmelzen  wie  das  metallische  Zink,  ohne  Jedoch  dabei  fremde  Substanzen 
aufzunehmeir.  Sie  verringern  dabei  fortwährend  ihr  Volum  und  schliefslich 
bleibt  nur  ein  Rückstand  von  der  Form  und  Dicke  eines  Bleistiftes,  der 
aus  den  Verunreinigungen  des  Zinkstaubes  (Zinkoxyd,  Eisenoxyd,  Asche  etc.) 
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zusammengesetzt  ist.  Dieses  Verschmelzen  entspricht  also  einem  Reinigungs- 
procel's  und  ist  in  der  That  das  so  erhaltene  Zink  vollkommen  so  rein  wie  rat'fi- 
nirtcs  Zink. 

Faist  man  alles  bisher  Mitgetheilte  zusammen,  so  ergibt  sich,  dafs :  1)  der 
Zinkhoholen  nur  dann  anwendbar  sein  dürfte,  wenn,  wie  bereits  bemerkt, 
billige,  zinkarme  und  verhältniismälsig  eisenreiche  Erze  nutzbar  gemacht  wer- 
den sollen ;  2)  Erze,  aus  Bleiglanz  und  Blende  bestehend,  im  Cupololen  ver- 
arbeitet werden  können,  wobei  einestheils  Schwet'elblei  (Bleistein),  anderntheils 
Zink  als  Zinkoxyd  erhalten  wird ;  3)  der  Zinkstaub  mit  Vortheil  agglomerirt 
nnd  zur  directen  Darstellung  eines  reinen  Zinkes  benutzt  werden  kann. 

So  weit  die  Mittheilungen  von  Lencauchez.  Wir  wollen  hinzufügen ,  dafs 
manche  der  Schlufsfolgerungen,  welche  er  aus  seinen  Versuchen  gezogen  hat, 
noch  fraglich  sind,  und  verweisen  dieserhalb  auf  die  bereits  mitgetheilten  An- 
sichten timm's  und  Clerkes.  W.  K. 


Ueber  die  Ausnutzung  und  Unschädlichmacliung  der 
städtischen  Kanalwässer  durch  Berieselung. 

Durch  die  bereits  (1878  227  401)  mitgetheilte  ministerielle  Entscheidung 
tritt  an  die  Städte  die  Nothwendigkeit  heran,  ihr  Kanalwasser  zu  reinigen, 
bevor  sie  dasselbe  in  den  Flufs  ablassen.  Es  möge  daher  ein  kurzer  Ueberblick 
über  die  neuesten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  folgen. 

Paris.  Ueber  die  Verunreinigung  der  Seine  durch  das  Pariser  Kanalwasser 
liegen  einige  Berichte  1  vor,  denen  wir  Folgendes  entnehmen. 

Bekanntlich  wurde  zur  Zeit  des  Kaiserreiches  in  allen  amtlichen  Organen 
erklärt,  die  Abfuhr  sei  die  einzige  Methode,  die  überhaupt  nur  billiger  Weise 
vom  gesundheitlichen  und  volkswirthschaftlichen  Standpunkte  aus  annehmbar 
sei;  es  sind  die  weitgehendsten  Behauptungen,  wonach  jedes  andere  Ver- 
fahren verwerflich,  ja  verbrecherisch  sei,  gerade  in  Paris  aufgestellt  und 
ausgesprochen  worden.  So  ist  auch  in  Paris  keine  geregelte,  s}'Stematische 
Kanalisation  entstanden,  sondern  heimlich,  unvollständig  haben  die  Techniker 
der  absoluten  Nothwendigkeit  Rechnung  tragen  müssen  und  für  die  flüssigen 
Abfallstoffe,  deren  Beseitigung  durch  Abfuhr  unausführbar  ist,  unterirdische 
Abzugsleifungen  angelegt.  Paris  hatte  i.  J.  1837  67km  ^  igöü  130km  Kanäle 
nnd  besitzt  jetzt  über  800km.  Diese  Kanäle  nehmen  das  Regen  -  und  Haus- 
wasser, einen  Theil  des  Strafsenschmutzes  und  die  flüssigen  Abgänge  der 
Diviseurs  2  auf. 

Die  Mündung  des  Hauptkanales  bei  Clichy  führt  der  Seine  in  jeder 
Secunde  etwa  2,5,  die  des  kleineren  Kanales  bei  Saint-Denis  0,5,  beide  also 
3cbm.^  oder  im  Jahre  etwa  100  000  OOOcbm  Schmutzflüssigkeiten  zu.  Diese  Massen 
führen  125  000'  suspendirte  Stoffe  mit  sich,  welche  den  Flufs  verschlammen, 
und,  da  sie  10  bis  25  Proc.   organische  Stoffe   mit  0,4  bis  0,6  Proc.   Stickstoff 


I  Bulletin  de  la  Societe  d'Encouragement .,  Oetober  1874  S.  539.  September 
1875  S.  510.  Oetober  1875  S.  567.  Januar  1878  S.  61.  Comptes  rendus,  1876 
Bd.  82  S.  1087.     1877  Bd.  84  S.  617.     Scientißc  American,  1877  Bd.  36  S.  3G7. 

-  Nach  Bürkli-Zieyler's  Bericht  an  den  Stadtrath  von  Zürich  über  den  Bes^uch 
von  Rieselanlagen  (Zürich  1875)  hat  Paris  123  938  Abtritteinrichtungen,  und  zwar 

Aeltere  feste  Abtrittgruben 85  775 

Abtrittkübel  ohne  Ablauf 19  203 

Diviseurs  mit  Gruben  für  die  Flüssigkeiten       ....     12520 
Abtrittkübel   mit  Ablauf  der  Flüssigkeit  in   die  Kanäle       6  440. 
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enthalten,  stark  fäulnils fähig  sind.  Aul'serdem  enthält  Id'™  der  beiden  Kanal- 
wasser im  Durchschnitt: 

Clichj'       Saint-Denis 

Stickstoff       40g  140g 

Flüchtige   oder   brennbare  StolTe       660  1380 

Unorganische  Stoffe 1400  1940 

2100  3460. 

Die  ungemein  starke  ^'erunreinigllng  des  letzteren  Kanalwassers  erklärt  sich 
durch  die  Zuflüsse  aus  den  Abl'uhrdepots  bei  Bond}'  '^^  welche  der  Kanal  von 
Saint-Denis  aufnimmt. 

Da  die  Seine  bei  niedrigem  Wasserstande  selbst  nur  45cbm  Wasser  in  der 
Secunde  führt,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  dafs  dieselbe  durch  diese  Zuflüsse 
hochgradig  verunreinigt  werden  mufste.  Nach  dem  Bericht  der  am  22.  August 
1874  vom  Minister  ernannten  Commission  ist  der  Zustand  des  Flusses  vor 
Paris  noch  gut,  ändert  sich  aber  unterhalb  der  Brücke  von  Asnieres  sofort. 
Am  rechten  Ufer  ergiefst  sich  aus  dem  grofsen  Kanal  von  Clichj'  ein  Strom 
schwärzlichen  Wassers  und  setzt  sich  in  der  Seine  in  Gestalt  einer  paraboli- 
schen Curve  fort.  Dieses  Wasser  ist  bedeckt  mit  organischen  Resten  aller 
Art,  mit  Gemüseabfällen,  Pfropfen,  Haaren,  todten  Hausthieren  u.  s.w.,  und 
meist  mit  einer  fettigen  Schicht  überzogen.  Der  abgesetzte  Schlamm  häuft 
sich  ti'otz  fortgesetzter  Baggerung,  durch  welche  jährlich  über  SOOOOcbm  fort- 
geschafft werden,  immer  mehr  an,  geht  in  Fäulnifs  über  und  entwickelt  oft 
mächtige  Blasen  von  1  bis  1"\.5  Durehmesser,  die  den  faulen,  schwarzen 
Schlamm  mit  an  die  Oberfläche  ziehen.  Das  Gas  einer  solchen  Blase  hatte 
folgende  Zusammensetzung: 

Sumpfgas 72,88 

Kohlensäure       ....       12,30 

Kohlenoxj'd 2,54 

Schwefelwasserstoff'    .     .         6,70 

Verschiedenes     ....         5,58 

"100,00. 
Da   ist  es    denn   nicht   zu   verwundern,   wenn    die  Fische   absterben,   wenn  11 
Seinewasser  hier  7™g,3  Stickstoff"  enthält,  dagegen  nur  Icc  SauerstotT,  während 
das  nicht  verunreinigte  Flufswasser  10cc,4  SauerstotT  enthält. 

Bezüglich  der  Mittel  zur  Abhilfe  dieser  Uebelstände  kommt  die  erwähnte 
Commission  zu  dem  Schlufs,  dafs  eine  Verlängerung  der  Sammelkanäle  bis 
zum  Seine-Busen  oder  dem  Meer  sehr  theuer  wäre  und  die  Verunreinigung 
doch  nur  an  eine  Stelle  der  Küste  verpllanzen  würde.  Auch  eine  Verlängerung 
der  Kanäle  bis  zum  Einflufs  der  Oise  würde  die  Verunreinigung  des  Flusses 
nur  weniger  bemei-kljar  machen,  sie  aber  nicht  verringern.  Das  Absetzen- 
lassen in  grofsen  Behältern  würde  die  Luft  verunreinigen  und  doch  keinen 
genügenden  Erfolg  haben ;  noch  weniger  ist  die  Filtration  des  Kanalwassers 
praktisch  ausführbar. 

Auf  den  \"orschlag  von  LeChatelier  wurden  in  grofsen  Behältern  bei 
Clichy  und  bei  Gennevilliers  grofse  Massen  Kanalwasser  mit  schwefelsaurem 
Aluminium  gefällt.  Das  Wasser  hatte  vor  (I)  und  nach  (II)  dieser  Behand- 
lung folgende  Zusammensetzung: 

I  II 

Flüchtige  und  brennbare  Stoffe   .     .       729  240 

Stickstoff 37  21 

Mineralstofte       2038  724 

2804  985. 


3  Bekanntlich  werden  die  in  dem  städtischen  Abladebehälter  an  der  Route 
d'Allemagnc  (Depotoir  von  La  Villetle)  entleerten  Pariser  Abfuhrstoffc  durch 
ein  Druck  röhr  in  den  Wald  von  Bondy  geschaft't,  um  dort  landwirthschaftlich 
verwerthet  zu  werden.  Eine  englisclie  Gesellschaft  übernahm  1872  die  Aus- 
beutung dieser  Abladestelle,  zog  sich  aber  bald,  nachdem  sie  5  Millionen 
Franken  zugesetzt  hatte,  wieder  zurück.  An  eine  nutzbringende  Poudrette- 
fabrikation  ist  eben  nicht  wohl  zu  denken.  Vgl.  Ferd.  Fiscfier:  Vericerthung 
der  städtischen  und  Industrie-Ahfallstoß'e  (Leipzig  1876) ,  S.   117. 
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Von  den  oTg  Stickstoff  in  icbm  Kaualwasser  waren  also  21g  nicht  mit 
gefällt;  die  Reinigung  war  demnach  durchaus  ungenügend  (vgl.  1874  211214) 
kostete  aber  für  lOOct'oi  über  1  Fr. 

Auf  Veranlassung  von  Mille  wurden  in  den  J.  1867  und  1868  aul  einem 
kleinen  Felde  bei  Clichy  Versuche  gemacht,  das  Kanalwasser  durch  Beriese- 
lung zu  reinigen.  Im  Juni  1869  wurden  diese  Versuche  ausgedehnt  und 
wurde  mittels  Centrit'ugaljiumpen  ein  Theil  des  Kanalwassers  von  Clichy  11'" 
hoch  durch  eiserne  Leitungen  in  die  Ebene  von  Gennevilliers  gepumpt.  An- 
fangs wurde  eine  Dampfmaschine  von  40?,  seit  1873  eine  von  15')e  und  dann 
noch  eine  von  250?  angewendet,  die  jede  Secunde  fast  Icbm  Wasser  fördern. 
Aufserdem  wurde,  von  dem  Departement-Samraelkanal  sich  abzweigend,  ein 
gemauerter  Kanal  von  1"\6  Höhe  und  0"',i>  Breite  zwischen  dem  Thor  de  la 
Chapelle  und  der  Brücke  von  Saint-Ouen  angelegt,  der  secundlich  etwa  Ucbm^o 
Kanalwasser  durch  natürliches  Gefälle  zuführt.  Diese  beiden  Zutlüsse  ver- 
einigen sich  in  einem  gemauerten  Graiben  von  2°^  Breite  und  1500"^  Länge 
auf  den  Deichen  von  Asnieres  und  Gennevilliers.  Von  hier  aus  wird  das 
Wasser  durch  gemauerte  Gruben,  dann  durch  Erdgräben  in  die  Furchen  der 
Felder  geleitet.  Während  so  i.  J.  1869  nur  650  000,  i.  J.  1872  löOOOOO, 
1874  schon  8  000  0(X)cbm  zugeführt  wurden ,  betrug  die  i.  J.  1876  zur  Beriese- 
lung verwendete  Menge  bereits  10  653  420cbm  Kanal wasser.  Die  Gröfse  der 
berieselten  Fläche  betrug  i.  J.  1869  6'ia,4,  trotz  der  Unterbrechung  durch  Krieg 
und  Commune  im  November  1872  schon  51,2,  im  August  1874  115,5  und  Ende 
1876  bereits  über  3*J0''3.  Die  Länge  der  Leitungen  und  des  Vertheilungs- 
netzes  betrug  i.  J.  1875  erst  5700"',  Ende  1876  bereits  26  400™.  Anfangs 
wurden  diese  Leitungen  aus  Ziegelmauerwerk,  jetzt  werden  sie  gröfstentheils 
aus  Beton  hergestellt,  welcher  über  einen  beweglichen  Kern  gegossen  ist. 

Die  Vertheilung  des  Kanalwassers  geschieht  nur  mit  Zustimmung  der 
betreffenden  Pächter  oder  Eigenthümer  der  berieselten  Fläche.  In  der  irrigen 
Meinung,  die  Fruchtbarkeit  ins  Ungemesseue  steigern  zu  können,  nahmen 
diese  anfangs  durchschnittlich  etwa  12cbm  auf  Iqm  Fläche;  i.  J.  1876  betrug 
die  durchschnittliche  Rieselhöhe  nur  noch  4'",8  (für  220^3).  Trotz  dieser 
grofsen  Rieselhöhe  —  dieselbe  sollte  2"\5  nicht  überschreiten,  auf  1ha  also 
niclit  mehr  als  25  OOOcbm  betragen  —  wird  das  Wasser  vollkommen  gereinigt. 
Das  aus  einer  Drainröhre  des  Rieselfeldes  abfliefsende  Wasser  enthielt  in  V 
nur  noch  0°ig,35  Gesammtstickstoff,  das  Wasser  aus  einem  inmitten  in  den 
Rieselfeldern  stehenden  Brunnen  nur  0™g,3.  Es  erklärt  sich  dieses  ungemein 
günstige  Resultat  aus  der  Bodenbeschaft'enheit  der  Ebene  von  Gennevilliers. 
Dieselbe  bildet  eine  ausgedehnte,  sandige  und  kiesige  Anschwemmung  von 
7  bis  lO*"  Mächtigkeit,  die  auf  einer  undurchlässigen  Schicht  ruht. 

Sehr  befriedigend  ist  auch  das  landwirthschaftliche  Erträgnifs.  Während 
l'in  der  nicht  berieselten  Fläche  90  bis  100  Fr.  Pacht  bringt,  werden  für  1ha 
Rieseltläche  400  bis  500  Fr.  bezahlt.  1ha  bringt  60  bis  120t  Luzerne,  100  bis 
13: !t  Gras,  100»  Rüben,  POt  Kohl,  50  bis  lOOt  Carotten,  250  bis  300hl  Kar- 
toffeln, 60  000  Köpfe  Artischocken ,  75t  Vv^ermuth  oder  40t  Pfefferminze  n.  s.  w. 
Die  Gemüse  werden  auf  Märkten,  von  Gasthöfen  und  Krankenhäusern  gern 
gekauft,  Pfefferminze  und  Wermuth  von  Destillateuren  verarbeitet.  Der  Werth 
der  auf  1ha  gewonnenen  Producte  beläuft  sich  auf  1500  bis  3000,  in  einzelnen 
Fällen  selbst  10  000  Fr. 

Es  wird  nun  beabsichtigt,  einen  neuen,  IG^^  langen  Kanal  nach  dem 
AValde  von  Saint-Germain  zu  bauen,  mit  Abzweigungen  nach  Gennevilliers, 
Kanterre,  Argenteuil,  Bezons,  Sartrouville,  Acheres  und  damit  eine  Fläche 
von  6654ha,  wovon  1423ha  Stadteigenthum  sind,  der  Berieselung  zugänglich 
zu  machen. 

Selbstverständlich  ist  auch  diese  Anlage  vielfach  angegriffen  und  wurde 
namentlich  behauptet,  dafs  das  Wechselfieber  in  Gennevilliers  zugenommen 
habe.  Falls  thatsächlich  in  Folge  der  mangelhaften  Anlage  i  eine  derartige 
schädliche  Wirkung  hervorgebracht  sein  sollte,  so  ist  doch  hervorzuheben,  dafs 
dieser  Vorwurf  eben   nur  die   übermäfsig  zugeführte  Wassermasse ,   für  deren 

4  Deutsche   Viertel jahrsschri/t  für   öffentliche  Gesundheitspflege^  1877  S.  448. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  22S  H.  3.      '  18 
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Abfluls  nur  sehr  nnvollkoramen  gesorgt  ist,  nicht  aber  die  üTonft/flüssigkeit 
als  solche  ti-ifft.  Dem  entsprechend  spricht  sich  auch  das  bekannte  Mitglied 
des  deutschen  Reichsgesundlieitsamtes  Finkelnhury  (in  Euhnhery's  Zeitschrift^ 
1878  S.  IGT),  welcher  selbst  in  Gennevilliers  war,  dahin  aus,  dal's  für  ihn 
die  Berieselung  die  rationellste  und  vielversprechendste  Jjjsuncf  der  grofsen  Frage  der 
Stadtreinigung  sei;  und  dafs  er  aus  dem  Berichte  der  Untersuchungscommission 
für  Gennevilliers  die  Ueberzeugung  geschöpft  habe,  dafs  die  dortigen  Uebel- 
stände  in  gar  keiner  Weise  mit  dem  Berieselungssysteme  selbst,  sondern  nur 
mit  den  daselbst  begangenen  Ausführnngsfehlern  zusammenhänge,  ö 

Der  letzte  französische  Bericht  hebt  noch  hervor,  dafs  Berieselung  einge- 
führt wird  anfser  in  England  in  Reims,  Brüssel  (40i)Uha)^  Florenz,  Pest  und 
Madrid.  In  Boston  6  hat  man  umfassende  Vorarbeiten  zur  Berieselung  gemacht. 
Für  Zürich  richtet  Biirkli-Ziegler  7  122ha  Rieseltlächc  ein.  Von  den  50  (XX) 
Einwohnern,  deren  Abwasser  in  die  Züricher  Kanäle  gelangt,  haben  21000 
etwa  lötK)  Abtrittkübel  mit  Ablauf,  aus  denen  das  Flüssige  in  die  Kanäle 
abtliefst,  die  festen  StotTe  aber  abgel^ahren  werden;  von  der  übrigen  Bevölke- 
rung gelangt  nur  das  Hauswasser  in  die  Kanäle.  Der  Wasserverbrauch  in 
Zürich  beträgt  für  den  Kopf  220',  die  Abtlufsmenge  aber  durchschnittlich 
40(jl ,  da  in  die  Kanäle  viel  Grundwasser  eintritt.  Trotz  dieser  grofsen  Wasser- 
menge und  obgleich  Zürich  keine  Wasserciosets  hat,  ist  das  Kanalwasser  stark 
fäulnifsfähig  (vgl.  1878  227  404).     Nach  Aheljanz  enthält  11  im  Durchschnitt: 

OroJ'se  Stadt         Kleine  Stadt 
i  Gesammtmenge    .     .     .     4S.")°ig  822™g 

^Organische  Stoffe     .     .     190  424 

Gelöst     Unorganische  Stoffe      .     305  398 

/Stickstoff 133  82 

(Chlor 25  13 

/  Gesammtmenge   .     .     .     149  100 

Suspendirt  K^i-ganische  Stoffe  .     103  91 

^  1  Unorganische  btofie     .       46  9 

f  Stickstoff 16  13 

Gesammtstickstotf        .     .     149  95. 

Die  Abtrittkübel  will  man  beibehalten,  also,  wie  in  Paris,  sogen.  Abfuhr 
und  Berieselung.  Die  Stadt  Bern  (Die  Eisenbahn^  "1878  S.  17)  führt  dagegen 
das  Schwemmsystem  ein,  läfst  aber  das  Kanalwasser  in  die  Aar  abfliefsen. 

Die  Riesclanlag-en  von  Berlin  und  Danzig  sollen  später  besprochen  werden; 
jetzt  möge  nur  erwähnt  werden,  dafs  A.  Rujin  «  für  die  Rieselfelder  bei  Osdorf 
namentlich  den  Flachsbau  empfiehlt. 

Besonders  bemerkenswerth  sind  noch  die  neuesten  Versuche  über  die 
Unschädlichmachung  des  Kanalwassers  durch  Berieselung.  Nach  Ch.  Lauth 
{Comptes  rendus^  1877  Bd.  84  S.  617)  enthielt  11  des  Pariser  Kanalwassers  im 
Februar  1877 : 

mg 

Schwebende  Stoffe 1242,0 

Gelöste  Stoffe        682,0 

Stickstoff  als  Ammoniak        ....  6,9 

„  „     Salpetersäure    ....  1^9 

5  Vgl.  Project  für  eine  Berieselungsanlage  bei  Zürich  (Zürich  1876),  S.  29 
und  Anhang.  Friedr.  Sander:  Handbuch  der  ö/Tentlichen  Gesundheitspflege  (Leipzig- 
1877),  S.  403. 

tj  Report  of  the  Board  of  health  of  the  citg  of  Boston  (Boston  1875).  The 
sererage  of  Buston  (Boston  1876).  A  special  repo'rt  on  the  pidlutiun  of  rivers  (Boston 
1876).  The  pollution  of  streams  (Boston  1877).  Referent  verdankt  diese  in- 
teressanten Berichte  der  Güte  des  Hrn.  Ripl.  Nichols^  der  sich  an  diesen  Ver- 
suchen in  hervorragender  Weise  betheiligt  hat. 

7  Biirkli-Ziegler  und  Haster:  Bericht  über  den  Besuch  einer  Anz-ahl  Beriese- 
lungsanlagen (Zürich  1875). 

«  A.  Rußn:  Die  Riesekcirthschaßen  grofser  Städte  (Berlin  1878). 


I 

II 

14,70 

8,05 

20.65 

26.95 

1,17 

1,12 

8,40 

14,00 
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mg 

Stickstoff  der  unlöslichen  Stoffe     .     .         14.0 

„         der  löslichen  Stoffe     .     .     .         1^1,6 

Gesammtstickstotf  (nach  Dumag}    .     .        35,0 

Organische  Stoffe 660,0. 

Sich  selbst  überlassen,  geht  dieses  Wasser  bald  in  Fäulniis  über;  wird  es  aber 
mit  atmosphärischer  Lult  gesättigt,  so  fault  es  nicht.  Ein  solches  Wasser 
enthielt  in  1'  vor  (I)  und  nach  der  Behandlung  mit  Luft  (II)  folgende  Stick- 
stoffmengen : 

Unlöslicher  Stickstoff'     .     . 

Löslicher  StickstotY        .     . 

Stickstoff  als  Nitrat       .     . 
„  „    Ammoniak    . 

Gesammtstickstoff'  .  .  . 
Diese  Löslichmachung  des  Stickstoffes  und  Ueberführung  in  Ammoniak,  ohne 
Nitrirung,  wird  noch  durch  Kalk  beschleunigt.  Die  Entwicklung  der  im 
Kanalwasser  enthaltenen  Algen,  Pilze  (^PenicilHum)  und  Infusorien  {Eughna^ 
Parameciuin)  wird  durch  das  Einleiten  a'OU  Luft  ungemein  begünstigt  ;  stinkende 
Gase  treten  hierbei  nicht  auf.  Fäulnifs  tritt  nur  ein,  wenn  das  Kloakenwasser 
von  der  Luft  abgeschlossen  bleibt. 

Th.  Schlösimj  und  A.  Müntz  (Comptes  rendxis^  1877  Bd.  84  S.  301.  Bd.  85 
S.  I(.ll8)  brachten  in  ein  weites  Glasrohr  von  1°'  Länge  5^  Quarzsand  gemischt 
mit  100g  Kalkpulver  und  auf  dieses  jeden  Tag  so  viel  Pariser  Kanalwasser, 
dafs  die  Flüssigkeit  8  Tage  gebrauchte,  um  durch  diese  Sandschicht  hindurch 
zu  sickern.  Das  abfiltrirte  Wasser  enthielt  keine  Nitrate,  und  der  Ammoniak- 
gehalt desselben  blieb  unverändert.  Erst  am  20.  Tage  trat  Salpeter  auf,  die 
Menge  desselben  nahm  schnell  zu,  während  der  Ammoniakgehalt  entsprechend 
vermindert  wurde.  Diese  Erscheinung  spricht  gegen  die  bisherige  Annahme, 
dafs  die  Umwandlung  des  Ammoniaks  zu  Nitraten  lediglich  eine  Oxydation 
durch  den  Sauerstoff'  der  Atmosphäre  sei;  sie  wird  aber  sofort  erklärlich 
durch  die  Annahme  organisirter  Fermente,  welche  oft'enbar  erst  nach  der 
zufälligen  Aussaat  und  Entwicklung  ihrer  Keime  ■\\irken  konnten. 

Nachdem  diese  Salpeterbildung  4  Monate  gedauert  hatte,  liefs  man  Chloro- 
formdämpfe auf  das  Rohr  ein^Airken.  Das  abfliefsende  AVasser  enthielt  bald 
keine  Spur  von  Nitrat  mehr,  wohl  aber  wieder  ebenso  viel  Ammoniak  als  das 
aufgegebene  Kanalwasser;  die  Schmutzflüssigkeit  war  durcii  die  Sandschicht 
ßltrirt^  aber  niclit  gereinigt.  Das  Chloroform,  welches  auf  die  nicht  organisirten 
Fermente  ohne  Wirkung  ist,  w'ohl  aber  die  organisirten  tödtet  (vgl.  1875 
218  279)  hatte  offenbar  die  Salpeter-biklenden  Organismen  sämmtlich  gctödtet, 
und  so  trat  auch  in  den  folgenden  Wochen  keine  Salpeterbildung  ein  trotz; 
reichliclien  Luftzutrittes  und  gleichmäfsiger  Temperatur  von  etwa  150.  Nun 
wurden  lOS  einer  Erde,  deren  Salpeter-bildende  Eigenschaft  bekannt  war,  auf 
die  Versuchsröhre  gebracht.  Genau  nach  8  Tagen  enthielt  das  abfliefsende 
Wasser  wieder  Nitrate,  deren  Menge  rasch  zunahm,  während  das  Ammoniak 
und  die  organischen  Stoffe  verschwanden;  das  Kanalwasser  wurde  jetzt  wieder 
vollkommen  gereinigt.  Auch  durch  Glühen,  selbst  durch  Erhitzen  auf  100^^, 
verlor  der  "Versuchsboden  seine  Salpeter-bildende  Eigenschaft,  erhielt  dieselbe 
aber  sofort  wieder  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  nicht  erhitzter  Erde. 

In  entsprechender  Weise  wurden  von  R.  Warrinyton  (Berichte  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft.^  1877  S.  2241)  vier  Glasröhren  jede  mit  lOOS  feuchter 
Gartenerde  gefüllt;  durch  die  erste  Röhre  wurde  nur  Luft  angesaugt,  durch 
die  zweite  Luft,  welche  mit  Carbolsäure  geschwängert  war,  durch  die  dritte 
solche,  welche  Dämpfe  von  Schwefelkohlenstoff  enthielt  und  durch  die  vierte 
mit  Chloroformdunst  vermengte  Luft.  Zwei  Reihen  von  Experimenten,  bezüg- 
licli  39  und  46  Tage  dauernd,  wurden  angestellt;  am  Ende  einer  jeden  wur- 
den die  vorhandenen  Nitrate  bestimmt  und  mii  dem  in  der  ursprünglichen 
Bodenart  gegenwärtigen  verglichen.  Das  Ergebnifs  der  Parallelversuche  war 
der  folgende  Gehalt  von  Stickstoff  in  Gestalt  von  Nitrat  und  Nitrit  in  1'  luft- 
trocknen Bodens: 
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nig  111  g 

Ursprüngliche  Bodenart        6,12  8,91 

Boden  durclizogen  von  Luft 4»l,87  50,86 

„                 „              n        .7     iii^d  Carl>olsäure    .     .     .     17,20  40.77 

„                 „              „        „        „     Schwefelkohlenstoff      6,70  9^75 

„              „        „        „     Clilorolbrm    .     .     .       ü,48  7,86. 

Die  Beobachtung  von  Schlösing  und  Müntz  mit  Bezug  auf  Chloroform  ist 
somit  richtig.  Schwefelkohlenstoff'  ist  ebenso  wirksam,  während  Carbolsäure 
scheinbar  nur  geringe  Wirkung  besitzt;  allein  diese  sonderbare  Erscheinung 
erklärte  sich  durch  den  Umstand,  dafs  die  Säure  in  dem  obern  Theile  der 
Erdschicht  zurückgehalten  wii'd,  so  dafs  die  Nitrification  im  untern  Theile 
vorwärts  geht. 

Um  auch  die  positive  Seite  zu  prüfen,  d.  h.  um  zu  erfahren,  ob  Ammoniak- 
haltige  Flüssigkeiten  durch  Einführung  von  Fermentsamen  nitrificirt  würden, 
hat  Verfasser  vier  Fläsclichen  je  mit  öOOcc  einer  dünnen,  20ing  StickstotY  auf 
11  Flüssigkeit  enthaltenden  Salmiaklösuug,  der  etwas  Kaliphosphat  und  Kalk- 
curbonat  zugesetzt  v^erden,  gefüllt  und  zwei  derselben  im  Lichte  stehen 
gelassen,  die  übrigen  zwei  in  einem  dunklen  Kasten  gesperrt.  Zu  einer 
Flasche  des  ersten  und  einer  des  zweiten  Flaschcnpaares  wui'de  eine  kleine 
ölcnge  einer  etwas  Mycelium  enthaltenden  Bodenart  zugefügt;  nach  kurzer 
Zeit  schon  war  alles  Ammoniak  in  der  dunkel  gehaltenen  Flasche  verschwun- 
den, während  der  Inhalt  der  im  Lichte  verbliebenen  sich  unverändert  zeigte. 
Die  nitrificirte  Flüssigkeit  wurde  demnächst  zum  Befruchten  der  andern  zwei 
Flaschen  —  eine  im  Dunkeln,  eine  im  Licht  —  welche  den  ganzen  Sommer 
über  unverändert  geblieben  waren,  benutzt;  hier  trat  ebenfalls  Nitrification 
in  der  dunkel  gehaltenen  Flasche  ein,  nicht  aber  in  der  andern. 

F.  Falk  (^Merteljahrschrift  für  öffentliche  GesundheUspJhge ^  1877  S.  677)  hat 
auf  300CC  in  einer  ähnlichen  Röhre  befindlichen  Sand  täglich  6cc  Versuchs- 
tlüssigkeit  getröpfelt,  so  dafs  nach  8  Tagen  das  erste  Filtrat  in  das  unter- 
gesetzte Becherglas  abtropfte.  Eine  Lösung  von  Emulsin  atis  süfsen  Mandeln, 
in  dieser  Weise  durch  Sand  filtrirt,  hatte  seine  Fermentwirkung  auf  Amygdalin 
völlig  verloren,  während  eine  ebenso  alte  Lösung,  in  einem  Reagenzgläscheu 
aufbewahrt,  dieselbe  behalten  hatte.  Die  gleiche  Ferment-zei-störende  Wirkung 
zeigte  sich  beim  Filtriren  von  einer  Myrosinlösung,  von  Mundspeichel  und 
von  tuberculösem  Sputum.  Ferner  wurde  Blut  eines  ■\^■egen  Milzbrand  (vgl.  1877 
226  215)  getödteten  Pferdes,  mit  25  Th.  Wasser  verdünnt,  durch  den  Sand 
filtrirt.  Während  von  der  nicht  filtrirten  Flüssigkeit  4  Tropfen  genügten,  ein 
Kaninchen  innerhall)  weniger  Stunden  zu  tödten,  erwies  sich  das  Filti'at  voll- 
kommen unschädlich. 

Nun  wurden  vom  Bei'liner  Kanalwasser,  wie  es  auf  die  Rieselfelder 
gepumpt  wird,  und  von  \Aelchem  einige Cubikcentimeter  genügten ,  bei  einem 
Sieerschweinchen  eine  septische  Blutvergiftung  zu  erzeugen ,  täglich  Gcc  auf 
den  Sand  gegossen;  das  Filtrat  war  ebenfalls  vollkommen  unschädlich.  Ebenso 
verhielt  sich  eine  faulende  Pferdefleischlösung ,  von  der  2cc  ein  Meerschweinchen 
durch  Seplicämie  tödteten,  sowie  ein  Glycerinextract  septischen  Charakters. 
Es  wui'den  also  durch  8tägiges  Verweilen  im  Sandboden  nicht  nur  die  sogen, 
niigeformten  Fermente,  sondern  auch  die  organisirten  vollkommen  ttnschädlich 
gemacht.  Selbst  Strychnin  und  Nicotin  wurden  hierdurch  zerstört.  Wurde 
jedoch  vorher  ausgeglühter  Boden  verwendet,  so  filtrirten  die  meisten  Lösungen 
unverändert  hindurch;  nur  Emulsin  und  das  faulende  Fleischinfus  wurden 
unschädlich  gemacht. 

Jeannel  (Comptes  7-endus  ^  1875  Bd.  80  S.  796.  Annales  de  Chimie  et  de 
Physique^  1875  Bd.  5  S.  571)  hat  eine  Reihe  Versuche  über  die  Wirkung 
lebender  Pllanzenwurzeln  auf  faulende  Flüssigkeiten  gemacht,  die  ihn  zu 
folgenden  Schlüssen  geführt  haben:  Die  Wurzeln  vegetirender  Pflanzen  bewir- 
ken den  Stillstand  der  Fäulnifs  der  organischen  Stoffe,  welche  sich  in  suspen- 
dirtem  oder  gelöstem  Zustande  im  Wasser  befinden.  Die  Wurzeln  lebender 
Pllanzen  wirken  als  Sauerstoffquellen,  da  tinter  ihrem  Eintltifs  Bakterien, 
Monaden,   die  unter  Luftabschlufs   bestehenden   Fermente   der  Fäulnifs,  ver- 
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schwinden  und  an  deren  Stelle  die  luftlebenden  Infusorien  treten,  welche  in 
den  verhältnifsmäfsig  gesunden  Gewässern  leben.  Der  directe  Versuch  bestätigt 
demnach  die  allgemein  giltige  Ansicht,  welche  den  Gewächsen  die  Eigenschaft 
zuschreibt,  den  mit  thierischen,  in  Verwesung  begriffenen  StoiTen  durchtränkten 
Boden  zu  reinigen.   — 

Wenn  somit  schon  der  unbewachsene  Boden  vermöge  der  darin  enthal- 
tenen Verwesungsorganismen  nicht  nur  den  Stickstoff  in  Nitrate  überführt, 
sondern  auch  die  dem  thierischen  Organismus  direct  schädlichen  Stoffe  zerstört, 
so  geschieht  dies  noch  mehr  durch  den  mit  Ptlanzen  bestandenen  Boden  der 
Rieselfelder.  Die  Berieselung  ist  demnach  nicht  nur  das  einzige,  praktisch 
mtsführbare  Verfahren,  die  düngenden  Stoffe  der  städtischen  Kanalwasser  land- 
wirthschaftlich  auszunutzen,  sie  genügt  atich  den  Anforderungen  der  Gesund- 
heitspflege, indem  sie  in  Verbindung  mit  Kanalisation  undWassercloset  die  sämmt- 
lichen  menschlichen  Ähfallstoffe  in  kürzester  Zeit  heseitixit  tmd  unschädlich  macht.     F. 


Einflufs  des  Lichtes  auf  die  Qualität  des  Cementes. 

Auf  der  Generalversammlung  des  Vereines  deutscher  Cementfabrikanten  (am 
28.  und  29.  Januar  1878)  hob  Dr.  Heintzel  herv-or,  dafs  der  Einllufs  des  Lichtes 
auf  den  Cemeut  bisher  noch  gar  nicht  beachtet  worden  sei.  Er  habe  einige 
hierauf  bezügliche  Beobachtungen  gemacht  j  doch  könne  er  dieselben  in  keinem 
anderen  Sinne  anführen,  als  um  zur  Prüfung  dieser  Frage  anzuregen.  Von 
demselben  Cement  habe  er  drei  Proben  in  verschiedener  Weise  autltewahrt, 
und  zwar  die  Probe  A  in  Luft  und  vollem  Licht,  B  in  Lttft  und  diffusem 
Licht.  C  bei  geringem  Luftzutritt  im  Dunklen.  Xach  '''2  Jahr  fanden  sich 
folgende  Unterschiede  in  den  Eigenschaften  der  drei  verschieden  aufbewahrten 
Proben,  welche  auf  der  Gypsplatte  abgesaugt  waren. 
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anzurühren  und  zu  giefsen  ; 
stöfst  Wasser  ab. 

Aus  der  Farbenänderung  des  Cementes  lasse  sich  schliefseu ,  dafs  eine 
Umsetzung  der  Eisenverbindimgen  erfolgt  sei  unter  der  Einwirkung  des 
Lichtes  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Luft.  Die  grüne  Farbe  der  Ox)-dnl- 
verbindnngen  sei  in  Gelb  übergegangen  und  zeige  die  Bildung  von  Oxyd- 
verbindungen an.  In  allen  Cementanal^ysen  finde  sich  der  Gehalt  an  Eisen  in 
Form  von  Oxyd  verrechnet:  doch  sei  unzweifelhaft  in  allen  Cementen  des 
Handels  auch  Eisenoxydul  vorhanden.  Dafs  der  Cement  nach  der  Belichtung 
bei  Luftzutritt  mehr  Wasser  zum  Anmachen  brauche,  habe  Redner  darauf  zu- 
rückführen wollen,  dafs  der  Cement  ein  spontanes  Zerfallen  beim  Lagern 
erlitten  habe;  bei  der  Prüfung  mit  Sieben  sei  aber  diese  Vermuthung  nicht 
bestätigt  gefunden. 
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Der  aufserordeiitliche  Rückgang  in  der  Festigkeit,  sowie  das  Abnehmen 
der  Bindezeit  sei  eine  überraschende  Erscheinung,  da  beim  Lagern  des  Ce- 
mentes im  Dunklen  sonst  die  umgekehrten  Erscheinungen  hervortreten.  Redner 
erinnert  sich  allerdings  einer  Angabe  Bauscldngers^  dals  ein  Cement,  der  bei 
ihm  ursprünglich  in  410  Minuten  abband,  nach  13  Wochen  Lagerung  dies 
schon  in  3r)0  Alinuten  that,  wobei  vielleicht  ähnliche  Verhältnisse  oljgewaltet 
haben  möchten.  Als  eine  wohl  ebenfalls  hierzu  gehörige  Erscheinung  sei  es 
zu  l)etracliten,  dafs  in  manchen  Fabriken  auf  dem  Cementriufs  sich  periodiscli 
gelbe  Flecken  zeigten,  besonders  in  gewissen  Jahreszeiten,  ferner,  dafs  der- 
selbe Cement,  zu  verschiedenen  Zeiten  angemacht,  bald  gelbe  Flecken  zeige, 
bald  nicht,  was  vielleicht  mit  dem  verschiedenen  Gehalte  der  liUft  au  activem 
SauerstotY  zusammenhänge.  Aus  seinen  Anführungen  folgert  der  Redner, 
dafs  für  die  Praxis,  wenn  sich  seine  vereinzelten  Beobachtungen  bestätigen, 
folgen  würde,  dafs  Cement  unverpackt  im  Dunklen  lagern  müfste,  ferner,  dafs 
Probetonnen,  die  in  Bauhütten  zu  Versuchszwecken  gebraucht  würden,  vor  dem 
Liclite  z-u  schützen  seien. 

Rudolph  Diickerh(>ff  bemerkt,  dafs  die  von  Ileintzel  angeführten  Erscheinungen 
sich  einerseits  auf  Cementpuher.^  andererseits  auf  angemachten  Cement  bezögen. 
Die  Beobachtungen,  welche  das  Cementpulver  beträfen,  seien  befremdend,  da 
man  bisher  stets  das  Entgegengesetzte  wahrgenommen  habe,  nämlich  Ver- 
längerung der  Bindezeit  und  Zunahme  der  Festigkeit  durch  Ablagern.  Viel- 
leicht seien  für  die  beschriebenen  Erscheinungen  noch  andere  Factoren  in 
Rechnung  zu  ziehen.  —  Was  die  Entstehung  gelber  Flecken  im  Cementgufs 
anlange,  so  hinge  dieselbe  mit  der  raschen  oder  langsamen  Austrocknung  zu- 
sammen. Gelbe  Flecken  zeigten  namentlich  rasch  bindende  Cemente;  langsam 
bindende  Cemente  bekämen  diese  Flecken  selten.  Im  Zusammenhange  damit 
stünde  es  aber  wohl,  wenn  langsam  bindende  Cemente  länger  ein  feuchtes 
Ansehen  zeigten.  Verhindere  man  bei  rasch  bindenden  Cementen  die  rasche 
Austrocknung  nach  dem  Abbinden  durch  eine  Collodiumschicht  oder  durch 
einen  schwachen  Ueberzug  von  Gyps,  hergestellt  durch  kurzes  Eintauchen  der 
Cementprobe  in  schwach  Schwefelsäure-haltiges  Wasser,  so  blieben  die  gelben 
Flecken  weg.  Er  habe  einmal  von  rasch  bindendem  Cement  eine  Platte  herge- 
stellt und  die  eine  Hälfte  derselben  nach  dem  Abbinden  in  verschlossener 
Flasche  4  Wochen  dem  Licht  ausgesetzt,  die  andere  Hälfte  in  einen  Schrank 
ins  Dunkle  gelegt.  Letztere  Hälfte  sei  gelb  geworden,  die  andere  dem  Lichte 
ausgesetzte,  die  nicht  austrocknen  konnte,  sei  schön  grau  geblieben.  Man 
müsse  also  Cementgufs  in  der  ersten  Zeit  vor  rascher  Austrocknung  schützen, 
um  ihn  reinfarbig  zu  erhalten. 

Dr.  Delbrück  hebt  hervor,  dafs  die  beregten  Erscheinungen  mit  der  Zu- 
sammensetzung des  Cementes  in  engem  Zusammenhang  stehen  dürften.  In 
einer  bestimmten  Periode  des  Brandes  sei  nur  Eisenoxydul  im  Cement  vor- 
handen, das  sich  später  beim  Durchströmen  der  Luft  durch  den  glühenden  Cement 
in  Eisenoxj^d  verwandle.  Zerfalle  nun  beispielsweise  der  Cement  im  Ofen, 
so  werde  die  Rückbildung  von  Eisenoxyd  nur  unvollständig  erfolgen.  Seine 
Erfahrungen  ständen  mit  den  Angaben  HeintzeVs  in  Widerspruch.  Von  den 
regelmäfsig  angestellten  Tagesproben  in  seiner  Fabrik  blieben  Proben  des 
Cementpulvers,  auf  Papier  dem  Lichte  ausgesetzt,  bis  zum  Schlufse  des 
Monats  liegen;  dieselben  würden  dann  gemischt  nnd  Durchschnittsfestigkeits- 
proben für  den  Monat  hergestellt;  letztere  seien  immer  höher,  als  dem  Durch- 
schnitt der  gefundenen  Tagesproben  entsprechen  würde. 

Dr.  hieven  betont  die  fast  völlige  Undurchlässigkeit  des  Cementes  für 
Licht,  so  dafs  schon  dieses  Moment  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  HeintzeV- 
schen  Erklärung  hervorrufe. 

Eugen  Dyckerh<i[]'  bestätigt  das  Erscheinen  gelber  Flecken  im  Cementgufs 
durch  rasche  Austrocknung.  Im  Sommer  würden  die  von  der  Sonne,  im 
Winter  die  von  der  Ofenwärme  besonders  betrotfenen  Stellen  gelb. 

Dr.  Schott  meint,  durch  das  Austrocknen  werde  die  AngritTsfläche  für  den 
Sauerstort"  gröfser.     (Nach  der  Thonindtistriezeitung.^  1878  S.  80.) 
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Godefroy's  Brenner. 

Mit  einer  Abbildung. 

Wie  nebenstehende  Figur  zeigt,  besteht  dieser 
Bi'enner  aus  vier  Cylindern  von  Eisenblech.  Der 
erste  und  dritte  sind  am  unteren  Theile  mit  seitlichen 
Oeffnungen  versehen.  Die  Räume  zwischen  den  Cy- 
lindern stehen  mit  vier  Röhren  in  Verbindung,  zwei 
mit  t| ,  «2  bezeichnet,  welche  mit  dem  äufseren  Gas- 
rohr 7!,  communiciren,  und  die  beiden  anderen  mit 
t;j  und  <4,  welche  sich  mit  T^  vereinigen.  Ein 
Drahtnetz  unten  schützt  die  Flamme  vor  Flackern 
und  regulirt  zugleich  den  Zutritt  der  Luft.  Nur 
zwei  innere  Cylinder  thun  ebenfalls  gute  Dienste  und 
liefern  eine  hohe  iind  gleichartig  weifse  Flamme. 
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Zur  Geschichte  des  Injectors. 

A.  de  Hemptinne  behandelt  im  Bulletin  du  Musee  de  Vindustrie  de  Belgique^ 
1878  S.  65  in  knapper  übersichtlicher  Form  die  Entwicklungsgeschichte  des 
heute  zu  den  verschiedenartigsten  Anwendungen  gelangten  Injectors.  Als 
Vorläufer  desselben  werden  die  Wassertrompen  angeführt,  wie  sie  seilest  heute 
noch  ab  und  zu  in  den  Alpengegenden  und  im  Harz  vorkommen  und  das  erste 
Mal  von  dem  italienischen  Mechaniker  Branca  in  seinem  Werke  „Le  Macldne^^ 
(Korn  1G29)  erwähnt  werden.  Genauere  Beobachtungen  über  die  um  einen 
ausströmenden  Wasserstrahl  entstehende  Saugwirkung  wurden  zuerst  1797 
von  Venturi  in  Paris  verötfentlicht;  die  erste  praktische  Versverthung  dieser 
Resultate  in  einem  Injector  soll  der  Marquis  Mannoury  d'Ectut  1812  gefunden 
und  1818  in  Frankreich  patentirt  haben.  Von  hier  an  folgt  eine  rasche  Ent- 
Avieklung  der  verschiedensten  Foi'men,  welche  der  Verfasser  in  deutlichen 
principiellen  Skizzen  dargestellt  und  mit  zahlreichen  Literaturangaben  belegt 
hat.  In  der  gewissenhaften  Benutzung  und  Anführung  alles  vorhandenen 
Materials  sehen  wir  einen  besonderen  Vorzug  dieser  intei'essanten  Abhandlung, 
welche  auch  als  Sonderabzug  bei  G.  Mayolez-  in  Brüssel  erschienen  ist. 

Wiederherstellung  gebrauchter  Siederohre. 

Das  zur  Wiederherstellung  alter  gebrauchter  Siederohre  in  Amerika  einge- 
schlagene Verfahren  besteht  einfach  darin,  dafs  dieselben  neuerdings  erhitzt 
und  schwächer  gezogen  werden,  worauf  sie  ohne  weiteres  wieder  in  neue 
Kessel  eingezogen  werden  können.  Das  Engineering  and  Mining  Journal^  1878 
Bd.  25  S.  107  bemerkt  dazu,  dafs  die  Fabrikanten,  welche  sich  mit  diesem 
Industriezweige  beschäftigen,  bezüglich  der  Festigkeit  der  wiederhergestellten 
Siederohre  Garantien  anbieten,  und  hält  dies  auch  für  thunlich,  falls  nur  bei 
der  Auswahl  des  alten  gebrauchten  Materials  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  vor- 
gegangen wurde,  da  angenommen  werden  könne,  dafs  das  Wiedererhitzen 
und  Ziehen  die  Festigkeit  der  Rohre  erhöhe,  die  Qualität  des  Eisens  ver- 
bessere und  die  Schweifsung  vervollkommne.  Bisher  gegen  diesen  Industrie- 
zweig vorgebrachte  Bedenken  werden  als  unstichhaltig  bezeichnet,  so  lange 
nicht  durch  Versuchsresultate  die  Unhaltbarkeit  derselben  neuen  Rohren 
gegenüber  erwiesen  ist.  Es  ist  übrigens  ganz  begreiflich,  dafs  dieser  neue 
Industriezweig  von  mancher  Seite  als  eine  gefährliche  Täuschung  bezeichnet 
wird.  "  J-  P- 
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Tragbare  Bohrniaschiiie. 

Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  von  Stow's  biegsamer  Transmissionswolle 
(*1876  225J  111)  wurde  schon  auf  die  Nützlichkeit  solcher  Kabel  zum  Antrieb 
von  Bohrern  hingewiesen.  ./«/.  GtUjcr.  Mechaniker  in  Stuttgart,  verkauft  nun 
einen  durch  Fufstritt  zweckniäfsig  angetriebenen  Bohrapparat,  der  mit  einer 
solchen  biegsamen  Welle  versehen  ist,  an  dessen  Ende  in  einem  Handslück 
der  Bohrer  oder  Fräser  sitzt  und  nach  jeder  RichtuDg  hin  angesetzt  werden  kann. 

Optische  Militär-Telegraphen.  ^ 

Das  Journal  des  Debats  theilt  einiges  über  Versuche  mit,  welche  während 
der  Pariser  Belagerung  begonnen  und  später  fortgesetzt  wurden,  und  die 
darauf  abzielten,  eine  telegraphische  Verständigung  durch  kürzere  und  längere 
Lichtblicke  zu  ermöglichen,  welche  der  zwischenliegende  Feind  nicht  abfangen 
könnte.  Die  dazu  benutzten  Ajiparate  wurden  später  sehr  vervollkommnet. 
Jetzt  bestehen  sie  aus  einem  kleinen  Kasten  aus  Weifsblech,  welcher  ein  Fern- 
rohr zum  Beobachten  der  ankommendtn  Signale  und  ein  zweites  enthält,  das 
entzwei  geschnitten  ist ,  damit  man  in  den  Brennpunkt  des  Oculars  eine  Licht- 
quelle bringen  kann.  Beim  Geben  wird  dann  eine  kleine  Blende  zwischen 
die  Lampe  und  ein  kleines  Loch  in  der  Kastenwand  gebracht  und  wieder 
zurückgezogen,  damit  ein  Lichtblick  eine  Zeitlang  durch  das  Loch  entsendet 
wird;  beim  Empfangen  legt  man  blos  das  Auge  an  das  Fernrohr,  um  die 
ankommenden  Signale  zu  beobachten.  Der  Feldtelegraph  ist  in  einem  quadrati- 
schen Kasten  von  2(Jcm  Seite  eingeschlossen  und  auf  einem  Fufse  aufgesteckt; 
er  wiegt  lijk  und  trägt  auf  lökm. 

Die  durch  das  Loch  ausgesendeten  Lichtstrahlen  sind  nur  der  Person,  für 
welche  sie  bestimmt  sind,  wahrnehmbar,  allen  andern  fallen  sie  nicht  auf. 
Die  beiden  Tekgraphirenden,  die  ihre  gegenseitige  Lage  genau  kennen,  stellen 
ihre  Fernrohre  zunäciist  nach  der  Karte  und  gewissen  Fixpunkten;  aufserdem 
suchen  und  linden  sie  sich  schnell  durch  Lichtblicke,  welche  sie  rasch  am 
Horizonte  hin  laufen  lassen,  bis  sie  das  Lichtbündel  im  Gesichtsfelde  des 
Fernrohres  haben. 

Die  langen  Blicke  sollen  dreimal  so  lange  dauern  wie  die  kurzen.  Bei 
raschem  Telegraphiren  mufs  die  Blende  aber  in  richtigem  Tackte  vorgeschoben 
un<:l  zurückgezogen  werden,  und  deshalb  hat  Oberst  Laussedat  einen  Tasten- 
apparat entworfen,  welcher  die  einzelnen  Buchstaben  beim  Niederdrücken  ihrer 
Tasten  entsendet. 

Durch  ein  grelles  Licht  könnte  man  die  Tragweite  vergröfsern.  Die 
Apparate  aber,  welche  zur  Erzeugung  des  Drummcnd' sehen  Kalklichtes  erfor- 
derlich, sind  zu  wenig  handlich.  Magnesiumliciit  enthält  zu  viel  violette 
Strahlen  und  durchdringt  den  Nebel  nicht  gut;  auch  erzeugt  die  Verbrennung 
des  Metalles  ein  weifses  Pulver,  das  sich  zwischen  die  Linse  und  den  Beob- 
achter legt  und  das  Telegraphiren  stört.  Das  Sonnenlicht  ist  zu  wenig  be- 
ständig, es  erfordert  zur  Richtung  des  Lichtblickes  einen  Heliostat,  und  dieser 
ist  empfindlich  und  schwer  zu  handhaben.  Das  elektrische  Licht  ist  nach  dem 
Sonnenlichte  das  hellste  und  kann  auch  selbst  bei  Tage  auf  grofse  Fernen 
mittels  ziemlich  schwacher  Linsen  gut  wahrgenommen  werden;  leider  erfordert 
seine  Erzeugung  eine  Anzahl  Apparate,  die  leicht  in  Unordnung  gerathen.  Für 
jetzt  erwies  sich  unter  allen,  welche  benutzt  wurden,  das  Petroleumlicht  als 
das  bequemste.  ]\rit  einer  Petroleumlampe  mit  tlachem  Docht  konnte  mau 
auch  bei  Tage  auf  UGI^d^  Entfernung  sprechen.  Neuerdings  wurden  die  Signale, 
welche  der  Commandant  Perrier  vom  Gipfel  des  Puy-de-Dome  gab,  auf  mehr 
als  i()^^  Entfernung  wahrgenommen.  Bei  den  grofsen  geodätischen  Signalen 
kommt  man  mit  Petroleum  75  bis  80,  mit  elektrischem  Licht  über  W  und 
lOOkm  weit. 

Die  Italiener  fanden  in  Verona  und  Mantua  von  den  Oesterreichern  aufge- 
stellte optische  Signalapparate,  mittels  deren  diese  beiden,  3."jl"»  von  einander 

1  Vgl.  1875  217  511.  1876  219  231. 
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entfernten  Festungen  lanter  einander  und  mit  ihren  5  bis  1-ikm  entfernten 
vorgescliobeneu  Forts  sprachen.  Zu  letzterem  Zwecke  dienten  ebene  Silber- 
spiegel von  450°^'"  Durchmesser  und  eine  Petroleumlampe,  für  ersteren  Spiegel 
von  1"\16  Durchmesser  und  180°^°^  Brennweite  mit  einer  elektrischen  Lampe 
für  welche  40  Bunsensche  Elemente  benutzt  wurden.  Diese  Einrichtungen 
wurden  von  den  Italienern  angenommen  und  in  den  Jahren  1868  bis  1870 
(vgl.  das  Giomah  miUtare  italiano^  September   1870)  verbessert.  E—e. 

Neuerimg  an  GeMäseu  für  Hohöfen. 

Nach  W.  A.  'Steffens  soll  man  die  Schornsteine  bei  Winderhitzungsappa- 
raten für  Hohöfen  dadurch  ersetzen,  dafs  man  die  abziehenden  Gase  der 
Apparate  durch  Röhren,  welche  concentrisch  um  die  Gebläsedüsen  gelegt  sind, 
leitet  und  gleichzeitig  mit  der  Gebläseluft  in  den  Hohöfen  treten  läfst.  Er 
verspricht  sich  hiervon,  neben  energischem  Zug  im  Apparat  selbst,  eine  voll- 
ständige Ausnutzung  der  im  anderen  Falle  verloren  gehenden,  theils  unver- 
brannten Gase.  Es  ist  leider  nicht  angeführt,  ob  und  wo  diese  Vorrichtung 
bereits  in  der  Praxis  ausgeführt  ist. 

Herstellung  von  Eisen  aus  alten  Eisenbahnscliieneu. 

Die  Verwerthung  der  unbrauchbar  gewordenen  Stahlschienen  ist  bisher 
auf  manche  Schwierigkeiten  gestofsen.  Wenn  man  das  ausgedehnte  Netz  be- 
trachtet, welches  heute  mit  Stahlschienen  belegt  ist,  und  berücksichtigt,  dafs 
der  Zeitpunkt  nicht  mehr  fern  liegt,  wo  dieselben  durch  den  Verschleifs 
unbrauchbar  ge\vorden  sein  werden,  so  kann  man  mit  Recht  ein  Verfahren, 
welches  diese  Schienen  vortheihaft  verwendet,  mit  Freuden  begrüfsen.  W.  H. 
Carmont^  Director  der  Cyclops  Iran  Company  in  Openshaw  bei  Manchester,  ist  ein 
solcher  Piucefs  patentirt  worden,  und  das  genannte  Werk,  welches  iniFebi'uar  1876 
gegründet  worden  ist,  verdankt,  unter  den  heutigen  traurigen  Zeitverhältnissen, 
seine  Lebensfähigkeit  hauptsächlich  der  Ausbeutung  dieser  Erfindung. 

Auf  den  genannten  Werken  wird  nach  Engineering^  1878  Bd.  25  S.  6  Stab- 
eisen vorzüglicher  Qualität  aus  Stahlabfällen,  welche  zum  gröfsten  Theil  aus 
alten  Schienen  bestehen,  erzeugt;  letztere  werden  in  einem  Flammofen  erhitzt, 
ausgehämmert  und  unter  der  Schere  in  die  zum  Packetiren  geeignete  Form 
zerschnitten.  Die  Packete  werden  in  derselben  Weise  zusammengesetzt,  wie 
dies  gewöhnlich  bei  der  Verwendung  von  Eisenabfällen  geschieht;  nur  fügt 
man  jedem  etwa  180*^  schweren  Packete  eine  beträchtliche  Menge  Stahldreh- 
späne zu.  Das  Packet  wird  in  einem  gewöhnlichen  Flammofen  erhitzt  und 
zu  einer  Bramme  ausgehämmert.  4  oder  5  dieser  Brammen  werden  sodann 
zu  einem  Stück  zusammengeschlagen  nnd  3  der  letzteren  wieder  zu  einem 
Ganzen  verhämmert,  aus  welchem  man  je  eine  Locomotivachse  ausschmiedet. 
Um  ein  sehnigeres  Eisen  herzustellen,  walzt  man  die  gehämmerten  Blöcke  zu 
Stäben  aus,  welche  nach  dem  Packetiren  wieder  gewalzt  oder  geschmiedet 
werden.  Bei  sorgfältiger  Auswahl  des  Materials  hat  man  es  in  der  Hand, 
sehniges,  körniges,  weiches  oder  hartes  Eisen  herzustellen.  Ein  Stab  Rund- 
eisen von  17""",ö  Durchmesser  liefs  sich  im  kalten  Zustand,  ohne  den  geringsten 
Rifs  zu  zeigen,  umbiegen  und  zusammenschlagen  und  war  ohne  jede  Schweifs- 
naht. Das  schwerste  Schmiedestück,  welches  bisher  auf  diesem  Wege  erzeugt 
worden  ist,  wiegt  4t,  und  7  gekröpfte  Locomotivachsen  sind  auf  englischen 
Eisenbahnen  nach  überstandener  Prüfung  zur  Verwendung  gekommen.  Einige 
Probestücke  dieses  Eisens  hielten  bei  der  directen  Belastung  75''  auf  iqmm^ 
ohne  zu  reifsen,  jedoch  bei  verhältnifsmäfsig  geringer  Längenausdehnung; 
andererseits  wird  ein  Fall  angeführt,  bei  welchem  ein  Stab  51^  auf  iqmm  trug 
lind  eine  Verlängerung  von  43,7  Proc.  zeigte.  Dieser  aufserordentliche 
Elasticitätsgrad  sichert  dem  Material  jedenfalls  hinreichenden  Absatz,  sobald 
man  mit  der  Fabrikation  auf  einer  Stufe  angelangt  sein  wird,  welche  genü- 
gende Sicherheit  für  regelmäfsige  Qualität  verspricht.  —r. 
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Erzeugung  von  Tula-  (Niello-)  Silber  iu  Deutsclilaud. 

Das  seit  Jahrhunderten  nur  in  Kufsland  bekannte  und  ausgenutzte  Ver- 
fahren zur  Herstellung  des  Productes,  welches  nach  der  russischen  Stadt  Tula 
(eigentlich  Niello)  heifst,  ist  nach  dem  Berliner  Tayhlutt  von  der  Firma 
F.  Zacher  und  Comp,  in  Berlin  aufgefunden  worden  und  wird  von  dieser  in 
grofsem  Mafse  betrieben.  Tula  wird  aus  9  Th.  Silber,  1  Th.  Kupfer,  1  Th. 
Blei  und  1  Th.  Wisniuth  (welches  Metall  in  den  bisherigen  Vorschriften  fehlte) 
hergestellt,  welche  geschmolzen  und  mit  Schwefel  gesättigt  werden.  Diese 
Mischung  ergibt  das  prächtige  Blau,  welches  irrthümlicherweise  so  oft  als 
Stahlblau  betrachtet  wird. 

Blei  YOn  Nagybänya. 

L.  Schneider  (Berg-  und  hüttenmännisches  Jahrbuch^  1878  S.  203)  hat  Weich- 
blei von  der  Bergdirection  in  Nagybänya  untersucht.  Das  specifische  Gewicht 
desselben  bei  00  betrug  gegossen  11,347,  gehämmert  und  gewalzt  11,351;  das- 
selbe bestand  aus  : 

Antimon 0,17521 

Wismuth 0,00257 

Kupfer 0,00114 

Silber 0,00650 

Gold Spuren 

Eisen 0,(X>100 

Blei  aus  dem  Abgange  .     5)9J5358 

1UÜ,(X)000. 

Zinkerzaualysen. 

A.  Lindner  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  394)  hat 
eine  Anzahl  Zinkerze  von  Neu-Helene-Grube  zu  Scharky  bei  Beuthen  in  Ober- 
schlesien untersucht,  welche  zur  Muschelkalkformation  gehören;  1  und  2  zeigen 
die  Analyse  von  rothem  Galmei,  der  A'erhüttet  wird,  3  die  eines  Galmei  von 
der  Halde: 


1 

2 

3 

CaCO•^    .     .     . 

.      9,34 

16,38 

37,02 

MgCOa  .   .    . 

.      8,21 

9,12 

20,56 

ZnCO^    .     .     . 

.    45,39 

36,12 

17,00 

Zn2Si04,H20  . 

.     16,22 

23,05 

7,29 

2Fe20.,,31l2  0 

.     14,12 

14,50 

18,07 

Feuchtigkeit     . 

.      6,43 

0,54 

Zink    .... 

.     32,50 

31,38 

12,79. 

In  neuerer  Zeit  wird  aufserdem   auch  Blende  verhüttet,   die  oft  dui-chsetzt  ist 
von  Bleiglanz  und  Schwefelkies. 

Zusammensetzung  des  englischen  Musliet-Staliles. 

Nach    M.  Lill    (Berg-    und    hüttenmännisches    Jahrbuch^    1878    S.  205)    hatte 
harter  englischer  Mushet-Stahl  folgende  Zusammensetzung: 


Eisen      .     .     . 

.     87,120 

Mangan  .     .     . 

.       1,043 

Kupfer    .     .     . 

Spur 

Wol  fram      .     . 

.       9,988 

KohlenstofI' 

.       1,239 

Silicium       .     . 

.       0,330 

Phosphor     .     . 

.      0,039 

Schwefel      .     . 

.      0,008 

99,767. 
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Schwefelkies  vou  Schwelm  in  Westphaleii. 

Es  befindet  sich  in  Schwelm  auf  der  Grenze  der  mitteldevonischen  Sand- 
steine und  des  Eifelkalksteines  ein  Kieslager  von  3  bis  lO'"  Mächtigkeit  auf 
einer  Fläche  von  GOOGÜOtl"»,  von  reichem  Brauneisenstein  bedeckt  und  der 
Kies  zu  Zwcidrittol  ans  mehlförmigen  Massen  mit  eingemengten  massio-en 
meist  schön  krj'stallisirten  Stücken  bestehend.  Die  Erze  treten  zu  Tao-e  aus^ 
Das  Eisenerz  hält  durchschnittlich  40  Proc. ,  im  Uebrigen  waltet  Thou  vor 
und  je  uach  dem  Gehalt  daran  ist  die  Farbe  schön  gelb  bis  dunkelbraun. 
Der  Eisenstein  findet  bedeutenden  Absatz  uach  verschiedenen  Hüttenwerken 
llheinlands  und  Westphalens j  der  Schwefelkies,  durch  einen  Waschprocefs 
von  anhängendem  Thon  befreit,  dient  in  chemischen  Fabriken  zur  Schwefel- 
säure-Bereitung und  ist  wegen  Abwesenheit  von  Arsen  sehr  geschätzt.  Die 
Schwefelkies-Rückstände  dienen  auf  Eisenhütten  als  vorzügliches  Material  für 
die  Darstellung  von  Bessemerroheisen  wegen  Abwesenheit  oder  nur  sehr  ge- 
ringen Gehaltes  an  Phosphor  und  Kupfer,  welches  letztere  in  gewissen  Mengen 
für  die  Stahlqualität  sehr  schädlicli  ist.  Nach  Mittheilungen  von  F.  Schmidt  (Berg- 
wid  hüttenmännische  Zeitung^  1878  S.  68)  hatten  Rückstände  von  Schwelmer 
Kiesen  nachstehende  Zusammensetzung: 

Eisenoxj-d 90,547  i  prn-KPD        u 

Eisenoxydul       ....  0^520  P^'*^^^^  ^'■^'-^- ^^ 

Doppelt-Schwefeleiseu     .  0,574 

Schwefelblei       ....  0,142 

ScliAvefelkupfer      .     .     .  0,026 

Manganoxydul        .     .     .  0,463 

Thonerde       1,448 

Kalk 0,388 

Magnesia 0,220 

Schwefelsäure    ....  1,110 

Phosphorsäure   ....  0,035 

Kieselsäure 3,447 

Wasser 0,897 

99,817. 

Terweudimg  des  Schwefels  bei  den  alten  Griechen. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  nach  Landerer  (Archit'^  der  Phannacie^  1878 
Bd.  212  S.  368)  auf  der  Akropolis  in  der  Nähe  des  Parthenon  eine  Thonlampe 
gefunden,  wie  sie  bisweilen  in  alten  Gräbern  vorkommen.  Sie  enthielt  einen 
Docht  von  Asbest,  welcher  in  Schwefel  lag,  der  augenscheinlich  durch  den  Docht 
geschmolzen  und  entzündet  wurde  bei  den  Räucherungen  zu  Ehren  der 
Minerva  (Pallas  Athene).  Es  ist  eigenthümlich ,  dals  der  griechische  Name 
für  Schwefel  Ofioy  ist,  während  Gott  ,9sog  heilst,  wonach  also  0-sioy  „göttlich" 
bedeutet. 

lieber  die  Beziehungen  des  Auftretens  schlagender  Wetter  in 
Steinkohlengruben  zu  den  Teränderungen  des  Luftdruckes. 

In  Steinkohlengruben,  deren  Kohle  die  Eigeuschaft  hat,  leichtes  Kohlen- 
wasserstoffgas zu  entwickeln,  ist  erfahrungsgemäfs  diese  Entwicklung  nicht 
zu  allen  Zeiten  gleich  stark.  Nasse  {Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen- 
wesen^  1877  S.  267)  zeigt  nun  durch  Mittheilüng  umfassender  Beobachtungen, 
dafs  in  einer  bestimmten,  zur  Entwicklung  schlagender  Wetter  neigenden 
Kolilengrube  bei  jedem  continuirlichen  Sinken  des  Barometers  um  eine  be- 
stimmte Höhe  schlagende  Wetter  an  denjenigen  Punkten,  an  welchen  dieselben 
sich  überhaupt  zuerst  zeigen  und  ansammeln,  zu  vermuthen  sind  (vgl.  1878 
227  62.  146.  315). 
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Comprimirte  Schiefsbaumwolle. 

Dieselbe  wird  von  Förster  iu  der  Kruppu-Mühle  in  Obersclilesien  herge- 
stellt. Es  soll  zur  Nitrirung  eine  grol'sere  Menge  Säure  errorderlich  sein  als 
zur  Herstellung  von  Dynamit;  dann  mufs  sie  sehr  sorglältig  ausgewaschen 
und  später  in  hydraulischen  Fressen  comprimirt  werden.  In  Essen  angestellte 
Versuche  haben  gezeigt,  dals  sie  durch  Stol's  nicht  entzündet  wird,  dals  sie 
aber,  passend  zur  Explosion  gebracht,  kräftiger  wirkt  als  Dynamit.  Als 
besondere  Vorzüge  dieser  Schielsbaumwolle  werden  {Berg-  und  hüttenmännische 
Zeitschrift^  1878  S.  117)  folgende  genannt:  Sie  ist  den  Temperaturunter- 
schieden nicht  unterworfen,  erstarrt  nicht  in  der  Kälte  und  schwitzt  in  der 
Hitze  nicht  aus,  verändert  sich  also  bei  allen  in  der  Praxis  vorkommenden  Kälte- 
und  Wärmegraden  in  keiner  Weise.  Die  vielen  Unglücke,  welche  oft  durch 
Erwärmen  der  Dynamitpatronen  in  den  Bergmannsfamilien  vorkommen,  werden 
also  in  Zukunft  bei  Anwendung  von  Schiefsbaumwollc  vermieden  werden. 
Ferner  ist  die  Sprengwolle  nicht  giftig,  wä.hrend  die  Handhabung  des  Dyna- 
mites gesundheitsgefährlich  ist;  auch  entwickelt  sie  bei  der  Explosion  wenig 
gesundheitsgefährliche  Gase. 

Breclmngsindices  des  Glases;  von  J.  Hopkiuson. 

Der  Verfasser  hat  für  eine  Reihe  von  Glassorten  meist  an  mehreren 
Prismen  mittels  eines  Spectrometers ,  dessen  Kreis  mit  dem  Xonius  10  Secunden 
abzulesen  gestattete,  für  die  Linien  ^1,  £,  C,  ß,  E,  6,  F  (Gj^  G^h.  H^  (wobei 
D  die  brechbarere  der  beiden  Natrium-Linien ,  b  die  brechbarste  der  Magnesium- 
Linien  und  (G)  die  Wasserstofflinie  bei  G  bedeutet)  die  Brechungsexponenten  ^a 
bestimmt  und  gefunden ,  dafs  sie  sich  sehr  gut  durch  die  Formel : 
u  —  1  =  a  [1  -f  6a-  (1  -I-  er)] 

darstellen  lassen,  wo  a;  = -^^  ist.     Die    iolgende   Tabelle    enthält   die    Werthe 

der  Constanten  n,  6,  c. 


Glassorte 

Dichte 

a 

b 

c 

Hartes  Crownglas     .... 

2,48575 

0,523145 

1,3077 

-  2,33 

Weiches         „             .... 

2,55035 

0,5209904 

1,4034 

—  1,58 

Titan-Kiesel-Crownglas     .     . 

2,55255 

0.5504G(i 

1,5044 

—  0,93 

Extra  leichtes  Flintglas    .     . 

2,8GG3(; 

0,549123 

1,7064 

—  0,198 

Leichtes  Flintglas     .... 

3,2(HJG9 

0,583887 

1,9G05 

+  0,53 

Dichtes           „            .... 

3,G58G5 

0,G34744 

2,2G94 

-1-  l-,^8 

Extra  dichtes  Flintglas     .     . 

3,88947 

0,GG422G 

2,444G 

-r  1,87 

Doppelt  extra  dichtes  Flintgl. 

4,421G2 

0.727237 

2,7G90 

+  2,70 

Zu  beachten  ist,  dafs  u  als  P^mction  von  ^  dargestellt,  zwischen  Cund  D 

einen  Inllexionspunkt  besitzt,  so  dafs  eine  Formel  mit  drei  Gliedern  für  ultra- 
rothe  und  ultraviolette  Strahlen  nicht  mehr  genügen  kann.  (Nach  den  Proceed- 
ings  of  the  Royal  Society^  1877  Bd.  2(5  S.  290  durch  Beiblätter  zu  Poggendorjf's 
Annalen^  1877  S.  G80.) 


Anwendung  des  Sauerstoff'-Schwefelkolilenstoff-Lichtes  in  der 

Photographie. 

Nach  Versuchen  von  F.  Lassen  (Ph<ßt()graj)hisc}ies  Archiv^  1878  S.  70)  steht 
das  Sauerstoff-Schwefelkohlenstoff-Liclit  dem  des  Magnesiums  nach  (vgl.  1875 
215  478).  Verfasser  hat  durch  eine  enge  Blende,  welche  in  allen  Versuchen 
gleichwcit  von  der  Lichtquelle  entfernt  angebracht  wurde,  bestimmte  Mengen 
der  verschiedenen  Lichter  auf  Bromsilberplatten  wirken  lassen  und  durch 
mechanische  Vorrichtungen  gesorgt,   dafs    die  Belichtung   bei  allen  Versuchen 
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genau  dieselbe  (etwa  '/a  Secunde)  sein  mufste.  Die  Wirkungen  der  ver- 
schiedenen Flammen  waren  auf  derselben  Platte  verzeichnet  (die  Platte  war 
mit  Pappe  bedeckt,  aus  welcher  einzelne  Streifen  ausgeschnitten  und  wieder 
eingesetzt  waren,  die  dann  aufgehoben  und  nach  der  Belichtung  wieder  auf- 
gelegt wurden).  Bei  der  nun  folgenden  Hervorrufung  unterlagen  sonach  alle 
Bilder  der  Lichtwirkungen  derselben  Behandlung.  Die  Wirkung  des  Magnesium- 
lichtes  übertraf  stets  die  des  Sauerstoff-Schwel'elkohlenstoff-Lichtes.  Wurden 
die  Versuche  ohne  Anwendung  der  Blende  angestellt,  so  war  das  Resultat  ein 
Umgekehrtes,  woraus  er  schliefst,  dafs  die  Beobachtungen  Anderer  aus  dem 
"N'ergleiche  ungleich  grofser  Flammen  erhalten  sind. 

Leuchtkraft  des  Benzols. 

Frankland  und  Thorn  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878 
S.  257)  haben  versucht,  die  Leuchtkraft  des  Benzols  für  sich  allein  zu  bestim- 
men, was  ihnen  aber  nicht  gelang,  da  sie  nicht  im  Stande  waren,  eine  nicht- 
riifsende  Flamme  hervorzubringen.  Sie  verdünftten  daher  das  Benzol  mit 
Wasserstoff,  Kohlenoxj-d  und  Grubengas.  Die  Gase  strichen  durch  eine 
JMessingröhre,  in  welcher  sich  ein  mit  Benzol  getränkter  Schwamm  befand, 
und  die  mit  Wasser  umgeben  war,  um  die  Temperatur  constant  zu  erhalten. 
Die  Menge  des  Benzols  im  Gasgemisch  wurde  durch  Absorption  desselben 
mittels  Schwefelsäure  bestimmt.  Das  Ergebnifs  der  Versuche  ist,  dafs  1  Th. 
Benzol,  mit  Wasserstoff  gemengt,  so  viel  Licht  gibt  wie  5,793  Th.  Wallrath;  mit 
Kohlenoxyd  so  viel  wie  6,1  Th.,  und  mit  Grubengas  so  viel  wie  7,7  bis 
7,8  Th.  Wallrath. 

Ausscheidung  von  Kohlensäure  durch  die  Haut. 

Nach  den  Versuchen  von  S.  Fuhini  und  J.  Ronchi  scheidet  unter  normalen 
Verhältnissen  ein  Mensch  von  27  Jahren  in  24  Stunden  etwa  68,8  Kohlensäure 
durch  die  Haut  aus;  bei  höherer  Temperatur  \\Tsentlich  mehr.  (Nach  Muleschott: 
Untersuchungen  zur  Naturlehre  des  Menschen^  Bd.  12  S.  1  durch  Naturforscher^ 
1878  8.  167.) 

Gehalt  der  Kartoffeln  an  Eiweifsstoflfen  und  an  Amiden. 

Bekanntlich  enthalten  die  Kartoft'elknollen  den  Stickstoff  nicht  ausschliefs- 
lich  in  Form  von  Eiweifsstoften,  sondern  auch  in  Amiden  und  etwas  im  Solanin. 
E.  Schulze  und  J.  Barbieri  (Land wir thschaftliche  Versuchsstationen^  1877  S.  63) 
fanden  nun  im  Saft  von  fünf  Kartoffelsorten  folgende  Vertheilung  des  Stick- 
stotTes  in  Procent : 

Albumin    Stickstoff"      Aspargin     Stickstoff  Stickstoff 

1,231  mit  0,1970  0,477  mit  0.1012  =  -       0,0701 

1,323     „     0,2117  0,434    „     0,0920  ^=-^10,0673 

0,756    ,.     0,1209  0,470    ,.     0,0996  IJ  =    0,1159 

0,943     „     0,1508  0.505     „     0,1072  ^.g^/ 0,0894 

1.264    .,     0,2023  0,328     „     0,0696  |§     '  0,0669. 

Aufserdem  enthielt  der  Saft  noch  etwas  Stickstoff,  der,  wenigstens  theilweise, 
auf  Solanin  zurückzuführen   ist. 

Im  Durchschnitt  gehören  81  Proc.  des  Gesammtstickstoffes  der  Knollen 
dem  Safte  an.  Da  ferner  56,2  Proc.  vom  Gesammtstickstoff  der  Kartoffeln  auf 
die  Eiweifsstoffe,  43,8  Proc.  durchschnittlich  auf  die  übrigen  Stoffe  entfallen, 
so  erhält  man  ganz  unrichtige  Zahlen,  wenn  man  den  Gesammtstickstoff  der 
Kartoffel  mit  6,25  multiplicirt  als  Eiweifs  in  Rechnung  setzt. 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  hiernach  auch  die  Kartoffelsclilempe  bedeutende 
Mengen  Amidverbindungen  enthalten  wird. 

Ein  neuer  Indicator  in  der  Alkalimetrie. 

Das  im  Handel  mit  00  bezeichnete  Tropäolin  von  W.  Thomas  und  Dower 
kann    nach   W.   v.    Miller    (Berichte    der    deutschen    chemischen    Gesellschaft^    1878- 
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S.  460)  für  alkalimctrisclic  Titrationen  als  werthvoller  Indicator  verwendet 
werden.  Versetzt  man  die  alkalische  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Tropäolin- 
lösnng,  so  schlägt  die  hellgelbe  Farbe  bei  erreichter  Neutralisation  plötzlich 
in  Gelbroth  um.  Die  gelbe  Farbe  der  wässerigen  Lösung  von  Tropäolin  erlei 
det  weder  durch  saure  kohlensaure  Salze  noch  durch  freie  Kohlensäure  eine 
Veränderung.  Demnach  kann  man  die  kohlensauren  Alkalien  ohne  Erwärmen 
(wie  es  beim  Lackmus  nöthig  ist)  titriren.  Die  Normallösung  der  Aetzalkalien, 
die  sich  nur  schwierig  aufbewahren  läfst,  kann  also  bei  Anwendung  von  Tro- 
päolin als  Indicator  durch  eine  Normallösung  von  kohlensaurem  Natron 
ersetzt  werden. 

Lackmustinctur  wird  bekanntlich  nicht  nur  durch  freie' Säuren,  sondern 
auch  durch  neutrale  Metallsalze  geröthet;  die  gelbe  Tropäolinlösung  wird 
dagegen  nur  durch  freie  Säuren ,  nicht  durch  Metallsalzlösungen  roth  gefärbt, 
so  dafs  mau  geringe  Mengen  beigemischter  fi-eier  Säure  daran  zu  erkennen 
vermag. 

Zur  Kalibestimmiiiig. 

Um  zu  verhüten,  dafs  bei  der  Kalibestimmung  mittels  Platinchlorid  durch 
zu  weites  Eindampfen  auch  Natriumplatinchlorid  in  Alkohol  unlöslich  wird, 
empfiehlt  Ulex  (^Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1878  S.  175),  der  Lösung, 
welche  etwa  0g,5  Chlorkalium  enthält,  vor  dem  Eindampfen  5cc  eines  2t)proc. 
Glyccrins  und  Kjcc  einer  Platinlösung  von  1,1  sp.  G.  zuzusetzen.  Wird 
nun  im  Wasserbade  abgedampft,  so  scheidet  sich  das  Kaliumplatinchlorid 
in  gröfseren  Krystallen  ab,  die  sich  leicht  und  vollständig  mit  Alkohol  aus- 
waschen lassen. 

Zur  Wertlibestimmuiig  des  Essigs. 

Lindenmeyer  (Industriehlätter^  1877  S.  420)  beschreibt  ein  Acetimeter,  welches 
aber  nach  Bronner  (daselbst  1878  S.  86)  völlig  unbrauchbar  ist.  Mit  Recht 
weist  Bronner  darauf  hin,  dafs  die  von  Lindenmeyer  beibehaltene  Bezeichnung 
„granig"  besser  durch  Angabe  des  Procentgehaltes  an  wasserfreier  Essigsäure 
ersetzt  wird.  Es  ist  ferner  zu  tadeln,  dafs  sich  unter  den  deutschen  Essig- 
fabrikanten, wenigstens  unter  denjenigen,  welche  die  alte  Bezeichnungsweise  nach 
Gran  beibehalten  haben ,  allmälig  ziemlich  allgemein  oder  vielleicht  ganz 
allgemein  der  Mifsbrauch  eingeschlichen  hat,  einen  höheren  Geiialt  anzugeben, 
als  der  Wirklichkeit  entspricht.  Ein  Essigsprit,  der  im  Handel  als  9Ugranig 
gilt,  von  welchem  also  1  Unze  9U  Gran  reines  Kaliumcarbonat  zur  Sättigung 
verbrauchen  sollte,  ist  in  Wirklichkeit  nicht  OOgranig,  sondern  nur  70  bis 
72granig. 

Zur  Kenntuifs  des  Iiivertins. 

M.  Barth  {Berichte  der  detitschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  474)  hat  den 
den  Rohrzucker  invertirenden  Bestandtheil  der  liefe  dargestellt;  auf  aschen- 
freie Substanz  berechnet  besteht  derselbe  aus  43,9  Proc.  Kohlenstoff,  8,4  Proc. 
Wasserstoff,  6  Proc.  Stickstoff,  0,63  Proc.  Schwefel   und  41,17  Proc.  Sauerstoff. 

Ueber  einen  neuen  KoLlenwasserstoif  im  Steinkolilentheer. 

Nach  Versuchen  von  R.  Fittiy  und  F.  Gehhard  (Berichte  der  deutschen  che- 
mischen Gesellschaft^  1877  S.  2141)  enthielten  aus  dem  Steinkohlentheer  abge- 
schiedene feste  Kohlenwasserstoffe  aufser  grofsen  Mengen  des  bei  1480 
schmelzenden  Pyren  einen  neuen  Kohlenwasserstoff,  Fluoranthen  genannt, 
dessen  Zusammensetzung  der  Formel  CißHio  entspricht,  und  der  bei  1820 
schmilzt.     Denselben   Körper  beschreibt   gleichzeitig  G.  Goldschmiedt  als  Idryl. 


Miscellen. 


287 


lieber  den  Stoffumsatz  des  Kahmpilzes. 

A.  Schuh-  (^Annalen  der  Oenologk^  1878  S.  115)  hat  umlassende  Versuche 
über  den  StotTbedarf  und  Stoffunisatz  des  Kahmpilzes  iSaccharonu/ces  Mycodermä) 
gemacht,  aus  denen  zunächst  hervorgeht,  dais  dieser  als  Weinkrankheit 
gefürchtete,  einzellige  Pilz  nicht  ohne  Aschenbestandttheile  wachsen  kann, 
dais  namentlich  ohne  Phosphorsäure  und  Kali  keine  Kahmbildung  eintritt. 
Die  ihn  zusammensetzenden  organischen  Verbindungen  kann  der  Kahmpilz 
sich  selbst  erzeugen  und  er  bedarf  hierzu  nur  Ammoniak  und  Alkohol.  Der 
Alkohol  wird  von  dem  Pilz  theils  zu  Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt,  theils 
bildet  dieser  daraus  eine  Reihe  anderer  Bestandtheile.  Das  Glj'cerin,  die 
Bei-nsteinsäure  und  das  äpfelsaure  Kali  begünstigen  die  Kahmvegetation  in 
hohem  Grade.  Der  Weinstein,  das  Dextrin,  die  freie  Aepfelsäure  und  Trauben- 
zucker sind  weniger  günstige  Nahrungsmittel  des  Kahmpilzes.  Die  freie 
Weinsäure,  die  Essigsäure  und  das  Tannin,  namentlich  das  letztere,  wirken 
eher  störend  als  nützlich  auf  die  Entwicklung  des  Pilzes. 


l  eber  das  Dichtigkeitsmaximum  einer  Mischung  von  Schwefel- 
säure und  Wasser. 

Nach  den  Versuchen  von  F.  Kohlrausch  (^Annalen  der  Pliysik  uiul  Chemie^ 
1878  Ergänzungsband  8  S.  675)  ergeben  sich  folgende  specifische  Gewichte 
für  Mischungen  von  Schwefelsäure  (Gewichtsprocent)  und  Wasser: 


H2SOV 
90 
91 
92 
93 
94 
95 


Spec.  Gew. 
1,8147 
1.820(;) 
i:8249 
1,8290 
1,8325 
1,8352 


H2SO4 
96 
97 
98 
99 
100 


Spec.  Gew. 
1,8372 
1,8383 
1,8386 
1,8376 
1,8342 


Ueber  die  Siedepunkte  von  Schwefelsäuren  verschiedener 
Coucentration. 

G.  Lunrje  (Berichte    der    deutschen    chemischen  Gesellschaft^    1878   S.  370)  hat 
folgende  Siedepunkte  für  Schwefelsäure  gefunden: 


Proc. 

Siede- 

Proc. 

Siede- 

Proc. 

Siede- 

Proc. 

Siede- 

ÖO4H2 

punkt 

SO4H2 

punkt 

SO4H2 

punkt 

SOiH, 

punkt 

5 

1010 

45 

118,50 

70 

1700 

86 

238,50 

10 

102 

50 

124 

72 

174,5 

88 

251,5 

15 

103,5 

53 

128,5 

74 

180,5 

90 

262,5 

20 

105 

56 

133 

76 

189 

91 

268 

25 

106,5 

60 

141,5 

78 

199 

92 

274,5 

80 

108 

62,5 

147 

80 

207 

93 

281,5 

35 

110 

65 

153,5 

82 

218,5 

94 

288,5 

40 

114 

67,5 

161 

84 

227 

95 

295 

lieber  die  Färbungen  der  Togeleierschalen. 

Die  lebhafte  und  auffallend  beständige  Färbung  vieler  Vogeleier  ist  von 
C.  Liebennann  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1878  S.  606)  näher 
untersucht  worden.  Hiernach  erwiesen  sich  der  grüne  und  der  blaue  Farbstoff 
der  Vogeleierschalen  als  Gallenfarbstoffe.  Dafs  derselbe  Biliverdin  ist,  will 
Liehermann  jedoch  nicht  so  bestimmt  behaupten,  wie  es  Wicke  thut,  da  seine 
alkalische  Lösung  viel  gelber  als  die  von  Biliverdin  ist.  Uebrigens  geben 
auch    die    andern    Gallen farbstoffe    mit    Salzsäure    und    Alkohol    leicht    grüne 
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Färbungen.     Ebenso   wenig  kann  Wicke  s   Angabe,  dafs  der  braune    FarbstofF 
der  Eier  Chol('[i,yrrliin  (Bilirubin)  sei,  lur  bewiesen  gelten. 

Zur  Keimtnifs  der  Beuzoe  und  der  Vanille. 

eil.  Rump  (^Studien  über  die  Bcnzoe.  Hannover  1878)  zeigt,  dafs  die  Benzoe- 
säure als  solche  nicht  frei  in  der  Benzoc  enthalten  ist,  sondern  an  eine  zweite 
Säure  gebunden  und  dafs  das  bisherige  Verfahren  der  directen  Sublimation 
der  Säure  aus  dem  Harze  ein  rohes  und  unrationelles  genannt  werden  mufs; 
nur  die  Darstellung  auf  nassem  Wege  und  nachfolgende  Sublimation  kann 
ein  gleichmäfsiges  und  wirksames  Präparat  geben.  Es  erscheint  dem  Verfasser 
wahrscheinlich,  dafs  alle  Benzoesäure  unserer  chemischen  Fabriken  nicht  aus 
der  Bcnzoe  gewonnen  sein  kann,  sondern  höchstens  ein  Gemisch  von  natür- 
licher und  künstlich  gewonnener  Benzoesäure  ist. 

Tiemann  und  Haarmann  haben  den  Werth  der  A\'inille  abgeschätzt  nach 
dem  darin  gebildeten  Vanillin.  Dies  ist  jedenfalls  nicht  richtig,  da  eine  gute 
VaniHe  im  frischem  Zustande  durchaus  unkrystallinisch  ist.  Rump  vermuthet, 
dafs  hier  ein  Körper  vorliegt,  der  nicht  das  Vanillin  fertig  gebildet  enthält, 
sondern  nur  in  seinen  näheren  Bestandtheilen,  dafs  also  die  Vanille  nicht  nach 
dem  augenblicklich  gebildeten  Vanillin  abzuschätzen  ist,  sondern  weit  nach- 
haltiger wirkt  auf  die  Geschmacksorgane  als  das  reine  Vanillin. 

lieber  die  altägyptisclie  Wage. 

Nach  einer  Angabe  von  Rodwell  kannten  die  alten  Aegypter  bereits  das 
Princip  des  Reiters  an  der  Wage.  A.  Wiedemann  (Annalen  der  Physik  und 
C/iemie,  1878  Bd.  3  S.  320)  hat  dagegen  über  100  Abbildungen  ägyptischer 
Wagen  verglichen  und  gefunden,  dafs  die  ägyptische  Wage  eine  einfache 
gleicharmige  war  ohne  Reiter.  Ein  Haken  oben  am  Ständer  trägt  an  einem 
Faden  ein  Gewicht,  also  ein  Senkloth.  Bei  der  Abbildung  wurde  Haken  und 
Gewicht,  da  Perspective  den  Aegyptern  unbekannt  war,  als  von  der  Seite 
gesehen,  in  die  Ebene  der  Wage  gezeichnet,  so  dafs  das  Gewicht  bei  mangel- 
haften Darstellungen  nicht  am  Haken,  sondern  am  Wagebalken  zu  hängen 
scheint.     Der  Irrthum  Rodiceirs  wird  hierdurch  erklärlich. 

Zur  Abkühluug  heifsgelaufeiier  Lager;  von  Rud.  v.  Wagner. 

Um  heifsgelaufene  Lager  abzukühlen,  soll  man  nach  einer  Notiz  von 
Heeren  eine  Mischling  von  Schwefel  und  Oel  oder  Fett  zur  Anwendung  bringen. 
Der  bei  der  Erhitzung  des  Lagers  entstehende  feine  Metallstaub,  welcher 
Lagerschale  und  Zapfen  stark  angreift,  verbindet  sich  mit  dem  Schwefel  zu 
Schwefelmetall,  welches  weich  und  schmierig  wird  und  daher  fast  keinen 
Reibungswiderstand  bietet.—  Ob  diese  Erklärung  richtig  ist,  sei  dahingestellt. 
Thatsache  ist  es,  dafs  das  vorgeschlagene  Mittel  seinen  Zweck  erfüllt,  wie  ich 
und  meine  Freunde,  Geh.  Bergrath  H.  Wedding  (Berlin),  Oberbergrath  Althans 
(Breslau),  Salinendirector  Chr.  Moßhr  (Schönebeck  bei  Magdeburg),  Dr.  Seel- 
hor.it  (vom  Bayerischsen  Gewerbemuseum  in  Nürnberg),  Bergwerksdirector  Koch 
(Tarnowitz),  Bergrath  Hörnicke  (Saarbrücken),  Bergreferendär  Haniel  (Ruhrort) 
n.  A.,  bei  unserer  Ueberfahrt  von  England  nach  Nordamerika  auf  einem 
Dampfer  des  Norddeutschen  Lloyd  im  April  und  Mai  1876  mehrfach  uns  zu 
überzeugen  Gelegenheit  hatten. 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Cotta'sclien  Buclihnndlung  in  Augsburg, 
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Mit  Abbildungen  auf  Tafel  19. 

Die  Dampfvertheilung  bei  der  in  Fig.  1  bis  4  Taf.  19  dargestellten 
Steuerung,  welche  von  der  Emmericher  Maschmenfahrik  und  Eisengiefserei^ 
van  GvJpen,  Lensing  und  von  Gimharn  in  Emmerich  a.  N.-Rh.  patentirt 
ist  (D.  R.  P.  Nr.  279  und  437  vom  4.  bezieh.  12.  Juli  1877),  wird 
durch  einen  rotireudeii  Schieberhahu  bewirkt,  welcher  gleichzeitig  einer 
Längsverschiebung  in  seiner  Drehungsachse  fähig  ist  und  dadurch 
wechselnde  Füllungsgrade  hervorbringt.  Längsschnitt  und  Querschnitt 
des  Hahnes  sind  in  Fig.  2  und  3  dargestellt,  in  Fig.  4  endlich  die  auf- 
gewickelte Oberfläche  desselben.  Es  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  sich 
im  mittleren  Theile  des  Hahnes,  in  gleichen  Abständen  von  einander, 
8  rechteckige  Schlitze  betinden,  aufserdem  an  beiden  Enden  je  4  tra- 
pezförmige, von  denen  die  links  befindlichen  in  der  aus  Fig.  2  zu 
entnehmenden  Weise  mit  dem  1.,  3.,  5.  und  7.,  die  rechts  befindlichen 
mit  dem  2.,  4.,  6.  und  8.  rechteckigen  Ausschnitt  in  Verbindung 
sind.  Das  Schiebergesicht  besteht  aus  zwei  neben  einander  liegenden 
rechteckigen  Schlitzen,  in  Fig.  4  gleichfalls  aufgewickelt  und  punktirt 
gezeichnet,  von  denen  der  eine  mit  dem  Einströmungsrohre,  der  andere 
mit  der  Ausströmung  in  Verbindung  ist.  Zu  beiden  Seiten  dieser 
Schlitze  befinden  sich  ferner  zwei  trapezförmige  OefTnungen,  welche  in 
Fig.  4,  soM^eit  sie  durch  die  Schieberöffnungeu  sichtbar,  schwarz 
schrafTirt  und  im  übrigen  punktirt  sind,  und  von  denen  die  eine  zum 
linken,  die  andere  zum  rechten  Cylinderende  führt.  In  der  Stellung 
Fig.  4  hat  der  Schieber  beide  seitlichen  Trapeze  geöffnet,  seine  mittleren 
rechteckigen  Schlitze,  durch  welche  allein  Dampf  dem  Cylinder  zu- 
und  entströmen  kann,  stehen  aber  noch  vor  der  Eintritts-  und  Aus- 
trittsöffnung des  Schiebergesichtes,  sind  daher  geschlossen.  Wie  sich 
jedoch  die  Hahnbewegung  in  der  Richtung  des  Pfeiles  von  Fig.  4  fort- 
setzt, gelaugt  die  obere  Schieberöffhung,  welche  mit  rechts  communicirt, 
über  die  Ausströmöffnung,  die  untere,  mit  links  in  Verbindung  stehende, 
zum  Dampfeintritt,  und  es  bewegt  sich  in  Folge  dessen  der  Kolben 
von  links  nach  reclits.  Bei  fortgesetzter  Drehung  des  Hahnes,  bezieh. 
Fortbewegung  der  aufgewickelten  Fläche  im  Sinne  des  Pfeiles  Fig.  4 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  4.  19 
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nähert  sicli  die  schiefe  Kante  des  linksseitigen  Schieberausschnittes 
immer  mehr  der  Kante  der  Oeflhung  im  Schiebergesichte,  bis  endlich, 
wenn  auch  die  mittlere  Oelliiung  noch  über  dem  Einströmschlitze  steht, 
Dampfabsperrung  eintritt.  Auf  der  rechten  Seite  wird  dagegen  der 
trapezförmige  Ausschnitt  immer  mehr  geöffnet  derart,  dafs  so  lange 
Damptaustritt  stattfindet,  bis  der  mittlere  Schieberausschnitt  die  Aus- 
strömungsöfJhung  des  Schiebergesichtes  völlig  überschritten  hat.  End- 
lich kommt  derselbe  Schlitz  des  Schiebers  bei  fortgesetzter  Rotation 
über  die  Einströmungsöffuung,  es  findet  Dampfzutritt  rechts  statt  und 
zwar  so  lange,  bis  die  schiefe  Kante  rechts  abgeschnitten  hat.  In- 
zwischen ist  ein  neuer  Trapezausschnitt  des  Schiebers  über  die  linke 
Kanalöffnung  gekommen  und  hat  durch  den  damit  verbundenen  Schieber- 
schlitz, der  nun  über  der  Ausströmung  steht,  dem  Dampf  der  linken 
Seite  Austritt  verschafft,  so  dafs  sich  der  Kolben  von  rechts  nach  links 
bewegen  konnte. 

Bei  Verschiebung  des  Schieberhahnes  in  seiner  Längsachse  nach 
links  werden  die  den  Dampfabschnitt  regulirenden  Kauten  näher  gerückt 
und  dadurch  kleinere  Füllungen  erzielt  5  beim  Verschieben  nach  rechts 
findet  späterer  Dampfabschlufs  statt.  Voreintritt,  Voraustritt  und  Com- 
pression  bleiben,  da  sie  durch  Kanten  parallel  zur  Drehungsachse  be- 
stimmt werden,  unter  allen  Umständen  unverändert. 

Der  Hahn  mufs,  der  obigen  Darstellung  entsprechend,  für  ein  Kolben- 
spiel mit  zwei  Schlitzen  Einströmung  und  Ausströmung  passiren,  somit 
wenn  er  mit  8  Schlitzen  angeordnet  ist,  für  jede  Maschinentour  eine  Viertel- 
umdrehung machen^  zur  Erzielung  dieser  Bewegung  hat  die  Kurbelscheibe 
(Fig.  1)  ein  steiles  Gewinde  aufgeschnitten,  in  welches  das  Zahnrad 
der  Hahnspindel  eingreift.  Dasselbe  ist  mit  der  Spindel  durch  einen 
Muff  verbunden,  welcher  eine  Längsverschiebung  der  Spindel  gestattet, 
die  derselben  in  der  aus  Fig.  1  ersichtlichen  Weise  vom  Regulator 
ertheilt  wird.  Nur  mag  hier  bemerkt  werden,  dafs  entsprechend  der 
hierdurch  bedingten  Rechtsbewegung  der  Hahnspindel  bei  steigenden 
Kugeln  die  schiefen  Schlitze  der  Steuerung  umgekehrt  angeordnet  sein 
müfsten. 

Die  Steuerung  ist  aufserordentlich  einfach  und  läfst  dauernde  Be- 
währung envarten,  da  der  Hahnschieber  nicht  entlastet  sein,  sondern 
durch  den  Dampfdruck  auf  das  Schiebergesicht  niedergedrückt  werden 
soll.  Allerdings  wird  hierbei  der  Regulator  zur  Verstellung  der  Expan- 
sion beträchtlichen  Reibungswiderstand  übenvinden  müssen,  und  ist 
wohl  auch  deshalb  mit  grofser  Uebersetzung  angeordnet,  was  um  so 
leichter  thunlich  ist,  als  nur  sehr  geringe  Längsverschiebung  des  Hahnes 
zur  Erzielung  stark  veränderter  Füllungsgrade  nöthig  ist.  M-M. 
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Dampfstrahl- Apparate  von  Potel/Cougnet  und  Bode 
in  Hannover. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  1 9. 

Bei  diesen  in  Fig.  5  bis  8  Taf.  19  skizzirten  Apparaten  (D.  R.  P.  Nr.  473 
vom  31.  August  1877)  tritt  der  Dampf,  statt  durch  eine  runde  centrisehe 
Oetlhung,  durch  zwei  flache  Schlitze  seitlich  in  ein  rechteckiges  Ge- 
häuse ein,  condensirt  sich  hier  in  dem  angesaugten  Wasser  und  be- 
fördert dasselbe  weiter.  In  Folge  der  eigenthünilieheu  Gestalt  des 
Gehäuses  und  der  Dampfdüsen,  welche  übrigens  die  Fabrikation  ziemlich 
erschweren  dürften,  soll  eine  vollkommenere  Condensation  und  dadurch 
gTÖfsere  Functionssicherheit  erzielt  werden.  Die  am  unteren  Thcile 
des  Dampfstrahlapparates  angebrachte  Oetfnung,  in  welche  ein  Wechsel 
eingesetzt  wird,  dient  dazu,  beim  Anlassen  die  im  Apparat  enthaltene 
Luft  austreiben  zu  können.  3/. 


Sicherheitsmutter  für  Federwagen;  von  Könecke  und 
Geyer  in  Witten  a.  d.  Ruhr. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  19. 

Bei  den  zur  Belastung  der  Sicherheitsventilhebel  von  Locomobil- 
maschinen  und  Locomotiven  angewendeten  Federwagen  wird  die  Gefahr 
der  Ueberlastung  durch  ungehöriges  Anspannen  der  Feder  gewöhnlich 
dadurch  hintanzuhalten  gesucht,  dai's  zwischen  den  Ventihebel  // 
(Fig.  9  Taf.  19)  und  das  Verbindungsstück  v  der  Federwage  eine 
Sicherheitshülse  eingefügt  wird,  welche  genau  auf  die  richtige  Feder- 
spannung abgefeilt  ^vird  und  wohl  ein  Lüften  des  Ventiles,  nicht  aber 
ein  Anspaimen  über  den  Normaldruck  gestattet.  Diese  Sicherheits- 
hülsen sind  zwar  nicht  grade  umständlich  anzubringen,  dafür  aber 
auch  leicht  abzufeilen,  wodurch  die  Dampfspannung  des  Kessels  erhöiit 
werden  kann,  ohne  dafs  dies,  aufser  durch  Vergleichung  mit  dem 
Originalmafs  der  Sicherheitshülse,  bemerkbar  würde.  Die  hier  zu  be- 
schreibende Sicherheitsmutter  dagegen  ist  leicht  auf  jede  gewünschte 
Spannung  zu  stellen  und  aufserdem  mit  einem  Plombenverschlufs  Aer- 
sehen,  dessen  Unversehrtheit  sich  stets  sofort  nachweisen  läfst. 

Fig.  9  zeigt  diese  Einrichtung  auf  eine  Federwage  angewendet, 
welche  durch  Verwendung  des  Meggenhofei-' sehen  Hebelsjstemes  derart 
mit  dem  Ventilhebel  H  verbunden  ist,  dafs  bei  Lüftung  des  Ventiles 
der  Drehpunkt  d  des  Winkelhebels  TT",   da  er  durch  die  im  Aufhäng- 
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kloben  K  der  Federwaage  eingehängte  Stange  S  gehalten  wird,  nach 
links  ausweichen  miils ,  so*  dal's  dann  das  Hebelverhältnifs  der  Angriffs- 
punkte e  der  Federwage  und  y  des  Ventilliebels  ein  kleineres  wird 
und  dadurch,  obwohl  die  Feder  mehr  gespannt  ist,  dennoch  die  Ventil- 
belastung constant  bleibt.  Ebenso  gut  lälst  sich  aber  die  Sicherheits- 
niutter  auch  auf  jedes  andere  System  von  Federwagen  anwenden. 

Der  innere  Theil  derselben  (?n  in  Fig.  10  Taf.  19)  wird,  mittels 
eines  unten  angefrästen  Sechskautes  auf  die  Spindel  der  Federwage 
aufgeschraubt,  bis  die  verlangte  Spannung  erzielt  ist;  dann  wird  die 
Mutter  h>  mittels  einer  Klemmschraube  s  tixirt  und  endlich  die  Sicher- 
heitsmutter M  darüber  geschraubt,  bis  die  beiden  durchbohrten  Lappen 
von  M  und  //(  über  einander  kommen,  worauf  durch  Einziehen  einer 
mit  Plombe  versicherten  Schnur  das  unbefugte  Abdrehen  der  Mutter  M 
unmöglich  gemacht  wird.  In  Folge  dessen  kaim  selbstverständlich  die 
Klemmschraube  s  nicht  gelüftet  werden  und  es  bleibt  somit  die  Mutter  m 
unveränderlich  festgestellt. 

Auf  diese  Weise  wird  bei  der  in  P'ig.  9  skizzirten  Federwage 
mittels  je  einer  oberhalb  des  Yentilhebels  H  und  unterhalb  des  Trag- 
klobens A'  befindlichen  Sicherheitsmutter  M  die  Maximalspannung  der 
Feder  und  damit  die  Belastung  des  Sicherheitsventiles  unveränderlich 
bestimmt:  bei  den  gewöhnlichen  Federwagen  würde  es,  zum  Ersatz 
der  Sicherheitshülse,  genügen,  eine  derartig  versicherte  Mutter  unter- 
halb des  Ventilhebels  anzubringen,  während  die  gewöhnliche  Spann- 
mutter oberhalb  des  Hebels  angeordnet  bleibt,  so  dafs  man  das  Ventil 
zwar  nicht  überspannen,  jedoch  durch  Nachlassen  der  Spannmutter 
beliebig  entlasten  kami.  Bei  der  in  Fig.  9  skizzirten  Fedenvage  von 
Könecke  und  Geyer  wird  die  Entlastung  dadurch  ermöglicht,  dafs  die 
Spindel  p  der  Federwage  mittels  des  unten  befindlichen  kleinen  Griff- 
rades nach  links  gedreht  wird.  Dadurch  wird  der  Federhalter  /,  der 
durch  seitliche  Rippen  des  Federgehäuses  am  Drehen  verhindert .  ist, 
nach  aufwärts  geschraubt  und  die  Feder  nachgelassen.  Das  Wieder- 
anspannen der  Feder  durch  Rechtsdrehen  der  Spindel  p  ist  dagegen 
durch  den  Bund  der  Spindel  p^  gegen  welchen  sich  der  P'ederhalter  /' 
anlegt,  begrenzt. 

Bei  dieser  Einrichtung  besteht  das  Gehäuse  der  Federwage,  statt 
wie  gewöhnlich  aus  zwei  Schubhülsen,  nur  aus  einem  geschlossenen 
Cylinder,  was  nach  Ansicht  der  Erfinder  auch  insofei-n  einen  Vorzug 
darstellt,  als  ein  zufälliges  oder  absichtliches  Festklemmen  der  Hülsen 
nicht  vorkommen  kann  und  damit  gleichfalls  eine  Ursache  übergrofser 
Spannungen  sowie  dadurch  entstehender  Gefahren  entfällt.  Fr. 
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lieber  Leistung  des  Luftstrahlgebläses  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Düsen  und  verschiedener  Formen  des  den  Strahl 
und  die  mitgerissene  Luft  aufnehmenden  Ansatzrohres. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  20. 

Im  Bulletin  de  la  Socicte  d Encoxiragemeni  ^  1877  Bd.  4  S.  409  be- 
richtet Haton  de  la  GoupiUiere  über  die  oben  genannten  Versuche,  welche 
Felix  de  Romilly  in  umfassender  Weise  mit  dem  in  Fig.  1  und  1  Taf.  20 
dargestellten  Apparat  durchgeführt  hat.  Derselbe  besteht  aus  einer 
zweieylindrigen  Luftpumpe  a,  durch  welche  ein  Luftkessel  b  mit  com- 
primirter  Luft  gefüllt  wird;  der  die  Pumpe  bedienende  Arbeiter  ist 
im  Stande,  durch  Beobachtung  eines  mit  der  Düse  d  in  Verbindung 
stehenden  Queeksilbermanometers  c  tieu  Gang  der  Luftpumpe  so  zu 
leiten,  dafs  die  Pressung  der  Luft  im  Kessel  6  und  namentlich  vor  der 
Düse  d  constant  bleibt.  Aufserdem  ist  der  Kessel  b  noch  mit  einem 
Federmanometer  versehen  und  zwischen  die  Luftpumpe  und  den  Kessel  b 
ein  Ausgleichbehälter  b'  eingeschaltet,  um  den  Einflufs  der  Stöfse  der 
Pumpenkolben  auf  die  Spannung  in  b  aufzuheben. 

Der  aus  der  Düse  d  strömende  Luftstrahl  tritt  vollständig  in  ein 
mehr  oder  weniger  entfernt  von  der  Düsenmündung  befindliches  Rohr  c 
ein,  indem  er  hierbei  eine  von  den  jeweiligen  Verhältnissen  abhängige 
Luftmenge  mit  sich  forlreifst,  welche  gleichzeitig  in  das  Ansatzrohr 
eindringt.  Mittels  einer  mit  diesem  Ansatzrohre  e  in  Verbindung 
stehenden,  auf  Wasser  schAvimmenden  Grasometerglocke  g  kann  einer- 
seits das  Volum  der  in  der  Zeiteinheit  in  das  Ansatzrohr  e  eintretenden 
gesammten  Luftmenge  gemessen  Averden;  andererseits  läfst  sich,  wenn 
das  hintere  Ende  des  Ansatzrohres  e  dicht  verschlossen  wird,  die  durch 
das  Luftstrahlgebläse  in  dem  Rohre  erzielte  Pressung  mittels  eines 
Wassermanometers  /  bestimmen.  Durch  entsprechend  angeordnete 
Stellschrauben  kann  das  Düsenmundstück  in  Bezug  auf  die  Mündung 
des  Ansatzrohres  e  in  alle  für  die  Anstellung  der  fraglichen  Versuche 
erforderlichen  Lagen  gebracht  werden. 

Auf  die  durch  den  Luftstrahl  mitgerissene  und  in  das  Ansatzrohr  e 
(den  Receptor)  hineinbeförderte  Lußmenge  hat  die  Form  der  Mündung 
des  Receptors  einen  hervorragenden  Einflufs,  und  zwar  ist  diese  Luft- 
meuge  am  kleinsten  bei  Anwendung  einer  OetFnung  in  dünner  Wand 
und  am  gröfsten  bei  Anwendung  eines  conischen  Ansatzrohres,  dessen 
kleinerer  Querschnitt  der  Düse  zugekehrt  ist.  Nachstehend  das  Ver- 
hältnifs  der  Betcegungsgröfsen  der  injicirten  Luft  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Formen  des  Receptors: 

Conisches  Ansatzrohr  von  .5   bis  70  Divorgcnzwinkel  {divergent  im 
I      Sinne  der  Bewegung)        1*"* 

Conisches  Ansatzrohr   \on   150  Divergenzwinkel  {divergent  im  Sinne 
der  Bewegung) !^1 
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Conisches   Ansatzrohr  von   5  bis    70  Convorgenzwinkel    {conrergent 

im  Sinne  der  Bewegung) 65 

Cylindrisches  Ansatzrohr 61 

Oethiang  in  dünner  Wund       48. 

Auf  die  Meno-c  der  in  der  Zeiteinheit  injieirten  Luft  üben  ferner 
noch  folgende  Umstände  einen  sehr  merkbaren  Einflufs  aus: 

1)  Der  Winkel  zwischen  der  Achse  der  Düse  und  derjenigen  des 
Keceptors;  die  günstigsten  Resultate  ergaben  sich  dann,  wenn  dieser 
Winkel  «leich  0  war,  d.  h.  wenn  beide  Achsen  in  eine  gerade  Linie 
fielen  oder  wenigstens  parallel  liefen. 

2)  Die  Entfernung  der  Düsenmündung  >'on  der  Mündung  des  Re- 
ceptors:  z.  B.  ergab  sich  für  l^^  Ueberdruck  im  Düsenbehälter  das 
Maximum  der  injieirten  Luftmenge,  wenn  die  Entfernung  der  Düsen- 
inündung  von  derjenigen  des  Receptors  nahezu  gleich  dem  4fachen  Durch- 
messer der  letzteren  war. 

3)  Die  Grofse  der  Mündung  des  Receptors,  und  zwar  liefsen  die 
Versuche  erkennen,  dafs  die  injicirte  Luftmenge  proportional  dem 
Durdmessev  (nicht  dem  Querschnitt)  dieser  Mündung  wuchs.  Diese 
Erscheinung  erklärt  sich  daraus,  dafs  offenbar  die  Menge  der  durch 
den  Luftstrahl  mitgerissenen  Luft  abhängig  ist  von  dem  Umfange  des 
Strahles,  und  dafs  die  Geschwindigkeit  der  mitgerissenen  Lufttheilcheu 
am  gröfsten  ist  in  unmittelbarer  Nähe  obigen  Umfanges  und  allmälig 
abnimmt,  je  M-eiter  das  Lufttheilcheu  ^on  demselben  entfernt  ist. 

4)  Die  Stellung  der  beiden,  als  parallel  vorausgesetzten  Achsen 
der  Düse  und  des  Receptors  :  a)  bei  Anwendung  eines  conischen  Ansatz- 
rohres von  ungefähr  ö*^'  Divergenzwinkel  und  in  einer  zur  Bewegungs- 
richtung divergenten  Stellung  ergab  sich  sowohl  für  die  injicirte  Luft- 
■menge^  als  auch  für  die  hervorgerufene  Pressung  bei  geschlossenem 
Recipienten  stets  ein  Maximum,  wenn  beide  Achsen  in  eine  gerade 
Linie  fielen^  b)  befand  sich  dagegen  das  Ansatzrohr  in  einer  zur 
Bewegungsrichtung  coiwergenten  Stellung,  so  erhielt  man  sowohl  in 
Bezug  auf  injicirte  Luftmenge,  als  in  Bezug  auf  hervorgerufene  Pressung 
bei  gewissen  Lagen  der  Düsenmündung  gegen  das  Ansatzrohr  relative 
Maxime^  wenn  die  Düsenachse  mehr  oder  weniger  von  der  Achse  des 
Ansatzrohres  entfernt  wurde. 

Fig.  3  Taf.  20  gibt  ein  Bild  letzterer  Verhältnisse;  die  Curven  SS' 
bilden  die  Meridianlinien  einer  Rotationsfläche,  deren  Oberfläche  den 
geometrischen  Ort  der  verschiedenen  Stellungen  der  Düsenachse  bei 
dem  Erscheinen  der  oben  genannten  relativen  Maxima  bildet;  das 
absolute  Maximum  erschien  stets,  wenn  die  Düsenachse  mit  der  Achse 
des  Ansatzrohres  zusammenfiel,  z.  B.  in  Fig.  3  im  Punkte  S. 

Zum  öchhisse  möge  die  Angabe  einiger  Versuclie  de  Romilhjs   folgen. 

1)  Den  günstigsten  Effect  gibt  ein  conischer  Receptor  von  5  bis  70  Divergenz- 
winkel in  der  Stellung  Fig.  4  Taf.  20.  Bei  einem  Durchmesser  der  vorderen 
(kleineren)  Oelfnnng  von  IGmm  und  einer  Lunge  von  lllmm^  einer  Düse 
bestehend  ans    einem    feinen  Rohre  von  1"^"^')  Durchmesser  und  92'""^  Länge 
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wurde  die  Füllung  des  Recipienten  bei  verschiedenen  Entfernungen  des  Düsen- 
mundstückes von  der  Mündung  des  Receptors  in  den  beigeschriebenen,  in 
Secunden  angegebenen  Zeiträumen  erzielt.  Das  Maximum  des  Effectes,  ent- 
sprechend dem  Minimum  der  Füllungszeit  (8,6  Secunden),  trat  ein  bei  einem 
Abstände  des  Düsenmundstückes  vom  Receptor  von  ungefähr  54"i°\  Das 
Maximum  der  Pressung  (bei  geschlossenem  Recipienten)  betrug  51°^"^  Wasser- 
säule; hierbei  hatte  die  Düse  von  obigem  Durchmesser  eine  Länge  von  ITO"^'". 

2)  Für  einen  conischen  Receptor  von  7ö  Convergenzwinkel  in  der  Stellung 
Fig.  5  Taf.  20  erscheint  das  absolute  Maximum^  sowohl  bezüglich  der  injicirten 
Luftmenge,  als  der  hervorgerufenen  Pressung,  wenn  sich  das  Düsenmundstück 
innerhalb  des  Receptors  und  zwar  in  der  Achse  desselben  befindet ;  die  relativen 
Maxima  dagegen  treten  bei  andern  Lagen  des  Düsenmundstückes  ein,  sobald 
die  Achse  desselben  in  gewissen  Entfernungen  von  der  Achse  des  Receptoi-s 
zu  letzterer  parallel  gerichtet  ist.  In  Fig.  5  geben  die  punktirten  Linien  die 
Stellungen  der  Düse  D  von  1^^°\5  Durchmesser  und  92"^°'  Länge  für  die  rela- 
tiven Maxima  bei  offenem  Recipienten,  die  Zahlen  hinter  T  die  Füllungszeiten 
desselben,  wenn  die  Düse  in  der  Achse  des  Receptors,  die  Zahlen  hinter  T,^ 
die  Füllungszeiten  bei  excentrischer  Düsenstellung  an,  während  die  obersten 
vertical  stehenden  Zahlen  die  Gröfse  dieser  Excentricität  bezeichnen.  Die  Stel- 
lung der  Düse  bei  dem  absoluten  Maximum  ist,  wie  aus  der  Figur  ersichtlich, 
nicht  ganz  scharf  ausgeprägt.  Die  ausgezogenen  Linien  geben  die  Stellungen 
der  Düse  Z)|  von  1™'",5  Durchmesser  und  170°'"^^  Länge  für  die  relativen 
Maxima  bei  geschlossenem  Recipienten,  die  Zahlen  hinter  P  die  erhaltenen  Pres- 
sungen innerhalb  desselben  bei  centrischer  Stellung  der  Düse,  die  Zahlen 
hinter  P|  die  Pressungen  bei  excentrischer  Stellung  derselben  und  die  untersten 
verticalen  Zahlen  die  Gröfse  der  Excentricität  an ;  hier  findet  sich  die  Stellung 
der  Düse  bei  dem  absoluten  Maximum  schärfer  ausgeprägt. 

3)  Wird  die  Düse  durch  eine  Oefinung  von  1"^™  Durchmesser  in  dünner 
Wand  gebildet,  wobei  in  Folge  der  Contraction  der  ausströmende  Luftstrahl 
nur  U°^°^,8  Durchmesser  besitzt,  so  ergeben  sich  für  einen  Ueberdruck  in  der 
Düsenkammer  von  lat  folgende  Verhältnisse: 


Durchmesser  des  Receptors 

Füllnngszeit  des  Gaso-  ) 
meters  von  48'  Inhalt    ) 
Secundlich  injicirte   ) 
Luftmenge  ] 

Mittlere  Geschwindigkeit ) 
der  eintretenden  Luft    ] 


See. 
.     1 


.  m 


dicht 

ange- 
schlossene 

4 

Düse 

173 

34 

0,282 

1,41 

564 

112,09 

8 

17 
2,82 
56,40 


16 

8,5 

5,64 

28,20 


4,2 

11,42 

14,25 


Bezeichnet  D  den  Durchmesser  der  Oeönung  des  Receptors,  d  den  Durch- 
messer der  Düse,  so  ist  im  Allgemeinen  die  injicirte  Luftmenge  proportional 

dem  Werthe  -j,  die  mittlere  Geschwindigkeit  der  in  den  Receptor  eintretenden 

Luft  dagegen  proportional  dem  Werthe  yr  und  die  bei  geschlossenem  Recipienten 

erzielte  Luftpressung  umgekehrt  proportional  dem  Werthe  D2.  — 

Referent  findet  es  hier  am  Platze,  an  die  im  Organ  für  die  Fortschritte  des 
Eisenbahnwesens^  1865  S.  97  bis  138  veröffentlichten,  selir  umfangreichen  Ver- 
suche von  Obermaschinenmeister  Prüsmann^  betreffend  die  „Ermittelung  der 
Wirkung  des  Locomotivblasrohres  und  die  Auffindung  einer  rationellen  Form 
für  die  Locomotivschornsteine''  zu  erinnern,  welche  u.  a.  zu  dem  Resultate 
führten,  dafs  durch  Anwendung  eines  von  unten  nach  oben  conoidisch  erwei- 
terten Schornsteines,  dessen  engster  Querschnitt  in  richtiger  Entfernung  von 
der  Blasrohrmünduung  fixirt  wurde,   eine  erheblich  gröfsere   Luftverdünnung 


296        Gillet,  über  David  und  Darfioizeau's  Ketten  ohne  Schweifsung. 

innerhalb  der  Rauchkammer  erzielt  wird,  als  durch  die  früher  allgemein  und 
auch  jetzt  noch  vielfach  angewendeten  cylindrischen  Schornsieinröhren.  Obwohl 
hier  das  Dampfstrahlgebläse  zur  Verwendung  gelangt,  so  bieten  doch  die 
Resultate  dieser  Versuche  mit  den  oben  angeführten  bemerkenswerthe  Analogien. 

L.  P. 


Riemenverbindung  durch  Schnürriemen. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  19. 

Die  gebräuchliche  Verbindung  der  Riemenenden  durch  einen  Leder- 
etreifen.  den  sogen.  Schnürriemen,  ist  wohl  die  zweckmäfsigste  unter 
allen  anderen,  weil  sie  am  bequemsten  herstellbar  ist.  Schnürriemen 
sind  überall  leichter  zu  haben  und  zur  Anwendung  zu  bringen  als  irgend 
ein  anderes  der  vielen  sinnreichen  Mittel  zur  Riemenverbindung. 
Besonders  zweckmäl'sig  ist  es  hierbei,  die  einseitige  Kreuzung  des 
eingeflochtenen  Schnürriemens  zu  vermeiden.  Eine  in  Amerika  ge- 
bräuchliche Art  der  Herstellung  dieser  Verbindung  ohne  Kreuzung  des 
Schnürriemens ,  weder  auf  der  arbeitenden  noch  auf  der  äufseren  Seite 
der  Riemenlläche,  ist  in  Fig.  11  Taf.  19  dargestellt  und  daraus  leicht  ver- 
ständlich. Anfang  und  Ende  der  Nath  befinden  sich  in  der  Mitte  der 
Riemenbreite  bei  o,  wo  die  Enden  des  Schnürriemens  mit  einander 
verflochten  sind.    (Vgl.  Praktischer  Maschmenconsirncteur^   1877  S.  135.) 


David  und  Damoizean's  Ketten  ohne  Schweifsung  aus 
geschmiedetem  Stahl;  von  C.  Gillet. 

Mit    Abbildungen  auf  Tafel  10. 

Um  die  bekannten  Mängel  geschweifster  Ketten  aus  Schmiedeisen 
zu  vermeiden  —  nämlich  die  Schweifsung  als  den  schwächsten  Punkt 
der  gewöhnlichen  Ketten,  ferner  die  geringe  Tragfähigkeit  im  Ver- 
gleiche zum  Gewichte  der  Ketten,  die  rasche  Abnutzung  der  Ketten- 
glieder durch  Reibung  unter  einander,  als  Folge  der  geringen  Härte 
gut  seh  weilsenden  Eisens,  die  grofse  Streckung  und  endlich  die  in 
vielen  Fällen  störende  Ungenauigkeit  und  Ungleichlormigkeit  der  Ketten- 
glieder in  ihren  Dimensionen  —  wird  von  David  und  Damoiz-eau  nach 
der  Revue  universelle^  1877  Bd.  2  S,  391  zur  Herstellung  der  Ketten- 
glieder Stahl  verwendet  und  die  Gliedbildung  durch  Schmieden  in 
Gesenken  bewerkstelligt.  Stahl,  als  Material,  welches  das  Eisen  in 
dem  gröfsten  Theile  seiner  Verwendungen  täglich  mehr  zu  ersetzen 
strebt,  schien  den  Erfindern  gerade  hier  am  Platze,  wo  es  sich  um 
vorzügliche   Qualität   bezüglich    der  Festigkeit    und    um   grofse   Härte 
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handelt,  und  es  scheint  besonders  der  Bessemerstahl  alle  für  die 
Fabrikation  von  Ketten  erforderlichen  Eigenschaften  in  sich  zu  ver- 
einigen. In  der  That  besitzt  dieser  nicht  die  Sprödigkeit  anderer 
Stahlsorten  und  ist,  obwohl  ganz  eben  so  hart  Avie  jene,  biegsam  und 
zähe  wie  Eisen;  er  besitzt  grofse  Festigkeit,  Dichtigkeit  und  Gleich- 
förmigkeit und  unterliegt  daher  weniger  der  Abnutzung  durch  Reibun«. 
Versuche  haben  gezeigt,  dafs  weicher  Stahl  mit  50  bis  65^  absoluter 
Festigkeit  auf  l'imm  für  die  Erzeugung  von  Kettengliedern  im  Allo-e- 
meinen  am  geeignetsten  ist.  Er  enthält  0,20  bis  0,30  Proc.  Kohlenstoff 
und  zeigt  in  geraden  Stäben  auf  Zug  beansprucht  im  Augenblick  des 
Bruches  eine  Dehnung  von  18  bis  25  Proc.  Zu  bemerken  ist  jedoch 
noch,  dafs  solcher  Stahl  mit  0,35  bis  0,40  Proc.  Kohlenstoff  und  65  bis 
75k  absoluter  Festigkeit  auf  Iqmm^  welcher  im  Momente  des  Bruches 
eine  Dehnung  von  nur  8  bis  10  Proc.  zeigt,  für  Ketten  von  geringem 
Durchmesser  am  besten  zu  entsprechen  scheint. 

Das  System  der  Ketten  ohne  Schweifsung  aus  geschmiedetem 
Stahl  charakterisirt  sich  durch  Kettenglieder  mit  doppelter  Schlino-e. 
Jedes  Kettenglied  besteht  nämlich  aus  einem  runden  Schaft,  an 
dessen  beiden  Enden  sich  die  einerseis  flachen ,  andererseits  halbrunden 
Schlingen  befinden,  wie  Fig.  15  Taf.  19  zeigt,  welche  ein  noch  unge- 
bogenes Kettenglied  in  der  Ansicht  und  im  Längs  -  und  Querschnitt 
darstellt.  Die  Herstellung  der  Kettenglieder  erfolgt,  wie  schon  erwähnt, 
durch  Schmieden  in  Gesenken  und  MÜrd  dazu  bis  jetzt  flacher  Stahl 
in  folgenden  Dimensionen  verwendet: 
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Das  erste  Gesenk  begrenzt  der  Länge  nach  das  Material,  welches  für 
je  ein  Kettenglied  erforderlich  ist,  und  rundet  zugleich  die  Kanten  ab, 
wie  in  Fig.  12  in  Ansicht  und  Querschnitt  ersichtlich  ist.  Das  zweite 
Gesenk  erzeugt  den  runden  Schaft  mit  den  zwei  abgeflachten  Enden 
(Fig.  13).  Das  dritte  Gesenk  treibt  das  Material  an  den  Enden  auf 
und  rundet  zugleich  die  inneren  Kanten  der  dabei  entstehenden  Schlingen 
ab  (Fig.  14).  Das  vierte  Gesenk  endlich  vollendet  die  Schlingen  und 
zugleich  die  Kettenglieder  (Fig.  15).  Bei  diesem  Processe  wird  also 
das  Material  in  den  Gesenken  in  der  Mitte  auf  den  Durchmesser  (/ 
zusammengestaucht,  die  Schlingen  aber  erhalten  an  ihren  Enden  eine 
Breite  d',  welche  gi-öfser  ist  als  jene,  die  dem  normalen  Schnitte  ent- 
spricht. An  den  Enden  der  Schlingen  kommen  aber  die  einzelnen 
Kettenglieder  mit  einander  in  Berührung,  und  werden  diese  daher 
auch  dann  noch  hinreichende  Festigkeit  besitzen,  wenn  sie  schon  theil- 
weise  abgenutzt  sind. 
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Das  Ausschmiedeu  erfolgt  bei  Ketten  von  geringem  Durchmesser 
in  allen  vier  Gesenken  in  einer  Hitze  und  auf  einer  imd  derselben 
Gesenkplatte ^  bei  Ketten  von  grolseni  Durchmesser  erfolgt  dasselbe 
in  zwei  Hitzen  und  auf  zwei  Gesenkplatten. 

Der  Schaft  der  soweit  fertigen  Kettenglieder  wird  nun  mit  einem 
leichten  Schlage  gleichfalls  zu  einer  Schlinge  zusammengebogen,  wie 
in  Fig.  20  Taf.  19  ersichtlich  ist.  Zur  Anschliefsung  des  folgenden  Ketten- 
gliedes mufs  nun  die  Oeffnung  o  der  beiden  Schlingen  (Fig.  15)  so 
grofs  sein,  dafs  eine  andere  Schlinge  mit  ihrer  gröfsten  Breite  l  hin- 
durch gesteckt  werden  kann.  Hiermit  würde  aber  die  OetFnung  nach 
der  stark  ausgebauchten  Curve  c  (Fig.  15)  begrenzt  erscheinen,  was 
nicht  zweckmäfsig  wäre,  und  es  wird  deshalb  jede  Schlinge  nach  dem 
Durchstecken  des  nächstfolgenden  Gliedes  noch  etwas  zusammenge- 
drückt ,  wonach  sich  die  Begrenzung  nach  der  Curve  c'  (Fig.  16)  ergibt 
und  die  einzelnen  Kettenglieder  in  der  Kette  das  Aussehen  Fig.  16 
erhalten. 

Die  Maschinen  für  diese  Arbeiten  werden  bei  Ketten  von  geringem 
Durchmesser  von  Hand,  bei  Ketten  von  grofsem  Durchmesser  aber 
mittels  Transmission  angetrieben. 

Die  Schliefsung  der  Kette  ohne  Schweifsung  erfolgt  durch  ein 
sogen,  falsches  Glied,  welches  genau  die  äufseren  Umrisse  der  übri- 
gen Kettenglieder  aufweist.  Das  falsche  Glied  gewöhnlicher  Ketten 
bildet  bekanntlich  eine  Ursache  fortgesetzter  Gefahr;  hier  aber  ist  es 
viel  fester  und  widerstandsfähiger  als  die  übrigen  Kettenglieder  selbst, 
weshalb  seine  Anwendung  keinerlei  Nachtheil  in  sich  schliefst.  Das 
falsche  Glied  besteht  hier  aus  zwei  im  Gesenke  ausgeschlagenen,  in 
der  Form  und  den  Dimensionen  genau  gleichen  Stücken,  deren  eines 
in  Fig.  17  im  geraden  Zustande  dargestellt  ist.  In  Fig.  16  ist  ersicht- 
lich, wie  die  beiden  Endglieder  a^a  einer  Kette  mittels  des  falschen 
Gliedes  verbunden  werden.  Das  Zusammenbiegen  der  beiden  Theile 
dieses  falschen  Gliedes  erfolgt  im  warmen  Zustande.  Bei  der  Form 
des  falschen  Gliedes,  wie  sie  in  Fig.  18  dargestellt  ist,  kann  die 
Schliefsung  der  Kette  ohne  vorhergehende  Envärmung  der  Theile  des 
falschen  Gliedes  erfolgen.  Mit  Hilfe  dieser  falschen  Glieder  wird  die 
Schliefsung  der  Kette  sehr  leicht  bewerkstelligt  und  noch  rascher  als 
durch  Schweifsung. 

Das  im  Gesenke  erzeugte  Kettenglied  mit  zwei  Schlingen  ermög- 
licht auch  die  leichte  Herstellung  der  Fmtcanson-schen  Kette  (Fig.  19 
Taf.  19),  welche  in  dieser  Art  mit  Vortheil  auch  die  GaWsche  Kette 
zu  ersetzen  in  der  Lage  ist. 

Form  und  Querschnitt  der  Kettenglieder  ohne  Schweifsung  aus 
geschmiedetem  Stahl  sind  so  gebildet ,  dafs  diese  in  allen  ihren  Theilen 
die  gleiche  Festigkeit  aufweisen  5  die  Form  erlaubt  überdies  das  Ab- 
wickeln der  Kette  aou  der  Tronnnel  ohne  Sprung  und  ohne  Verwicklimg. 
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Man  kann  diese  Ketten  ohne  jede  Gefahr  der  Deformation  bis  auf  die 
Hälfte  ihrer  Bruchfestigkeit  beanspruchen  5  so  z.  B.  kann  man  für  eine 
Belastung  von  7500  und  20  000^  Ketten  von  16  und  26mm  Durchmesser 
verwenden,  welche  bis  zum  Bruche  15  000  und  40000^  aushalten  wür- 
den. Dabei  wird  die  totale  Ausdehnung  gleichförmig  ungefähr  1  Proc. 
betragen,  während  sie  bei  einer  die  halbe  Bruchgrenze  übersteigenden 
und  bis  zur  Bruchgrenze  wachsenden  Belastung  5  bis  15  Proc.  beträgt. 
Diese  Eigenschaft,  sowie  die  constant  bleibende  Elasticität  sichern 
diese  Ketten  vor  unzeitigem  Bruche. 

Die  vorstehenden  Tabellen  enthalten  noch  nähere  Daten  über  diese  Ketten 
und  zwar: 

Tab.  I  die  Dimensionen  der  verschiedenen  Nummern  der  Kette  ohne 
Schweifsung  aus  geschmiedetem  Stahl,  mit  den  Bezeichnungen  nach  Fig.  20. 

Tab.  11  die  zulässige  Belastung  und  das  Gewicht  der  Ketten  für  je  l"^ 
sowie  die  Angabe  der  dadui-ch  ersetzten  Eisenketten.  (Die  Dehnung  beträgt 
6  bis  8mm  auf  im  Länge.  —  Die  Ketten  werden  vor  der  Ablieferung  mit  einer 
Spannung  von  18  bis  20^  auf  iqmm  des  Querschnittes  probirt.  Der  Bruch 
tlndet  erst  bei  einer  Beanspruchung  von  38  bis  45^  auf  Iqmm  statt.) 

Tab.  III  Vergleich  der  Gewichte  und  zulässigen  Belastungen  dieser  Ketten 
und  solcher  aus  Eisen.  S  bezeichnet  hierin  die  Belastung  auf  Iqmm  des 
doppelten  Querschnittes. 

Tab.  IV  Auszug  der  Ergebnisse  vergleichender  Versuche  der  Belastung 
von  Eisenketten  und  von  Ketten  ohne  Schweifsung    aus  geschmiedetem  Stahl. 

Das  alleinige  Recht,  diese  Ketten  zu  erzeugen,  besitzt  die  SocieU  mionyme 
des  forges  et  ateliers  de  construction  de  Chapelle-lez-Herlaimont  et  Carnieres. 

Director  Greiner  in  Seraing  hat  Zerreifsversuche  mit  solchen  Ketten  ohne 
Schweifsung  aus  geschmiedetem  Stahl  angestellt  und  folgende  Resultate  mit 
Ketten  von  20  und  Igmm  Durchmesser  erhalten. 

Die  Kette  von  20mm  Durchmesser  unter  einer  Belastung  von: 
t 
10  zeigte  eine  Dehnung  von 

15  "  »  ))  ■<■, 

20  „  „ 

22  „  „  „  „ 

23  „  „  „  „ 
24 
"  "  "  " 

25  ,)        „  „  „ 

26  Bruch. 
Der  Bi-uch  erfolgte  dabei  mit  41^,4  Beanspruchung  auf  Iqmm  des  doppelten 

Querschnittes. 

Die  Kette  von  12°>m  Durchmesser  unter  einer  Belastung  von: 
t  mm  mm 

5  zeigte  eine' Dehnung  von    0,8    auf  100  Länge 

"  "  »  »  ))  ö,  <  „  „  tt 

"1'^    >i         ))  „  „      4,2      „      „         „ 

y    '.     «       „      „   4,2  „   „     „ 

^X'      "         "  "  »      5,1      „      „         „ 

10      „         „  „  „      5,7     „      „ 

10,5  Bruch. 
Der  Bruch  erfolgte  dabei  mit  46^,4  Beanspruchung  auf  iqmm  des  doppelten 
Querschnittes.  J.  P. 


inm 

mm 

0,5  auf 

•  100  Länge 

3,5     „ 

»         >i 

7,0    „ 

>1                 V 

y,o    „ 

?J                 )7 

10,5    „ 

11                 11 

11,5     „ 

11                 11 

12,6     „ 

11             n 

3(>2  Hoyer,  über  Baecker"s  patent irte  Werkzeuge. 

Neue  deutsche  Werkzeuge ;  mitgetheilt  von  Prof.  E.  Hoyer. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

Auö  der  Fabrik  von  Baecker  und  Busch  in  Remscheid  (Rheinland) 
ist  in  letzter  Zeit  eine  Anzahl  neuer  Werkzeuge  hervorgegangen,  welche 
zum  Theil  eigenartige  Constructionen  aufweisen,  daher  patentirt  und 
aul'serdem,  nach  den  mir  vorliegenden  Exemplaren,  sich  durch  vor- 
zügliche Ausführung  sowie  besondere  Handlichkeit  so  auszeichnen, 
dafs  ein  weiteres  Bekanntwerden  derselben  geboten  erscheint. 

1)  Schraubstock  mit  Schneckenvorgelege  (Fig.  1  und  2  Taf.  21).  Eines 
der  wichtigsten  Werkzeuge  für  den  Metallarbeiter  ist  ohne  Frage  der 
zum  Festhalten  des  Arbeitsstückes  dienende  Schraubstock.  Man  fordert 
von  demselben  zunächst  eine  thunlichst  grofse  Handlichkeit,  sowie  die 
Möglichkeit  eines  schnellen  Ein-  und  Ausspannens  des  Arbeitsstückes 
und  eine  Gewähr  für  dessen  sichere,  unwandelbare  Lage.  Der  gewöhn- 
liche Flaschenschraubstock  mit  Spindel  besitzt  diese  Eigenschaften  nur 
in  geringem  Grade.  Zunächst  nimmt  der  zur  Bewegung  der  Spindel 
vorhandene  Schlüssel  nicht  nur  ^^el  Raum  in  Anspruch,  sondern  macht 
das  Werkzeug,  namentlich  auch  wegen  seiner  Lage  an  der  Vorderseite 
desselben  xnihandlich.  Ferner  gestattet  er  nur  ein  verhältnifsmäfsig 
langsames  Bewegen  der  Backen,  indem  der  Steigungswinkel,  also  die 
Ganghöhe  der  Schraube  klein  sein  mul's,  damit  die  Schraube  sich 
während  der  Arbeit  nicht  losdreht,  in  Folge  dessen  der  Schraubstock 
sich  öffnet  und  das  Arbeitsstück  fallen  läfst.  So  ist  es  denn  erklärlich, 
weshalb  im  Laufe  der  Zeit  in  grofser  Anzahl  Verbesserungen,  Umge- 
staltungen und  Neuconstructionen  dieses  Werkzeuges  entstanden  sind, 
die  zum  Theil  allerdings  gar  nicht,  zum  Theil  wenig,  zum  Theil  jedoch 
bedeutend  in  Aufnahme  gekommen  sind. 

Die  oben  genannte  Firma  hat  nun  durch  Ausführung  eines  guten 
Gedankens  einen  neuen,  sehr  beachtenswerthen  Beitrag  zu  den  Schraub- 
stockconstructionen  geliefert,  nämlich  durch  Anwendung  eines  Schnecken- 
vorgeleges (D.  R.  P.  Nr.  165  vom  4.  Juli  1877)  in  der  durch  Fig.  1  ange- 
deuteten Combinirung  einer  durch  die  kleine  Handkurbel  k  bewegten 
Schnecke  a  mit  dem  Schneckenrade  b  und  dem  Triebe  c ,  welches  mit 
der  Schraubstockspindel  verbunden  ist.  Diese  Anordnung  hat  zunächst 
den  Vortheil,  dafs  in  Folge  der  Uebersetzung  von  der  Schnecke  auf 
das  Schneckenrad  etc.  eine  kleine  Kraft  selbst  zum  schärfsten  Anspannen 
genügt,  also  die  mitunter  gewaltsame  Bewegung  der  Spindel  durch 
einen  direct  angreifenden  Hebel  (Schlüssel)  beseitigt.  Ein  zweiter  Vor- 
theil liegt  in  der  Selbstsperrung  der  Schnecke,  indem  ein  Rückdrehen 
der  letzteren  durch  die  Erzitterungen  des  Arbeitsstückes  und  des  Schraub- 
stockes bei  richtiger  Wahl  des  Schnecken-Steigungswinkels  nicht  statt- 
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findet.  Durch  diese  Selbstsperrung  ist  es  aber  möglich,  der  Schraub- 
stockspindel ein  steiles  und  daher  zweckmäfsig  doppeltes  Gewinde  zu 
geben.  Das  steile  Spindelgewinde  aber  im  Verein  mit  der  Ueber- 
setzung  von  dem  gröfseren  Schneckenrade  h  auf  das  kleinere  c,  sowie 
der  ununterbrochenen  Kurbeldrehung  erzeugt  trotz  der  langsamen  Be- 
wegung der  Schnecke  eine  solche  Greschwindigkeit,  dafs  das  Oeffnen 
und  Schlielsen  des  in  Rede  stehenden  Schraubstockes  kaum  langsamer 
als  bei  einem  gewöhnlichen  erfolgt.  Ein  weiterer  Vortheil  liegt  in  der 
Handlichkeit,  die  dadui-ch  erreicht  ist,  dafs  die  Drehkurbel  k  seitwärts 
und  nicht  unmittelbar  vor  der  Stirn  des  Schraubstockes  liegt  und  des- 
halb dem  Arbeiter  zugänglich  ist,  ohne  dafs  dieser  seine  Stellung  vor 
der  Bank  zu  ändern  braucht,  mid  dafs  bei  selbst  grofser  anspannender 
Kraft  der  Gebrauch  einer  Hand  genügt. 

Je  nachdem  ein  gewöhnlicher  Flaschen-  oder  ein  Parallelschraub- 
stock mit  dem  beschriebenen  Schneckenvorgelege  ausgestattet  werden 
soll,  ist  die  Anbringung  des  letzteren  verschieden,  indem  es  bei  dem 
ersteren  an  dem  hinteren,  mit  der  Werkbank  verbundenen  Backen  be- 
festigt, also  zwischen  beide  Backen  gelegt  wird,  bei  einem  Parallel- 
schraubstock aber  seine  Lage  vor  dem  vorderen  festen  Backen  erhält. 
Zur  Erklärung  dieser  Anbringung  mag  Fig.  2  dienen,  welche  einen 
gewöhnliehen  kleinen  Parallelschraubstock  mit  Drehbewegung  darstellt, 
an  dessen  Spindel  Ä  sich,  in  der  den  Staub  u.  dgl.  abhaltenden  Kapsel  J5, 
das  Trieb  befindet,  um  auf  die  oben  näher  erklärte  Weise  durch  die 
Handkurbel  k  die  Drehung  zu  erhalten. 

2)  Schj'aubenkbippe  mit  ScJineckenversteUung  (Fig.  3  bis  5  Taf.  21). 
So  lange  man  sich  nicht  dazu  A'ersteht,  die  Kluppen  zum  Schrauben- 
schneiden mit  der  allein  richtigen  Anordnung  der  festen  Backen  aus- 
zustatten, ist  es  dringend  geboten,  die  Verschiebung  der  beweglichen 
Backen  oder  Backentheile  so  einzurichten ,  dafs  man  sie  leicht  vorneh- 
men und  genau  fixiren  kann,  und  dafs  die  gegebene  Stellung  sicher 
erhalten  bleibt.  Aus  Gründen,  die  oben  bei  der  Beschreibung  des 
Schneckenvorgeleges  ausführlich  erörtert  sind,  eignet  sich  das  letztere 
auch  vorzüglich  zur  Einstellung  der  Kluppenbacken  und  ist  daher  von 
obiger  Firma  ebenfalls  zu  diesem  Zwecke  in  mehreren  Variationen  in 
Anwendung  gebracht. 

In  Fig.  3  ei-kennt  man  eine  Deckelkluppe  mit  abgenommenem 
Deckel.  Dieselbe  ist  mit  drei  Backen  i,2,3  ausgestattet,  wovon  1 
und  2  beweglich  sind  und  sich  gegen  einen  Balken  aa  legen,  der  die 
Mutter  für  die  kurze  Schraube  enthält,  durch  ein  Schneckenvorgelege  s 
imd  einen  auf  den  viereckigen  Scluieckenzapfen  o  aufgesteckten  Schlüssel 
verschoben  werden  kann.  Der  Balken  aa  besitzt  zur  gehörigen  Füh- 
rung an  jeder  Seite  zwei  prismatische  Vorsprünge  6,  welche  durch  ent- 
sprechende Schlitze  im  Boden  und  Deckel  der  Kluppe  treten.  Auf 
einem  dieser  Prisma  ist  sodann   eine  Theiluno-  angebracht,  welche  mit 
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Hilfe' einer  auf  der  Oberfläche  der  Kluppe  vorhaudenen  Marke  eine 
genaue  Einstellung  der  Backen  auf  den  Durchmesser  der  zu  sclmeidendeu 
Schraube  zulälst. 

Fig.  4  zeigt  eine  Schnecken-Anordnung  für  zweibackige  Kluppen, 
bei  welcher  der  bewegliche  Backen  a  von  der  Schraube  b  mit  Schnecke  c 
vorgeschoben  wird  durch  Drehung  der  Schraube  6,  deren  Mutter  in 
dem  Stück  (/  angebracht  ist.  In  Fig.  5  ist  dahingegen  eine  Constructiou 
voro-efiihrt,  bei  welcher  die  Schraube  b  durch  eine  Längenverschiebung 
den  beweglichen  Backen  a  mit  den  zwei  Stützen  1 ,  2  vordrängt,  indem 
sich  die  Schraubenmutter  in  dem  Schneckenrade  c  befindet,  das  mit 
zwei  cylindrischen  Ansätzen  in  Höhlungen  der  Kluppe  eingelegt  und 
durch  die  Schnecke  d  in  Drehung  zu  setzen  ist. 

:^)  Hohhobel  mit  dünnem  Hobeleisen  (Fig.  6  Taf.  21).     Die  gewöhn- 
lichen Hobeleisen   aus   Schmied  eisen  mit  aufgeschweifstem   Stahlbelag 
sind  nicht   nur  theuer  in  der  Anschaffung,  sondern  besitzen   auch  den 
Uebelstand,    dafs    das    oft  zu  wiederholende  Anschleifen   viel  Zeit  in 
Anspruch   nimmt,    weil    stets    eine  grofse  Facettenfläche   abgeschliffen 
werden  mufs.     Da  nun   der  Preis   des  Hobeleisens  und  die  abzuschlei- 
fende Facettenfläche  um  so  kleiner  wird,  je  dünner  das  Hobeleisen,  so 
liegt  der  Gedanke  nahe  —  statt  der  wohl  3  bis  S^m  dicken  stahlbelegten 
Eisen  —  dünne,  etwa  1^^  dicke,  aus  Stahlblech  geschnittene  Blätter  zu 
verwenden  und  mit  einer  gehörigen  Unterstützung  im  Hobelkasten  anzu- 
bringen.    Weil  aber  gleichzeitig  zum  Zwecke  der  Dauerhaftigkeit  die 
Unterstützung  aus  Metall  (Eisen  oder  Stahl)  bestehen  mufs  und  wegen 
des    häufigen  Verstellens    eine    leicht  und    schnell    zu   lösende   und  zu 
befestigende  Verbindung  zwischen  Hobeleisen   und  Unterstützung  noth- 
wendig    und    in    einer   durch   Fig.  6    verdeutlichten   Hobelconstruction 
erreicht  ist,  so  kann  man  auch  diese  als  eine  Verbesserung  des  gewöhn- 
lichen Hobels  bezeichnen.   Das  dünne  Hobelmesser  a  liegt  zwischen  den 
beiden  Eisen-  oder  Stahlbacken  ö  und  <•,  wovon  das  untere  c  mit  einem 
Lappen  d  auf  der  oberen  Fläche  des    hölzernen  Hobelkastens  befestigt 
ist,  sonst  aber  sich  an  den  Kasten  fest  anlehnt.     Der  auf  dem  Messer 
liegende  Theil  6  wird    sodann  durch  eine   Schraube  angezogen,    deren 
Drehung  endlich    auch  wieder    durch  ein   Schneckengetriebe  e  erfolgt, 
das  durch  einen  seitwärts  in  den  Hobelkasten  einzuführenden  Schlüssel 
in  Bewegung    gesetzt    wird.     Das  oben  in   zwei  Lamellen  auslaufende 
Hobelmesser  wird  von  der  Hobelsohlseite  eingeschoben  und  kann  durch 
ein  paar    Umdrehungen    des    Schlüssels    ebenso    schnell    zwischen   den 
Backen    gestellt    und    festgeklemmt,    als    losgelassen   werden.   —   Der 
niedrige  Preis  der  Hobelmesser  (Schlichteisen   von  SH^^  Breite  kosten 
3  M.  das  Dutzend)  und   der   geringe  Zeitaufwand   für  das  Anschleifen 
derselben  gleicht  auf  die  Dauer  die  natürlich  dem  gewöhnlichen  Hobel 
gegenüber  höheren  AnschafTungskosten  um  so  mehr  aus,  als  der  neue 
Hobel  ohne  Frage  dauerhafter  ist,  als  der  ganz  aus  Holz  angefertigte. 
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4)  Bohrknarre  mit  ununterbrochener  Bewegung  (Fig.  7  bis  9  Taf.  21). 
Der  häufig  vorkommende  Fall,  in  welchem  zum  Bohren  von  Löchern 
die  Brustleier  oder  eine  tragbare  Bohrmaschine  örtlicher  Hindernisse 
wegen  (enge  Räume,  zu  nahe  liegende  Gegenstände,  z.  B.  Fufsboden, 
beim  Bohren  von  Löchern  in  bereits  gelegte  Eisenbahnschienen  etc.) 
unanwendbar  sind,  macht  das  zu  diesem  Zweck  construirte  Werkzeug, 
welches  unter  dem  Namen  „ Bohrknarre ^' ,  „Bohrratsche'-^  bekannt  ist, 
zu  einem  ebenso  unentbehrlichen  als  wichtigen  Bohrgeräth.  Die  ge- 
wöhnliche Bohrknarre,  welche  dem  Wesen  nach  aus  einem  Sperrrade, 
das  durch  einen  Hebel  mit  einfallender  Sperrklinke  in  Bewegung 
gesetzt  wird  und  den  eingesteckten  Bohrer  mitnimmt,  sowie  einer 
Druckschraube  besteht,  welche  beim  Bohren  gegen  einen  festen  Gegen- 
stand gestützt  und  allmälig  vorgeschoben  wird,  läfst  wegen  der  ab- 
setzenden Bewegung  nur  ein  langsames  Arbeiten  und  dies  auch  nur 
in  einer  Drehrichtung  zu.  Zur  Beseitigung  dieser  Uebelstände  sind  im 
Laufe  der  Zeit  eine  Menge  Einrichtungen  erdacht,  allein  wegen  ihrer 
Complicirtheit  wenig  in  Aufnahme  gekommen. 

Li  Fig.  7  ist  jedoch  eine  Knarre  skizzirt,  welche  mit  einem 
höchst  einfachen  Mechanismus  ein  continuirliches  Bohren  ausführt. 
Derselbe  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  dem  Sperrrade  a  und  dem 
Hebel  6,  welcher  nach  der  in  Fig.  8  sichtbaren  Weise  durch  zwei 
Lappen  >i,o  mit  dem  Sperrrad  in  Verbindung  gebracht  ist.  Mit  diesem 
Hebel  b  sind  jedoch  zwei  Sperrkegel  1  und  2  verbunden,  die,  durch 
eingelegte  Federn  gezwungen,  in  die  Zähne  des  Sperrrades  einfallen. 
Durch  die  oscillirende  Bewegung  des  Hebels  b  um  eine  aufserhalb 
der  Bohrachse  dd  (Fig.  8)  liegende  Achse  c  wird  nun,  wie  aus  der 
Fig.  7  zu  erkennen  ist,  bei  der  durch  den  einfachen  Pfeil  angedeuteten 
Richtung  der  Sperrkegel  1  zur  Wirkung  kommen,  während  bei  der 
Drehrichtung  im  Siune  des  Doppelpfeiles  der  Sperrkegel  2  zum  Angriff 
gelangt.  Nothwendig  ist  nur  die  Beschaffung  einer  festen  Achse  für 
die  absetzende  Drehbewegung  der  Knarre.  Sie  ist  in  einfacher  Weise 
durch  eine  Stange  c  Fig.  8  gebildet,  welche  durch  den  hohlen  Ver- 
bindungsbolzen ee  hiudurchgesteckt  und  passend  mit  dem  zu  durch- 
bohrenden Arbeitsstück,  z.  B.  einer  Eisenbahnschiene  (Fig.  9),  einem 
Rohre  oder  einem  sonstigen  festen  Gegenstand  verbunden  ist.  Wie 
Fig.  8  ferner  sofort  erkennen  läfst,  kann  dieser  Dreharm  zugleich  für 
die  Aufnahme  der  Druckschraube  d  eingerichtet  werden,  so  dafs  diese 
Knarre  mit  Dreharm  als  eine  continuirlich  wirkende,  tragbare  Bohr- 
maschine zu  verwenden  ist.  —  Dafs  dieselbe  sich  durch  Weguahme 
des  Dreharmes  c  in  eine  gewöhnliche,  einseitig  bohrende  Knarre  ver- 
wandelt, bedarf  nur  der  Andeutunar. 

5)  Knarre   mit  doppeltem  Schallicerk  für  Links-    und   Rechtsdrehung 
(Fig.  10  bis  13  Taf.  21).     Die  Knarre  gewinnt  an  Anwenduugsfähigkeit 
und  Gebrauchswerth,  wenn  dieselbe  mit  einer  Vorrichtung  ausgestattet 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  4.  20 
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ist,  die  einen  Wechsel  der  Bewegungsrichtung  zulälst.  Sie  wird  dann 
befähigt,  ein  unter  Umständen  erwünschtes  Linksbohren  vorzunehmen, 
als  Schraubenschlüssel  zu  dienen,  an  Schraubenkluppen  angebracht, 
diese  in  engen  Räumen  wie   eine  Bohrknarre  zu   gebrauchen   u.  s.  w. 

Auf  Grundlage  einer  bereits  länger  bekannten  amerikanischen 
Construction  ist  zu  dem  oben  genannten  Zwecke  von  der  Firma 
Baecker  und  Dusch  ein  in  Fig.  10  bis  12  dargestelltes  doppeltes  Schalt- 
werk construirt,  das  durchaus  sicher  fuuctionirt  und  aus  den  wesent- 
lichen Theilen:  dem  Sperrrad  a,  den  zwei  Zungen  oder  Sperrkegeln  6, 6, 
und  der  Nufs  c  besteht.  Das  Sperrrad  a  liegt,  wie  bei  einer  gewöhn- 
liehen Knarre  (Fig.  8),  zwischen  den  zwei  Lappen  n^o^  welche  mit 
dem  Hebel  b  fest  verbunden  sind.  Desgleichen  liegen  zwischen  diesen 
eine  Gabel  bildenden  Theilen  ?i,o  die  zwei  Zungen  6,6,,  (Fig.  10  bis  12), 
wovon  jede  für  sich  um  den  Punkt  m  drehbar  ist  und  durch  eine 
starke  Blattfeder  an  das  Sperrrad  a  angedrückt  wird.  Endlich  befindet 
sich  noch  zwischen  dieser  Gabel  und  den  beiden  Zungen  6,6^  mit 
kurzen  Zapfen  in  runden  Löchern  der  Gabel  drehbar  die  herzförmige, 
mit  zwei  Ohren  ausgestattete  Nufs  c,  welche  die  Stellung  der  Zungen 
bestimmt,  indem  sie  nach  links  gedreht  (Fig.  10)  die  Zunge  b  aus  dem 
Bereich  der  Sperrzähne  bringt,  nach  rechts  gedreht  (Fig.  11)  die 
Zunge  b^  frei  macht,  so  dafs  bei  der  ersten  Stellung  der  Nufs  eine 
Links-^  in  der  anderen  Stellung  eine  iJec/i/s-Drehung  des  Sperrrades 
erfolgt.  In  der  Mittellage  Fig.  12  der  Zungen  und  der  Nufs  greifen 
beide  Zungen  in  die  Zähne  ein  und  sperren  das  Zahnrad  gegen  jede 
Bewegung  in  Bezug  auf  den  Knarrenhebel.  Die  Bewegung  der  Nufs, 
welche  so  weit  erfolgen  mufs,  dafs  ein  Ohr  derselben  sich  in  den 
entsprechenden  kleinen  Einschnitt  einer  Zunge  legt,  um  diese  zugleich 
in  der  richtigen  Lage  zu  erhalten,  geschieht  mit  Hilfe  eines  Schlüssels, 
der  mit  einem  viereckigen  Schaft  durch  das  viereckige  Loch  der  Nufs 
gesteckt  und  mittels  einer  ovalen  Platte  gedreht  wird. 

Die  Anwendung  des  beschriebenen  doppelten  Schaltwerkes  auf 
Knarren  zum  Bohren  bei  linker  oder  rechter  Drehung  fordert  natürlich 
auch  eine  Vorrichtung,  welche  ebenfalls  bei  beiden  Drehrichtungen 
ein  Vorschieben  des  Bohrers  bewirkt.  Da  die  gewöhnliche  einfache 
Druckschraube  mit  rechtem  Gewinde  nur  bei  der  Rechtsdrehung  der 
Knarre  wirken  kann,  indem  sie  sich  bei  deren  Linksdrehung  zurück- 
zieht, so  hat  die  Fabrik  von  Baecker  und  Bnsch  ihre  Bohrknarre  mit 
doppeltem  Schaltwerk,  aufserdem  noch  mit  einer  doppelten  Dnickschraube 
ausgestattet,  welche  den  Vorschub  sowohl  bei  der  Rechts-  als  Links- 
drehung bewerkstelligt.  Die  Einrichtung  derselben  geht  aus  Fig.  13 
hervor.  Ein  hohles  Eisenstück  a  wird  mit  dem  vierkantigen  Ende 
durch  das  entsprechende  Loch  der  Nufs  gesteckt,  welche  mit  dem 
Sperrrad  der  Ratsche  verbunden  ist,  um  entweder  direct  oder  mittels 
eines  Verlängerungsstückes    den    Bohrer   aufzunehmen.     Bei  s   besitzt 
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das  genannte  Stück  ein  linkes  Schraubengewinde  zur  Aufnahme  des 
prismatischen  Hohlstückes  6,  welches  im  Inneren  für  die  Schraube  s 
das  Muttergewinde  trägt.  Am  Kopfe  c  zieht  sich  das  Prisma  6  so 
Aveit  ein,  dafs  dasselbe  hier  ein  im  Durchmesser  kleineres  rechtes 
Muttergewinde  für  die  Druckschraube  e  aufnehmen  kann,  welche  auf 
bekannte  Weise  mit  der  Spitze  gegen  einen  festen  Gegenstand  ge- 
stemmt wird. 

6)  Schrai(benklvppe  mit  Knarre.  Neuerdings  sind,  in  Folge  der 
grofsen  Ausdehnung,  welche  Röhrenleitungen  (für  Wasser,  Gas  etc.) 
und  ähnliche  Verbindungstheile  (Stangen)  angenommen  haben,  die  Fälle 
nicht  mehr  selten,  in  welchen  zum  Anschneiden  von  Gewinden  gewöhn- 
lich Schraubenschneidwerkzeuge  wegen  Mangel  an  Raum  nicht  zur 
Anwendung  gelangen  können.  Um  dennoch  unter  diesen  erschweren- 
den Umständen  Gewinde  einzuschneiden,  ist  eine  Schraubenkluppe  in 
Verbindung  mit  einer  Knarre  gewifs  sehr  empfehlenswerth ,  wie  sie 
ebenfalls  aus  obiger  Fabrik  hervorgegangen  und  patentirt  ist  (D.  R.  P. 
Nr.  133  vom  20.  Juli  1877).  Dem  Wesen  nach  besteht  dieses  Werk- 
zeug aus  einem  SpeiTrade,  in  dessen  Inneren  eine  Schneidvorriehtimg 
nach  Art  der  in  Fig.  3  dargestellten  angebracht  ist,  und  welches  zur 
Erleichterung  des  Vor-  und  Rückdrehens  das  in  Fig.  10  bis  12  vor- 
geführte doppelte  Schaltwerk  trägt.  Um  die  auf  solche  Weise  gebil- 
dete einarmige  Knarrkluppe  in  eine  zweiarmige  Kluppe  verwandeln  zu 
können ,  hat  der  Erfinder  das  Sperrradgehäuse  dem  ersten  Stiel  gegen- 
über verlängert,  und  hier  mit  einem  Schraubengewinde  versehen,  in 
welches   zum  Gebrauch   ein  zweiter  Stiel   eingeschraubt  werden  kann. 

7)  Windeisen  (Fig  14  Taf.  21).  Die  gewöhnlichen  Windeisen  zum 
Einbohren  der  Schraubenbohrer  beim  Schneiden  von  Muttern  bestehen 
aus  zwei  Stielen ,  welche  an  einer  länglich  viereckigen  Platte  sitzen, 
die  zur  Aufnahme  der  viereckigen  Zapfen  der  Schraubeubohrer  eine 
Anzahl  viereckiger  Löcher  besitzt.  Da  bei  dieser  Anordnung  nur  ein 
Loch  im  Windeisen  so  liegen  kann,  dafs  der  Schwerpunkt  des  letz- 
teren in  die  Achse  des  Schraubenbohrers  fällt  und  die  Stiele  gleiche 
Länge  bekommen,  so  wird  dem  Arbeiter  das  Schneiden  von  Schrauben- 
muttern, deren  Gewände  nicht  gerade  diesem  Bohrer  augehören,  sehr 
erschwert,  da  der  Schwerpunkt  des  Windeisens  sich  stets  im  Kreise 
um  die  Bohrerachse  bewegt  und  den  Bohrer  aus  der  Richtung  bringt 
—  ein  U^ebelstand ,  der  besonders  fühlbar  wird ,  wenn  das  Gewicht  des 
Windeisens  relativ  grofs  zu  der  Gröfse  des  Bohi-ers  ist.  In  höchst  ein- 
facher Weise  ist  dieser  Uebelstand  durch  ein  Windeisen  beseitigt ,  bei 
dem  sämmtliche  Löcher  zur  Aufnahme  der  Bohrer  so  angebracht  sind, 
dafs  die  Achsen  der  letzteren  in  einer  Schwerebene  liegen.  Fig.  14 
zeigt  dasselbe.  Statt  einer  längeren  Platte  befindet  sich  nämlich  zwi- 
schen den  Stielen  A  eine  kugelförmige  Verdickung  B  und  in  dieser 
eine  Anzahl .  viereckiger  Löcher    so   eingearbeitet    (durch  Bohren    und 
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Ausdorneu),  duls  ihre  Mittellinien  recllt^^■iuklig  zur  Stielachse  in  einer 
Ebene  liegen,  wodurch  demnach  die  Tendenz  des  Windeisens,  die 
Schraubenbohrer  aus  der  Richtung  zu  drängen,  beseitigt  ist. 

8)  Universal-Schraubenschlüssel  (Fig.  15  und  16  Taf.  21).  Unter 
Universal -Schraubenschlüssel  versteht  man  jeden  Schraubenschlüssel, 
der  ein  für  verschiedene  Gröfsen  der  Muttern  oder  Schraubenköpfe 
einzustellendes  Maul  besitzt.  Die  Verstellbarkeit  wird  fast  ausnahms- 
los durch  die  Beweglichkeit  eines  Backens  hervorgebracht  und  diese 
wieder  durch  zahllose  Constructionen  erreicht.  Letztere  zerfallen  jedoch 
in  zwei  Graj^pen,  je  nachdem  die  Stellung  des  Backens  von  der  Hand 
—  mittels  Schrauben,  Keile,  Zahnstange  mit  Sperrkegel  u.  dgl.  — 
oder  aber  selbstthätig  erfolgt.  Diese  letzte  Gruppe  hat  in  neuerer  Zeit 
mehrfachen  Zuwachs  erhalten  u.  a.  auch  durch  die  in  Fig.  15  und  16 
skizzirten  Universal-Schraubenschlüssel ,  welche  die  Fabrik  von  Baeckev 
und  Busch  liefert.  Der  in  Fig.  15  gezeichnete  Schlüssel  besteht  aus 
dem  festen  Backen  a ,  welcher  mittels  zweier  Lappen  b  mid  des  Dreh- 
bolzens c  gelenkartig  mit  dem  Griff  d  verbunden  ist.  Zwischen  den 
Lappen  b  liegt  sodann  der  bewegliche  Backen  e/,  welcher  mit  a 
zusammen  zwei  Mäuler  bei  e  und  /  von  verschiedener  Gröfse  bildet. 
Der  Griff  d  ist  nur  an  dem  Ende  n  m  nach  einem  Kreise  abgerundet, 
der  excentrisch  zu  dem  Bolzeumittelpunkte  liegt.  Bei  einer  Ablenkung 
des  Griffes  aus  der  gezeichneten  Lage  nach  links  oder  rechts  wird 
demnach  der  zwischen  b  geführte  Backen  nicht  nur  dem  festen  Backen 
entgegen  bewegt  und  die  Schraubenmutter  gefafst,  sondern  es  wächst 
auch  mit  dem  Widerstände,  welcher  sich  der  Drehung  entgegensetzt 
und  eine  gröfsere  Kraftäufserung  auf  den  Griff  d  herausfordert,  zugleich 
der  Druck  zwischen  den  Backen,  also  die  Kraft,  mit  welcher  die 
Schraube  gefafst  wird. 

Zum  Zusammenschrauben  von  runden  Röhren  und  Stangen  ist  ein 
Schraubenschlüssel  mit  nur  zwei  angreifenden  Punkten  au  den  ebenen, 
flachen  Backenflächen  nicht  anwendbar ,  weil  derselbe  -wegen  der 
geringen  Angriffsfläche  sich  leicht  um  das  Rohr  dreht.  Da  man  dieses 
Gebrauchshindernifs  durch  Vermehrung  der  Angriffsflächen  beseitigen 
kann  und  diese  durch  die  in  Fig.  16  bei  A  sichtbare  Backeuconstruc- 
tion  in  genügendem  Grade  erreicht  wird,  so  stellt  dieses  Werkzeug 
einen  praktischen ,  combinirten  Universal-Schraubeu  -  und  Rohrschlüs- 
sel dar. 

Beide  Schlüssel  leiden  jedoch  beim  Gebrauch  auf  prismatischen 
Körpern  (Schraubenmuttern  u.  dgl.)  an  dem  allen  bis  jetzt  bekannt 
gewox'denen,  selbstthätig  sich  schliefsenden  Universalschlüsseln  anhängen- 
den Uebel,  dafs  sie  beim  Anziehen  sich  nicht  genau  an  die  Flächen 
des  Prismas,  sondern  mehr  an  die  Kanten  anlegen  und  letztere  leicht 
verletzen  und  abrunden. 
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H.  ünckers  Gewindeschneidapparat  für  Gasrohre. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

Wir  haben  schon  gelegentlich  der  Beschreibung  des  Gewinde- 
schneidapparates von  Eaton  und  Latham  ("-"1876  222  533)  darauf  hin- 
gewiesen, wie  mangelhaft  die  Kluppe  zum  Gewindeschneiden  auf 
Gasrohren  ist.  Mit  dem  oben  genannten  Apparat  lassen  sich  genauere 
Gewinde  herstellen,  da  dieselben  nach  einer  Patrone  mittels  Schraub- 
stählen wirklich  geschnitten  werden:  allein  derselbe  theilt  mit  den 
Kluppen  noch  den  grofsen  Uebelstand,  dafs  er  nach  dem  äufseren 
Rohrumfange  cenhirt  wird.  Es  fällt  somit  die  Gewindeachse  mit  der 
Achse  der  äufseren  Rohrfläche  (die  bei  ungleichen  Wandstärken  des 
Rohres  nicht  gleichzeitig  die  der  inneren  Rohrfläche  ist)  zusammen, 
und  es  kann  beim  Kuppeln  zweier  Rohre  der  mifsliche  Umstand  ein- 
treten, dafs  sich  ihre  lichten  Rohrquerschnitte  nicht  decken.  Eine 
Vermeidung  dieses  Fehlers  ist  nur  möglich ,  wenn  das  Werkzeug  nach 
dem  inuern  Rohrumfange  centrirt  wird,  und  dies  ist  auch  bei  dem  in 
Fig.  17  bis  20  Taf.  21  dargestellten  Gewindeschneidapparat  von  H.  Unckel 
in  Augsburg,  ausgeführt  und  in  Bayern,  Sachsen  u.  a.  pateutirt  von 
der  Maschinenfabrik  L.  A.  Riedinger  daselbst,  thatsächlich  der  Fall, 
welcher   im  Uebrigeu   die  Vorzüge  des  E'afoii'schen  Apparates  besitzt. 

Seinen  Haupttheil  bildet  die  gufseiserne  Spindelbüchse  b  mit  den 
Handhaben  h  und  den  beiden  angegossenen  Armen  a;  letztere  tragen 
in  eingehobelten  Schwalbenschwanznuthen  die  durch  Schrauben  d  (mit 
eingedrehtem  Hals)  verstellbaren  Werkzeugsupporte  u- ,  in  welchen  die 
Stähle  durch  Klemmschrauben  k  festgestellt  sind.  Die  mit  Mutter- 
gewinde versehene  Büchse  b  ist  über  die  hohle  Leitspindel  /  geschraubt, 
wobei  sie  durch  deren  oberen  glatten  Schaft  noch  besonders  geführt 
ist.  An  die  unten  conisch  angedrehte  Leitspindel  wird  eine  dreitheilige, 
von  einem  Gummiring  s'  zusammengehaltene  Spannbüchse  s  (Fig.  18 
vmd  19)  angesetzt  und  durch  beide  (/  und  s)  ein  mit  einem  conischen 
Kopf  c  versehener  Schraubenbolzen  v  geschoben. 

Wird  nun  die  Spannbüchse  s  so  weit  in  die  Mündung  des  zu 
schneidenden  Rohres  R  gebracht,  bis  sich  ihr  vorspringender  Rand  r 
gegen  das  Rohrende  legt,  und  zieht  man  hierauf  die  Mutter  m  des 
Bolzens  v  an,  so  wird  dessen  Kopf  c,  sowie  der  Conus  an  der  Leit- 
spindel l  in  die  beiderseits  kegelförmig  ausgeweitete  Spannbüchse  .s 
gedrückt,  diese  dadurch  fest  gegen  die  Rohnvand  geprefst  und  gleich- 
zeitig die  Leitspiudel  /  derart  festgeklemmt,  dafs  sie  sich  nicht  mehr 
drehen  kann.  Ist  der  Apparat  auf  diese  einfache  Weise  im  Rohr 
centrisch  befestigt,  so  setzt  man  in  einen  der  Supporte  ic  einen  Schrot- 
stahl ein,  dreht  die  Spindelbüchse  b  mittels  der  Handhaben  h  so  weit 
zurück,    dafs   der  Stahl  an  das  Rohrende  kommt,    stellt    diesen    dann 
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durch  die  Schraube  d  ein  und  beginnt  nun  durcli  entsprechendes  Drehen 
der  Spindelbüchse  das  Abschroten  des  Kohres.  Ist  dies  vollendet,  so 
versieht  man  beide  Supporte  mit  Schraubstählen  und  sehneidet  auf 
ganz  ähnliche  Weise  das  Gewinde  auf. 

Zur  Herstellung  eines  3zölligen  Rohrgewindes  (TG'nm  Rohrweite) 
von  100'""'  Länge  bedarf  selbst  ein  weniger  geübter  Arbeiter  mit 
TncAefs  Api)arat  nur  etwa  20  Minuten;  dieser  geringe  Zeitbedarf 
erklärt  sich  aus  dem  geringen  erforderlichen  Kraftaufwand  und  der 
leichten  Handhabung  des  Werkzeuges,  dessen  Gewicht  bedeutend 
geringer  ist  als  das  einer  Szölligen  Kluppe.  Die  Länge  des  Gewindes 
kann  von  100"""  abwärts  eine  beliebige  sein  —  ein  w^eiterer  Vortheil 
gegen  die  Kluppe,  welche  das  Schneiden  eines  Gewindes  nicht  zuläfst, 
wenn  dessen  Länge  geringer  ist  als  die  Dicke  der  Schneidbacken; 
beim  Ansetzen  von  Flanschen  an  schmiedeiserne  Rohre  ist  aber  gerade 
die  Herstellung  eines  scharfen  kurzen  Gewindes  erforderlich. 

Der  Apparat  wird  in  einer  Gröfse  für  Rohre  von  l^/^  bis  3  Zoll 
engl.  (38  bis  76"^"^)  ausgeführt.  Nach  Herausschrauben  der  Handhaben 
kann  er  mit  den  Stählen  und  den  für  verschiedene  Rohrweiten  erfor- 
derlichen Spannbüchsen  in  einem  bequem  tragbaren  Kistchen  unter- 
aebracht  werden.  F.  Ilausenblas. 


Goldmann's  Spiralexcenter  zur  Verhütung  der  Todtlagen 
bei  Fufs-Drehbänken. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  21. 

Das  Spiralexcenter,  welches  auf  der  Kurbelwelle  einer  Drehbank 
befestigt  wird,  besteht  aus  einer  Excenterscheibe  A  (Fig.  21  und  22 
Taf  21),  auf  welcher  der  geschlossene  Ring  durch  eine  seitlich  ange- 
schraubte Blechscheibe  gehalten  wird.  Auf  dem  Excenterringe  ist  ein 
Haken  oder  eine  Oese  befestigt;  in  diese  wird  eine  aus  etwa  4m"i 
starkem  Draht  gewundene  Spirale  ß  eingehängt,  die  oben  an  einem 
festen  Drehbanktheil  (Tisch  oder  Wange)  angehakt  wird.  Bei  Befesti- 
gung der  Excenterscheibe  auf  der  Kurbelwelle  ist  die  gegenseitige 
Lage  so  einzurichten,  dafs  Excenterscheibe  und  Kurbelzapfen  möglichst 
gleiche  Stellungen  erhalten,  so  dafs  beide  nahe  gleichzeitig  oben  oder 
unten  sich  befinden;  jedoch  mufs  selbst  in  der  obersten  Stellung  die 
Spirale  noch  gespannt  sein. 

Aus  dieser  von  J.  Goldmann  in  Berlin  patentirten  Anordnung 
(I).  K.  P.  Nr.  254  vom  b.  August  1877)  geht  hervor,  dafs  der  Kurbel- 
zapfen niemals,  wie  bisher  ohne  ein  solches  Spiralexcenter,  in  der 
tiefsten  Stellung,  aber  ebenso  wenig  in  der  oberen  todten  Lage  ver- 
bleiben kann. 
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Yorrichtung  zum  Hobeln  schraubenförmiger  Nuthen  in 
cylindrische  Wellen. 

Mit   einer  Abbildung   auf  Tafel  23. 

Oft  empfiehlt  es  sich,  schraubenförmige  Nuthen  in  cylindrische 
Wellen  einzuhobeln,  statt  sie  einzudrehen.  Für  solche  Fälle  ist  in 
Fig.  1  Taf.  23  nach  dem  Scientific  American^  1878  Bd.  38  S.  4  eine 
einfache  Vorrichtung  dargestellt,  welche  sich  auf  jeder  gewöhnlichen 
Eisenhobelmaschine  anbringen  läfst.  Auf  das  Bett  ist  in  der  Bewe- 
gungsrichtung des  Tisches  eine  Zahnstange  ^1 A  aufgeschraubt,  in  welche 
ein  Getriebe  £  eingreift,  das  mit  dem  Schrägrade  C  auf  gemeinschaft- 
licher Achse  befestigt  ist^  letzteres  steht  mit  dem  Rade  D  in  Ein- 
griff, welches  wieder  mit  der  Mitnehmerscheibe  E  auf  gemeinschaftlicher 
Achse  sitzt.  In  dieser  Achse  befindet  sich  zugleich  ein  Körner.  Zwi- 
schen diesen  und  den  verstellbaren  Körner  I  im  Reitstocke  H  wird  der 
Gegenstand  TF,  in  welchen  die  Nuth  eiugehobelt  werden  soll,  wie 
zwischen  den  Körnerspitzen  einer  Drehbank  eingespannt.  Die  Lager- 
platte K  der  ganzen  Vorrichtung  ist  auf  den  Tisch  L  der  Hobelmaschine 
aufgeschraubt.  Die  hin  und  her  gehende  Bewegung  des  Tisches  bewirkt, 
wie  leicht  ersichtlich,  zugleich  eine  entsprechende  Drehbewegung  des 
Arbeitsstückes  W.  Wird  letzteres  unter  einem  Hobelstahl  durchgeführt, 
so  werden  Schraubengänge  eingehobelt,  deren  Steigung  von  der  Gröfse 
des  Getriebes  5,  beziehungsweise  von  dem  Verhältnisse  der  Durch- 
messer der  beiden  Schrägräder  C  und  D  abhängig  ist.  Mit  Hilfe  von 
Wechselrädern  für  C  und  D  von  verschiedenen  Durchmessern  ist  man 
in  der  Lage,  schraubenförmige  Nuthen  verschiedener  Steigungen  ein- 
zuhobeln. 


Theilinstrument  von  0.  Andre. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  20. 

Das  in  Fig.  6  bis  8  in  ^2  ^^-  ^^'-  ^'^^^^  dem  Bulletin  de  Mulhovse^ 
1878  S.  175  dargestellte  Instrument  hat  den  Zweck,  eine  auf  dem 
Zeichenplan  gegebene  Länge  sehr  schnell  in  eine  beliebige  Anzahl 
gleicher  Theile  von  2  bis  200  zu  theilen.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
Lineal  AA  mit  abgeschrägter  Kante,  an  dessen  einem  Ende  ein  Be- 
schlag a  mit  zwei  Einschnitten  angebracht  ist.  In  dem  einen  dieser 
Einschnitte  wird  ein  Kautschukband  BB  mit  einem  Ende  in  der  Art 
befestigt,  dafs  es  sich  aufserhalb  des  Lineales  befindet  und  nach  Belie- 
ben herausgenommen  und  wieder  eingesetzt  werden  kann.  Mit  seinem 
andern  Ende  ist   das  Kautschukband   anf  gleiche  Weise  an  ein  Gleit- 
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8tück  b  festgemacht^  zur  Einstellung  des  letzteren  dient  eine  Kegu- 
lirungsschraube  (/,  welche  in  eine  an  einem  zweiten  Gleitstück  c 
befestigte  Hülse  tritt  und  mittels  der  Mutter  e  in  dem  einen  oder  dem 
andern  Sinne  bewegt  werden  kann.  Das  Gleitstück  c  ist  längs  der 
Linealkante  parallel  verschiebbar,  indem  ein  an  demselben  angebrachter 
Zapfen  in  einem  längs  des  Lineals  sich  hinziehenden  Schlitz  /  von 
T-förmigem  Querschnitte  gleitet.  Zum  Feststellen  und  zugleich  zur 
Führung  dieses  Gleitstückes  c  dient  die  Stellschraube  /).  Es  geht  aus 
dieser  Anordnung  hervor,  dafs  das  Gleitstück  b  dem  Gleitstücke  c 
folgt,  wenn  dieses  an  der  Linealkante  hingeschoben  wird,  dafs  es  aber, 
unabhängig  A'on  c,  noch  einer  besonderen  Verschiebung  fähig  ist,  deren 
Gröfse  von  der  Länge  des  Gewindes  der  Schraube  d  abhängt. 

Das  Kautschukband,  dessen  normale  Länge  ungefähr  2/3  vom 
ganzen  Spielraum  des  Gleitstückes  c  beträgt,  ist  auf  eine  willkürlich 
angenommene  Länge  in  10  gleiche  Theile,  und  diese  sind  wieder  an 
dem  einen  Rande  in  '/^i  Vii  Vs^  Vi 6  t  ^^  ^^^^  andern  in  '/,q  und  '/-lo 
getheilt.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  die  Theilung  einer  gegebenen 
Länge  in  jede  beliebige  Anzahl  gleicher  Theile  von  2  bis  200  sehr 
rasch  zu  bewerkstelligen.  Man  braucht  nämlich  nur  durch  Verschie- 
bung des  Gleitstückes  c  nach  der  einen  oder  der  andern  Richtung  das 
Kautschukband  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen,  bis  die  Theilstriche 
0  und  X  oder  ein  Vielfaches  von  x  mit  den  äufsersten  Grenzen  der  zu 
theilenden  Linie  zusammenfallen.  Da  dies  in  der  Regel  auf  das  erste 
Mal  nicht  vollkommen  genau  der  Fall  ist,  so  bedient  man  sich  zur 
feineren  Einstellung  der  Mutter  e.  Was  die  Elasticität  des  Kautschuk- 
bandes anbelangt,  so  ist  dieselbe  innerhalb  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Grenzen,  d.  h.  für  eine  Verlängerung  von  1  auf  1,7  erfahrungs- 
gemäfs  eine  gleichförmige. 


Apparat  zum  Anreifsen  von  Epicycloiden  -  und  Hypocy- 
cloidenbögen ;  von  Prof.  V.  Thalimayer. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  22. 

Fig.  1  und  2  Taf.  22  veranschaulichen  den  Apparat  in  seiner 
Zusammenstellung  zum  Am-eifsen  von  Epicycloiden  bezieh,  von  Hypo- 
cycloiden-, durch  Versetzen  eines  Zapfens  und  Verschieben  einiger 
Theile  kann  man  mit  demselben  Apparat  je  nach  Erfordernils  entwe- 
der die  eine  oder  die  andere  Curve  verzeichnen,  imd  zwar  für  beliebige 
Grund  -  und  Wälzungskreise.  Li  den  Fig.  1  und  2  sind  gleichartige 
Bestandtheile    mit   gleichen   Buchstaben  bezeichnet. 

Dem  Entwurf  dieses  Apparates  wurde  der  Umstand  zu  Grunde 
gelegt,    dafs   ein    in    einem   Kreise  sich   bewegender   Stift,    auf   einer 
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unterhalb  desselben  ebenfalls  in  Kreisbewegung  befindlichen  Unler- 
lagsfläehe  Cycloiden  A^erzeichnet.  In  Fig.  1  und  2  ist  der  an  der 
Schiene  Z  befindliche  und  um  einen  Verticalzapfen  V  sich  drehende 
Stift  mit  71,  die  an  einem  Arme  T  befindliche  und  um  den  Vertical- 
zapfen F,,  sich  drehende  Unterlagsfläche  mit  t  bezeichnet.  Um  den 
Zapfen  V  gegebenen  Verhältnissen  entsprechend  auf  die  richtige  Ent- 
fernung von  F,  einstellen  zu  können ,  ist  V  in  einen  auf  zwei  Schienen  G 
verschiebbaren  Schlitten  S  eingesetzt.  Die  Uebertragung  der  Dreh- 
bewegung vom  Zapfen  l",  auf  1'  geschieht  mittels  zweier  Zahnräder  M 
und  M^  von  gleichem  Theilkreishalbmesser,  welche  durch  zwei  in 
Führungen  F  sich  verschiebende  Zahnstangen  TFund  IF,  in  Bewegung 
gesetzt  werden.  Die  Zahnstangen  werden  in  ihren  Führungen  durch 
ein  Lineal  L  verschoben,  welches  sich  um  einen  Zapfen  P  dreht  und 
mit  einem  Schlitze  die  auf  den  Zahnschienen  befindlichen  Warzen  w 
und  IC,  umgreift.  Die  Mittellinie  dieser  Warzen  befindet  sich  senk- 
recht über  dem  Theilrisse  der  Zahnstangen. 

Das  Uebersetzungsverhältnifs,  nach  welchem  die  Bewegung  vom 
Zapfen  V^  auf  F  übertragen  wird,  hängt  von  der  Entfernung  ab,  in 
welcher  sich  der  Zapfen  P  von  der  Warze  lo  befindet.  Um  nun  die 
Uebersetzung  gegebenen  Verhältnissen  entsprechend  herstellen  zu  können, 
sind  die  aufrechtstehenden  Hülsen  i/,  welche  den  Zapfen  P  aufnehmen, 
auf  den  Schienen  G  ebenfalls  zum  Verschieben  eingerichtet.  B  ist 
ein  Ständer,  auf  welchem  die  auch  an  ihren  Enden  unterstützten 
Schienen  aufruheu  und  befestigt  sind.  Die  Querschienen  U  dienen  dem 
Lineale  L  als  Unterlage  und  verhindern  auch  die  Uebertragung  des 
Gewichtes  des  Lineales  auf  die  Zahnschieuen.  E  sind  Schleifschienen 
für  den  die  Tafel  t  tragenden  Arm  T,  welcher  sich  auch  rückwärts 
nach  D  verlängert,  um  das  Gewicht  von  T  auszugleichen. 

Behufs  Verzeichnung  von  Epicycloiden  mufs  sich  der  Zapfen  P 
zwischen  den  zwei  Warzen  w  und  lo,  befinden  (Fig.  1)^  für  Hypo- 
cjdoiden  aber  ist  der  Zapfen  P  aufserhalb  der  Warzen  ic  und  tr,, 
anzuordnen  (Fig.  2).  Es  wird  daher  notliM^endig,  den  Zapfen  P  aus 
der  einen  Hülse  herauszunehmen  und  in  die  andere  einzusetzen.  Durch 
dieses  Umsetzen  des  Zapfens  P  wird  die  Drehungsrichtung  der  Vertical- 
zapfen V  und  T^i  verändert.  Der  Zapfen  P  wird  mit  dem  Lineale 
mittels  einer  Schraubenmutter  und  eines  nasenförmigen  Ansatzes  N 
verbunden,  welch  letzterer  zwischen  die  Oberseite  der  Hülse  //  und 
der  Unterseite  des  Lineales  L  zu  stehen  kommt.  Zum  Herausnehmen 
dreht  man  den  Zapfen  P  um  90^,  damit  der  Ansatz  N  den  Schlitz  des 
Lineales  passiren  kann. 

Bei  der  Zusammenstellung  Fig.  1  beschreibt  der  Stift  n  der  Vor- 
richtung eine  gemeine  Epicycloide,  die  zu  einem  Grundkreise  vom 
Halbmesser  R  und  zu  einem  Wälzungskreise  vom  Halbmesser  r  gehört, 
bei  der  Zusammenstellung  Fig.  2  hingegen  eine  gemeine  HypoeycloTde, 
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die  eiuem  Grundkreise  vom  Halbmesser  R^  uud  einem  Wälzungskreise 
vom  Halbmesser  r,  entspricht.  Im  ersten  Falle  steht  der  Zapfen  P 
von  der  Warze  w  in  der  Entfernung  r,  im  zweiten  Falle  dagegen  in 
der  Entfernung  /•]. 

Bei  Verzahnungen  hat  man  für  die  Zalnitlankeu  zu  dem  Theil- 
kreise  eines  jeden  der  Räder  als  Grundkreis,  den  zwei  Wälzungs-  oder 
Radkreisen  entsprechend,  je  einen  Epicycloideu -  und  einen  Hypocy- 
cloidenbogeu  anzureifsen,  was  nach  dem  Vorstehenden  leicht  ausge- 
führt werden  kann. 

Die  Richtigkeit  des  Apparates  läfst  sich  leicht  mit  Hilfe  der  Fig.  3  und  4 
Taf.  22  nachweisen,  worin  die  beiden  gleich  grofsen  Zahnräder  mit  Mund  M^^ 
die  zwei  Zahnschienen  mit  TF  und  W]  bezeichnet  sind.  Es  ist  ferner  Oa  z=  R 
und  0|  a  =  r.  Die  Entfernung  des  Zapfens  P  vom  Theilkreise  des  Rades  M 
ist  m  P  =  r.  Diesen  Annahmen  entsprechend ,  ist  dann  Pq  =  R.  Bei  einer 
Drehung  des  Lineales  um  den  Winkel  «  dreht  sich  das  Zahnrad  M  um  einen 
Bogen,  dessen  Länge  rtga  ist,  das  Rad  itij  hingegen  um  einen  Bogen,  dessen 
Länge  =  Rtga.  Hierbei  kommt  der  auf  der  Unterlagsfläche  unter  dem  Stifte 
befindliche  Punkt  o  nach  a|  zu  stehen,  wobei  die  Länge  des  Bogens  aa^.^ 
wenn  der  Halbmesser  der  Räder  M  und  3/|  mit  r^  bezeichnet  wird,  sich  durch 

die  Formel  aa^  =  R  —^ —   ergibt.     Der  Stift  selbst   gelangt  unterdessen  nach 

0-2,  und  es  ist  die  Bogenlänge  aa2  =  »•  — - — ,  demnach  aa|  =oa^.  Wird  nun 
der  Winkel  aOa|  mit  tp  bezeichnet,  so  findet  man,  nachdem  aa^  =  aa.2,  für 
den  Winkel  a  Oj  a^  den  Werth  —  q.  Aus  Fig.  3  ist  nun  unmittelbar  zu  ent- 
nehmen ,  weim  Oa^  mit  g  bezeichnet  wird : 

p2  =  (iJ  -|-  ,-)2  _|_  ,.^  —  2  (iJ  -1-  »•)  rcos  —  ,f^ 

wie    dies    bei    der    gemeinen   Epicycloide    der   Fall    ist.      Ebenso    ergibt   sich 

R 

unmittelbar  aus  Fig.  4  die  Gleichung  p^  =  (R  —  r)^  -|-  7-2-|-2(iv  —  »•)»•  cos tp 

für  die  gemeine  Hypocycloide.  Der  Winkel  cT,  welchen  der  Radiusvector  (> 
mit  der  Polarachse  Oa^  einschliefst,  läfst  sich  aus  Fig.  3  und  4  ebenfalls 
bestimmen ,  was  aber  hier  wohl  unterbleiben  kann. 

Schliefslich  bedarf  es  kaum  einer  besonderen  Bemerkung,  dafs 
mit  der  beschriebenen  Vorrichtung  auch  verlängerte  und  verkürzte 
EpicyeloTden  und  Hypocycoliden  gezeichnet  werden  können. 

Üngarisch-Altenburg ,  Februar  1878- 
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Mit  einer  AI)liil(Jung  auf  Taf.'l  19. 

Der  von  Lhn  in  Frankfurt  a.  M.  (für  2,50  M.)  zu  beziehende  Apparat 
zum  Anfeuchten  von  Briefumschlägen,  Marken  etc.  soll  die  bisher  übliche 
unappetitliche,   zuweilen   sogar  ungesunde   Befeuchtungsweise   mit  der 
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Zunge  vermeiden.  Durch  einen  Druck  auf  den  Knopf  E  des  als  Hand- 
griff dienenden  Wasserbehälters  B  des  Aufeuehters  (Fig.  21  Taf.  19) 
■wird  die  Ventilseheibe  g  geöffnet,  worauf  Wasser  in  den  unteren  Raum  A 
dringt  und  den  Filz  F  durchfeuchtet;  letzteres  kann  auch  durch  stofs- 
weifses  Schütteln  beschleunigt  werden ,  sowie  es  beim  ersten  Gebrauch 
des  Apparates  vortlieilhaft  ist,  das  vorstehende  Filzstück  von  aufsen 
anzufeuchten.  Läfst  man  den  Knopf  E  los,  so  schliefst  sich  das 
Ventil  g  unter  der  Wirkung  der  Spiralfeder  e. 

Um  Wasser  in  den  Behälter  B  zu  füllen,  schraubt  mau  den 
Stöpsel  D  los ;  damit  sich  die  Ventilstange  dabei  nicht  dreht,  ist  die- 
selbe in  der  unteren  Führung  vierkantig  gestaltet. 


Albaret's  Presse  zum  Zusammendrücken  von  Heu, 
Baumwolle  u.  s.  w. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  23. 

Diese  liegend  angeordnete  Presse  besteht  aus  einem  auf  vier 
Rädern  ruhenden  Kasten ,  worin  eine  bewegliche  Scheidewand  den 
Kolben  bildet  (vgl.  *1874  213  185).  Eine  eigenthümliche  sinnreiche 
Zusammenstellung  in  einander  greifender  Räder,  welche  eine  veränder- 
liche Geschwindigkeits  -  und  Kraftübertragung  gestattet ,  setzt  zwei 
Schrauben  in  Bewegung  und  diese  wirken  auf  zwei  starke ,  auf  beiden 
Seiten  des  Prefskastens  angeordnete  Muttern ;,  letztere  sind  dui-ch  eiserne 
Querstücke,  welche  durch  besondere  Oeffnungen  aus  dem  Kasten  her- 
vortreten, mit  dem  Kolben  verbunden. 

Die  Skizze  Fig.  2  und  3  Taf.  23  zeigt  die  Einrichtung  der  erwähn- 
ten Räderverbindung.  A^  JB,  C  sind  drei  parallele  Wellen  und  C  von 
A  und  B  gleichweit  entfernt.  Au^  die  Welle  B  ist  ein  Getriebe  b 
festgekeilt,  welches  in  ein  auf  A  lose  sitzendes  Doppelrad  (Rad  und 
Getriebe)  a  a'  greift.  Das  Getriebe  a'  greift  in  das  auf  B  lose  sitzende 
Doppelrad  cc\  ebenso  das  Getriebe  c'  in  das  lose  Doppelrad  dd'.  In 
gleicher  Weise  steht  das  Getriebe  d'  mit  ee',  das  Getriebe  e'  mit 
//'  und  endlich  das  Getriebe  /'  mit  dem  Rade  g  im  Eingriff. 
Nimmt  man  nun  das  Verhältnifs  der  Zähnezahl  der  Getriebe  zu  dem 
der  Räder  wie  1  :  2  und  die  Tourenzahl  der  Welle  B  zu  200  an , 
so  gestaltet  sich  das  Geschwindigkeitsverhältnifs  für  die  verschie- 
denen Eingriffe,  Mie  folgt:  aa'  100,  cc'  50,  dd'  25,  ee'  Vl%,ff' 
6  Vi  und  g  3  "/g  Touren.  Da  das  Rad  h  auf  der  vierkantigen  Welle  C 
verschiebbar  ist,  so  kann  man  es  der  Reihe  nach  mit  den  leer  laufen- 
den  Rädern  a^c^d^e^f^g    in   Eingriff  bringen.     Die  Geschwindig- 
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keits  -  und  Kraftübertragung  auf  die  Welle  C  ist  demnach  innerhalb 
sehr  weiter  Grenzen  veränderlieh. 

Auf  die  Enden  der  Welle  B  sind  zwei  kleine  Schwungräder  fest- 
gekeilt, welche  mit  KurbelgritFen  versehen  sind  und  von  zwei  Männern 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  Durch  die  leicht  und  rasch  zu  bewerk- 
stelligende Aenderung  des  Rädereingriffes  erzielt  man,  bei  beinahe 
constantem  Kraftaufwande  an  den  Kurbeln,  die  dem  zunehmenden 
Widerstände  des  Materials  entsprechende  Geschwindigkeitsänderungen 
des  Kolbens.  Die  Verschnürung  oder  das  Binden  der  Ballen  nimmt 
schliefslich  nur  noch  sehr  wenig  Zeit  in  Ansprach. 

Wird  die  Presse  durch  vier  Mäijner ,  wovon  zwei  an  den  Kurbeln 
arbeiten,  in  Betrieb  gesetzt,  so  nimmt  die  ganze  Operation  18  Mi- 
nuten in  Anspruch,  wobei  der  Apparat  Ballen  im  Gewichte  von 
je  80  bis  85^  liefert,  deren  Inhalt  bis  auf  '/jj  des  ursprünglichen 
Volums  zusammengeprefst  ist.  Zum  Betrieb  der  nämlichen  Presse 
läfst  sich  übrigens  auch  ein  Pferdegöpel,  eine  Dampfmaschine  oder 
ein  sonstiger  Motor  verwenden,  in  welchem  Falle  sie  stündlich  mit 
Leichtigkeit  7  Ballen,  jeden  zu  ungefähr  85^  liefert. 

Nach  vollendeter  Zusammenpressung  beschäftigt  sich  der  dritte 
Arbeiter  mit  der  Verschnürung  der  Ballen  und  der  vierte  mit  der 
Füllung  des  Kastens.  Durch  Drehung  der  Kurbeln  in  entgegengesetztem 
Sinne  erfolgt  nun  auch  die  Kolbenbewegung  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Das  Binden  der  Ballen  geschieht  mit  6  oder  8  Stricken,  Reifen 
oder  Eisendrähten ,  und  zwar  so ,  dafs  diese  von  einander  unabhängig 
sind  —  letzteres,  um  zu  verhüten,  dafs  der  Ballen  seine  Form  verliere, 
wenn  durch  irgend  eine  Ursache  einer  der  Stricke  reifsen  sollte. 
Nach  vollzogener  Verschnürung  bedarf  es  einiger  Gewalt,  damit  der 
Ballen  unter  die  Presse  falle.  Einer  neueren  Verbesserung  zufolge 
fällt  der  Ballen,  sobald  er  verschnürt  ist,  von  selbst  zu  Boden,  indem 
der  Kolben  bei  seiner  rückgängigen  Bewegung  mittels  einer  Kette  auf 
einen  Hebel  wirkt,  welcher  den  gebundenen  Ballen  zwischen  den 
Wänden  des  Kastens  niederfallen  läfst.  Zur  Erleichterung  dieser 
Operation  erweitert  sich  der  Kasten  ein  wenig  nach  unten. 

Wird  die  Presse  durch  einen  Motor  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  schiebt 
eine  selbstthätige  Ausrückvomchtung  den  Laufriemen  auf  eine  Leerrolle. 
Der  Arbeiter  macht  alsdann  die  Kolbenbewegung  mittels  eines  Hebels 
und  KuppelungsmutTes  rückgängig,  worauf  sogleich  die  Verschnürung 
des  soeben  geprefsten  Ballens  vorgenommen  wird.  Während  dies  ge- 
schieht, füllt  man  die  leere  Abtheihuitr.  (Nach  der  Remie  indiisfrieUe. 
1878  S.  101.) 
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Spülmaschine  von  Bright,  Ingham  und  Fielding  in 

Rochdale. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Taf.  2:^. 

Bei  dieser  iu  Fig.  4  Taf.  23  nach  dem  Textik  Manufacturer  ^  1877 
S.  374  dargestellten  Spulmaschine  sind  die  Spindeln,  auf  welche  mau 
die  abzuwickelnden  Spulen  steckt,  iu  Wegfall  gebracht  und  werden 
beim  Abwinden  etwaige  an  den  Fäden  haftende  Unreinigkeiten  ab- 
gestrichen. 

Bei  A  liegt  eine  Holzschieue ,  an  welcher  für  jede  Spule  ein  unten 
belastetes  Gelenk  B  befestigt  ist.  Die  aufzuklappende  untere  Hälfte 
des  letzteren  trägt  einen  kurzen  conischeu  Stift,  auf  welchen  die  Spule 
aufgesteckt  wird.  In  der  Arbeitslage  bewirkt  das  Gewicht  D,  dafs 
sich  das  obere  Ende  der  Spule  E  leicht  auf  einen  an  dem  Holze  H 
angebrachten  Eisenstab  C  legt.  Für  jede  Windung  des  sich  abziehen- 
den Fadens  mufs  derselbe  somit  einmal  zwischen  C  und  der  Holzspule 
hindurch  laufen  und  wird  sich  hierdurch  spannet  und  reinigen.  F  ist 
das  nach  den  Spulen  oder  Weifen  führende  Auge. 

Diese  Vorrichtung  läfst  sich  an  jeder  Spulmaschine  oder  Weife 
anbringen,  ist  verwendbar  für  die  Garne  aller  Faserstoffe,  namentlich 
für  die  unreinen  niedrigen  Nummern  der  Baumwollgarne,  und  gestattet, 
mit  sehr  grofser  Geschwindigkeit  zu  arbeiten.  Die  Ausführung  hat 
Luke  Stott  in  Rochdale  übernommen. 


Die  Vollendungs-Arbeiten  der  gewirkten  Stoffe  und  G-e- 
brauchsgegenstände;  von  Director  G-.  Willkomm. 

(.Fortsetzung  von  S.  226  dieses  Bandes.) 

4)  Die  Feststellung  einer  bestimmten  Gröfse  des  gewirkten  Stoffstückes, 
oder  einer  bestimmten  Gröfse  und  Gestalt  des  fertigen  Gebrauchs- 
gegenstandes und  seiner  Theile,  ist  bei  der  wichtigsten  Eigenschaft  der 
Gewirke,  elastisch  zu  sein,  nicht  mit  grofser  Sicherheit  möglich  und 
doch  für  den  geschäftlichen  Verkehr  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
nothwendig.  Man  erreicht  sie  durch  das  „Spannen"  der  Stoffstücke 
und  das  „Formen'^  der  Gebrauchsgegenstände. 

a)  Das  Spannen  hat  bei  solchen  Wollwaaren,  welche  lange  gewalkt, 
also  sehr  verfilzt  worden  sind,  lediglich  den  Zweck,  die  Stücke  wäh- 
rend des  Trocknens  nach  dem  Walken  in  glatter  Lage  zu  erhalten, 
Falten  zu  vermeiden  und  gerade  Richtung  der  Kanten  zu  erzielen. 
Denn  wenn  solche  dicht  gewalkte  Stücke  auch  gereckt  und  ausgezogen 
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werden,  so  gehen  sie  doch  später  beim  Liegen,  sicher  aber  beim  Nafs- 
werden  wieder  ein.  So  weit  setzt  man  aber  das  Walken  der  Wirk- 
waaren  nicht  fort,  denn  dieselben  sollen  ja  noch  elastisch  bleiben; 
es  wird  hier  vielmehr  vom  Fabrikanten  dem  Walker  vorgeschrieben, 
auf  welche  Länge  und  Breite  er  ein  Stoffstück  zu  bringen  hat.  Danach 
wählt  dieser  die  Dauer  des  Walkprocesses  und  spannt  dann  die  AVaare 
im  Rahmen  auf  das  verlangte  Mafs  zum  Trocknen  aus.  Die  Spann- 
rahmen haben  Messing-  oder  Eisenhäkchen,  auf  welche  man  die  Stoft- 
kanten  aufschiebt  und  aufhängt,  und  die  Rahmenstäbe  oder  Riegel  sind 
verstellbar.  Spann-  und  Trockenmaschinen,  wie  solche  für  Webtuche, 
hat  man  meines  Wissens  für  Wirkwaaren  noch  nicht  verwendet. 
Aufser  den  Walkwaaren  werden  als  dichte  Stoffe  noch  alle  baum- 
wollenen und  seidenen  Kettenstücke  gespannt,  um  ihre  gleichmäfsige 
Maschenlage  zu  sichern;  dabei  werden  sie  erst  während  des  Spannens 
auf  der  Rückseite  durch  Bestreichen  angefeuchtet,  da  die  Nässe  dem 
schönen  Aussehen  auf  der  Vorderseite  schaden  würde ;  sie  werden  auch 
schnell  wieder  getrocknet  durch  ein  auf  einem  Wagen  brennendes 
Holzkohlenfeuer,  welchen  Wagen  man  unter  dem  horizontal  liegenden 
Spannrahmen  entlang  zieht.  Endlich  sind  alle  durchbrochenen  Kulir- 
und Kettenwaaren  zu  spannen  (Petinet  und  Filet),  damit  die  Form  und 
Zusammenstellung  der  Oeffnungen  das  gewünschte  Bild  gibt.  Diese 
Stoffe  kommen  entweder  sogleich  nach  dem  Bleichen  nafs  auf  den  Rah- 
men,^ oder  müssen  vor  dem  Spannen  eingeweicht  werden. 

b)  Das  Formen  der  fertig  genähten  Gebrauchsgegenstände,  gleich- 
giltig  aus  welchem  Materiale  sie  gewirkt  sind,  besteht  darin ,  dafs  mau 
die  cylindrisch  geschlossenen  Gegenstäunde  oder  ihre  Theile  über  dünne 
Holzplatten  (Formbreter  oder  Formen  genannt)  zieht,  welche  die  Gestalt 
des  Längsschnittes  der  betreffenden  Stücke  haben,  dafs  man  vorher 
die  Waaren  mit  Wasser  befeuchtet  („einsprengt^')  oder,  wo  dies 
schadet,  die  Breter  anfeuchtet,  und  dafs  man  endlich  die  aufgespannten 
Stücke  schnell  in  einem  „Formofen''  trocknet.  Die  Fäden  behalten 
dann  die  erlangte  Lage  für  die  Folge  bei,  und  die  Waarenstücke  bleiben 
so  lange  in  der  ihnen  ertheilten  Form ,  bis  dieselbe  durch  den  Gebrauch 
oder  durch  Nässe  zerstört  wird.  Der  Formofen  ist  in  der  Regel  lang 
und  so  tief,  dafs  die  Formbreter  der  Länge  nach  in  ihm  Platz  haben 
und  so  hoch,  dafs  in  zwei  bis  drei  durch  die  Feuerzüge  von  einander 
getrennte  Räume  die  Formen  eingelegt  werden  können;  die  Temperatur 
beträgt  im  Mittel  50  bis  60o.  Im  Sommer  trocknet  man  grofse  geformte 
Stücke,    z.  B.  Jacken    und  Hosen,   auch  an  der  Luft  im  Sonnenschein. 

5)  Das  Steifen  der  Waare  durch  Stärke  geschieht  bei  baumwollenen 
dichten  und  durchbrochenen  Kettenstücken,  sowie  bei  Kulirpetinel- 
Waaren  während  des  Spannens  derselben.  Man  weicht  sie  in  einem 
dünnen  Stärkebrei   ein   und  spannt  dann  oder    bestreicht  sie  auf  dem 
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Spannrahmen  mit  Stärke  oder  Gummi.  Man  erzielt  damit  aufser  der 
Steifigkeit  noch  eine  gewisse  Verdichtung,  da  die  Stärke  kleine  Zwischen- 
räume zwischen  den  Fadenlagen  ausfüllt  und  auch  eine  Glättung,  da 
die  Fasern  ankleben,  also  nicht  von  der  AVaarenfläche  emporstehen. 
Ein  Eindrücken  der  Stärke  durch  Schlagen  oder  Mangen  (die  eigent- 
liche ,, Appretur^  der  Leinwand)  kommt  bei  Wirkwaaren  nicht  vor. 
Gegenstände,  aus  gestärkten  und  gespannten  Stücken  geschnitten  (Petinet- 
decken,  Filetvorhänge),  müssen  nach  dem  Waschen  immer  wieder  ge- 
stärkt und  gespannt  werden. 

6)  Das  Herstellen  einer  Faserdecke  auf  der  Waarenoberfläche.  Auch 
in  Wirkwaaren  ist  es  bisweilen  erwünscht,  die  Fadenlageu  der  Maschen 
nicht  an  der  Waarenoberfläche  sichtbar  werden  zu  lassen,  sondern  sie 
mit  einer  Faserschicht  zu  überdecken.  Diese  Schicht  entnimmt  man 
aber  dem  Stoffe  selbst ,  indem  man  die  obersten  Fadeutheile  auffasert ; 
es  gehören  hierher  die  Arbeiten  des  Schneidens,  Bürstens  und  Rauhens. 

a)  Das  Schneiden  des  gewirkten  Kettenplüsches  oder  Sammtes  (nur 
in  diesen  Stoffen  kommt  es  voi")  ist  wohl  dem  Plüsch-  oder  Sammt- 
schneideu  der  Weberei  ähnlich,  wird  aber  in  anderer  Weise  ausgeführt. 
Die  ge\Aärkten  Stoffe,  welche  mau  Plüsch  und  Sammt,  oder  auch 
wollenen  und  seidenen  Sammt  nennt,  haben  auf  ihrer  Rückseite  lange 
Platinenmaschen  (Legungen  unter  3  oder  4  Stuhlnadeln),  welche  von 
einer  Kettenmaschine  gebildet  werden,  während  ein  oder  zwei  andere 
Maschinen  den  eigentlichen  Grundstoff  herstellen.  Da  diese  Sammt- 
fäden  aber  auch  Maschen  mit  bilden,  so  können  ihre  Lagen  auf  der 
Rückseite  unbedenklich  zerschnitten  w^erden,  sie  werden  doch  noch  in 
der  Waare  fest  gehalten.  Behufs  dieses  Schneidens,  welches  nur  bei 
ganzen  Stoffstückeu  ausgeführt  wird,  spannt  man  das  Stück  über  eine 
Tafel  lang  aus,  an  deren  beiden  Enden  es  durch  je  eine  Rolle  gehalten 
wird.  Durch  dieses  Anspannen  in  der  Längsrichtung  werden  die  nach 
der  Breite  des  Stoffes  hin  liegenden  Henkel  locker,  da  die  Breite  sich 
vermindert,  und  sie  stauen  bogenförmig  aus  der  Waare  empor.  Zum 
Aufschneiden  benutzt  man  nun  ein  etwa  handbreites,  hobelartiges  Listru- 
ment,  einen  Rahmen,  in  dessen  Grundplatte  12  Stahlmesser  neben  ein- 
ander eingespannt  sind.  Jedes  Messer  ist  in  seiner  unteren  Kante,  mit 
welcher  es  auf  der  Waare  lang  hin  geführt  wird,  stumpf,  vorn  ein- 
seitig zugespitzt,  so  dafs  seine  Spitze  in  der  unteren  Kante  liegt,  und 
die  schräge  Vorderkante  endlich  bildet  die  Schneide.  Wird  nun  der 
ganze  Rahmen,  nach  Art  eines  Handhobels,  auf  dem  Waarenstücke 
lang  hin  geführt,  so  gelangen  die  Messerspitzen  unter  die  Henkel  und 
die  Schneidkanten  zerschneiden  diese  letzteren.  Ist  nach  und  nach  die 
ganze  ausgespannte  Waarenfläche  geschnitten,  so  wird  der  betreffende 
Theil  des  Stoffstückes  auf  den  einen  Waarenbaum  aufgewunden  und 
letzteres   vom   anderen  Baume   abgewickelt   und  nachgezogen.     Damit 
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die  vorderen  Spitzen  der  Messer  niciit  in  den  StoH"  selbst  einge- 
drückt werden  und  ihn  zerreilsen,  so  ist  oben  auf  das  Instrument 
ein  Arm  geschraubt,  welcher  vor  den  Messern  herabreicht  bis  auf  die 
Waare,  unten  abgerundet  und  geglättet  ist  und  auf  der  Waarenfläche  vor 
den  Messern  hin  gleitet.  Die  zerschnittenen  Faden-Enden  stehen  schon 
von  dem  Stoffe  ab,  oder  Averden  noch  durch  eine  rotirende  Bürstwalze 
aufgebürstet  und  dabei  zugleich  etwas  zertheilt^  sie  bilden  dami  die 
wollene  oder  seidene  Sammtdecke.  Diese  liegt  zwar  auf  der  Waareu- 
rückseite,  man  verwendet  sie  indefs  nun  in  Gebrauchsgegenständen  als 
die  Aufsen-  oder  Schauseite. 

b)  Eine  andere  Art  der  Herstellung  einer  Faserdecke  ist  das  Rauhen 
der  Waaren,  d.  i.  im  eigentlichen  Sinne  ein  Auffasern  der  oberen  Faden- 
theile^  denn  es  wird  von  einer  Faser  oder  einem  Haar  je  ein  Ende  aus  der 
Fadenverbindung  Ixerausgezogen,  während  das  andere  Ende  in  derselben 
befestigt  bleibt.  Man  benutzt  hierzu,  wie  in  der  Weberei,  die  Raidi- 
karde,  welche  mit  ihren  harten  gekrümmten  Spitzen  die  Fasern  erfafst, 
während  sie  dicht  an  der  Waare  vorüber  geführt  wird.  Zur  Hand- 
rauherei,  welche  man  für  fertige  Kleidungsstücke  (Handschuhe  und 
Strümpfe  verwendet),  benutzt  man  nur  8  bis  12  Rauhkarden,  welche 
auf  2  oder  3  Stäbchen  gesteckt  und  mit  diesen  in  einem  Rahmen  fest 
gehalten  werden.  Der  Arbeiter  legt  den  zu  rauhenden  Gegenstand  über 
das  Knie,  hält  ihn  mit  der  einen  Hand  fest  und  behandelt  ihn  mit  dem 
in  der  andern  Hand  geführten  Kardenrahmen  wie  mit  einer  Bürste. 
Stoffstücke  aus  Wolle  oder  Baumwolle,  hin  und  wieder  auch  aus 
Seide  gewirkt,  und  zwar  vom  Kettenstuhle  sowie  vom  Rundkulirstuhle, 
werden  genau  so  wie  Webstoffe  auf  Rauhmaschinen  gerauht.  Diese 
bestehen  im  Wesentlichen  aus  einer  grofsen,  horizontal  liegenden  Trom- 
mel, welche  in  einem  einfachen  Gestell  schnell  gedreht  wird  und  auf 
ihrem  Mantelumfauge  die  Karden,  an  Stäbe  gereiht,  trägt,  so  dafs  deren 
Hakenspitzen  nach  der  Drehuugsrichtung  der  Trommel  hin  gewendet 
liegen.  Das  Stoffstück  wird  laugsam  an  der  Trommel  vorbeigeführt.  Man 
hat  auch  versucht,  an  Rundstühlen  während  des  Wirkens  zu  rauhen, 
indem  man  am  Stuhlgestell  Bürsten  oder  Karden  befestigte  und  gegen 
die  mit  dem  Nadelkranze  des  Stuhles  sich  drehende  Waare  andrückte. 
Der  Gang  des  Stuhles  wurde  jedoch  dadurch  erschwert  und  das  Verfahren 
blieb  ein  sehr  unvollkommenes;  es  ist  nicht  weiter  verbreitet  worden. 

c)  Erwähnenswerth  scheint  mir  hier  noch  ein  Verfahren,  Dämpfen 
genannt,  bei  welchem  offene  Wollwaaren  in  ein  dicht  schliefsendes 
Gefäfs  eingehängt  und  dann  von  einströmendem  Dampf  durchdrungen 
werden,  so  dafs  die  Fasern  der  Fäden  von  einander  entfernt,  aus  einander 
getrieben  werden  und  die  Waare  dann  voller  erscheint. 

7)  Das  Glätten  der  Oberflächen  gewirkter  Waaren  erreicht  man 
durch  Scheren,  Bürsten,  Pressen;   seltener  kommt  das  Mangen  vor. 
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a)  Weau  die  gerauhte.  Seite  einer  Waare  beim  Grebrauche  des  dar- 
aus hergestellten  Kleidungsstückes  nach  aufsen  zu  liegen  kommt,  so 
soll  sie  in  der  Regel  glatt  aussehen  und  wird  zu  dem  Zwecke  nach 
dem  Rauhen  auf  Schei'inaschinen  geschoren,  genau  wie  bei  Webwaare. 
Dabei  werden  die  emporstehenden  Fasern  auf  gleiche  Länge  oder  Höhe 
abgeschnitten,  so  dafs  sie  nach  dem  Bürsten  gleichmäfsig  vertheilt  auf 
der  Waarenfläche  liegen.  Diese  Fläche  wirft  dann  das  Licht  gleich- 
förmig zurück  und  sieht  deshalb  glatt  (nicht  rauh)  aus.  Da  dieses 
Scheren  nur  bei  Oberstoffen  vorgenommen  wird,  so  trifft  es  von  Wirk- 
waaren  nur  das  aus  Streichgarn  gearbeitete  Kulir-  und  Kettentuch. 

b)  Durch  Bürstmaschinen  ^  d.  s.  rotirende  Bürstcy linder,  werden  in 
gerauhten  und  geschorenen  Wirkwaaren  die  emporstehenden  Fasern 
zur  Seite  gelegt,  so  dafs  eine  gleichmäfsige  Vertheilung  derselben  auf 
der  ganzen  Waarenoberfläche  und  dadurch  ein  glattes  Aussehen  der 
letzteren  entsteht. 

c)  Durch  das  Pressen  werden  die  Faserschichten  dicht  zusammen 
gedrängt  und  die  gerauhten  und  geschorenen  Waaren  erhalten  dadurch 
einen  erhöhten  Glanz.  Man  prefst  aber  auch  glatte  Stoffstücke  und 
Gebrauchsgegenstände  aus  Kulir-  und  Kettenwaaren,  wenn  deren  Ober- 
fläche glänzend  und  nicht  weich  oder  locker  wollig  sein  soll.  Hierzu 
benutzt  man  entweder  Schrauben-  oder  hydraulische  Pressen,  legt  glatte 
Papptafelu,  sogen.  Prefsspäne  zwischen  je  zwei  Schichten  einfach  auf- 
gelegter Waarenstücke  und,  wenn  warm  geprefst  werden  soll,  so  kom- 
men zwischen  zwei  solche  Pappen  noch  heifse  starke  Blechplatten,  die 
vorher  in  einem  besonderen  Ofen  erhitzt  werden,  oder  die  Presse  selbst 
enthält  eine  Anzahl  durch  Gelenkrohre  mit  einander  verbundene,  hohle 
gufseiserne  Platten,  welche  durch  einströmenden  Dampf  erhitzt  werden. 
Die  einzelnen  Gebrauchsgegenstände  werden  so  auf  die  Prefsplatten 
vertheilt,  dafs  sie  oder  ihre  Theile  nicht  auf  einander  liegen;  Stoff- 
stücke kommen  auch  nur  in  einzelnen  Lagen  zwischen  die  Prefsspäne 
und  werden  je  links  und  rechts  um  dieselben  herumgeschlagen;  man 
mufs  diese  StolFstücke  natürlich  zweimal  pressen  und,  damit  im  zweiten 
Male  die  umgebogenen  Theile  auch  den  Druck  erhalten,  sie  um  die 
halbe  Plattenbreite  gegen  das  erste  Mal  verschoben  einlegen.  Wirk- 
muster-Waaren,  welche  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  dick  sind, 
wie  z.  B.  Fang-  und  Ränderwaare,  Prefsmuster,  welche  nicht  nur  als 
Farbmuster  wirken  sollen,  oder  Ananas- Waaren  u.  dg),  düifen  nicht 
geprefst  werden. 

d)  Die  Operationen  des  Mangens,  Dekatirens  und  Sengens  kommen 
bei  Wirkwaaren  gar  nicht  vor.  Man  hat  allerdings  versucht,  diejenige 
Kettenwaare,  welche  man  Atlas-Tricot  nennt  und  die  zur  Verwen- 
dung für  die  billigsten  Sommerhandsclmhe  aus  Baumwollgarn  gearbeitet 
wird,  in  der  Weise  in  einem  Kalander  warm  zu  mangen,  dafs  die 
obere  Walze  sich  schneller  dreht   als   die   untere   und   die  Vorderseite 
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des  Stoffes  glättet.  Man  erlangte  damit  allerdings  einen  hohen  Glanz, 
da  aber  die  Waare  noch  elastisch  war  und  beim  Gebrauche  ausgedehnt 
-wurde,  so  rückten  die  Fadenlagen  aus  einander  und  damit  war  die 
Gleichförmigkeit  und  der  Glanz  wieder  zerstört.  Aus  demselben  Grund 
ist  das  Dekatiren  oder  Befestigen  eines  milden  dauernden  Glänzet* 
durch  EinA\'irkung  von  Dampf  auf  die  geprefste  oder  fest  gewickelte 
Waare  in  Wirkerei  nicht  von  Nutzen  und  nicht  in  Verwendung.  Als 
Ersatz  des  Sen"ens  der  Wirkstoffe  verarbeitet  man  gesengte  Fäden 
und  zwar  den  sogen.  Flor,  d.  i.  zweifach  gezwirnte  und  gesengte  Baum- 
wolle in  gTofsen  Mengen. 

(Schill fs  folgt.) 


Le  Mat's  Revolver;  von  F.  Hentsch. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  23. 

Der  von  Le  Med  construirte  Revolver  unterscheidet  sich  von  andern 
Watfen  dieser  Art  dadurch,  dafs  derselbe,  aufser  der  allen  Revolvern 
eigenen  Trommel  zur  Aufnahme  der  Kugelladungen,  unter  dem  Laufe 
noch  ein  Rohr  zu  einer  Schrotladung  besitzt.  Auf  Taf.  23  zeigen  Fig.  5 
Ansicht  von  der  rechten  Seite  bei  gespanntem  Hahne,  Fig.  6  Rückansicht 
unter  Weglassung  des  Hahnes  und  bei  zum  Laden  geöfliieter  Klappe  g^ 
Fig.  7  Ansicht  von  links  bei  freigelegtem  Schlofsmechanismus  und 
Durchschnitt  der  Läufe  nebst  Ladetrommel,  Fig.  8  den  Auswerfer, 
Fig.  9  und  10  die  Patronen.  Der  Revolver  besteht  aus  vier  Haupt- 
theilen:  1)  dem  Schlots  mit  dem  Abzüge,  Hahne  und  den  damit 
verbundenen  Theilen,  2)  dem  Kolben,  3)  der  drehbaren  Trommel  und 
4)  den  Läufen. 

Der  Hahn  besteht  aus  den  zwei  mit  einander  verbunden  Theilen  A 
und  B-^  ersterer  wird  direct  durch  den  Abzug  in  Thätigkeit  gesetzt, 
letzterer  dreht  sich  um  die  Achse  /  in  einem  Schlitz  von  A.  Während 
A  mit  der  Spitze  d  zum  Abfeuern  der  mit  Centralzündung  verseheneu 
Kugelpatronen  bestimmt  ist,  trifft  der  Tlieil  7i,  sobald  er  wie  in  Fig.  5 
eingestellt  ist,  bei  dem  Niederschlagen  des  Hahnes  den  in  der  Platte/»; 
befindlichen  Schlagbolzen  /;;  die  Platte  k  ist  an  der  hintern  Seite  des 
Stofsbodens  E  so  befestigt,  dafs  sie  sich  in  senkrechter  Richtung  nach 
links  drehen  kann,  dient  zum  Verschlusse  des  Schrotlaufes  C  und  indirect 
als  PatronenauHzieher.  Niedergelassen  tritt  diese  Platte  k  zwischen 
den  Stofsboden  E  und  zwei  starke  Ansätze  (*'  und  G'  des  Schlofskastens, 
durch  welche  sie  bei  dem  Schusse  in  ihrer  Lage  erhalten  wird,  so  dafs 
sie  dem  Rückstofse  der  Gase  Widerstand  leisten  kann.  An  der  rechten 
Seite  besitzt  die  Platte  k  einen  Griff  zur  Handhabung,  an  der  linken 
einen  Ansatz  .s  mit  schräger  Fläche,  durch  welchen  der  Auszieher  u  in 
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Thätigkeit  versetzt  wird.  Eine  starke  Feder  n  hält  die  Platte  k  in 
ihren  zwei  Stellungen,  nämlich  der  erhobenen  bei  geöffnetem  und  der 
niedergelegten  bei  geschlossenem  Centrallaufe  fest.  Der  Stofsboden  E 
besteht  aus  einer  Metallscheibe,  welche  zwei  kreisförmige  Oeffnungen 
besitzt;  die  eine  befindet  sich  in  der  Mitte  und  bildet  die  Fortsetzung 
der  Seele  des  Schrotlaufes;  die  andere  liegt  höher  in  dem  Kreise, 
welcher  die  Mittelpunkte  der  Kammern  der  Ladetrommel  verbindet, 
gestattet  dem  Schlagkopf  d  des  Hahntheiles  A  das  Durchtreten  zu  den 
Kugelpatronen  und  besitzt  geringeren  Durchmesser  als  die  Kammern  der 
Ladetrommel.  An  der  Peripherie  des  Stofsbodens  E  ist  rechts  eine 
Auslassung  f,  welche  das  Einbringen  der  Kugelpatrone  in  die  Lade- 
trommel gestattet ,  wie  solches  auch  bei  anderen  Revolvern  (wie  z.  B. 
Lefaucheux)  der  Fall  ist,  und  durch  die  um  die  Schraube  i  drehbare, 
durch  die  Feder  j  in  ihrer  Stellung  gehaltene  Klappe  <j  nach  dem 
Laden  geschlossen  wird. 

Der  zum  Entfernen  der  Schrotpatronenhülse  dienende  Auswerfer 
(Fig.  8)  besteht  aus  einer  um  v  drehbaren  Platte  tf,  welche  in  einer 
Auslassung  der  hinteren  Fläche  des  Stofsbodens  E  liegt,  mit  einem 
halbkreisförmigen  Ansätze  m  versehen  ist  und  hiermit  die  Patrone  an  der 
linken  Seite  umfafst.  An  dem  entgegengesetzten  linken  Ende  besitzt 
der  Auszieher  einen  Ansatz  t  mit  schiefer  Fläche. 

Die  Ladetrommel  //  dreht  sich  um  den  Central-  und  Schrotlauf  C. 
Um  die  Reibung  zu  vermindern,  ist  in  der  centralen  Bohrung  der  Trommel 
eine  Ausdrehung  x  angebracht,  so  dafs  die  Trommel  nur  an  dem  vor- 
deren und  hinteren  Ende  auf  der  Centrallauf fläche  schleift.  Dieser 
hierdurch  geschaflene  Raum  ist  zugleich  zur  Aufnahme  von  Oel  bestimmt. 
Zum  Ausstofsen  der  leereu  Kugelpatronenhülsen  dient  die  kleine 
Slange  o,  welche  an  der  rechten  Seite  des  Laufes  angebracht  ist.  Die 
beiden  Läufe  L  und  C  liegen  parallel  über  einander.  Der  Lauf  L  ist 
für  die  Kugel-,  C  für  die  Schrotpatronen  bestimmt.  Die  übrigen  Schlofs- 
theile  und  die  Art  ihres  Zusammenwirkens  entsprechen  im  Wesentlichen 
denjenigen  anderer  Revolver. 

Was  die  Handhabung  der  Wafte  betrifft,  so  wird  behufs  Ladens 
der  Hahn  in  Mittelruh  gesetzt,  die  Klappe  g  gehoben,  nach  links  ge- 
dreht und  dadurch  die  Oeflhung  e  im  Stofsboden  freigelegt.  Vor  diese 
werden  durch  Drehen  der  Trommel  H  nach  und  nach  die  Kammern 
gebracht  und,  nachdem  die  leeren  abgeschossenen  Patronenhülsen  durch 
den  Stift  o  nach  hinten  ausgestofsen  sind,  die  neuen  Patronen  eingeführt. 
Nachdem  dies  geschehen,  wird  die  Klappe  g  wieder  in  die  Auslassung  c 
gelegt,  durch  die  Feder  j  in  dieser  Stellung  erhalten  und  dadurch  ein 
Herausfallen  der  Patronen  aus  der  Trommel  verhindert.  Um  den 
Schrotlauf  zu  laden,  wird  alsdann  die  Klappe  k  nach  links  gedreht. 
Sobald  die  Oeffnung  C  frei  liegt,  trifft  die  schiefe  Ansatzlläche  s  auf 
den  Ansatz  t  des  Auswerfers  u,  welcher  um  v  2;edreht  wird  und  mittels 
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7»  die  abgeschossene  Patronenhülse  aus  dem  Laufe  nach  hinten  heraus- 
wirft. Die  Feder  ?i  erhält  die  Klappe  k  in  dieser  Stellung,  so  dafs  nun- 
mehr die  neue  Patrone  in  den  Centrallauf  C  eingeführt  werden  kann. 
Ist  dies  geschehen,  so  wird  k  niedergelegt,  tritt  zwischen  den  Stofs- 
boden  E  und  die  Backen  6?,  G'  und  schliefst  den  Schrotlauf  C.  Der 
Ansatz  m  des  Auswerfers  u  legt  sich  hierbei  A^or  den  Patronenboden- 
wulst  q  Fig  10.  Die  Waffe  ist  jetzt  zum  Abfeuern  bereit.  Will  man 
nun  die  Kugelpatronen  zur  Entzündung  bringen,  so  wird  der  Hahntheil  B 
so  um  /■  gedreht,  dafs  sein  vorderer  Schlagtheil  in  die  betreffende  Aus- 
lassung von  A  tritt,  wie  dies  in  Fig.  7  angedeutet  ist.  Alsdann  trifft 
bei  dem  Niederschlagen  des  Hahnes  .1  dessen  Schlagspitze  d  die  in  der 
Mitte  des  Patronenbodens  befindliche  Zündvorrichtung  und  bringt  die 
Patrone  zur  Entzündung.  Soll  dagegen  der  Schrotlauf  abgefeuert 
werden,  so  legt  man  den  Griff  des  Hahntheiles  B  vorwärts,  der  Schlag- 
theil tritt  nach  vorn  auf  A  hervor  und  trifft  bei  dem  Niederschnellen 
des  Hahnes  den  Schlagbolzen  /( ,  welcher  seinerseits  die  Schrotpatroneu 
in  der  Mitte  ihres  Bodens  trifft  uud  mittels  der  dort  angebrachten  Zünd- 
vorrichtung zur  Explosion  bringt.  Im  Uebrigen  entspricht  das  Spannen 
des  Hahnes,  Bewegen  der  Ladetrommel  u.  a.  ganz  den  correspondireu- 
den  Bewegungen  bei  anderen  Revolvern. 

Zur  Anwendung  gelangen  Kugelpatronen  Fig.  9  und  Schrotpatronen 
Fig.  10-  letztere  besitzen  ein  Spitzgeschofs  p,  in  dessen  Riffeluug  die 
Patronenhülse  r-  befestigt  ist,  hinter  diesem  einen  aus  mehreren  Stücken  v 
bestehenden  Bleicylinder,  dahinter  die  Pulverladung  und  in  der  Mitte 
des  Bodens  die  Zündvorrichtung. 

Was  nun  die  Beurtheilung  der  Waffe  betrifft,  so  entspricht  der 
Revolver  bei  Anwendung  der  Kugelpatronen  vollständig  anderen  Revol- 
vern, und  ist  als  besonders  schwache  Seite  die  Zerbrechlichkeit  der 
Klappe  y  hervorzuheben.  Was  dagegen  den  Schrotlauf  betrifft,  so  hat 
die  Absicht  vorgelegen,  die  Waffe  durch  Hinzufügung  desselben  zu 
einem  gefährlichen  Instrumente  für  den  Nachkampf  zu  machen.  Bei 
weiteren  Entfernungen  ist  auf  genügende  ballistische  Leistungen  unter 
Anwendung  dieses  Laufes  wegen  der  Art  des  Geschosses  p  nicht  zu 
rechnen,  zum  Handgemenge  dürfte  derselbe  indessen  geeignet  erscheinen. 


Fox'  elektrischer  Gasanzünder.^ 

Mit  Abbildungen  auf  Tülel  23. 

Ein  Versuch  der  Gas  Light  and  Coke  Company  in  Fulham  mit  dem 
automatischen  Gasanzünder  von  George  Lane  Fox  ist  sehr  günstig  aus- 
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Fox'  elektrischer  Gasanzünder.  '   325 

gefallen.  Fox  benutzt  einen  einzigen,  von  Lampe  zu  Lampe  weiter- 
gehenden Draht  zum  Umdrehen  des  Hahnes  und  zum  Anzünden  des 
Gases.  Dazu  hat  jede  Lampe  eine  kleine  Liductionsspule  gewöhnlicher 
Art,  doch  ohne  Condensator  und  Stromunterbrecher.  Die  primäre 
Wickelung  aller  Liductoren  liegt  in  dem  Linienstromkreise;  die  secun- 
däre  Wickelung  endet  einerseits  an  dem  Gasrohre,  andererseits  nahe 
an  dem  Brenner.  Die  Umdrehung  des  Hahnes  besorgt  ein  permanenter 
Magnet,  welcher  bei  Magnetisirung  des  Kernes  der  Spule  mittels  eines 
mäfsig  starken  Stromes  sich  um  seine  Achse  dreht  und  das  Gas  aus- 
treten lälst.  Wird  dann  ein  kurzer  kräftiger  Strom  durch  die  Leitung 
gesendet,  so  entzünden  die  in  den  secundären  Wirkungen  inducirten 
Ströme  in  allen  Lampen  das  Gas.  Sendet  man  endlich  einen  Strom 
von  entgegengesetzter  Richtung  durch  die  Leitung,  so  schliefst  der 
permanente  Magnet  den  Gashahn.  Den  kurzen  kräftigen  Strom  zur 
•Entzündung  erzeugt  Fox  mittels  eines  sehr  grofsen  Condensators. 

Fig.  11  bis  13  Taf.  23  zeigen  die  in  mehreren  Ländern  patentirte 
Anordnung  in  verschiedenen  Ansichten.  Das  Gasrohr  a  setzt  sich  in  k 
bis  zum  Brenner  /  fort;  beide  Theile  verbindet  der  hohle  viereckige 
Rahmen  6,  der  mit  d  auf  a  aufgeschraubt  wird  und  bei  c  den  in  Fig.  15 
und  16  Taf.  23  abgebildeten  Hahn  aufnimmt;  die  Wege  /  des  zunächst 
in  c  steckenden  Rohres  e  (Fig.  17)  entsprechen  den  Wegen  g  des  Rah- 
mens b ;  der  Wirbel  h  (Fig.  18)  mit  den  Wegen  ?  ist  hohl ;  zum  OeÜiien 
und  Verschliefsen  ist  nur  eine  geringe  Drehung  von  h  erforderlich, 
welche  der  Magnetstab  o  (Fig.  11)  bewirkt,  indem  er  mittels  der  Vor- 
sprünge p,p  auf  den  durch  den  Ansatz  m  an  h  gesteckten  Stift  wirkt, 
wenn  er,  je  nach  der  Richtung  des  durch  die  Leitung  ir  und  die  indu- 
cirende  Wickelung  gesendeten  Stromes  angezogen  oder  abgestofsen, 
sich  mit  dem  mittels  der  Schraube  r  in  ihm  befestigten  Zapfen  q  in 
dem  vom  Holzstabe  t  getragenen  Näpfchen  s  in  dem  einen  oder  dem 
andern  Sinne  dreht.  Die  Spule  i<  enthält  die  Inductionsrollen  r,  deren 
Kern  aus  einem  Bündel  von  Eisendrähten  besteht ,  darüber  zwei  Lagen 
übersponnenen  Kupferdrahtes  (etwa  Nr.  20  Birminghamer  Lehre)  und 
darüber  10  bis  15  secundäre  Windungen  (etwa  Nr.  40)  besitzt;  von 
dem  einen  Ende  der  secundären  Windungen  führt  der  isolirte 
Draht  x  durch  den  Steingutträger  y  (Fig.  11  und  19)  nach  einer  Platin- 
spitze gegenüber  dem  Brenner  /;  das  andere  Ende  wird  mit  dem 
Rahmen  6  verbunden.-  Die  weichen  Eisendrähte  des  Kernes  stehen 
beiderseits  knapp  1^^  über  die  Spule  u  vor,  welche  an  Holzsträgern  ^ 
befestigt  ist,  die  mittels  der  Schrauben  z'  an  dem  Rahmen  6  ange- 
schraubt sind.  Der  ganze  Apparat  nimmt  nur  einen  Raum  von  63™°i 
Höhe  und  Breite  ein. 


2  Engineei\  1878  Bd..  45  S.  29  bildet  auch  das  zweite  Ende  bis  etwas  über 
den  Brenner  hinaufführend  und  in  eine  Platinspitze  endend  ab,  so  dafs  der  Funken 
zwischen  zwei  Spitzen  überspringt. 
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Fox  brachte  in  der  Station  Fulham  diese  Einrichtung  im  Früh- 
jahr 1877  au  etwa  40  Lampen  an.  Bis  December  1877  (etwa  8  Monate 
hindurch)  ging  alles  ganz  gut,  und  der  Versuch  sollte  noch  die  Winter- 
monate hindurch  Ibrtgesetzt  werden.  Die  Ersparnisse  werden  auf 
2ö  M.  für  die  Lampe  auf  1  .Jahr  berechnet.  (Telegrapliic  Journal^  1877 
Bd.  5  S.  304.) 


Frew's  Gichtverschlufs  für  Hohöfen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  23. 

Die  Hohöfen  mit  geschlossener  Gicht  leiden  gewöhnlich  an  dem 
Fehler,  dafs  während  des  Hinablassens  der  Rohmaterialien  Gase  ver- 
loren gehen,  was  sowohl  nachtheilig  für  den  Betrieb,  als  für  die  mit 
dem  Aufgeben  beschäftigten  Arbeiter  ist.  Um  diesen  Uebelstand  zu 
vermeiden,  hat  Frew  in  Dudley  einen  Doppelverschlufs  der  Gicht  in 
der  Art  angeordnet,  wie  es  die  Fig.  20  und  21  Taf.  23  nach  Engineei\ 
1878  Bd.  45  S.  234  zeigen. 

Ueber  den  in  bekannter  Weise  ausgeführten  Gichtverschlufs  befin- 
den sich  vier  horizontal  aufgelegte  und  durch  Winkeleisen  unter  ein- 
ander verbundene  schmiedeiserne  Platten,  welche  die  ganze  Gicht- 
öffnung des  Ofens  überdecken.  In  jeder  dieser  Platten  ist  eine  recht- 
eckige, durch  einen  Klappdeckel  D  verschliefsbare  Oeffuung  ausgespart, 
welche  hinreichend  grols  ist,  um  das  Auskippen  der  Gichtwagen  durch 
dieselbe  zu  gestatten.  Die  Deckel  D  sind  an  4  Ketten  K  aufgehäugt, 
welche  einerseits  an  den  Oesen  S  der  Deckel  und  andererseits  an  den 
Enden  H  eines  Querstückes  befestigt  sind,  das  mit  dem  Hebel  B  geho- 
ben und  gesenkt  werden  kann;  letzterer  bewerkstelligt  gleichfalls  das 
Oeffnen  und  Schliefsen  des  Aufgebekegels.  Die  Anordnung  der  Befesti- 
gung von  Deckel  und  Kegel  ist  nun  in  der  Art  getroffen,  dafs  erstere 
um  einen  Winkel  von  etwa  800  offen  stehen,  wenn  letzterer  geschlossen  ist, 
und  dafs  sie  sich  vollständig  schliefsen,  sobald  der  Aufgebekegel  um 
25cm  gesenkt  worden  ist.  Die  Spitze  des  Kegels,  an  der  Stelle,  wo 
die  Zugstange  C  angreift,  ist  durch  eine  zweitheilige  Blechhaube  G 
geschlossen,   luii  auch   hier  das  Entweichen  aou  Gasen  zu  verhindern. 

Die  ganze  Vorrichtung  ist  sehr  einfach  und  wenig  kostspielig, 
leidet  jedoch  an  dem  Mangel,  dafs  sie  das  Planiren  der  Rohmaterialien 
auf  der  Gicht,  wenn  nicht  verhindert,  so  doch  wesentlich  erschwert. 
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Mechanischer  Eindampfapparat  für  Laugen  und  Salzsoolen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2\. 

In  England  benutzt  man  vielfaoji  die  serlorene  Hitze  von  Rohsoda- 
öfen zum  Abdampfen  der  Sodalauge  mit  oberschlägigeni  Feuer. 
R.  llasendever  berichtet  dagegen  in  der  Chemisdien  Industrie  ^,  1878 
S.  8  dafs  die  hierbei  erhaltene  Soda  schlechter  ist  als  bei  Unterfeuer. 
Die  Untersuchung  der  Rauchgase  eines  solchen  Ofens  mit  oberschlägi- 
gem  Feuer  ergab,  dafs  die  Gase  beim  Eintritt  in  den  Ofen  im  Liter 
4  3,  beim  Austritt  nur  3oi?,2  schweflige  Säure  enthielten,  so  dafs  etwa 
25  Proc.  derselben  ü^atriumcarbouat  in  Sulfat  umwandelten. 

In  der  chemischen  Fabrik  Rhenania  in  Stolberg  bei  Aachen  hat 
man  auf  Vorschlag  von  J.  Thelen  zum  Abdampfen  von  Sodalaugeu 
(D.  R.  P.  Nr.  771  vom  4.  September  1877)  eine  halbrunde  Pfanne 
von  Ini  Radius  und  7^  Länge  gebaut,  auf  deren  gufseisernen  Kopf- 
platten  in  zwei  Lagerstühlen  die  Welle  11'  (Fig.  1  bis  4  Taf.  24)  ruht, 
welche   durch   die  Schnecke  E  bewegt  wird. 

An  den  Stangen  F,  welche  durch  Arme  unterstützt  und  mit  der 
Welle  verbunden  sind,  befindet  sich  ein  System  von  freihängendeu, 
schräg  stehenden  Schaufeln  oder  Krätzer  G.  Dieselben  berühren  beim 
Durchgang  durch  die  Lauge  den  Boden  der  Pfanne  und  bewirken  ein 
Fortschieben  des  ausgeschiedenen  Salzes  gegen  das  Ende  hin.  Die 
Krätzer  G  sind  in  solcher  Anzahl  angebracht,  dafs  kein  Punkt  der 
Pfanne  bei  jedesmaliger  Umdrehung  der  Welle  W  unberührt  bleibt. 
Sind  die  Salze  am  Ende  der  Pfanne  angelangt,  so  werden  sie  dort 
von  einer  freihängenden  Schaufel  ohne  Boden  ausgeschöpft.  Die  Seiten- 
wände dieser  Schaufel  sind  nach  der  Rundung  der  Pfanne  geformt,  so 
dafs  einem  seitlichen  Entweichen  der  Salze,  welche  von  der  Schaufel 
gefafst  sind,  vorgebeugt  wird. 


Köchling's  Apparat  zur  Entleerung  von  Ballons. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  2». 

Die  Mineralwasser-Apparatfabrik  MaÜieics  in  New- York  liefert  uuter 
dem  Namen  ^Köchlings  Ackl- Dispenser"  einen  sehr  zweckmäfsigeu 
Apparat  zur  Entleerung  von  Ballons,  welchen  W.Küiine  mit  Hilfe  der 
Skizze  Fig.  5.  Taf.  24  in  den  IndustriebUiüern^  1878  S.  150  folgender- 
niafsen  beschreibt. 


1  Neue  Monatsschrift,  herausgegeben  vom    Verein  zur  Wahrung  der  Interessen 
der  chemisdien  Industrie  Deutschlands. 
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Die  Hauptbestandtheile  dieses  Apparates  sind  eine  zinnerne  Druck- 
pumpe, welche  die  Luft  im  Ballon  zu  verdichten  hat,  und  ein  gebo- 
genes Glasrohr  a  von  etwa  15""^^  innerem  Durchmesser,  welches 
bis  auf  den  Boden  des  Ballons  reicht;  in  diesem  Rohr  steigt  die 
Flüssigkeit  und  lliefst  in  das  zu  füllende  Gefäfs  aus.  Die  Verbindung 
und  der  luftdichte  Verschlufs  dieser  beiden  Theile  mit  dem  Ballon 
wird  auf  folgende  Weise  hergestellt.  Ein  eiserner  Ring  mit  aufrecht- 
stehenden Schrauben  wird  über  den  Hals  b  des  Ballon  gelegt,  darauf 
ein  streng  über  dvn  Hals  gehender  Gummiring  und  auf  diesen  eine 
hohle  Halbkugel  c  von  Porzellan,  welche  eine  mittlere  und  seitliche 
Durchbohrung  hat.  Durch  die  mittlere  Durchbohrung  wird  jetzt  das 
gebogene  Rohr  a  mit  einem  Gummiring  gesteckt,  der  eiserne  Bügele/ 
mit  einer  Durchbohrung  für  jede  der  Schrauben  und  einer  OefFnung  für 
das  Glasrohr  übergelegt  und  mittels  Flügelmuttern  festgezogen.  Sobald 
man  nun  den  Schlauch  der  Druckpumpe  in  die  seitliche  Durchbohrung 
der  Porzellanka])pe  einsetzt  und  das  zu  füllende  Gefäfs  untersetzt,  so 
genügen  einige  Hübe  des  Pumpenstempels,  um  das  Ausfliefsen  der 
Flüssigkeit  zu  bewirken.  Letztere  kann  so  fast  bis  zum  letzten  Tropfen 
ohne  Mühe  abgezogen  werden  und  kommt  nur  mit  Glas  in  Berührung. 
Die  Bedienung  des  kleinen  Apparates  ist  sehr  leicht. 


Neue  Chamäleon-Bürette  von  Dr.  Kleinert. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  2k 

Diese  in  Fig.  0  und  7  Taf.  24  nach  der  Zeitschrift  für  analytische 
Chemie^  1878  S.  183  skizzirte  Bürette  ist  an  ihrem  oberen  Ende  zu  einer 
Röhre  a  verlängert  und  letztere  U-förmig  umgebogen.  Der  untere 
Theil  ist  wie  an  den  Mohrschen  Büretten  geformt,  die  Spitze  aber 
mehr  ausgezogen,  so  dafs  aus  der  Oeffnung  sehr  kleine  Tropfen  heraus- 
fliefsen  können.  Der  dickere  Theil  c  der  Spitze  ist  in  seinem  ganzen 
Umfange  rauh  gemacht,  sehr  schwach  conisch,  fast  cylindrisch  geformt 
und  kann  durch  ein  aufgeschliflenes  C3'lindrisches  oder  schwach  birnen- 
förmiges Röhrchen  b  luftdicht  verschlossen  werden.  Die  Bürette  wird 
durch  zwei  verschiebbare  Arme  e  und  /  an  einem  starken,  in  ein  oben 
weifs  lackirtes  Bret  oder  einen  Rahmen  mit  Porzellanplatte  eingelassenen 
Ständer  (j  getragen.  Seitlich  an  demselben  Ständer  wird  durch  zwei 
kleine,  ebenfalls  mittels  Stellschrauben  verschiebbare  Arme  h  ein  Glas- 
rohr mit  Glashahn  /  gehalten,  an  dessen  oberem  Ende  eine  weitere  Röhre  k 
angeschmolzen  ist;  dieselbe  wird  mit  einem  Salzgemenge  zur  Absorp- 
tion der  Kohlensäure  gefüllt,  während  über  das  andere  Ende  ein 
Gummischlauch  /  geschoben  ist,  der  mit  einem  kurzen  Glasrohre  m 
schliefst. 
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Der  Wirbel  des  Hahnes  l  ist  der  Länge  nach  aou  einem  Metall- 
stift durchzogen,  der  sich  nach  unten  in  einen  etwas  stärkeren  Griff  h 
von  6  bis  8*-™  Länge  fortsetzt.  Die  Yerbindmig  des  oberen  Rohres  k 
mit  der  Bürette  bei  a  wird  ebenfalls  durch  einen  Gummischlauch  be- 
werkstelligt, der  etwas  länger  sein  mufs,  als  die  Entfernung  von  a 
bis  /c,  damit  er  beim  Hochstellen  der  Bürette  ausreicht. 

Zur  Füllung  der  Bürette  bringt  man,  nachdem  das  schliefsende 
Gläschen  b  entfernt  ist,  ein  Becherglas  mit  der  Chamäleonlösung  so 
darunter,  dafs  die  Spitze  der  Bürette  in  die  Flüssigkeit  taucht,  öffnet 
den  Hahn  /  imd  saugt  durch  das  Glasrohr  m  beliebig  hoch  in  die 
Bürette,  sehliefst  den  Hahn  /,  wischt  die  Spitze  mit  Fliefspapier  sauber 
ab  und  bringt  die  zu  tilrireude  Flüssigkeit  unter  die  Bürette.  Die 
Länge  des  Griffes  n  gestattet  eine  solche  Stellimg  des  Hahnes,  dafs 
einzelne  Tropfen  in  beliebig  langen  Zwischenräumen  herausfliefsen,  was 
insbesondere  bequem  ist,  wenn  die  Flüssigkeit  vor  weiterem  Zusatz 
der  Chamäleonlösung  umgerührt  werden  mufs. 

Soll  die  zu  titrirende  Flüssigkeit  zugleich  erwärmt  oder  gekocht 
Averden,  so  schiebt  man  den  unteren  Arm  e  so  weit  in  die  Höhe,  als 
nöthig  ist 5  die  Arme  e  und  /  müfseu  jedenfalls  auch  eine  angemessene 
Länge  haben ,  damit  Dreifufs  nebst  Lampe  und  Becherglas  oder  Koch- 
flasche bequem  unter  die  Bürette  gebracht  werden  können.  Nach  dem 
Gebrauche  schiebt  man  das  Glasröhrchen  h  wieder  über  die  Spitze. 


Beitrag  zur  Bestimmiing  des  Nutzwerthes  verschiedener 
hydraulischer  Mörtelmaterialien:  von  R.  Dyckerhoff. 

Wiederholt  ist  auf  die  Thatsache  hingewiesen  worden,  dals  die 
Prüfung  der  Mörtel  nach  der  Zw^-Festigkeit  erfolgt,  obgleich  die  Mörtel 
in  der  Praxis  vorzugsweise  auf  jDrwc/.--Festigkeit  in  Anspruch  genommen 
werden.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  theils  in  der  Umständ- 
lichkeit und  Kostspieligkeit  der  Druckproben  und  theils  auch  in  der 
Annahme,  dafs  aus  der  praktisch  ermittelten  Zugfestigkeit  ein  Schlufs 
auf  die  Druckfestigkeit  gezogen  werden  könne.  Mifslich  ist,  dafs  mau 
bei  diesem  Schlüsse  in  Versuchung  geräth ,  das  Verhältnifs  der  Druck- 
festigkeit zur  Zugfestigkeit,  das  für  ein  bestimmtes  Material  gilt,  auf  ein 
beliebiges  anderes  zu  übertragen,  während  doch  dieses  Verhältnifs  je 
nach  dem  Material  ein  wechselndes  ist.  Es  liegen  uns  nun  A^on  einer 
über  einen  längeren  Zeitraum  sich  erstreckenden  Versuchsreihe  mit 
5  verschiedenen  Portlandcementen ,  Romancement  und  Trafs  mit  hy- 
draulischem Kalk  die  Festigkeitsresultate  von  Druck  und  Zug  ^•or, 
die  sich  bis  zu  einer  12wöchentlichen   Erhärtunssfrist  ergeben   haben. 
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Die  Proben  auf  Zugfestigkeit  wurden  den  „Normen^-  (vgl.  1^77  224 
417.  655)  entsprechend  ausgeführt,  diejenigen  auf  Druckfestigkeit  unter 
gleichen  Bedingungen  wie  dort  an  Würfeln  von  10cm  Seite. 

Die  Versuche  haben  ergeben,  dafs  bei  den  5  Portlandcement- 
Proben,  selbst  bei  Verschiedenheit  des  Sandzusatzes,  die  Druckfestig- 
keit jeweils  etwa  das  lOfache  der  Zugfestigkeit  betrug,  während  bei 
sehr  gutem  Romancenient  (Grenobler)  und  bei  Trafsmörteln  (3  Vol. 
bestem  Beckumer  Wasserkalk,  4  Vol.  Trals,  2  Vol.  Sand,  sowie 
ferner  bei  einer  zweiten  Mischung  aus  gleichen  Volunitheilen  derselben 
Materialien)  nur  etwa  das  6fache  erreicht  wurde.  Danach  ist  eine 
directe  Vergleichung  von  Zugfestigkeitsresultaten  zum  Zweck  der  Nutz- 
M^erthbestimniung  nur  für  gleichartige  Mörtelmatcrialien  unter  sich 
zulässig. 

Es  können  indessen  für  den  Nutzwerth  hydraulischer  Mörtel  die 
Festigkeitsresidtate  allein  nicht  mafsgebend  sein,  da  hierfür  noch  andere 
wesentliche  Eigenschaften,  z.  B.  rasche  Erhärtungsfähigkeit  u.  a. ,  in 
Betracht  kommen.  So  verwendet  man  für  gewisse  Z^vecke  Roman- 
cement,  trotzdem  derselbe  selbst  bei  bester  Qualität  eine  wesentlich 
geringere  Fetigkeit  ergibt  als  Portlandcement,  aus  dem  Grunde,  dafs 
er  bei  Wasserandrang  eine  rasche  Erhärtung  annimmt.  Aus  ähnlichen 
Rücksichten  kann  man  gezwungen  sein,  rasch  bindendem  Portland- 
cement den  Vorzug  vor  langsam  bindendem  zu  geben,  wie  dies  auch 
in  den  „Normen ''  unter  II  vorgesehen  ist.  Es  sind  nun  zwar  mit 
rascher  bindendem  Cement  nicht  gleich  hohe  Festigkeitszahlen  zu 
erzielen  als  mit  langsamer  bindendem;  aber  dennoch  wird  in  manchen 
Fällen  der  rascher  bindende  Cement  mit  geringerem  Bruchgewicht  dem 
langsamer  bindenden  mit  höherer  Festigkeit  gleichwerthig  zu  erachten 
sein.  Der  Grund  hierfür  liegt  in  dem  Einflufs  der  Bindezeit  auf  die 
Festigkeit  —  ein  Einflufs,  welcher  in  den  Normen  unter  II  zwar  ange- 
deutet ist,  aber  in  seiner  ganzen  Tragweite  doch  noch  zu  wenig  ge- 
würdigt wird.  Der  Einflufs,  den  die  Bindezeit  ausübt,  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wenn  man  die  Festigkeitszahlen  eines  rascher 
bindenden  Cementes  mit  denjenigen  vergleicht,  welche  man  mit  dem- 
selben Cemötit  erhält ,  nachdem  man  ihn  durch  bekannte  Mittel  vorher 
langsam  bindend  gemacht  hat.  So  fanden  wir  u.  a.  bei  einem  Cement 
von  t)0  Minuten  Bindezeit  bei  der  Normalprobe  eine  Festigkeit  von 
7k,(j  für  iMc  nach  7  Tagen  und  von  13^,8  nach  28  Tagen,  während 
derselbe  Cement  auf  eine  Bindezeit  von  7  Stunden  gebracht,  entspre- 
chend 10,9  und  15i',9  erreichte.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Festig- 
keitsresultate eines  und  desselben  Cementes,  von  ursprünglich  Yj  Stunde 
Bindezeit,  die  auf  bezieh.  S'/^,  10  und  14  Stunden  gebracht  wor- 
den war. 
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Bindezeit 

desselben 
Cementes 

Reiner  Cement  mit  Je  275" 
Wasser  auf  lOOOS  Cement 

1  Th.  Cement,  3  Th.  Saud 
Normalprobe 

7  Tage 

28  Tnge 

50  Tage 

7  Tage       28  Tage      56  Tage 

1/2  Stunde 
S'V'a  Stunde 
10  Stunden 
14  Stunden 

22,7 
22.2 
26,4 
29,9 

28,5 
32,1 
35,7 

38,2 

37,7 
37,5 
42,0 
44,9 

8,1 
10,0 
11,2 
12,7 

11,8 
14,9 
16,7 

18,5 

15,7 
17,9 

19,2 

20,2 

Diese  wenigeu  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  von  welch  aufser- 
ordeutlichem  EinÜuls  die  Bindezeit  auf  die  Festigkeit  ist,  und  zwar 
geht  aus  ihnen  hervor,  dafs  ein  und  derselbe  Cement  eine  um  so  höhere 
Festigkeitszahl  ergibt,  je  länger  bei  demselben  das  Abbinden  verzögert 
wird.  Die  Thatsache,  dafs  langsam  bindende  Cemente  gröfsere  Festig- 
keit.^zahlen  liefern  als  rascher  bindende,  erklärt  sich  leicht  durch  die 
Vorgänge,  welche  bei  der  Erhärtung  des  Cementes  stattfinden.  Es  laufen 
dabei  zwei  Processe,  nämlich  ein  mechanischer  und  ein  chemischer, 
neben  einander  her.  Der  mechanische  Procefs  besteht  darin ,  dafs  sich 
nach  dem  sogen.  Anmachen  des  Mörtels  die  Theilcheu  auf  einander 
ablagern,  wodurch  der  Mörtel  eine  gewisse  Dichte  erlangt.  Diese 
Dichte  wird  um  so  gröfser  ausfallen,  je  mehr  Zeit  für  die  Ablagerung 
man  gewährt.  Mit  dem  Momente,  wo  der  parallel  laufende  chemische 
Procefs  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs  der  Cement  erstarrt,  d.  h.  dafs 
der  Mörtel  als  „abgebunden"  zu  betrachten  ist,  hört  die  Wirkimg  des 
mechanischen  Processes  auf  und  von  da  an  bleibt  der  chemische  Pro- 
cefs allein  in  weiterer  Wirksamkeit.  Ist  nun  ein  Cement  rasch  bin- 
dend, so  wird  der  mechanische  Procefs  durch  den  chemischen  Procels 
früher  als  sonst  unterbrochen,  und  es  haben  die  Thedchen  nicht  die 
nöthige  Zeit,  um  sich  eben  so  dicht  auf  einander  zu  lagern,  als 
sie  bei  langsam  bindendem  Cement  dies  thun  würden.  Wenn  da- 
her bei  dem  langsam  und  dem  rascher  bindenden  Cement  der 
gleiche  cJiemische  Procefs  wirkt,  so  wird  bei  den  näher  an  einander 
gelagerten  Theilchen  des  langsamer  bindenden  Cementes  die  Verkittung 
eine  iimigere  sein,  als  bei  den  weiter  aus  einander  liegenden  Theilcheu, 
des  rascher  bindenden  Materials ,  und  hiernach  wird  es  leicht  verständ- 
lich, warum  der  bei  den  oben  besprochenen  Proben  verwendete  Cement 
von  30  Minuten  Bindezeit  wesentlich  niedrigere  Festigkeitszahlen  erge- 
ben mufste  als  derselbe  Cement,  nachdem  man  ihn  bis  auf  3'/2i  1*^ 
und  14  Stunden  Bindezeit  gebracht  hatte. 

Für  guten,  langsam  bindenden  Cement  wird  man  daher  hohe 
Festigkeitszahlen  verlangen,  während  man  für  gleich  guten,  aber  rascher 
bindenden  Cement  nur  geringere  Festigkeitszahlen  beanspruchen  darf. 
Man  erhält  bei  gleich  sorgfältiger   und  richtiger  Anfertigung,  je   nach 
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der  Natur  der  Rohmaterialien,  Cement  von  .kurzer  oder  langer  Binde- 
zeit. Es  bietet  aber  keine'  Schwierigkeit,  einen  rascher  bindenden 
Cement  nachträglich  langsam  bindend  zu  machen  und  dadurch  seine 
Festigkeit  entsprechend  zu  erhöhen.  Daher  können  Cemente,  welche 
in  Folge  der  Benutzung  weniger  geeigneter  Rohmaterialien  oder  wegen 
mangelhafter  Fabrikationsweise  als  von  geringerem  Werth  zu  erachten 
sind,  wenn  dieselben  nachträglich  langsam  bindend  gemacht  werden, 
gleiche  oder  selbst  höhere  Bruchgewichte  ergeben,  als  gute  aber  rasch  bin- 
dende Cemente.  Man  wird  sich  jedoch  über  den  Werth  solcher  Fabrikate 
nicht  täuschen  können,  wenn  man  die  bei  annähernd  gleicher  Binde- 
zeit gewonnenen  Resultate  mit  einander  in  Vergleich  bringt. 

Aus  den  vorstehenden  Betrachtungen  ergibt  sich,  dals  Festigkeits- 
zahlen für  die  Beurtheikmg  des  relativen  Werthes  verschiedener  Cemente 
nur  dann  mafsgebend  sind ,  wenn  bei  ihrer  Erlangung  neben  der  Festig- 
keit selbst  auch  auf  wesentliche  Differenzen  in  der  Bindezeit  Rücksicht 
genommen  wurde.  (Vom  Verfasser  gef.  eingesendeter  Sonderabdruck 
aus    der  Deutschen  Banzeitunfj^  1878  Nr.  7.) 


üeber  Kochgeschirre  mit  bleihaltiger  und  solche  mit 
bleifreier  Glasur. 

Nach  L.  Gallus  (Thonindustriez-eUuiuj .  1877  S.  51  bis  117)  zeigen 
die  Kochgeschirre  mit  bleihaltiger  Glasur  eine  ungemeine  Mannigfaltig- 
keit des  Aussehens  und  Verschiedenheit  der  Fabrikation.  Es  gehört 
nämlich  hierzu  sowohl  der  ordinärste  Milchtopf  des  Hafners,  als  auch 
der  feinste,  geschmackvoll  verzierte  Topf  der  Znaimer  Fabrikanten, 
welcher  in  der  ganzen  civilisirten  Welt  als  Küchenzierde  dient.  Nichts 
desto  weniger  bleibt  im  Grofsen  imd  Ganzen  ihr  innerer  Werth  als 
Kochgeschirr  derselbe,  da  sie  alle  die  sehr  geschätzte  Eigenschaft  mit 
einander  gemein  haben,  im  offenen  Feuer  nicht  zu  springen  oder 
unbrauchbar  zu  werden.  Ihre  Masse  besteht  überall  nur  aus  einem 
plastischen  Thon,  der  mit  Sand  so  viel  gemagert  ist,  dafs  dadurch 
derselben  die  letztgenannte  Eigenschaft  in  vollem  Mafse  zu  eigen 
wird.  Es  wird  dies  dadurch  erreicht,  dafs  der  Hitzgrad  beim  Brennen 
nicht  über  einen  gewissen  Punkt  der  Porosität  getrieben  wird,  Avobei 
also  der  magernde  Sand  seine  volle  Wirksamkeit  in  der  Masse  be- 
halten kann.  Derselbe  verhindert  nämlich  beim  Gebrauche  dieser 
Artikel,  vorausgesetzt,  dafs  er  gleichmäfsig  unter  der  Masse  vertheilt 
ist,  dafs  die  locale  Einwirkung  der  directen  Flamme  sich  auf  die 
benachbarten  und  weiteren  Theile  des  Gegenstandes  erstreckt  und 
dieselben  zum  Platzen  bringt. 
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Ein  Vermischen  des  Thoues  mit  Saud  oder  Chamotte  geschieht 
selten,  da  sich  meist  ein  Thon  mit  20  bis  40  Proc.  Saud  fmdet;  ist 
der  Sandgehalt  geringer  als  20  Proc,  so  zerspringen  die  Gefäfse  leicht : 
ist  er  höher  als  40  Proc,  so  läfsl  sich  die  Masse  schwer  bearbeiten. 
Soll  jedoch  em  Thon  mit  10  bis  20  Proc  Saud  (z.  B.  viele  nassauische 
Thone)  verwendet  werden,  so  darf  beim  Brennen  nicht  über  angehende 
Rothiilut  gesangeu  werden,  um  die  erforderliche  Porosität  zu  erlangen. 
Sonst  soll  im  Allgemeinen  bei  ordinären  Hafnergeschirreu  dunkle,  bei 
feinen  Kochgeschirren  helle  Rothglut  nicht  überschritten  werden. 
Ersteres  wird  in  einem  Brande  fertig  gestellt,  feinere  Geschirre 
maclien  dagegen  einen  Bisquit-  und  einen  (rlatlbrand  durch,  erfordern 
daher  auch  einen  gröfseren  Sandgehalt.  Gewöhnliches  Kochgeschirr 
wird  m  liegenden  Oefeu  mit  Holzfeuerung  gebrannt,  feineres  Geschirr 
meist  in  stehenden  Etagenöfen  mit  Kohlen-  oder  Holzfeuerung,  und 
zwar  sowohl  für  Bisquit-  wie  Glattbrand  in  Kapseln. 

Das  Glasiren  des  Bisquits  bei  doppeltem  Brande  geschieht  auf  die 
beim  Steingut  gebräuchliche  Art  des  Durchziehens:  das  Begiefsen  und 
Ausgiefsen  ist  eine  veraltete  Methode  und  wird  jetzt  nicht  mehr  ange- 
wendet. Es  hat  jedoch  seine  Anwendung  beim  einmaligen  Brande. 
Hierbei  werden  die  rohen  Geschirre  erst  von  innen  und  dann  von 
auisen  mit  der  Glasur  begossen.  Selbstredend  ist  die  Consistenz  der 
Glasur  in  den  beiden  Fällen  eine  ganz  verschiedene:  das  Aus-  und 
Uebergiefsen  erfordert  eine  consistentere  Glasur  als  das  Durchzieheu 
des  Bisquits.  Da  ein  jeder  Fabrikant  von  Kochgeschirren  seine  eigene, 
zu  seiner  Masse  streng  ausprobirte  und  ihr  angepafste  Bleiglasur  hat, 
so  gibt  es  so  viel  verschiedene  Kochgeschirrglasuren  als  Kochgeschirr- 
masseu.  Manche  wenden  nur  gemahlenen  Bleiglanz  an,  erhalten  hier- 
durch aber  eine  schlechte  Glasur  mit  geringem  Kieselsäuregehalt. 
Besser  sind  die  Glasuren,  welche  durch  Auftragen  von  gemahlener 
Kieselsäure  mit  Bleioxyd  erhalten  werden;  man  nimmt  meist  1  Tli. 
Sand  zu  3  Th.  Bleiglätte,  zuweilen  mit  Thonzusatz.  Zu  feineren 
Geschirren  wird  eine  schwerer  schmelzbare  Glasur  aus  1  Th.  Sand 
und  2  Th.  Bleiglätte,  nicht  selten  mit  verschiedenen  Beimischungen 
verwendet.  Als  Beispiele  für  letztere  Glasuren  werden  folgende  an- 
gegeben: 100  Th.  Bleiglätte  und  50  Tli.  Quarz  oder  45  Th.  Sand, 
oder  100  Th.  Mennige  mit  50  Th.  Sand.  Diese  drei  Glasuren  haben 
die  Eigenschaft,  auf  stark  sandhaltiger,  sowie  auf  ganz  fetter  Masse 
glänz  glatt  einzuschmelzen;  sie  zeigen  auf  weifsem  Scherben  ein  hell- 
gelbes Aussehen.  Auf  stark  kalkhaltiger  Masse  sind  sie  nicht  zu  ver- 
wenden, da  sie  selbst  in  schwacher  Rothglut  von  derselben  aufgesogen 
werden  und  die  Oberfläche  der  Gegenstände  rauh  und  glanzlos  erscheinen 
lassen.  Kur  in  ganz  dicken  Lagen  ist  es  mitunter  möglich ,  auf  kalk- 
haltiger Masse  einen  Glanz  hervorzubringen. 

Eine    weitere  Eigenthümlichkeit    dieser  Glasuren    ist    ihre   leichte 
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Verflüchtigung  in  starker  Hitze.  Dieselbe  zeigt  sich  auf  doppelte 
Weise.  In  den  starken  Feuerstelleu,  die  über  helle  Rothglut,  also  in 
Weifsglut  gehen,  erscheinen  sie  wie  weggeblasen,  und  ist  nur  ein 
üanz  leichter  Schinnncr  an  deren  Stelle  zu  bemerken.  Dieser  Umstand 
tritt  jedoch  nur  bei  sehr  dichten  Massen  auf.  Bei  saugenden  Massen 
werden  in  den  stärksten  Hitzgraden  die  Glasuren,  ähnlich  wie  bei  den 
Kalkmassen  in  niederer  Temperatur,  von  der  Masse  völlig  aufgesaugt, 
und  aller  Glasurglanz  ist  verschwunden.  Weiter  zeigt  sich  die  starke 
Yerflüchtie,ung  in  dem  unangenehmen  Ansaugen,  welches  die  Kapsel- 
wände, wenn  dieselben  nicht  sorgfältig  glasirt  sind,  auf  die  Glasur 
ausüben  und  das  nur  in  den  starken  Feuerstelleu  vorkommt.  Dieses  An- 
saugen geht  mitunter  bis  zum  förmlichen  Aufkochen  und  Blasigwerden 
der  Glasuren. 

Fast  alle  bleihaltigen  Kochgcschirrglasuren  geben  auf  gröberer 
Masse  Glasux-risse ,  so  dafs  ein  gutes  Kochgeschirr  ohne  Glasurrisse 
nicht  denkbar  ist.  Dazu  kommt,  dafs  die  Bleiglasuren  während  der 
Fabrikation,  beim  Mahlen,  Mischen,  Glasuren  u,  s,  w,,  sowie  beim 
Gebrauch  gesundheitsschädlich  wirken  können  (vgl,  1877  223  98). 

Leider  kennt  man  bis  jetzt  noch  keine  Töpferglasuren  ohne  Blei- 
oxvd,  die  bei  niederer  Einschmelzhitze  gestatten,  unzerspringbares 
Geschirr  mit  glatter  Oberfläche  und  zu  niedrigem  Preise  herzustellen. 
Wenn  übrigens  der  Bleigehalt  der  angegebenen  Mischungen  nicht 
überschritten  und  die  nicht  zu  dick  aufgetragene  Glasur  bei  heller 
llothglut  eingeschmolzen  wird,  so  ist  dieselbe  in  gesundheitlicher 
Beziehung  vorwurfsfrei, 

Kochgeschirre  mit  bleifreier  Glasur  ebenso  kochfeuerfest,  so  glänzend, 
haltbar  und  billig  wie  die  erwähnten  feineren  Kochgeschirre  herzustellen, 
ist  bis  jetzt  nicht  möglich  gewesen. 

Unter  den  Geschirren  mit  bleifreier  Glasur  ist  es  das  Bunzlcmer 
SteingeschiiT^  auch  Gesundheitssteingeschirr  genannt,  welches  die  meiste 
Verbreitung  hat;  in  manchen  Gegenden  ist  es  sogar  das  ausschliefslich 
im  Gebrauch  befindliche  Kochgeschirr,  nämlich  dort,  wo  dasselbe 
erzeugt  wird  und  seiner  grofsen  Billigkeit  halber  kein  Töpfer-  resp. 
feines  Kochgeschirr  zur  Concurrenz  kommen  läfst,  so  im  Norden  von 
Böhmen,  in  Mähren,  Schlesien  und  im  Königreich  Sachsen;  von  diesen 
Gegenden  wird  es  nach  allen  Theilen  Europas  ausgeführt. 

Die  Bunzlauer  Geschirre  zeigen  nicht  alle  dieselbe  Fabrikations- 
methode; es  gibt  vielmehr  deren  zwei  ganz  verschiedene,  die  ebenso 
verschiedene  Geschirre  liefern,  und  Avelche  durch  ihr  Aussehen  auf 
den  ersten  Blick  von  einander  zu  unterscheiden  sind.  Die  erstere 
dieser  beiden  Methoden  benutzt  zur  Masse  einen  stark  mit  feuerfestem 
Sand,  der  mitten  zwischen  Stecknadelkopf-  und  Linsengröfse  steht, 
gemagerten  feuerfesten  Thon,  zur  Glasur  einen  sehr  leichtsehmelzigen 
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Ziegellehm,  mit  einem  bestimmten  Procentsatz  Potaschelösmig  versetzt, 
und  zum  Brennen  der  Geschirre  liegende  Steinzeugöfen  mit  i/o?;;-Feuerung. 
Die  zAA-eite  Methode  benutzt  zur  Masse  feuerfesten  Thon,  mit  steck- 
nadelkopfgrofsem  Sand  gemengt,  zur  Glasur  einen  leichtschmelzigen 
Lehm,  mit  Potasche,  Soda  und  Boraxlösung  versetzt,  und  zum  Brennen 
stehende  Oefen  mit  Steinkohlen-  oder  Braunkohlen-Feuerung. 

Die  Herstellungsmethode  mittels  Holzfeuerung  ist  nur  da  lohnend, 
wo  sich  die  Rohmaterialien  mit  billigem  Holz  zusammen  vorfinden,  da 
sich  bei  dem  aufserordeutlich  niedrigen  Preise  der  Geschirre  dieselben 
nur  in  holzreichen  Gegenden ,  welche  Lager  feuerfester  Thone  haben,  mit 
Vortheil  herstellen  lassen.  Bei  den  allmälig  von  Jahr  zu  Jahr  sicher 
höher  steigenden  Holpreisen  ist  jedoch  auch  dieser  Methode  iiir 
Todesurtheil  schon  gesprochen ;  man  wird  aber  noch  lange  an  derselben 
festhalten,  um  so  mehr,  da  sie  sonstige  Fabrikationsvortheile  vor  der 
Steiukohlenfeuer-Methode  voraus  hat. 

Der  zur  Masse  verwendete  Thon  ist  ein  feuerfester  Thon  von 
bester  Qualität,  d.  h.  er  mufs  in  den  höchsten  in  der  Keramik  erzeugten 
Hitzgraden  stehen,  kann  sich  jedoch  in  diesen  mit  einer  ganz  beliebigen 
Farbe  brennen,  wie  weifs,  hellgrau,  grau,  gelb.  Thone  mit  gröfserem 
Eisen-  und  Kalkgehalt,  als  ihn  gute  feuerfeste  Thone  besitzen,  sind 
daher  nicht  zu  verwenden.  Die  besten  Kapsel  thone  gehören  hierher. 
Als  häufig  zur  Fabrikation  der  Bunzlauer  Geschirre  dienende  Thone,  die 
in  dieser  ihrer  Verwendung  auch  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben, 
sind  die  Camenzer  und  Pilsner  Thone  zu  erwähnen;  sie  werden  auch 
zu  diesem  Zwecke,  wenn  auch  nur  in  die  nähere  Umgebung  ihrer 
Fundorte  versendet,  da  stets  noch  der  Thon  eher  als  das  Holz  die 
hohen  Transportkosten  ertragen  kann. 

Diese  Thone  besitzen  öfters  bis  zu  20  Proc.  natürlichen  mitge- 
führten Schlemmsaud,  den  man  ihnen  läfst.  Die  Thone  werden  durch 
grobe  Siebe  geschlemmt,  welche  allen  Sand  durchgehen  lassen  und 
blos  die  mitgeführten  Beimengungen,  wie  gröbere  Steine,  Holz, 
Schwefelkiesknollen  u.  s.  w.  zurückhalten.  Von  Hause  aus  reine  Thone, 
ohne  wesentliche  Verunreinigungen,  werden  sie  nach  dem  Zerkleinern, 
wobei  man  diese  Unreinigkeiten  entfernt,  im  Wasser  aufgeweicht.  Die 
sich  dann  noch  etwa  vorfindenden  fremden  Stoff'e  werden  bei  der 
späteren  Verarbeitung  der  Masse,  Treten  und  Schlagen,  entfernt.  Mag 
nun  der  Thon  gesiebt  oder  blos  aufgeweicht  werden,  stets  wird  ihm 
eine  bestimmte  Menge  Sand,  seltener  Chamotte,  als  Magerungs-  und 
feuerfester  Stoff  beigemischt.  Es  hat  dies  den  Zweck,  die  durch  die 
hohe  Eiuschmelztemperatur  der  Glasur  (Porzellanofenfeuer)  stark  be- 
einträchtigte Kochfeuerfestiokeit  der  Geschirre  in  etwas  wieder  herzu- 
stellen.  Sand  wird  der  Billigkeit  halber  der  Chamotte  vorgezogen  und 
zwar,  wenn  solcher  zu  haben  ist,  sogenannter  Flötzsand.  Dieser  hat 
vor  allen  anderen  Sandsorten  den  Vortheil   des   Mangels   fremder  Bei- 
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inischungeu,  sowie  auch  uocli  den,  dafs  mau  ihn  durch  Anwendung 
eines  Gatters  in  beliebiger  gewünschter  Korngröfse  haben  kann. 

Die  Menge  des  beizumischenden  Sandes  ist  nun  eine  streng  be- 
stimmte. Je  mehr  man  dem  feueriesten  Thone  zumischen  kann,  um 
so  besser  und  kochfeuerfester  wird  das  daraus  hergestellte  Geschirr, 
und  wird  die  Menge  desselben  nur  beschränkt  durch  die  Schwierigkeit 
der  Verarbeitung  sehr  magerer  Massen;  über  40  Proc.  geht  man  jedoch 
nie.  Von  diesen  40  Proc.  entfallen  etwa  durchschnittlich  20  auf  den 
ursprünglichen  Sandgehalt  des  Thones  und  20  auf  den  Zusatz.  Von 
diesen  letzteren  20  sind  durchschnittlich  10  in  der  Korngröfse  des  im 
Thon  enthaltenden  Sandes  und  10  haben  die  Korngröfse  zwischen 
Stecknadelkopf-  und  Linsengröfse.  Es  ist  uämlicli  eine  sowohl  hierbei, 
als  auch  bei  der  Kapselfabrikation  bekannte  Thatsache,  dafs  maai 
einem  guten  plastischen  Thon  je  mehr  je  besser,  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze,  magerndes  Material  einer  gewissen  Korngröfse  zusetzen  kann, 
dafs  sich  die  Menge  Zusatz  genau  nach  dessen  Korngröfse  richtet  und 
dafs  man  von  feinerem  Korn  mehr  als  von  grobem  zusetzen  kann. 
Ebenso  bekannt  ist  es,  dafs  zur  gewünschten  Verbesserung  der  Halt- 
barkeit der  Kapseln  sowie  der  Kochgeschirre  eine  stärkere  Korngröfse 
in  bestimmter  Menge  erforderlich  ist,  und  diese  sind  die  zuletzt  be- 
merkten 10  Proc.  Sand  zwischen  Stecknadelkopf-  und  Linsengröfse. 
Ueber  diese  40  Proc.  magernde  Mittel  hinauszugehen,  ist  nicht  möglich, 
da  sich  dergleichen  Massen  nur  mit  mit  den  gröfsten  Schwierigkeiten 
verarbeiten  lassen.  Das  Untermischen  des  Sandes  oder  der  Chamotte 
imter  den  Thon  geschieht  allein  durch  Treten  mit  den  Füfsen,  da  dies 
eine  alt  hergebrachte  Methode  ist,  an  der  man  gern  festhält,  indem 
die  Anlage  eines  Thonmischers  (Thonschneiders)  bei  dem  kleinhand- 
werksmäfsigen  Betriebe  der  ßunzlauer  Gesehirrfabrikation  für  den 
Einzelnen  zu  hohe  Kosten  verursachen  würde. 

Die  Glasuren  dieser  Geschirrsorte  bestehen,  wäe  schon  bemerkt, 
aus  Ziegellehm  mit  Potaschelösung  versetzt.  Es  ist  nun  nicht  jeder 
Ziegellehm  hierzu  tauglich,  und  mufs  man  in  der  Auswahl  desselben, 
da  in  der  Regel  verschiedentliche  Sorten  zur  Verfügung  stehen,  sehr 
vorsichtig  sein  und  keinen  ohne  vorheriges  gründliches  Durchprobiren 
anwenden.  Dasselbe  geschieht  bei  eingerichteter  und  im  Gange  belind- 
licher  Fabrikation  auf  die  Art,  dafs  man  die  Lehmsorten  feinsten« 
schlemmt  und  damit  ungebrannte  und  verglühte  Stücke  in  verschiedenen 
Dicken  begiefst  und  diese  nach  dem  völligen  Durchtrocknen  in  den 
verschiedenen  Ofenstellen  dem  Brande  unterwirft.  Der  reine,  unver- 
setzte  Lehm,  auf  den  dann  die  Wahl  fällt,  mufs  spiegelglatt  und  in 
reiner  zusammenhängender  Schicht  von  siegellackrother  bis  rothbrauner 
Farbe  einschmelzen. 

Zum  Untersuchen  der  Lehmsorten,  ohne  dafs  ein  Bunzlauer 
Geschirrbreonofen  zur  Verfügung  steht,  wie  z.  B.  bei  Beginn  der  Ein- 
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führuug  der  Fabrikation,  macht  man  dieselben  Versuche  auf  rohen 
und  verglühten  Thonstücken,  auch  auf  rohen  und  verglühten  Porzellau- 
scherben,  und  setzt  diese  Proben  den  starken  Feuerstellen  des  Porzellau- 
breuuofens  aus.  Man  findet  dabei,  dafs  manche  Sorten  Lehm  bei 
sonstigen  guten  Eigenschaften,  als  billiger  Preis,  leichtes  Schlemmen 
bei  wenig  Verlust,  glattes  und  glänzendes  Einschmelzen,  eine  dunklere 
Farbe  als  die  gewünschte  zeigen;  sie  sind  deswegen  wohl  zu  ver- 
wenden, da  durch  den  später  folgenden  Potascheversatz  die  Farbe 
nach  dem  Einschmelzen  schon  heller  wird.  Manche  Lehme  zeigen 
bei  diesen  Versuchen  eine  dunkelschwarze  Farbe,  andere  benetzen  den 
Scherben  nicht,  d.  h.  schmelzen  in  Tropfen,  wieder  andere  zeigen 
Glasurrisse  sogleich  nach  dem  Einschmelzen,  andere  sind  völlig  ver- 
schwunden und  sind  in  die  Masse  eingesaugt.  Die  dunkle  Farbe  ver- 
danken die  Lehme  ihrer  Schwerschmelzbarkeit,  wobei  die  braunrothe 
Eisenoxydfarbe  nicht  zum  Vorschein  kommen  kann,  Lehme,  die  sich 
vom  Scherben  zurückziehen  und  in  einzelneu  Tropfen  auf  demselben 
einschmelzen,  haben  eine  zu  geringe  Schmelzbarkeit,  die  in  dem  unzu- 
reichenden Kalkgehalt  ihren  Grmid  hat.  Das  völlige  Eingesaugtwerden 
der  Lehmsorten  endlich  liegt  in  deren  zu  grofser  Leichtflüssigkeit,  in 
erster  Linie  in  deren  zu  grofsem  Kalkgehalt.  Dieselben  schmelzen  in 
minder  hohen  Temperaturen  spiegelglatt  und  ganz  wasserflüssig  ein 
und  rinnen  wie  Wasser  an  den  Seiteuwäuden  der  Geschirre  herunter. 
Es  ist  nun  in  der  That  äufserst  selten,  dafs  eine  Lehmsorte  keinen 
dieser  besagten  Mängel  zeigt  •,  mit  nur  einem  derselben  ist  sie  für  sich 
allein  nicht  zu  verwenden,  und  mischt  mau  daher  in  der  Regel 
mehrere  Lehme  zum  Glasurversatz  zusammen,  so  z.  B.  einen  schwarz- 
und  schwerschmelzigen  mit  einem  leichtschmelzigeu,  so  dafs  dadurch 
der  nothwendige  Kalkgehalt  im  Mittel  erreicht  wird.  Einige  wenige 
Versuchsmischungeu,  in  den  verchiedenen  Ofentheilen  gebrannt,  führen 
stets  zum  Ziele,  und  mufs  man  den  so  erhaltenen  Versatz  strenge  bei- 
behalten. Bei  jeder  neuen  Lehmzufuhr  und  noch  mehr  bei  Lehm- 
bezügen aus  neuen  Gruben  darf  man  ebenfalls  diese  Versuche  nie  unter- 
lassen, da  man  sonst  leicht  in  sehr  grofse  Verluste  gerathen  kann. 

Wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich,  schmilzt  eine  passende 
Lehmmischung,  in  der  richtigen  Hitze  eingebrannt,  ohne  jeglichen 
weiteren  Zusatz  der  beliebten  rothen,  stark  deckenden  Glasur  ein; 
trotzdem  setzt  mau  eine  Potaschelösuug  zu,  und  fragt  es  sich  demnach, 
welchen  Zweck  man  damit  verbindet.  Mit  dieser  Lösung  bleibt  mau 
zwischen  10  und  20  Proc.  des  Lehmes,  und  wird  der  geschlemmte, 
hierauf  getrocknete  und  zerkleinerte  Lehm  unter  Zusatz  von  Wasser 
mit  der  in  kaltem  oder  heifsem  Wasser  gelösten  Potasche  gut  ver- 
mischt. Hin  und  wieder  gibt  man  auch  etwas  ganz  fein  gesiebte 
Holzasche  dazu,  wodurch  man  neben  der  Beibringung  von  Potasche 
derselben  die  Glasur  zum  Gebrauch  körperlicher,  d.  h.  zum  Begiefseu 
Dingler's  polyt  Journal  Bd.  228  H.  ^.  22 
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mehr  geeignet  macht.  Der  Zusatz  der  Potasche  hat  in  der  That  einen 
doppelten  Zweck;  dieselbe  bewirkt  zunächst  eine  Verseifung  der  durch 
das  Berüliren  mit  den  Händen  und  durch  sonstige  Zufälligkeiten  auf 
die  Oberfläche  der  zu  begiefscuden  Stücke  gelangten  Fette,  wodurch 
die  Glasurschicht  eine  zusammenhängende,  glatte  wird,  sodann  eine 
Verseifung  der  von  dem  Verglühen  der  Geschirre  herrührenden,  in  der 
Oberfläche  sitzenden  iUigen  Rauchproducte.  Den  besten  Beweis  hierfür 
liefert  wohl  die  Thatsache,  dafs  dergleichen  GesehiiT,  in  Kochgeschirr-, 
Steingut-,  Porzellan-  Steinzeugglasur  glasirt,  nur  mit  sogen,  zurück- 
gezogener, in  einzelnen  Tropfen  zusammengelaufener  Glasur  aus  dem 
Ofen  erscheinen,  während  die  Potascheglasur  unter  fast  gleichen  Ver- 
hältnissen stets  glatt  und  zusammenhängend  einschmilzt. 

Sodann  hat  die  Potasche,  als  ein  in  Verbindung  mit  Kiesel- 
säure leichtschmelziges  Material,  den  wesentlichen  Zweck,  zur  Leicht- 
schmelzbarkeit  der  Glasur  beizutragen.  Ihre  Wirkung  ist  in  dieser 
Hinsicht  nicht  zu  unterschätzen,  obschon  die  unangenehmen  Zufälle, 
die  durch  den  Potaschezusatz  zuweilen  eintreten,  diese  vergröfserte 
Leichtschmelzigkeit  in  pecuniärer  Hinsicht  wieder  gänzlich  ausgleichen 
können.  Man  sollte  nämlich  glauben,  dafs  man  durch  allmälig  ver- 
gröfserten  Potaschezusatz  die  Leichtschmelzigkeit  der  Glasur  immer 
mehr  vergröfsern  könnte,  um  schliefslich  zu  einer  Glasur  gelangen  zu 
können,  die  in  gleicher  Temperatur  wie  die  bleihaltigen  Kochgeschirr- 
glasuren einschmilzt.  Dem  ist  bei  weitem  nicht  so.  Die  Potasche, 
als  ein  in  Wasser  gelöster  Stoff,  geht  bei  den  Glasuren  zu  einem  be- 
trächtlichen Theil  in  den  Scherben  des  Geschirres  ein,  bewirkt  in 
demselben  eine  sehr  frühe  Sintermig  während  des  Brennens  und  schadet 
demnach  der  Güte  des  Geschirres  ganz  gewaltig.  Durch  eine  genaue 
Untersuchung  der  auf  dem  rohen  oder  verglühten  Stück  völlig  einge- 
trockneten Glasur  auf  ihren  Potaschegehalt  ist  dies  leicht  nachzuw^eisen. 
Aber  auch  durch  das  blose  Anschauen  des  gebraunten  Scherbens  kann 
man  sich  schon  von  der  Richtigkeit  des  Gesagten  überzeugen.  Die 
von  den  beiden  Glasurflächen  berührten  Scherbenflächen  zeigen  dem 
blosen  Auge  eine  viel  dunklere  Schicht,  als  die  Mitte  des  Scherbens 
selbst;  letztere  ist  weifs  bis  grau,  während  die  mit  der  Glasur  in  Be- 
rührung stehenden  Flächen  schwarz  gesintert  und  unter  der  Loupe 
glänzend  geschmolzen  erscheinen.  In  diesen  Flächen  ist  demnach  die 
Potasche  blos  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  von  beiden  Seiten  einge- 
drungen und  hat  die  Scherbenmitte  nicht  erreicht,  daher  ihre  Ober- 
flächenwirkung. Glasuren  mit  mehr  als  oben  angegebener  Potasche- 
lösung  verlieren  selbstredend  noch  mehr  Potasche  an  den  Scherben, 
und  diese  Scherben  sind  dann  in  ihrer  ganzen  Dicke  schwarz 
geschmolzen  und  springen  bei  der  leisesten  Berührung  des  Feuers. 
Selbst  bei  regelrechter  Glasurzusammensetzung  kann  dieser  vergröfserte 
Potaschegehalt  sich  leicht  von  selbst  einstellen,  da  die  ruhende  Glasur 
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sich  in  ihre  beiden  Theiie  sondert;  der  geschlemmte  Lehm  geht  zu 
Eoden  und  die  Potaschelösung  ist  oben.  Wird  nun  nicht  durch  langes 
Umrühren  bei  Beginn  des  Glasirens  eine  ganz  gleichmäfsige  Mischung 
von  Lehm  und  Potasche  hergestellt,  so  wird  also  ein  Theil  des  Ge- 
schirres in  einer  lehmigen  Potaschelösung,  der  andere  Theil  fast  in 
reinem  Lehm  glasirt  und  demnach  ein  gleichmäfsiges  Geschirr  un- 
möglich gemacht.  Eine  zu  Potasche-reiche  Glasur  zeigt  aufserdem  alle 
Nachtheile  einer  zu  leicht  flüssigen  Glasur,  d.  h.  sie  wird  in  den 
starken  Feuerstellen  von  der  blasse  eingesaugt  und  durch  förmliches 
Aufkochen  leicht  blasig,  zeigt  also  hierin  die  Eigenschaften  aller 
anderen  zu  leichtflüssigen  Glasuren.  Ein  Mehr  schadet  also  hierin  er- 
heblicher als  ein  zu  Wenig.  Bei  porös  bleibendem,  mit  viel  grobem  Sand 
bezieh.  Chamotte  versetztem  Scherben  geht  man  bis  zur  äufsersten 
Grenze,  20  Proc. ,  da  ein  solcher  Scherben  schon  mehr  Potasche  ein- 
saugen darf,  wie  ein  leicht  sinternder,  bei  dem  man  nicht  über  10  Proc. 
gehen  kann. 

Das  Glasiren  selbst  geschieht  theilweise  auf  rohem,  ungebranntem, 
lederhartem  Geschirr,  theilweise  auf  verglühtem  Geschirr.  Als  Regel 
hierbei  gilt,  dafs  die  kleineren  Stücke,  die  sich  mit  einer  Hand  bequem 
fassen,  drehen  und  schwenken  lassen,  im  lederharten  Zustande,  alle 
gröfseren  Stücke  dagegen  im  verglühten  Zustande  glasirt  werden. 
Das  eigentliche  Glasiren  geschieht  nun  stets  durch  Ausgiefsen  des 
Innern  der  Gefäfse  und  durch  Eintauchen  mit  der  Oeffnung  nach  unten 
zum  Glasiren  der  Aufsenseite  derselben,  selbstredend  in  wohlgemischte 
Glasur.  Bei  dem  Ausgiefsen  des  Innern  giefst  der  Glasirer  eine 
Quantität  Glasur  in  das  Stück  und  dreht  dasselbe,  es  mit  der  linken 
Hand  haltend,  so,  dafs  sie  die  ganze  Innenseite  des  Stückes  benetzt,  hält 
dabei  die  Oelfnung  etwas  nach  unten  geneigt,  damit  während  des 
Drehens  die  überschüssige  Glasur  in  den  Glasurbottich  zurückläuft. 
Bei  dem  unmittelbar  hierauf  folgenden  Eintauchen  behufs  Glasirens 
der  Aufsenseite  hält  der  Glasirer  das  Stück  am  Fufs  und  drückt  es  in 
die  Glasur  mit  der  Oelfnung  nach  unten,  so  dafs  der  Boden  selbst 
nicht  von  Glasur  benetzt  wird,  dieselbe  jedoch  bis  gerade  an  den 
Boden  herangeht.  Hierauf  greift  er  mit  der  einen  Hand  in  die  Glasur, 
erfafst  mit  einem  Finger  derselben  den  Rand  und  hebt  mit  ihm  und 
mit  Hilfe  der  anderen  den  Fufs  greifenden  Hand  das  Stück  in  schräger 
Lage  heraus.  Die  von  beiden  Händen  angegriffenen  und  von  Glasur 
entblösten  Stellen  des  Randes  und  Fufses  werden  dann  mit  dem  in 
Glasur  getauchten  Finger  betupft,  und  das  Stück  ist  so  fertig  glasirt. 
Diese  Operation  ist  sehr  einfach  und  geht  bei  einiger  Uebung  und 
Anwendung  der  richtigen  Handgriffe  sehr  rasch  von  Statten.  Bei  dem 
Glasiren  des  rohen  Geschirres  ist  der  richtige  Feuchtigkeitsgehalt  desselben 
sehr  zu  beachten.  Wie  schon  bemerkt,  ist  der  lederharte  Zustand  dtr 
beste;   weichere   Geschirre   weichen  gern   völlig  auf  und  senken  sich, 
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trockene  lasseu  die  Glasur  gern  vom  Seherben  abfallen.  Es  liegt  dies 
daran,  dafs  die  Geschirre  das  "Wasser  der  Glasur  aufsaugen,  und  dafs 
nur  bei  laugsamem  Aufsaugen  sich  letztere  fest  auf  den  Scherben 
auflegt  und  von  demselben  nicht  leicht  wieder  losgelöst  werden  kann, 
ähnlich  den  erdigen  Begüssen,  dafs  sie  sich  aber  bei  trockneren 
Scherben  und  rascher  Wasseransaugung  nur  lose  anlegt,  und  wenn 
nicht  vor  dem  Brennen,  so  doch  während  des  Brennens  sich  losblättert. 
Die  Glasurdicke  ist  diejenige,  in  der  die  Porzellauglasur  auf  verglühtes 
Porzellan  aufgetragen  wird;  die  roh  glasirten  Geschirre  verlangen 
wegen  der  langsamen  Wasserabsorption  dieselbe  dicker  eingestellt, 
als  die  verglühten  Geschirre. 

Nach  dem  völligen  Trocknen  der  Geschirre,  d.  h.  der  Glasur  und 
des  Scherbens,  folgt  das  Einsetzen  derselben  in  den  Ofen.  Bei  dem- 
selben ist  besonders  zu  beachten,  dafs  die  auf  den  mit  feuerfestem 
Sand  oder  Chamotte  bestreuten  Boden  gesetzten  einzelnen  Geschirr- 
säulen sich  bei  der  starken  Schwindung,  der  der  ganze  Ofeuinhalt  unter- 
worfen ist,  nicht  legen  bezieh,  senken;  zu  dem  Ende  verbindet  man 
stets  drei  oder  vier  solcher  benachbarten  Säuleu  durch  ein  auf  die  zu 
oberst  befindlichen  Stücke  gesetztes  gröfseres  Stück,  welches  dieselben 
bedeckt  und  sie  am  Auseinandergehen  hindert,  "^^'ie  hieraus  ersichtlich 
Averden  die  Geschirre,  immer  gleiche  Gröfseu,  auf  dieselbe  Säule  direct, 
ohne  Kapseln  in  den  Ofen  gesetzt  und  so  im  freien  Holzfeuer  gebrannt. 
Die  Construction  eines  solchen  Holzofens  ist  folgende.  Ein  länglich 
viereckiger  eigentlicher  Ofenraum  von  den  gleichen  Proportionen  wie 
die  Steinzeugöfen  und  die  der  ordinären  Fayence  hat  zwischen  sich 
und  der  Feuerung  eine  sogenannte  Aschenfangschicht ,  die  aus  einer 
doppelten  Schicht  kreuzweise  gestellter  feuerfester  Steine  besteht.  Es 
werden  hierzu  gewöhnlich  rohe,  noch  nicht  gebrannte  Steine  venvendet, 
die  dann  so  zu  sagen  kostenfrei  gebrannt  werden.  Beide  Schichten 
reichen  bis  zum  Gewölbe  des  Ofens  und  haben  den  Zweck,  die  mit 
der  Flamme  mitgerissene  Asche  zum  grofsen  Theil  in  sich  zurückzu- 
halten. Die  Asche  erzeugt  nämlich  an  ihren  Anflugstellen  schwarze 
Punkte  in  der  sonst  rothbrauneu  Glasur,  welche  Wirkung  in  deren 
Mangangehalt  liegt.  Die  Ofensohle  liegt  mit  der  Feuerung  in  einer 
Horizontalen,  und  geht  dio  Flamme  durch  den  ganzen  Ofenquerschnitt 
durch. 

Die  Feuerung  ist  eine  Rostfeuerung  und  wird,  wie  bei  den  Holz- 
öfen allgemein,  das  fein  gespaltene  Holz  durch  eine  vordere  OefFuung, 
nicht  von  oben,  auf  den  Kost  gebracht.  Der  Ofen  endet  in  einen 
Schornstein,  der  in  der  Kegel  auch  noch  bis  zu  Mannshöhe  mit  zu 
brennendem  Geschirr  besetzt  wird;  auch  besetzt  man  den  zwischen 
den  Aschenfangschichten  und  Kost  bleibenden  schmalen  Raum  mit 
dem  gröfseren  Geschirr.  Das  Feuern  geschieht  in  der  Weise,  dafs 
man  zu  Anfang  des  Brandes  sehr   allmälig   und   zu  dem  Ende  dicke 
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Holzstücke  auflegt,  weil  das  rohe,  nicht  verglühte  Geschirr  bei  zu  stark 
einwirkender  Flamme  leicht  Risse  erhält.  Man  fährt  mit  dem 
langsamen  Feuern  bis  zur  en-eichten  dunklen  Rothglut  fort  und 
beginnt  dann,  mit  fein  gespaltenem  trockenen  Holz  anzulegen.  Bei 
beginnender  Weifsglut  überzeugt  man  sich  von  dem  Stande  der  Hitze 
durch  das  Herausnehmen  von  Probetassen,  welche  letztere  ebenfalls 
in  der  Lehmpotascheglasur  glasirt  sind  und  bei  beendetem  Brand  eine 
vollkommen  glatt  ausgeschmolzene  Glasur  zeigen  müssen,  die  durch 
und  durch  schwarz  gefärbt,  jedoch  an  einzelnen  Stellen  durchsichtig 
hell  und  farblos  zu  werden  beginnt.  Dieser  Punkt  liegt  über  der 
Weifsglut  und  ist  ausgesprochene  Orangegelbglut;  dabei  ist  mit 
blosem  Auge  nur  schwierig  und  nur  bei  grofser  Uebung  den  Ofen- 
inhalt noch  zu  erkennen,  und  bedient  man  sich  allenthalben  sowohl 
zum  Herausnehmen  der  Probetassen,  als  auch  zum  Beurtheilen  des 
gleichmäfsigen  Standes  der  Ofentemperatur  der  gefärbten  Brillen,  die, 
nebenbei  bemerkt,  einen  wirksamen  Schutz  der  Augen  dieser  blenden- 
den Hitze  gegenüber  bilden.  Zeigen  die  Probetassen  die  oben  ver- 
langte Eigenschaft,  so  läfst  man  den  Rostinhalt  bis  zum  völligen 
Abgehen  der  Flamme  verbrennen  und  vermauert  die  Rostötfnung  sehr 
sorgfältig,  so  dafs  der  Ofen  nur  ganz  allmälig  abkühlt.  Bei  Beobach- 
tung letzterer  Mafsregel ,  die  für  das  Gelingen  des  Brandes  sehr 
wesentlich  ist,  erhält  man  dann  ein  schön  rothbraun  gefärbtes  Geschirr 

mit  sattem  Glänze. 

(Schkirs  folgt.) 


Darstellung  haltbarer  LabMsslgkeiten;  von  Dr.  F.  Soxhlet. 

Dem  Bedürfnifs  der  Molkereipraxis  Avird  durch  die  bis  jetzt  im 
Handel  erscheinenden  Labflüssigkeiten  noch  lange  nicht  Genüge  ge- 
leistet. Der  Umstand,  dafs  zur  Zeit  brauchbare  Labflüssigkeiten  fast 
ausschliefslich  nur  in  Dänemark  erzeugt  werden,  sowie  die  Thatsache, 
dafs  die  Haltbarkeit  und  die  Constanz  der  Wirkimg  bei  allen  bisher 
bekannten  Labessenzen  keine  ganz  vollständige  ist,  läfst  es  begreifen, 
dafs  die  Verwendung  künstlicher  Labflüssigkeiten  nicht,  wie  es 
wünschenswerth  ist,  sich  verallgemeinert  hat.  Der  allen  Labessenzen 
anhaftende  Fehler,  nach  längerer  Zeit  in  der  Wirksamkeit  mehr  oder 
minder  erheblich  nachzulassen,  bedingt  öfteren  Bezug  in  kleineren 
Mengen,  sonach  Unbequemlichkeit  bei  der  Beschaffung  und  Vertheue- 
rung  derselben  —  zwei  Factoren,  die  einer  allgemeineren  Verwendung 
nur  abträglich  sein  können.  So  z.  B.  kostet  1'  der  in  der  Praxis  am 
meisten  verbreiteten  Labessenz,  der  Hansen  sehen ^  in  Wien  (bei  dem 
betreffenden  Vertreter)   7,2  M.,    welcher   enorme   Preis    sich    für   die 
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Provinz  noch  um  die  TransporÜvü.steu  erliölit.  Eiue  ausgedelmtere 
Verwendung  künstlicher  Labessenzen  ist  nur  zu  gewärtigen,  wenn  die 
Erzeugung  derartiger  Präparate  verallgemeinert  wird  und  nicht  die 
grofse  Entfernung  des  Erzeugungsortes  vom  Verbrauchsorte  den  Bezug 
derselben  unbequem  und  kostspielig  macht.  Da  ein  Verfahren  zur 
Darstellung  kräftig  wirkender  und  haltbarer  Labfliissigkeiten,  wie  z.  B. 
der  dänischen  Präparate,  bis  jetzt  nirgends  veröffentlicht  wurde,  so 
glaube  ich  durch  IMittheilung  meiner  diesbezüglichen  Versuche  und 
deren  Resultate  zur  Darstellung  derartiger  Labtlüssigkeiten  und  damit 
auch  zur  häufigeren  Verwendung  dersell^en  in  der  milchwirthschaft- 
lichen  Praxis  Veranlassung  zu  geben.  Die  Einfachheit  der  Darstellung 
Avii'd  es  überdies  für  gröfsere  jMolkereien  vortheilhaft  erscheinen  lassen, 
den  Bedarf  an  Labessenz  durch  eigene  Erzeugung  zu  decken  und  dadurch 
die  Betriebskosten  alljährlich  um  eine  erkleckliche  Summe  zu  mindern. 
Als  Material  für  die  Darstellung  des  Käselabs  können,  wie  bekannt, 
nur  die  vierten  Magen  jugendlicher  AViederkäuer  in  Betracht  kommen. 
Es  enthält  zwar,  wie  ich  entgegen  der  Angabe  Anderer  gefunden  habe, 
auch  der  Labmagen  erwachsener  alter  Rinder  ziemlich  reichliche  Mengen 
fertig  gebildeten  Labfermentes;  jedoch  steht  der  Benutzung .  solcher 
entgegen,  dafs  sie  relativ  arm  an  diesem  Ferment  sind,  und  dafs  sie 
anderer  Verwendungsarten  wegen  zu  hi'»heren  Preisen  verkauft  werden. 
Ebenso  unberücksichtigt  lasse  ich  die  Magen  von  jungen  Schafen  oder 
Ziegen,  weil  dieselljen  nicht  zu  jeder  Zeit  und  in  genügender  Menge 
zu  haben  sind.  Für  die  Gewinnung  concentrirter  Labfhissigkeiten  eignen 
sich  nur  getrocknete  Kälbermagen  —  am  zweckmäfsigsten  solche,  die 
jiufgeblasen  und  an  der  Luft  möglichst  rasch  getrocknet  sind.  Die 
kleinen  Magen  möglichst  junger  Thiere  sind  die  relativ  fermeutreicheren. 
Frische  Magen  sind  zur  Darstellung  concentrirter  Labesseuzen  ganz 
unbrauchbar,  weil  die  Schleimhaut  sich  mit  zu  grofsen  Wassermengen 
ansaugt:  nnin  erhält  eine  dicke  Gallerte,  die  nur  geringe  Mengen 
filtrirender  Flüssigkeit  gibt.  Durch  das  Eintrocknen  verliert  die  Schleim- 
haut, wie  fast  alle  quellungsf^higen  Substanzen,  zum  grofsen  Theil  die 
Fähigkeit,  wieder  Wasser  einzulagern.  Diese  Fähigkeit  nimmt  noch 
mehr  ab  bei  längerer  Aufbewahrung  der  getrockneten  Magen  und  sind 
aus  solchen  gewonnene  Auszüge  deshall)  schleimärmer.  Die  Extracte 
.sind  aber  auch  dunkler  gefärbt,  weil  bei  der  Aufbewahrung  die  ge- 
trockneten Magen  in  schwachem  Grade  einer  Art  Vermoderung  unter- 
liegen. Concentrirte  Auszüge  von  Kälbermagen,  die  nur  14  Tage  lang 
aufl)ewahrt  waren,  sind  ganz  hellgelb,  solche  von  6  bis  8  Monate  lang 
gelagerten  dunkelbraun  gefärbt.  Da  auf  die  Brauchbarkeit  der  Lab- 
essenz die  Farbe  keinen  Eintlufs  hat,  so  emi)fiehlt  sich  der  angeführten 
Vortheile  halber  die  Verwendung  von  wenigstens  3  Monate  lang  auf- 
bewahrter Kälbermagen.  Den  faltenlosen  Theil  des  Magens,  das  sich 
verjüngende   Ende    desselben    von    der   eingeschnürten   Stelle   an,   die 
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Portio  pylorica^  schneidet  man  zweckmäfsiger  Weise  weg  und  benutzt 
ihn  nicht  mit  zur  Extraclion,  weil  er  ungemein  fermentarm  und 
schleimreich  ist. 

Zur  Extraction  des  Labfermeutes  verwendete   man  bisher   in  der 
Pi-axis  und   bei  Versuchen  über   die  Natur  des  Labfermentes  Wasser 
oder  saure  Flüssigkeiten,  letztere  mit  und  ohne  Kochsalzzusatz,  in  der 
Praxis  gewöhnlich  saure  Molken,   verdünnten  Essig,  Citroneusaft  und 
ähnliche  schwach  saure  Flüssigkeiten,    denen    man    der  Conservirung 
wegen  Kochsalz  oder  Gewürze  oder  beides  zusetzte.     Bei  wissenschaft- 
lichen Versuchen  benutzte  man  0,1  bis  0,2  proc.  Salzsäure  oder  Glycerin^ 
letzteres  gibt  zu  schwach  wirkende  Extracte,   kann  auch  wegen   des 
hohen  Preises   für  die  Praxis   nicht  in  Betracht   kommen.     Thatsache 
ist  es,    dal's   saure  Flüssigkeiten    fermenlreichere    Auszüge  geben   als 
Wasser.     Es  gilt  dies   aber  nur  insofern,  als   saure  Flüssigkeiten  das 
iu   der   Magenschleimhaut    anwesende  Labferment    rascher    exti-ahiren. 
Nach  meinen  Versuchen  hatten   mit  0,1   bis  0,2proc.  Salzsäure  darge- 
stellte Labauszüge  ungefähr   die   doppelte  Stärke  als  wässerige,  wenn 
ich    die    Extractiousflüssigkeiten   2  Tage    lang    einwirken .  liefs.     Ver- 
längerte  ich  jedoch   die  Extraclionsdauer   auf  8  Tage,  indem  ich  die 
Fäuliiils  der  Flüssigkeiten  durch  geringe  Beigabe  von  Thymol,  einem 
gegen    das    Labferment    vollständig    indifferenten    Antisepticum ,    ver- 
hinderte, so  hatten  alle  3  Auszüge  nach  bewirkter  Neutralisation  gleiche 
Stärke.    Schneller  findet  die  Extraction  des  Labfermentes  durch  Wasser 
statt,  wenn  man  dieselbe  bei  gelinder  Wärme  vornimmt,  etAva  bei  30 
bis  35*^.     Solcher  Art  bereitete  Labauszüge   sind   ebenso    fermentreich 
oder  noch  fermentreicher  als  mit  verdünnten  Säuren  bei  gewöhnlicher 
'J'cmperatur  und  gleich  langer  Einwirkung  hergestellte. 

Mit  verdünnten  Säuren  lassen  sich  nach  meinen  zahlreichen  Ver- 
suchen nie  so  concentrirte  Flüssigkeiten  gewinnen,  wie  sie  jetzt  von 
der  Praxis  verlangt  und  von  den  dänischen  Fabriken  auch  geliefert 
werden.  Nimmt  man  das  Verhältuils  von  Kälbermagen  und  Extract- 
flüssigkeiten  so  eng,  dafs  sich  der  Berechnung  nach  eine  so  kräftig 
wirkende  Flüssigkeit,  wie  etwa  die  Hansen  sehe ^  ergeben  müfste,  so 
bekommt  man  eine  Gallerte,  von  der  sich  nur  schwer  eine  geringe 
Flüssigkeitsmenge  abfiltriren  läfst.  Ich  habe  durch  Anwendung  ver- 
dünnter Säuren  Extracte  erhalten ,  die  höchstens  wie  1  :  3000  wirkten, 
obwohl  ich  mit  den  verschiedensten  Säuren,  als  Salz-,  Phosphor-,  Essig-, 
Oxal-  und  Borsäure,  in  den  Concentrationen  von  1,  2,  3  und  5:1000 
arbeitete.  Ebenso  ungünstige  Resultate  erhielt  ich,  als  ich  die  Extrac- 
lion mit  0,1  bis  0,3proc.  Salicyl-  und  Benzoesäure-Lösungen  vornahm, 
gleichzeitig  mit  der  Absicht,  die  antiseptische  Eigenschaft  dieser  Körper 
für  die  Haltbarmachung  der  Auszüge  mit  zu  benutzen.  Die  Haltbarkeit 
Avar  allerdings  eine  sehr  zufrieden  stellende,  d.  h.  es  trat  bei  den  Aus- 
zügen mit  0,3  Proc.  Säure  auch  nach  einem  Jahre  nicht  die  Spur  einer 
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Fäuluifs  ein ;  aber  die  Wirksamkeit  der  Lablösungen  hatte  nach  kurzer 
Zeit  sehr  erheblich  abgenommen  und  Avar  nach  2  Monaten  unter  die 
Hälfte  der  anfänglichen  gesunken,  so  dals  ich  schon  aus  diesem  Grunde 
von  einer  weiteren  Venvendung  dieser  Mittel  absehen  mul'ste. 

Was  nun  die  in  der  Praxis  am  häufigsten  angewendete  Extractions- 
flüssigkeit,    die    Kochsalzlösung    betrifft,    so   ergaben  meine  Versuche, 
dafs  so  concentrirte  Kochsalzlösungen,   wie  sie  gewöhnlich  empfohlen 
und  angewendet  werden,   nur  selir  langsam  und  ungenügend  das  Lab- 
ferment zu  extrahii'en  vermögen.     Fermeutreiche   und  liltrirbare   Lab- 
flüssigkeiten, die  nicht  etwa  Theile  der  Magenschleimhaut  mechanisch 
vertheilt   enthalten,    lassen    sich   durch    concentrirte    Kochsalzlösungen 
nicht  herstellen.     Man    erhält   durch    einfache    Digestion    getrockneter 
Kälbermagen  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur zwar  sehr  gut  filtrirende  Extracie,  die  aber  ungemein  fermentarm 
sind  und  bald  wieder  trübe  werden.     Eine  Reihe  von  mir  angestellter 
Versuche  mit  Kochsalzlösungen  von  2  bis  26  Proc.   stellte   fest,  dafs 
Kochsaldösimgen   mit   3  bis  6  Proc.   Kochsah  die  fermenireichsten  Lab- 
auszüge geben.    Nur  mit  solchen  lassen  sich  hochconcentrirte  Labflüssig- 
keilen herstellen.     Auszüge,  bereitet  mit  Sproc.  Kochsalzlösung,  wirkten 
nach  24stündiger  Digestion  dreimal  so  stark,  als   unter  sonst  gleichen 
Bedingungen    hergestellte   wässerige    Extracte,    während    concentrirte 
Kochsalzlösungen    kaum    halb    so    starke    Auszüge    gaben    als    reines 
Wasser.     Die  Eigenschaft   der  verdünnten  Kochsalzlösungen,  das  Lab- 
ferment   rascher    als   reines  oder   angesäuertes  Wasser  in    Lösung  zu 
bringen,  wird  darauf  zurückgeführt  werden  können,  dafs,  wie  Graham 
angibt,  das  Kochsalz,  als  sehr  leicht  diffusible  Substanz,  sich  selbst  in 
einer  steifen  Gallerte  so  rasch  verbreitet  wie  in   reinem  Wasser,  und 
dafs    dadurch    wahrscheinlich   ein   regerer  Flüssigkeitswechsel    in    der 
Drüsen  führenden  Schleimhaut  eingeführt  wird. 

Organische  Säuren,  wie  Essig-,  Milch-  oder  Citronensäure,  wirken 
in  gleicher  Weise  nur,  wenn  sie  in  gröfserer  Menge  angewendet  werden. 
Kochsalzlösungen  in  Verbindung  mit  organischen  Säuren  sind  nach 
meinen  Erfahrungen  keine  besseren  Extractionsflüssigkeiten  als  Koch- 
salzlösungen für  sich.  Es  ist  deshalb  zum  mindesten  überflüssig,  anstatt 
einer  wässerigen  Kochsalzlösung  eine  Auflösung  von  Kochsalz  in  Molken, 
Serum  von  aufgekochter  saurer  Buttermilch,  verdünntem  Essig  oder 
Citronensaft  zu  nehmen.  Man  bringt  ganz  zwecklos  durch  diese 
Flüssigkeiten  gährungs-  und  fäulnifsfähige  Stoffe  in  den  Labauszug. 
.5proc.  Lösungen  von  schwefelsaurem  Natron  oder  Kali  geben  bei  gleich 
langer  Digestionsdauer  weniger  kräftige  Labextracte  als  gleich  con- 
centrirte Kochsalzlösungen.  Chlorkalium  verhält  sich  dem  Kochsalz 
fast  gleich^  die  fällende  Wirkung  überschüssig  zugesetzter  Mengen  ist 
jedoch  viel  geringer  als  beim  Kochsalz,  ebenso  die  fäulnifswidrige 
Wirkung  desselben. 


Soxhlet,  über  Darstellung  haltbarer  Labflüssigkeiten.  345 

Je  nach  Beschaffenheit  der  Kälbermagen  geben  60  bis  80g  derselben 
(2  bis  3  Stück  ohne  den  faltenlosen  Theil),  5  Tage  lang  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  1'  5proc.  Kochsalzlösmig  ausgezogen,  Lösungen, 
von  denen  ein  Raumtheil  10  000  Raumtheile  frischer  ganzer  Milch  in 
40  Minuten  und  bei  35^  dick  legt,  oder  wie  ich  mich  der  Kürze  halber 
immer  ausdrücken  werde,  die  eine  Wirkung  von  1:10(KX)  zeigen. 
Verwendet  man  die  durchgeseihte  oder  besser  filtrirte  Flüssigkeit  zur 
nochmaligen  Extraction  einer  neuen  Portion  Kälbermagen  (60  bis  90g 
für  1'  Fihrat),  so  erhält  man  doppelt  so  starke  und  bei  dreimaliger 
Wiederholung  dreifach  so  starke  Labextracte. 

Wie  aus  dem  bisher  Mitgetheilten  hervorgeht,  beruht  das  ganze 
Geheimnifs,  sehr  kräftig  wirkende  Labflüssigkeiteu  darzustellen,  in  der 
Verwendung  verdünnter,  etwa  5proc.  Kochsalzlösungen  als  Extractions- 
flüssigkeit.  Lösungen  mit  so  geringem  Kochsalzgehalt  enthalten  aber 
zu  wenig  des  fäulnifswidrig  wirkenden  Kochsalzes,  um  die  Fäulnifs 
der  mit  diesen  bereiteten  Labflüssigkeiten  zu  verhindern.  Da  eine 
Vergröfserung  des  Kochsalzgehaltes  bis  zur  FäulniCöunfähigkeit  der  Lab- 
auszüge nach  dem  Gesagten  ebenfalls  unthunlich  ist,  so  niufs  man  sich, 
um  die  Fäulnils  derselben  zu  verhindern,  nach  anderen  geeigneten  Zu- 
sätzen umsehen.  Ich  habe  nun  die  meisten  fäulnifswidrigen  Mittel, 
sofern  sie  nicht  durch  Gesundheilsschädlichkeit  (Metallsalze),  üblen 
Geruch  (Carbolsäure)  von  vornherein  ausgeschlossen  waren,  auf  ihre 
Verwendbarkeit  zur  Conservirung  der  Labflüssigkeiten  geprüft. 

Salicylsäure  und  Benzoesäure,  zwei  für  andere  Zwecke  sehr  werth- 
volle  Antiseptika,  eignen  sich  für  die  Conservirung  der  Labflüssigkeiten 
nicht,  weil  sie  schon  nach  kurzer  Zeit,  wie  schon  erwähnt  wurde,  den 
gröfseren  Theil  des  in  der  Lösung  enthaltenen  Fermentes  unwirksam 
machen.     Ebenso  unbrauchbar  ist  das  xanthogensaure  Kali. 

Dagegen  kann  das  Thjmol  als  gut  geeignetes  Mittel  zur  Conser- 
virung der  Labflüssigkeiten  bezeichnet  werden.  Erforderlich  ist  ein 
Gehalt  von  ungefähr  0,3  Proc.  an  Thymol ,  d.  h.  die  Lablösung  mufs 
mit  Thymol  vollständig  gesättigt  sein.  Solche  Lösungen  halten  sich 
in  offenen  Gefäfsen  Wochen,  verschlossen  Monate  lang.  Ob  ihr  starker 
Thymiangeruch  für  die  Erzeugung  feiner  Käse  von  störendem  Einfluls 
sein  könnte,  scheint  fraglich.  Versetzt  man  Milch  mit  einer  Thj^mol- 
Labflüssigkeit  in  dem  Verhältnifs  von  1  :  10  000,  so  ist  an  der  Milch 
ein  Geruch  nach  Thymol  nicht  wahrzunehmen;  enthält  doch  l'  Milch 
dann  nur  0'ng,3  Thymol ;  ich  lasse  es  aber  dahingestellt,  ob  nicht  dem 
Käse  dadurch  ein  fremdartiger  Beigeschmack  ertheilt  werden  könnte, 
der  Feinschmeckern  doch  bemerklich  sein  möchte.  Aus  diesem  Grunde 
würde  ich  mich  auch  nicht  für  die  Verwendung  des  noch  weit  inten- 
siver und  unangenehmer  riechenden  Nelkenöles  erklären,  das  z.  B.  in 
reckt  kräftiger  Dosis  dem  Meyer  und  Henkels'' sahen  Lab  zugesetzt  ist. 
Für  das   beste  Conservirungsmittel   der  Labflüssigkeiten   halte  ich 
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dermalen  die  Borsäure;  dieaelbe  ist  gerucli-  und  in  verdünnter  Lösung 
auch  geschmacklos  und  verhindert,  bis  zur  Sättigung  in  die  Lablösung 
eingetragen,  jede  Zersetzimg  und  Fäulnils  vollständig.  Derartige  Lab- 
tlüssigkeiten  können  Monate  lang  in  unverschlossenen  Gefäfsen  auf- 
bewahrt werden,  ohne  dals  eine  Spur  von  Fäulnifs  oder  Schimmel- 
bildung auftritt.  In  dieser  Beziehung  übertrifft  sie  alle  übrigen  von 
mir  u.  A.  angewendeten  conservirenden  Zusätze  bedeutend.  Die  Bor- 
säure-Labessenz braucht  nicht  an  kühlen  und  dunklen  Orten  in  gut  ver- 
schlossenen Flaschen  aufbeAvahrt  zu  werden:  sie  kann  in  jedem  Locale 
in  lose  Acrschlossenen  Flaschen  oder  nur  l)edeckten  Gefäfsen  stehen. 
Die  Borsäure,  als  schwache  fSäure,  in  mancher  Beziehung  der  Kohlen- 
säure ähnlich  wirkend,  fällt  das  Lab  aus  Kochsalzlösungen  nicht  wie 
andere  Mineralsäuren.  Die  Extracte  filtriren  verhältnifsmäfsig  gut  und 
noch  besser,  wenn  man  nach  beendigter  Extraction  den  Kochsalzgehalt 
auf  10  Proc.  erhöht. 

Auch  die  Borsäure-Labtlüssigkeit  zeigt,  wie  alle  bis  jetzt  bekannten 
und  im  Handel  befindlichen  Labflüssigkeiten,  die  nnerwünschte  Eigen- 
schaft, nach  einiger  Zeit  in  ihrer  Wirksandveit  nachzulassen.  Dieses 
Zurückgehen  in  der  Wirksamkeit  ist  jedoch  kein  gleichmäfsig  weiter- 
schreitendes, sondern  tritt  nur  in  erheblicherem  Mafse  kurz  nach  der 
Darstellung  ein.  Gew(>hnlich  bleibt  längstens  2  Monate  nach  der  Dar- 
stellung die  AVirksandteit  eine  nahezu  constante,  oder  ist  doch  ein 
weiteres  unbedeutendes  Zurückgehen  nach  längerer  Zeit  für  die  Praxis 
belanglos.  Durch  letzteres  Verhalten  läfst  sich  der  erwähnte  Uebel- 
stand  genügend  paralysiren.  Das  Zurückgehen  findet  in  höherem  Mafse 
bei  krä/ftiger  als  bei  schwächer  wirkenden  Extracten  statt,  weshalb  es 
sich  empfiehlt,  nicht  viel  stärker  als  1:18  000  m- irkende  Essenzen 
herzustellen.  Für  diese  kann  nach  meinen  Erfahrungen  gelten,  dafs 
sie  innerhalb  2  Monate  und  zwar  anfangs  schneller,  später  langsamer, 
ungefähr  30  Proc.  an  wirksamem  Ferment  einbüfsen,  von  da  an  aber 
für  8  Monat  —  weiter  reichen  meine  Beobachtungen  nicht  —  in  ihrer 
Wirksamkeit  constant  bleiben.  Bei  der  Erzeugung  für  den  Verkauf 
^^■ürde  sich  daraus  die  Regel  ergeben,  nur  2  Monate  alte  Präparate 
abzugeben,  da  nur  für  solche  garantirt  werden  kann,  dafs  sie  die  zur 
Zeit  der  Abgabe  ermittelte  Stärke  für  längere  Dauer  beibehalten.  Bei 
Erzeugung  für  den  eigenen  Bedarf  wäre  bei  Verwendung  frisch  erzeugter 
Präparate  höchstens  alle  14  Tage  eine  Prüfung  der  Flüssigkeit  vorzu- 
nehmen, wenn  man  darauf  Gewicht  legt,  dafs  die  Gerinnungsdauer 
nicht  um  10  bis  15  Minuten  länger  ausfällt,  als  man  beabsichtigte. 

Die  Vorschrift  zur  Bereitung  einer  Borsäure-Labflüssigkeit  mit  einer 
Constanten  Wirksandieit  von  1  :  10  (XK)  würde  sich  nach  dem  Mitge- 
theilten,  wie  folgt,  ergeben:  Getrocknete  Kälbermagen,  w^omöglich 
wenigstens  8  Monate  lang  aufbewahrt,  von  denen  man  den  faltenlosen 
Theil    weggeschnitten,    werden    in    ungefähr    1cm    i,n    Quadrat    grofse 


Soxhlet,  über  Darstellung  haltbarer  Labflüssigkeiten.  347 

Stüekcheu  zerschnitteu.  Zur  Extraction  uimmt  man  auf  je  lOOs 
Kälbermagen  1'  Wasser,  50s  gewöhnliches  Kochsalz  und  40s  Borsäure, 
SL'hüttelt  gut  um  und  läfst  bei  ge-\vöhnlieher  Zimmertemperatur  die 
Extraction  vor  sich  gehen,  die  man  alle  Tage  durcli  öfteres  Umschütteln 
unterstützt.  Nach  dieser  Zeit  erhöht  man  den  Kochsalzgehalt  der 
Flüssigkeit  durch  Zugabe  weiterer  50?  Kochsalz  auf  ungefähr  10  Proc. 
und  tiltrirt  durch  gi'ofse  doppelte  Falteufilter  aus  dem  Filtrirpapier; 
dies  geht  ziemlich  langsam.  Durch  ein  Filter  (ganze  Bogengröfse) 
filtrirt  in  2  Tagen  1'.  Mehr  als  li,5  durch  ein  Filter  zu  iiltriren,  ist 
wegen  eintretender  Verstopfung  nicht  gut  thunlich.  In  der  Regel  be- 
kommt man  von  1'  venvendelen  "Wassers  800cc  Filtrat,  das  anfänglich 
eine  Wirksamkeit  von  1  :  18  000  zeigt.  Rechnet  man  nach  meinen 
Erfahrungen  30  Proc.  Verlust  an  wirksamem  Ferment  bis  zum  Eintritt 
der  Wirksamkeitscoustanz,  so  wären  die  800cc  Filtrat  durch  Zugiefsen 
von  200CC  mit  Borsäure  gesättigter  lOproc.  Kochsalzlösung  auf  1'  zu 
ergänzen,  um  eine  Labfiüssigkeit  zu  erhalten,  die  nach  zweimonatlicher 
Lagerung  ziemlich  genau  die  Wirkung  von  1  :  10  000  zeigt.  Die  Her- 
stellungskosten belaufen  sich  für  1',  wie  folgt: 

3  bis  31/2  Kälbermagen  zu   20  Pf.     .     6J  bis  70  Pf. 

50S  Borsäure 10    „ 

Kochsalz  und  Filtrii'papicr  .     .     .     . 5    „ 

Im  Ganzen     75  bis  85  Pf. 

Bei  Benutzung  der  Borsäure-Labessenz  mufs  sich  selbstverständlich 
die  ganze  Borsäure  in  den  Molken  befinden;  dem  Käse  können 
höchstens  jeder  Nachweisung  sich  entziehende  Spuren  anhaften.  Die 
j\lolken  können  auf  jede  beliebige  Weise  benutzt  werden,  da  eine 
Million  Theile  Molken  nur  4  Theiie  der  ohnedies  ganz  unschädlichen 
Borsäure  enthalten. 

Fast  ebenso  gute  Dienste  wie  die  Borsäure  leistet  der  Alkohol: 
in  dem  einen  steht  -er  jedoch  der  Borsäure  nach,  dafs  die  mit  Alkohol 
versetzten  Labflüssigkeiten  immer  in  wohl  verschlossenen  Flaschen 
aufbewahrt  werden  müssen.  Im  anderen  Falle  bilden  sich  nach  einigen 
Wochen  an  der  Flüssigkeitsoberflüche  Mjkoderma-Häute,  es  tritt  Essig- 
büurebildung  und  später  Fäulnifs  ein. 

Eine  genaue  Prüfung  des  bereiteten  Labs,  sei  dasselbe  für  den 
Handel  oder  den  eigenen  Gebrauch  bestimmt,  ist  selbstverständlich  von 
\\'ichtigkeit.  Da  man  derartige  Prüfungen,  besonders  wenn  sie  öfters 
vorkommen,  nur  mit  kleinei-en  Milchmengen  ausführen  will,  so  muls 
man,  wenn  im  Kleinen  dasselbe  Verhältnils  von  Lab  zu  Milch  einge- 
halten werden  soll  wie  beim  eigentlichen  Käsungsprocefs,  dafür  Sorge 
tragen,  dafs  die  Milch  während  der  ganzen  Zeit  des  Coagulirungs- 
versuches  die  gewünschte  Temperatur  constant  beibehält.  Man  kann 
die  umständliche  Operation  der  Anwendung  eines  Wasserbades  mit 
constanter  Temperatur  umgehen,  wenn  man  die  Gerinnungsdauer  durch 
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Anwendung  einer  entsprecliend  gröfseren  Labmenge  verkürzt  und  so 
viel  Milch  zu  dem  Versuch  nimmt,  dal's  die  während  des  Versuches 
eintretende  Abkühlung  nur  von  zu  vernachlässigendem  Einflufs  ist. 

Aus  der  Gerinnungsdauer  kann  man  bei  Vei-wendung  gröfserer 
Labmengen  die  Wirkung  kleinerer  Labmengen  direct  ermitteln^  denn 
die  Gerinnimgszeitcn  sind  bei  gleicher  Temperatur  den  auf  einen  Theil 
Lab  entlalienden  Milchquantitäten  direct  jiroportional.  Von  mehreren 
bei  verschiedenen  Temperaturen  angestellten  Versuchsreihen,  aus  denen 
diese  Gesetzmäl'sigkeit  hervorgeht,  füge  ich  hier  die  bei  350  ausge- 
führte bei.  Von  einer  Borsäure-Labflüssigkeit,  die  genau  wie  1:10000 
wirkte,  wurden  je  10,  20,  50  und  KXJcc  auf  1'  verdünnt  und  davon 
sehr  genau  gemessene  Mengen  verschiedenen  Portionen  Milch  zugesetzt, 
die  auf  350  erwärmt  war  und  während  des  ganzen  Versuches  im 
Wasserbade  constant  auf  dieser  Temperatur  erhalten  wurde. 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dafs  man  durch  Bestimmung 
der  Gerinnungsdauer  bei  Anwendung  einer  zehnfach  gröfseren  Lab- 
menge, als  man  bei  der  Käseerzeugung  zu  nehmen  beabsichtigt,  in 
ganz  kurzer  Zeit,  wenigen  Minuten,  und  mit  ausreichender  Genauigkeit 
die  Gerinnungsdauer  für  den  eigentlichen  Käsungsvorgang  ermitteln 
kann.  Bei  kurzer  Gerinnungsdauer  erfolgt  der  Uebergang  aus  dem 
ilüssigen  Zustand  in  den  gallertartigen  verhältnifsmäfsig  sehr  rasch,  so 
dals  man  den  Anfang  des  Geronnenseins  auf  einige  Secunden  genau 
bestimmen  kann,  und  zwar  wähle  man  sich  als  Endreaction  die  Er^ 
scheinung,  dafs  beim  Neigen  des  Gefäfses  (Flasche)  sich  an  der  Ober- 
fläche eine  eben  deutlich  merkbare  Kante  bildet.  Als  Anfang  der 
Gerinnungsdauer  galt  bei  mir  der  Moment,  in  welchem  ich  die  Flüssig- 
keit, nachdem  die  Lablösung  aus  einer  Pipette  zugelaufen  war,  um- 
schüttelte. Wählt  man  für  die  Vergleichung  der  Labstärke  die  von 
mir  angenommenen  Ausgangspunkte,  die  Temperatur  von  350  und  die^ 
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Gerinnungsdauer   von   40  Minuten,  und   nennt   man,    wie   ich   es   hier 

schon  mehrfach  gethan  habe,   das  Verhältuifs   der  Labmenge,   welche 

unter    den    angegebenen    Umständen    die    Gerinnung    veranlafst,    zum 

gerinnenden  Milcliquantum  kurz^^•eg  „die  Wirkung^-  der  LabtUissigkeit, 

so  läfst  sich    aus    einem   beliebigen,    aber    bekannten  Verhältnifs    von 

Lab  zu  Milch,   wenn  die   Gerinnungsdauer  bekannt   ist,  die  Wirkung 

der  Labflüssigkeit  berechnen. 

Hätte  z.  B.  1  Vol.-Tii.  einer  Labüüssigkeit  1700  Vol.-Tli.  Milcli  bei  350 
in  Ifl/j  Minuten  gedickt,  so  würde  1  Th.  dieser  Labessenz  in  40  Minuten 
7158  Th.  dicken  (^nach  dem  Ansatz  9,5  :  1700  =  40 :  a-);  die  „Wirkung"  wäre 
rund  1 :  7200.  Oder  man  hätte  eine  durch  den  Handel  bezogene  Labflüssigkeit, 
die  laut  Angabe  8000  Th.  Milch  bei  350  in  30  Minuten  dick  legen  sollte,  von 
geringerer  Wirksamkeit  bei  der  ersten  Verwendung  zur  Käseerzeugung  be- 
funden, indem  z.  B.  380'  Milch  bei  der  angegebenen  Temperatur  nicht  durch 
47cc^5  Lab  in  30,  sondern  erst  in  38  Minuten  dick  gelegt  wurden.  Ist  es  nun 
für  die  Erzeugung  einer  bestimmten  Käsesorte  gerade  von  Belang,  dafs  die 
Gerinnungszeit  nicht  über  30  Minuten  betrage,  so  wird  man  nach  Obi"^em 
leicht  berechnen  können,  wie  viel  Lab  man  das  nächste  Mal  zu  dieser  Milch- 
menge wird  nehmen  müssen,  damit  die  Gerinnungszeit  genau  30  Minuten 
betrage,  nämlich  (38  X  47,5)  :  30  =  60cc,2. 

Hiernach  läfst  sich  nun  die  Labprüfung  derart  vereinfachen,  dafs 
mau  1'  Milch  in  einer  etwa  l',5  fassenden  gewöhnlichen  Wasserflasche 
in  passender  Weise  auf  350  oder  eine  andere  Temperatur,  wie  sie 
eben  beim  eigentlichen  Käsungsprocefs  eingehalten  werden  soll,  erwärmt, 
Icc  der  zu  prüfenden  Labflüssigkeit  hinzusetzt,  sofort  umschüttelt,  die 
Zeit  nach  der  Taschenuhr  auf  einige  Secuudeu  genau  notirt  und  die 
Flasche  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  hinstellt.  Von  Zeit  zu 
Zeit  neigt  mau  die  Flasche  und  notirt  als  Ende  der  Gerinnungsdauer 
die  Zeit,  zu  welcher  sich  beim  Neigen  an  der  Oberfläche  der  gallert- 
artig gewordenen  Masse  eine  Kante  bemerklich  macht.  Die  Gerinnung 
wird,  wenn  man  derartige  Labessenzen,  wie  sie  jetzt  im  Handel 
er.scheineß,  bereitet,  in  3  bis  5  Minuten  eingetreten  sein.  Die  gefundene 
Gerinnungsdauer  mal  10  gibt  die  Gerinnungszeit  für  das  Verhältnifs 
von  1  :  10  0(X).  Die  Temperatur  der  Milch  sinkt  während  des  Ver- 
suches um  höchstens  0,50-  iu  einem  von  mir  augestellten  Versuche 
sank  die  Temperatur  von  1'  Milch  von  350  (bei  21»  Zimmertemperatur) 
nach  5  Minuten  um  0,30.  Als  selbstverständlich  kann  gelten,  dafs  man 
nur  Milch  von  gleicher  Beschaffenheit  vergleicht,  d.  h.  ganze  Milch 
mit  ganzer,  abgerahmte  mit  abgerahmter,  oder  richtiger  Milch,  die 
annähernd  gleiche  Zeit  gestanden,  also  ziemlich  gleichen  Säuregrad 
hat.  Zu  meinen  Versuchen  benutzte  ich  immer  frisch  gemolkene  Milch. 
(Im  Auszuge  aus  einem  vom  Verfasser  gef.  eingesendeten  Sonderabdruck 
41U3  der  Milchzeüung^  1877.) 

Laboratorium  der  chemischen  ^'ersuchs3tation  in  Wien. 
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Reinigung   roher  Zuckersäfte  mittels  Thonerdehydrat; 
von  Dr.  0.  Kohlrausch. 

Am  8.  Januar  d.  J.  hielt  Prof.  Dr.  Löxcig  in  Breslau  in  der  Ver- 
sammlung des  preulsisch-schlesischen  Zweigvereines  für  Zuckeriudustrie 
einen  Vortrag  über  sein  Verfahren  der  Reinigung  der  Zuckersäfte 
mittels  Thonerdehydrat. 

Der  Vortragt'ude  bezeichnet  in  der  Einleitung  den  zur  Reinigung  der 
Zuckersäfte  angewendeten  und  nicht  ganz  wieder  zu  entfernenden  Kalk  in 
Gemeinschaft  mit  den  nicht  entfernten  stickstoffhaltigen  organischen  Ver- 
bindungen als  die  Ursache,  dafs  etwa  der  dritte  Theil  des  im  Safte  enthaltenen 
Zuckers  verändert  und  als  Jlelasse  erhalten  werde.  Nur  durch  ein  Scheidungs- 
mittel, welches  keine  Verbindung  mit  dem  Zucker  eingehe  und  absolut  un- 
löslich in  dem  geschiedenen  Safte  sei,  dabei  die  im  Rohsafte  vorkommenden 
organischen  und  unorganischen  Stoffe  vollständig  entferne,  mithin  die  Zwischen- 
operationen, als  Saturiren,  Filtriren  über  Knochenkohle  etc.,  unnöthig  mache, 
könne  die  Melassenfrage  gelöst  werden;  die  Bestrebungen  der  Zucker-Industriellen 
müfsten  aus  diesen  Gründen  nicht  dahin  gehen,  den  in  der  Melasse  enthaltenen 
Zucker  zu  gewinnen,  sondern  vielmehr  dahin,  die  Bildung  von  Melasse  zu 
vei'hindern.  Ein  j\Littel,  in  der  Natur  in  grofser  Menge  verbreitet,  habe  die 
Eigenschaft,  in  Folge  seiner  mechanischen  und  chemischen  Attractionskraft, 
stark  zu  entfärben,  sich  mit  Säuren,  Basen  und  Salzen  zu  verbinden,  sowie 
eiweifsartige  und  eine  grofse  Zahl  stickstofffreier  Verbindungen  ihren  wässe- 
rigen Lösungen  zu  entziehen ;  dies  sei  die  colloidale  Thonerde.  Durch  das 
nun  entdeckte,  in  fast  allen  Ländern  patentirte  Verfaliren  sei  die  Möglichkeit 
geboten,  das  Thonerdehydrat  zur  Reinigung  von  Rohsäften  zu  verwenden  und 
dies  um  so  mehr,  als  das  bereits  gebrauchte  Reagens  regenerirt  und  in  den 
activen  Zustand  leicht  zurückgeführt  werden  könne. 

Das  Verfahren  bestehe  darin,  dafs  die  feuchte  Thonerde,  nachdem  sie 
vorher  mit  Saft  zu  einem  gleichförmigen  Bi-ei  angerührt  sei,  dem  Rohsafte 
zugesetzt  und  dann  bis  zum  einmaligen  Aufwallen  erhitzt  werde.  Die 
Scheidung  beginne  bei  40^,  indem  sich  eine  dicke,  dunkle  Decke  auf  dem 
Safte  bilde;  der  Saft  könne  dann  mittels  Heber  abgezogen  und  nach  statt- 
gefundener Klärung  sogleich  abgedampft  werden.  Der  Vortragende  sucht  den 
Schwerpunkt  seines  Verfahrens  darin,  dafs  keine  weiteren  Operationen  der 
Reinigung  erforderlich  sind  und  ferner  kein  lösliches  Reagens  behufs  Klärung 
in  den  Saft  hineingebracht  und  so  künstlich  Melasse  erzeugt  werde. 

Die  in  der  Schöller' sehen  Zuckerfabrik  Klettendorf  bei  Breslau  gemachten 
Analysen  constatiren  nach  der  Reinigung  des  Saftes  eine  Quotientverbesserung 
von  5  Proc.  und  die  Massen  polarisirten  85  bis  91  Proc.  bei  4  bis  5  Proc. 
Feuchtigkeit;  in  kürzester  Zeit  sollen  sowohl  in  der  genannten  Fabrik,  als 
auch  in  Rosenthal,  einer  ebenfalls  dem  Hause  SchuUer  gehörigen  Fabrik, 
gröfsere  Versuche  durchgeführt  werden. 

Da  es  nicht  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  Kritik  zu  üben  und  die 
Versuche  in  der  Praxis  bald  den  Werlh  des  neuen  Verfahrens  fest- 
stellen werden,  will  ich  kurz  einige  sachliche  Bemerkungen  hinzufügen. 
Das  Patent  Löxcig  bezieht  sich  nicht  auf  ein  neues,  in  der  Zucker- 
industrie anwendbares  Verfahren,  sondern  auf  die  Herstellung  von  Aetz- 
alkalien  aus  Thonerdenatron,  ebenso  von  Aluminaten  der  alkalischen  Erden 
mts  Thonerdenatron  und  die  Herstelhing  von  Thonerdehydrat  aus  diesen 
uiluminaten.  Die  Darstellung  geschieht  in  der  Art,  dafs  dünner  Kalk- 
brei   zu    einer   warmen   eoncentrirten  Lösung    von  Thonerdekali    oder 
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Katron  so  lange  zugesetzt  wird,  bis  sänimtliche  Thonerde  in  Verbindung 
mit  3  Aeq.  Kalk  ausgefällt  ist.  Die  Lösung  des  kaustischen  Alkalis 
wird  als  besonderes  Fabrikat  behandelt,  während  der  ausgesülste 
Thonerdekalk  zur  Hälfte  in  Salzsäure  gelöst  wird  und  die  andere 
Hälfte,  vorher  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  dieser 
Lösung  allmälig  zugesetzt  wird.  Wenn  eine  abfiltrirte  Probe  nur- 
mehr schwache  Reaction  auf  Thonerde  zeigt,  so  ist  die  Operation  als 
beendet  anzusehen,  uud  das  Thonerdehydrat  hat  sich  ausgeschieden, 
während  Chlorcalcium  in  Lösung  bleibt.  Li  derselben  Weise  als  Kalk 
läfst  sich  auch  Baryt,  Strontiau  oder  Magnesia  zur  Herstellung  des 
Thonerdehydrates  verwenden.  Durch  diese  Darstell ungs weise  soll  es 
gelungen  sein,  die  colloidale  Thonerde  so  preiswürdig  zu  produciren, 
dafs  ihre  längst  bekannten,  entfärbenden  und  reinigenden  Eigenschaften 
in  der  Praxis  der  Zuckerindustrie  Anwendung  finden  können. 

Ln  Herbste  1876  hatte  ich  im  Auftrage  einer  californischen  Ge- 
sellschaft, welche  sich  die  Darstellung  von  Zucker  aus  Melonen  als 
Ziel  gesteckt  hatte,  die  diesbezüglichen  Versuche  im  Laboratorium 
durchzuführen.  Da  in  Wien  keine  Melonen  niehi'  zu  haben  waren,  so 
liefs  ich  mir  aus  Triest  die  sogen.  Bacciri  di  Spalato  kommen,  deren 
Saft  zu  den  Versuchen  verwendet  wurde.  Der  Saft  dieser  Melonen 
enthielt  neben  6  Proc.  Rohrzucker  4  bis  5  Proc.  Fruchtzucker. 

Bei  den  ersten  Versuchen  wurde  in  gewöhnlicher  Weise  der  Saft 
mit  Kalkmilch  versetzt  und  erwärmt,  dann  ohne  Filtration  saturirt 
und  hierauf  über  neues,  kräftig  wirkendes  Spodium  tiltrirt.  Die  Säfte 
waren  zwar  blank,  allein  trotz  der  Anwendung  verhältuifsmäfsig  sehr 
bedeutender  Mengen  Knochenkohle  so  intensiv  braun  gefärbt,  dafs  das 
Gewinnen  krystallisirender  Füllmasse  von  vornherein  zweifelhaft  schien. 
Es  wurde  nach  dem  Einkochen  eine  sehr  süfs  und  angenehm  schmeckende 
Füllmasse  erhallen,  Zuckerkryslalle  aber  schieden  sich  nicht  ab.  Die 
Masse  wurde  bei  verschiedenen  Temperaturen  imd  verschiedener  Dichte 
zum  Krystallisiren  hingestellt^  allein  das  Ziel,  krystallisirten  Zucker 
zu  erhalten,  wurde  bei  der  zähen  Beschaff'enheit ,  hervorgerufen  durch 
die  Zersetzungsproducte  des  Fruchtzuckers  in  Folge  Einwirkung  des 
Kalkes,  nicht  erreicht. 

Nachdem  es  sich  herausgestellt  hatte,  dafs  durch  Klärung  mit 
Kalkmilch  kein  Resultat  erzielt  werden  konnte,  ging  ich  zur  Klärung 
rnit  Vionerdehijdrat  über.  Der  Saft  wurde  nicht  erwärmt,  sondern  kalt 
geschieden,  die  Saturation  kam  selbstverständlich  in  Wegfall,  aber 
die  Filtration  über  Knochenkohle  wurde  nach  Trennung  des  Saftes  von 
dem  Thonerdeschlamm  beibehalten.  Der  erhaltene  Saft  war  klar,  sehr 
wenig  gefärbt,  und  es  wurden  aus  500?  Saft  16?,5  krystallisirten  Rohr- 
zuckers nach  dem  Einkochen  und  Btägigem  Stehen  unter  dem  Re- 
cipienten  der  Luftpumpe  erhalten.  Wenn  diese  Ausbeute  auch  als 
eine    sehr  geringe   betrachtet    werden    niufs,    so    war    wenigstens    der 
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Beweis  geliefert,  daf$  krystallisirter  Zucker  aus  den  Melonen  gewonnen 
werden  kann;  ob  mit  Nutzen  für  die  Praxis,  mufste  eine  offene  Frage 
bleiben. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  zugleich  kurz  meine  Ansicht  über  die 
Gewinnung  des  Rohrzuckers  aus  Melonen  aussprechen.  Ich  halte  dieselbe  für 
möglich  —  zumal  wenn  zur  Scheidung  des  Saftes  Kalk  nicht  in  Anwendung 
zu  kommen  braucht  —  wenn  eine  ähnliche  Zuchtrichtung  dieser  Frucht  ein- 
geschlagen wird,  wie  sie  bei  der  Zuckerrübe  bereits  mit  Erfolg  eingeschlagen 
wurde,  d.  h.  wenn  anstatt  der  jetzt  gezogenen,  sehr  saftreichen,  Cellulose- 
armen,  greisen,  oft  6  bis  S^  schwei'en  Körper  kleinere,  holzigere,  saftärmere, 
dafür  aber  zuckerreichere  Melonen  gezüchtet  werden.  Ich  glaube ,  dafs  auf 
diese  Weise  der  Gehalt  des  jetzt  in  den  Melonen  vorhandenen  Fruchtzuckers 
herabgedrückt  wird  und  die  Säfte  leichter  zu  läutern  sein  werden;  freilich 
würde  dann  die  Ernte,  welche  jetzt  auf  den  Plantagen  am  Sacramento  River 
zwischen  San  Francisco  und  S.  Sacramento  für  1  Acre  (4047qtt>)  40t  betragen 
soll,  bedeutend  verringert  und  die  Concurrenzfähigkeit  der  Melone,  welche 
sich  nur  kurze  Zeit  conserviren  läfst ,  wird  gegenüber  dem  Zuckerrohr  und 
der  Zuckerrübe  immerhin  sehr  fraglich  bleiben. 

Mit  diesen  Bemerkungen  möge  auch  der  Inhalt  der  vielfachen  Artikel  in 
politischen  und  Fach-Zeitschriften,  welche  von  der  Gewinnung  des  Zuckers  aus 
Melonen  in  Californien  berichteten,  auf  das  richtige  Mafs  zurückgeführt  sein. 
Das  einzige  doi't  bestehende  Etablissement,  in  dessen  Auftrage  ich  die  vor- 
stehenden Untersuchungen  durchgeführt  habe,  hat  wohl  Spiritus  aus  dem 
Melonensafte  gewonnen,  jedoch  niemals  Zucker  aus  demselben  dargestellt,  so  dafs 
also  die  im  Zusammenhang  mit  jenem  Unternehmen  producirten  Zuckermassen, 
von  denen  so  vielfach  die  Rede  war,  in  den  oben  angeführten  lGg,5  bestehen. 

Als  von  dem  Reiniguugsprocefs  Löivig  neuerer  Zeit  mehrfach 
gesprochen  wurde,  habe  ich  einige  Versuche  unter  Anwendung  von 
Rübensaft  durchgeführt,  indem  ich  mich  an  meine  früheren  Erfahrungen 
und  jene  Daten  anlehnte,  welche  mir  von  dem  Löwi('"<jf'scheu  Verfahren 
bekannt  geworden  waren.  Das  Thonerdehydrat  wiu-de  gewonnen  durch 
Ausfällen  mittels  Ammoniak  aus  schwefelsaurer  Thonerde.  Hiermit 
wurden  zuerst  Vorversuche  gemacht,  um  die  Menge  zu  erfahren, 
Avelche  nothwendig  ist,  ein  bestimmtes  Quantum  Rübensaft  zu  klären. 
Zu  diesem  Beluife  wurden  lOOcc  Saft  mit  '25,  30,  35  und  40s  feuchter 
Thonerde  (mit  88  Proc.  Wasser)  geklärt.  Bei  Verwendung  von  35s 
wurden  nach  dem  Abfiltriren  und  nochmaligem  Zusatz  von  Thonerde- 
hydrat noch  Unreinigkeiten  ausgeschieden.  Mit  40s  wurde  das  Maximum 
der  Wirkung  erreicht. 

Bei  dem  eigentlichen  Versuche  wurden  5f)0cc  Rübensaft  verwendet.  Zu 
der  Klärung  wäre,  den  Vorversuchen  entsprechend,  2U0g  feuchten  Thonerde- 
hydrates  nothwendig  gewesen.  Um  aber  ganz  sicher  zu  gehen,  wurden  25g 
mehr ,  also  im  ganzen  225g  Thonerdeliydrat  verwendet.  Diese  Menge  wurde 
nun  mit  einem  Theile  der  zu  klärenden  öOUcc  Rübensaftes  zu  einem  Brei 
vermengt  und  dieser  dem  übrigen  Safte  zugesetzt,  das  Ganze  langsam  erwärmt, 
dann  längere  Zeit  bei  400  gehalten  und  schliefslicii  bis  zu  einmaligem  Auf- 
wallen die  Temperatur  gesteigert.  Nach  dem  Abkühlen  wurde  filtrirt,  das 
Filtrat  gemessen  und  untersucht.  Einem  Theile  desselben  wurde  nochmals  Thon- 
erde zugesetzt,  um  zu  erfahren,  ob  dieser  Zusatz  eine  weitere  Reinigung  zur 
Folge  hätte;  dies  war  nicht  der  Fall,  wenigstens  konnte  mit  dem  Farbenmafs 
keine  weitere  Entfärbung  nachgewiesen  werden.  Der  Niederschlag,  bestehend 
aus  dunkel  gefärbtem,  feuchtem  Thonerdeschlamm,  vvui'de  mit  heifsem  Wasser 
ausgesüfat  und  der  Ablauf  ebenfalls  gemessen  und  untersucht.  Die  Ver- 
5uchsresultate  enthält  die  folsrende  Tabelle. 
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Farbe 


Zusaaimensetzung 


cg.S  ™ 


[Jrsprünglicher  Rübensaft   . 


1.  Ablauf  (^Düiinsaft)     .  .         1,70  * 

1 1     ganz 

2.  „     (l.Absüfswasser)j  schwach;     6,40    4,84 

! '  gelblich 

3.  „     (2.  Absüfswasser)  |     farblos  |     0,90  j  0,51 


16,60 

11,80 

6,40 


S»- 


13,14'3,52 

9,122,68 


1,16 

0,39 


79,15 
77,29 
75,62 
56,67 


05 

In  dem  ganzen  Ab- 
lauf sind  enthalten 

^: 

a; 
■o 

CO 

5(X) 
435 

11 

§ 

88,67 

o 

ö 

S 
534,14 

455,73 

g 

70,18 

g 

18,49 

53,78 

41,56 

12,22 

500 

512,67 

32,81 

24,81   8,00 

500 

501,76 

4,52 
91,11 

2,55    1,97 

68,92i22,19 

*  Verglichen  mit  Staynmei's  Nonnalfarbe. 

Aus  den  Zahlen  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dafs  die  Rohsäfte 
nicht  vollkommen  durch  Thonerdehydrat  entfärbt  werden,  dafs  be- 
detitende  Flüssigkeitsniengen  züm  Aussüfsen  des  sehr  voluminösen 
Scheideschlammes  nothwendig  sind,  mithin  der  Kohlenverbrauch  auch 
ein  grofser  sein  wird,  und  schliefslich,  dafs  Thonerdehydrat  in  rohem 
Zuckerrübensafte  nicht  absolut  unlöslich  ist.  Der  Gesammtgehalt  der 
Trockensubstanz  war  um  2,44  Proc. ,  jener  des  Gesammtnichtzuckers 
um  30,7  gestiegen,  während  im  Schlamm  1,26  Zucker  zurückgehalten 
waren.  In  den  vollkommen  klaren  Filtraten  wurde  mittels  Zusatz  von 
Ammoniak  Thonerdehydrat  nachgewiesen.  Ich  betone  aber,  dafs  es 
nothMendig  ist,  diese  Lösungen  nach  dem  Zusatz  von  Ammoniak  auf- 
zukochen, worauf  sich  das  Thonerdehydrat  dann  deutlich  abscheidet, 
während  mau  bei  kalter  Reaction  den  durchsichtigen  Niederschlag- 
leicht  übersieht. 

Der  in  soeben  beschriebener  Weise  erhaltene  Saft  gibt  eine 
ähnliche  Füllmasse  wie  gut  filtrirter  Saft;  die  Füllmasse  krystallisirt 
gut,  ist  lichtbraun  gefärbt,  hat  jedoch  einen  sehr  fatalen  Geschmack, 
beinahe  noch  schlechter  als  die  gewöhnliche  Füllmasse,  welche  jetzt 
in  den  Zuckerfabriken  gewonnen  wird.  Dies  ist  übrigens  individuelle 
Anschauung,  da  dem  Einen  mundet,  was  dem  Andern  schlecht  schmeckt. 

Wenn  es  überhaupt  gestattet  sein  kann,  aus  solchen  Versuchen 
Schlüsse  über  ein  Verfahren  zu  ziehen,  so  möchte  ich  folgende  Sätze 
aussprechen:  1)  Nach  dem  Löicig  sehen  Verfahren  der  Reinigung  der 
Zuckerrüben-Rohsäfte  können  ohne  Saturation  und  Filtration  krystalli- 
sirende  Füllmassen  gewonnen  werden.  2)  Da  Thonerde  in  den  Säften 
gelöst  und  die  Farbe  sowie  die  Miueralsäuren  des  Saftes  nicht  ganz 
entfernt  werden  können,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Fil- 
tration über  Knochenkohle  in  der  Praxis  nicht  in  Wegfall  kommen 
kann.  3)  Das  restirende  Endproduct  der  Zuckerfabrikation,  die  Melasse, 
ist  ohne  Filtration  über 'Knochenkohle  bei  dem  Löwig''schen  Verfahren 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  4.  23 
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sicher  vorhanden,  und  dürfte  auch  bei  Vei-wendung  von  Knochenkohle 
nicht  zu  vermeiden  sein.  In  welcher  Menge  die  Melasse  auftreten 
wird,  darüber  können  Laboratoriumsversuche  nicht  entscheiden.  4)  Die 
Masse  des  Scheideschlamnies  ist  so  bedeutend  und  das  Aussülsen  des- 
selben erfordert  so  grofse  Flüssigkeitsmengeu ,  dafs  die  jetzigen  Scheide- 
kessel und  Schlammpressen  wahrscheinlich  zu  diesem  Verfahren  nicht 
brauchbar  sein  werden  und  ein  bedeutendes  Mehr  an  Brennmaterial 
aufgewendet  werden  dürfte.  5)  Da  hornartige,  also  getrocknete  Thon- 
erde  fast  ohne  Einflufs  auf  die  Reinigung  des  Saftes  ist,  mithin 
frisches  Thonerdehydrat  bezogen  und  verhältnifsmäfsig  sehr  grolse 
Mengen  zur  Klärung  verwendet  werden  müssen,  so  werden  die  Trans- 
portkosten sehr  bedeutende  sein.  6)  Wenn  die  Regeneration  des 
Scheideschlammes  in  den  Zuckerfabriken  stattfinden  soll,  so  dürfte, 
ganz  abgesehen  von  dem  Bau  der  Fabrik  zur  Wiederbelebung  des 
Thonerdehydrates,  in  sehr  vielen  Fabriken  bei  dem  jetzt  üblichen 
forcirten  Betrieb  der  Raum  im  Saftgewinuungslocale  zur  Bewältigung 
des  massenhaften  Schlammes  nicht  ausreichen.  (Im  Auszug  nach  einem 
vom  Verfasser  gef.  eingesendeten  Sonderabdruck  aus  dem  Organ  für  Rüben- 
zucker-Industrie in  der  österreichisch-ungcn'isdien  Monarchie^  1878  S.  54.) 


Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Gerb  -  und  Bitterstoffes  der 
Hopfenzapfen;  von  Carl  Etti. 

Griefsmayer  s  Erwähnung  meiner  Untersuchung  über  die  Hopfen- 
gerbsäure (1878  •227  491)  veranlafst  mich  zur  kurzen  Mittheiluug 
folgender  Beobachtungen,  welche  zum  Theil  vielleicht  bei  der  quan- 
titativen Bestimmung  des  Gerbstoffes  in  den  Hopfenzapfen  und  im 
Biere  verwerthet  werden  können.  Die  von  mir  aus  dem  Hopfen  dar- 
gestellte und  mit  dem  Namen  „Hopfengerbsäure"  belegte  Substanz 
verdient  eigentlich  diese  Bezeichnung  nicht,  da  sie  Leimsubstanz  nicht 
fällt.  Dieselbe  ist  amorph,  von  gelblichweifser  Farbe,  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslich,  dagegen  in  kochendem  Wasser,  sowie  in  kaltem 
Weingeist,  selbst  in  sehr  verdünntem,  und  in  Essigäther  leicht  löslich. 
In  Aether  ist  sie  unlöslich.  Sie  ist  sehr  veränderlicher  Natur,  bei  100^ 
getrocknet  kann  sie  zwar  vor  Feuchtigkeit  geschützt  unverändert  auf- 
bewahrt werden,  ebenso  bleiben  ihre  Lösungen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  lange  Zeit  unverändert^  wird  sie  jedoch  bei  120  bis  130'> 
getrocknet,  so  färbt  sie  sich  roth,  verliert  Wasser,  und  in  sehr  ver- 
dünntem Weingeist  gelöst,  fällt  sie  jetz4  gleich  dem  Tannin  Leimlösung 
vollständig.  Erhitzt  man  ihre  schwach  weingelb  gefärbten,  wässerigen 
und  weingeistigen  Lösungen   auf  dem  Wasserbade,   so  werden   sie  in 
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kurzer  Zeit  roth  gefärbt  und  nach  dem  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
bleibt  ein  dunkelrother  Rückstand,  der  sich  leicht  pulvern  läfst  und 
in  wässerigem  Weingeist  gelöst  ebenfalls  Leim  fällt.  Ich  nannte 
diese  Substaz  einstweilen  nach  dem  Vorgänge  von  Stähelin  idkI  Hof- 
stetter  ',  sowie  von  Hlashcetz  -,  Phlobaphen  der  Hopfenzapfen.  Die 
Analysen  zeigten  nun,  dafs  die  diu-ch  Trocknen  der  Hopfengerbsäure 
bei  120  bis  130^  entstandene  Substanz  mit  der  beim  Abdampfen  der 
Gerbsäurelösung  erhaltenen  die  ganz  gleiche  Zusammensetzung  hat, 
welche  der  Formel  C5()H4ß025  entspricht,  und  es  läfst  sich  annehmen, 
dafs  2  Mol.  Gerbsäure,  welcher  die  Formel  CogH-j^Oje  zukommt,  1  Mol. 
Wasser  nach  der  Umwandlung  in  das  Phlobaphen  verloren  haben. 
Letzteres  kommt  nun  auch  in  den  Hopfenzapfen  fertig  gebildet  vor,  und 
ich  vermuthe,  dafs  der  Rothhopfen  dasselbe  in  gröfserer  Menge  enthält, 
wie  der  Grünhopfen.  Es  kann  auf  folgende  Weise  sehr  leicht  dar- 
gestellt werden. 

Die  grob  gepulverten  Hopfenzapfen  werden  in  einem  Verdrängungs- 
apparate von  den  Harzen  und  dem  Bitterstoffe  so  viel  als  möglich 
befreit.  Hierauf  wendet  man  zur  Extraction  Weingeist  von  20  Proc. 
an.  Dieser  Auszug  fällt  Leimlösung  und  enthält  die  in  Wasser  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sehr  schwerlösliche  Gerbsäure  und  deren 
Phlobaphen,  sowie  die  in  Wasser  löslichen  Verbindungen,  schwefel- 
saure (in  geringer  Menge),  phosphoreaure,  salpetersaure,  äpfelsaure  und 
citronensaure  Salze,  gröfstentheils  als  Kalisalze,  ferner  Scheibler's 
Arabinsäure  '^  als  pektinartige  Substanz  und  in  geringer  Quantität  eine 
noch  wenig  bekannte  Substanz.  '* 

Dampft  man  nun  den  Auszug  auf  ein  kleines  Volum  ein,  so 
befindet  sich  nach  dem  Erkalten  in  dem  Rückstande  ein  rolher  Nieder- 
schlag von  Phlobaphen,  der  auf  einem  Filter  gesammelt  und  so  lange 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  wird,  bis  Chlorbarium  in  dem 
Filtrate  keine  Trübung  mehr  veranlafst.  Man  löst  hierauf  das  auf 
dem  Filter  Befindliche   in  90proc.   Weingeist   und   dampft  das   Filtrat 

1  Annahn  der  Chemie  itnd  Pharmacie^  1844  Bd.  51  S.  G3. 

2  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  1866  Bd.  143  S.  290. 

S  Aus  der  pektinartigen  Substanz,  die  aus  dem  Ammoniak-Bleiessignieder- 
schlage  gewonnen  wurde,  konnte  nach  Scheibler's  ^'orschrift  {Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft,  1868  S.  58  und  108)  der  Pcktinzucker  in 
sehr  scluhi  ausgebildeten  Krystallen  dargestellt  werden. 

4  Nachdem  der  Auszug  durch  Bleizucker,  Bleiessig  und  Ammoniak-Blei- 
essig von  den  übrigen  Substanzen  befreit,  das  Filtrat  entbleit,  aui'ein  geringes 
Volum  abgedampft  worden  war,  krj'stallisirte  salpetersaures  Kalium  heraus 
(aus  16k,5  Hopfenzapfen  wurden  etwa'  2."3g  erhalten)  und  aus  der  Mutterlauge 
konnte  nach  dem  jS'eutralisiren  mit  Kaliumhydrat  durch  Aether  eine  Substanz 
ausgeschüttelt  werden,  die  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  bis  jetzt  nur 
flüssig  gesehen  wurde,  einen  durchdringenden  unangenehmen  Geruch  besitzt 
lind  über  1000  unzersetzt  überdestillirt.  Es  ist  möglich,  dafs  diese  Sub- 
stanz im  Zusammenhange  steht  mit  der  von  Griefsmager  durch  Destillation 
mit  Aetzkali  und  Wasser  neben  Trimethylamiu  erhaltenen.    (Vgl.  1873  212  67.) 
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auf  dem  Wasserbade  zum  Troekneu  ein.  Der  rothe  Rückstaud  kauu 
noch  nicht  veränderte  Gerbsäure  enthalten  und  deswegen  wird  ersterer 
auf  alle  Fälle  bei  120  bis  130'^  getrocknet,  bis  kein  Ge^vichts^ erlust 
mehr  bemerkbar  ist.  Sollte  das  so  dargestellte  Phlobapheu  bitter 
schmecken,  so  kann  ihm  durch  Aether  der  Bitterstoft  entzogen  werden. 
Die  sicherste  Ermittelung  der  reinen  Beschaflenheit  des  Phlobaphens 
bleibt  seine  Elementaranalyse,  nachdem  es,  bei  120'^  getrocknet,  von 
aller  anhängender  Feuchtigkeit  befreit  worden  ist.  Neben  den  genann- 
ten Eigenschaften  löst  sich  das  Phlobaphen  in  Alkalien  leicht  auf  und 
wird  aus  der  Lösung  unverändert  durch  verdünnte  Mineralsäuren  gefällt. 
Mit  den  letzteren  gekocht,  ^^•ird  von  dem  frisch  gefällten,  nicht  zuvor 
getrockneten  Phlobaphen  Glucose  und  1  Mol.  Wasser  abgespaltet. 

Da  nach  dem  Erwähnten  das  Phlobaphen  der  Hopfenzapfen  auf 
leichte  AVeise  dargestellt  werden  kann ,  beim  Aufbewahren  unverändert 
bleibt,  ferner  eine  coustante  Zusammensetzung  hat  und  Leimsubstauz 
vollständig  fällt,  so  ist  seine  quantitative  Bestimmung  mit  den  näm- 
lichen Mitteln  möglich,  welche  bei  der  des  Tannins  angewendet  wer- 
den, und  anstatt  des  letzleren,  wie  bisher  üblich,  kann  das  Phlobaphen 
selber  zur  Stellung  des  Titers,  sowie  zur  Prüfung  der  anzuwendenden 
Methode  benutzt  werden.  Wird  jedoch  das  Ausfällen  des  Gerbstoffes 
durch  thierische  Haut  oder  Leimlösuug  zur  Bestimmung  verwendet, 
so  wird  natürlich  nur  das  Phlobaphen,  nicht  die  Hopfengerbsäure  selbst 
berücksichtigt,  und  um  letztere  mitzubestimmen,  müfste  der  Auszug 
zur  sicheren  Ueberführuno  der  letzteren  in  das  erstere  unter  Zusatz 
von  wenig  kohlensaurem  Natron  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  werden, 
da  Alkalien  die  Phlobaphenbildung  beschleunigen. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  Phlobaphen  sehr  hygroskopisch 
ist  und  unter  Yerschlufs  gewogen  Averden  soll,  und  dafs  der  Hopfen 
selbst  durch  oftmaliges  Ausziehen  mit  Weingeist  oder  kochendem 
Wasser  nicht  so  erschöpft  werden  kann  %  dafs  der  letzte  Auszug 
durch  Eisenchlorid  nicht  mehr  schwarzgrün  gefärbt  wird.  Die  quan- 
titative Bestimmung  des  Gerbstoftes  im  Hopfen  weiter  zu  verfolgen, 
beabsichtige  ich  nicht. 

Der  Aetherauszug  der  Hopfenzapfen  enthält,  wenn  das  ätherische 
Oel  nicht  berücksichtigt  wird,  Chlorophyll,  ein  krystallisirtes  weifses  und 
ein  amorphes  braunes  Harz,  welchem  der  Bitterstoff  anhängt.  Löst  man 
den  Rückstand  nach  Entfernung  des  Aethers  in  90proc.  Weingeist,  so 
bleibt  neben  Chlorophyll  das  krystallisirte  ungelöst  zurück,  während  das 
braune  Harz  und  der  Bitterstoff  sich  in  der  Lösung  befinden.  Um  letztei-e 
zwei  Substanzen  von  einander  zu  trennen,  verdünnt  mau  die  weingeistige 


5  Lipowitz,  K.  Neuhauer  und  Alfred  Wulf  (luaugural-Dissertatiou:  Ueher  den 
Gerhsttfß'  der  Eiche  ^  Leipzig  186'J)  machten  bei  dem  Gerbstoffe  der  Eichenrinde 
dieselbe  Erfahrung  und  Letzterer  will  Jedoch  durch  Ausziehen  der  Rinde  mit 
kochendem  Wasser   und  Weinstein  vollständige  Erschöpfung   bezweckt  haben. 
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Lösung  vorsichtig  und  so  lange  mit  Wasser,  als  sich  noch  braunes 
Harz  abscheidet.  Nach  dem  Abgiefsen  der  wässerigen  Lösung,  wird 
dasselbe  wieder  in  Weingeist  gelöst  und  mit  Wasser  verdünnt.  Nach 
vielmaliger  Wiederholung  dieser  Operation  kann  das  Harz  beinahe 
vollständig  entbittert  werden.  Die  wässerige  Lösung  ist  auch  nach 
dem  Filtriren  sehr  trübe  und  nach  dem  Abdampfen  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  entstehen,  wenn  man  den  zuerst  amorphen  Rückstand 
in  Weingeist  von  90  Proc.  löst,  wieder  abdampft  und  dies  öfter  wieder- 
holt, wohl  ausgebildete,  farblose  Krystalle.  Wird  dagegen  die  Lösung 
im  Wasserbade  abgedampft,  so  bleibt  als  Rückstand  eine  schmierige 
sjrupförmige  Masse,  in  welcher  nach  einiger  Zeit  verhältnifsmäfsig 
nur  wenige  Krystalle  entstehen.  Diese  Masse  und  die  im  Vacuum  ent- 
standenen Krystalle  schmecken  sehr  bitter  und  lösen  sich  wieder, 
besonders  beim  gelinden  Erwärmen,  vollständig  in  Wasser  auf.  —  Diese 
Versuche,  die  ohne  Schwierigkeit  leicht  controlirt  werden  können, 
sprechen  gegen  die  vielfach  ausgesprochene  Meinung,  dafs  das  „bittere 
Harz'-'  des  Hopfens  nur  mit  Hilfe  von  Zucker,  Gerbsäure,  Gummi, 
ätherischem  Oele  u.  a.  in  wässerige  Lösung  gebracht  werden  kann. 
Das  braune  amorphe  Harz  und  der  BitterstotT  des  Hopfens  sind  eben, 
wie  in  der  Aloe,  zwei  grundverschiedene  Substanzen. 
Wien,  April  1878. 


Bildung  von  Naphtalin  und  damit  zusammenliängende 
Fragen;  von  Dr.  F.  Tieftrunk. 

Die  Bildungsweise  des  Naphtalindampfes  und  sein  Auftreten  im  Leucht- 
gase ist  das  Product  physikalischer  und  chemischer  Processe,  die  erst  in 
neuerer  Zeit  näher  erkannt  worden  sind.  Bekanntlich  findet  sich  das  Naph- 
talin in  der  Substanz  der  Steinkohle  nicht  fertig  gebildet.  Reichenbach 
beschäftigte  sich  schon  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  mit 
der  Frage  '  und  erhielt  bei  niederer  Destillationstemperatur  aus  Stein- 
kohlen Theere,  in  denen  sich  selbst  nach  20maliger  fractionirter  Destil- 
lation keine  Spur  Naphtalin  entdecken  liefs;  da  Naphtalin  leicht  ver- 
dampft, so  hätte  man  solche  Mengen,  wie  sie  im  Gastheer  auftreten, 
sicher  finden  müssen.  Wohl  aber  bildet  sich  aus  diesem  Theer  viel 
Naphtalin,  wenn  derselbe  bei  Rothglut  destillirt,  oder  der  Theerdampf 
durch  glühende  Röhren  geleitet  wird.-  Magnus  hat  dies  bestätigt' 
und  fand   ferner,    dafs  Ölbildendes  Gas,  welches   als  wichtiger  Factor 

1  Schiceigger's  Journal^  Bd.  41  S.  175. 

2  Schtceigger's  Journal^  Bd.  68  S.  223. 

3  Poggendcrß's  Annalen^  Bd.  90  S.  1. 
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der  Leuchtkraft  des  Gases  betrachtet  wird,  bei  Dunkeh-othglut  sich  in 
ausscheidende  Kohle  und  einen  stark  Naphtalin-haltigen  Theer  zerlegt  \ 

Der  Theer  und  das  Naphtaliu  bilden  sich  bei  der  Vergasung  der 
Steinkohlen,  also  auf  zwei  verschiedene  Weisen:  Die  Substanz  der 
Kohle  liefert  zunächst  Naphtalin- freien  Theer  und  dieser  bei  höherer 
Temperatur  Naphtalin;  aber  auch  da^  erzeugte  Elajlgas  zerfällt,  erfolg- 
reich der  Rothglut  ausgesetzt,  in  Theer  und  Naphtalin.  Diese  That- 
sachen  haben  wiederum  ihre  Bestätigung  durch  die  Untersuchungen 
Berthdofs  über  die  Bildung  pyrogener  Kohlenwasserstoffe  (1877  224 
109.  22G)  gefunden.  Er  fand  durch  sAaithelische  Versuche,  dafs  die 
aufbauende  Substanz  für  die  durch  trockene  Destillation  der  Steinkohle 
enstchenden  Körper  das  Acetjden  C2H2  ist  —  ein  Gas,  welches  zu  wenigen 
Zelmtausendeln  im  Leuchtgase  vorkommt  und  dessen  Flamme  ähnlich 
stark  rufst  wie  brennendes  Benzol,  mit  welchem  Körper  es  auch  gleiche 
procentische,  nicht  aber  gleiche  atomistische  Zusammensetzung  besitzt. 
Bei  hoher  Hitze  scheiden  aus  2  Mol.  Acetylen  2  Atome  Kohlenstoff 
als  Graphit  aus  und  es  bildet  sich  zunächst  ölbildendes  Gas:  2C.2H2  = 
CjH^  -|-2C.  Gleiche  Volume  beider  Gase  sind  durch  Hitze  ferner  im 
Stande,  einen  neuen  Körper,  das  Crotonylen  C4H6  zu  bilden:  CjH,  -j- 
0,2  H.^,  =  C4H,., ,  welches  eine  bei  25°  siedende  Flüssigkeit  darstellt  und 
gleichfalls  im  Leuchtgas  vorkommt.  Durch  directe  Aneinanderlagerung 
dreier  Acetylenmolecüle  sieht  man  dann  das  so  wichtige  Benzol  CgHe 
entstehen:  SCjH,  =  Cp,H,-  und  hieraus  w^ieder  bildet  sich  durch  directe 
Synthese  mit  Acetylen  das  Styrol,  CgH^;  -f-  CjH,  =  Gj^H^,  eine  aro- 
matisch riechende,  bei  lltJO  siedende  Flüssigkeit,  die  neben  Benzol 
sicher  im  Theer  zu  finden  ist.  Aus  diesem  Körper  wie  auch  aus  dem 
Benzol  bildet  sich  durch  Condensation  von  1  bezieh.  2  Mol.  Acetylen 
unter  Abspaltung  von  2  At.  Wasserstoff  das  Naphtaliu  (CjoHg): 
C,H,  +  C2H2  =  C,oH,  +  H2  oder  CgH,  -f  2C2H2  =  C,oH,  -[-  H,.  - 

Da  Acetylen  ein  Gas  ist  und  Benzol  wie  Styrol  in  ihren  Bildungs- 
teniperaturen  auch  nur  Dämpfe  sein  können,  so  mufs  auch  das  ent- 
stehende Naphtaliu  dampfförmig  aus  der  Retorte  hervorgehen.  Denkt 
man  sich  eine  beliebige  Naphtalinmenge  in  einem  Rohgase  an  der  Stelle 
der  Retortenvorlage  in  dampfförmigem  Zustand  angelangt,  so  wird,  so 
lange  die  vorhandene  Temperatur  (70'^)  herrscht,  abgesehen  von  allen 
übrigen  Substanzen,  ein  Grund  zur  Aenderung  des  Aggregatzustandes 
jenes  Naphtalins  nicht  vorliegen.     Wird    aber  die  demselben  innewoh- 

4  Seine  Zusammensetzung  nähert  sicli  sehr  der  des  Naphtalins.  Magnus  fand 
I  II  III 

C  =  Ü4,ll  f»->.4G  93,40 

li  =    6,07 6^(35 6,81 

100,18  l)y,ll  100,21, 

während  Naphtaliu  verlangt  C  =  93,75  und  II  =     6,25. 

ö  Durch  analoge  Vorgänge  bilden  sieh  die  dem  Naphtaliu  nahe  stehenden 
festen  KohlenwasserstoU'e  Acenaphten  und  Anthracen. 
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uende  Kraft  der  Moleciüarbewegimg  durch  folgende  Abkühlimg  dauernd 
ges^chwäeht,  so  tritt  ein  Punkt  ein,  an  dem  die  bis  dahin  überwiegende 
Kraft  der  einzehien  Molecüle  gegenüber  der  Gesammtanziehung  der 
Molecüle  unter  sieh  dieser  letzteren  weicht.  Gemäfs  der  Resultante 
dieser  Kraftverminderuug  wird  ein  Theil  Naphtalindampf  aufliören  als 
solcher  zu  bestehen.  Findet  man  also  in  den  Producten,  welche  unter- 
halb 700  aus  dem  Rohgase  ausscheiden,  Kaphtalin  —  und  dem  ist  so  — 
dann  mufs  jede  weitere  Kühlung  des  Gases  eine  Fortsetzung  dieses 
Kraft  Verlustes  in  Naphtalindampf  bedeuten.  Es  entspricht  dann  jedes 
Temperaturintervall  abwärts  einem  Höhe-  bezieh.  Wendepunkt  in  der 
Kraft  jener  Danipfmolecüle,  im  gasförmigen  Zustand  nach  Möglichkeit 
zu  verharren,  mithin  dem  Gipfelpunkt  der  Spannkraft  des  Dampfes, 
d.  i.  die  Dampfdichte.  Dampfdichte  ist  aber  Dampfsättigung,  mithin 
ist  das  Gas  für  die  betretende  Temperatur  mit  Naphtalindampf  gesät- 
tigt, also  auch,  wenn  es  die  Condensatoren' und   die  Serubber  verläfst. 

Der  Theer  aller  dieser  Apparate  ist  deshalb  nothweudigerweise 
Naphtalin- haltig  und  die  Menge  ausscheidenden  Naphtalins  ist  in  Folge 
dessen  an  der  Stelle  am  gröfsten,  wo  die  Condensatiou  die  gröfste 
Temperaturgrenze  umfafst.  Ich  bezeichne  diejenigen  nicht  wässerigen 
Condensationf-producte  der  Gasfabrikation  als  Theer,  in  denen  —  abge- 
sehen von  ihrem  physikalischen  Verhalten  —  bei  fractionirter  Destil- 
lation Phenol  und  Homologe  noch  in  gewinnbaren  Mengen  gefunden 
-werden.  Von  dem  Punkt  an,  wo  Phenol  fehlt,  verlieren  diese  Pro- 
ducte  ihren  bisher  innegehaltenen  Charakter  und  werden  ölig.  So 
lange  das  Phenol  nachweisbar  ist,  also  Theerabsonderung  stattfindet, 
hat  man  mit  Naphtalinausscheidungen  kaum  zu  kämpfen;  hinter  der 
Vorreinigung  aber,  wo  die  Theerabsonderung  beendet  ist,  beginnt  für 
manchen  Gasfachmann  die  Noth  mit  den  Naphtalinabsätzen. 

Das  Phenol  hat  mit  dem  Naphtalin  annähernd  die  Siedetemperatur, 
nicht  aber  die  Flüchtigkeit  gemein 5  hinter  den  Scrubbern,  ja  im  Roh- 
gase überjiaupt,  findet  sich  in  Folge  dieses  Umstandes  das  Phenol  nicht 
als  Dampf,  sondern  als  Nebeltröpfchen,  und  es  genügt  in  Folge  dessen 
die  filtrirende  Wirkung  der  Sägespäne  diese  Phenol  -  K^aphtalinlösung 
im  Theer  der  Vorreinigung  zurückzuhalten  und  mit  ihm  je  nach  der 
Tem])eratur  zum  grofsen  Theil  Oeldämpfe  mit  verschiedener  Dampf- 
spannung. Findet  sich  nun  im  Lauf  der  weiteren  Behandlung  des  Gases 
Grund  zu  einer  Naphtalinausscheidung,  so  fehlt  ihr  das  ausgezeichnete 
Lösungsmittel,  das  Phenol  und  die  Theeröle,  deren  Lösungs vermögen 
für  Xa])htalin  jedoch  hinter  dem  des  Phenols  zurücksteht.  *"' 

Die  Ausscheidung   deijenigen  Oele,  welche  in  Folge  ihrer  Dampf- 


6  Wenn  man  die  Scliweröle  des  Tlieeres  mit  Natronlauge  schüttelt,  somit 
das  Phenol  dem  Gemisch  entzieht,  bemerkt  man  oft  Ausscheidung  von  grofsen 
Mengen  Naphtalin  —ein  Beweis,  dal's  das  Schweröl  nicht  mehr  tahig  ist,  das 
im  Phenol  aufgelöst  gewesene  Naphtalin  aufgelöst  zu  erhalten. 
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spanming  im  StraCsengase  sich  noch  finden,  und  die  wiederum  ausge- 
zeichnet Naphtalin  auflösen,  erfolgt  erst  in  minimalen  Mengen  von  00 
abwärts.  Dieses  Verhalten  der  Oeldämpfe  ist  der  Grund,  warum  in 
einem  mageren  Gase  Naphtalinausscheidung  eher  zu  erwarten  ist  als 
in  einem  Grase  mit  hoher  Leuchtkraft. 

Um  einen  Einblick  in  die  obwaltenden  Verhältnisse  zwischen 
Naphtalin-  und  Ocldämpfen  zu  erhalten,  habe  ich  mit  fractionirter  Con- 
densation  verbundene  Destillationen  von  theerig  gewordenem  Sägemehl 
der  Vorreinigung  wie  auch  der  oft  gebrauchten  Keinigungsmasse  ange- 
stellt. Die  Ausführung  geschah  unter  Anwendung  88*^  warmer  Luft  der- 
art, dafs  sie  durch  etwa  l^^  der  zu  destillirenden  Massen  geleitet  wurde. 
Diese  befanden  sich  in  einem  durch  umgebendes  Wasser  auf  88" 
erwärmten  Kolben^  die  Luft  trat  am  Boden  desselben  ein,  durchstrich 
die  warmen  Producte  und  gelangte  sodann  nach  U-förmig  gebogenen 
Röhren,  die  in  Wasserbehältern  lagen,  welche  Temperatui*en  von 
630,  500,  38,50,  250,  12,50  und  OO  besafsen.  Den  Schlufs  bildete  eine 
Glasschlange,  die  in  einer  Kältemischung  lag,  welche  auf  — 210  erhalten 
wurde.     Durch  Condensation  gewann  man: 


Summe  Naphtalin  =    5.3  =    6.6 

Oele  =    ii.7  =    0,5 

„        Wasser       =  85.0  =  92.9 


lUO.O 


100,0. 


Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dafs  beide  Massen  Naphtalin  und 
Oele  enthalten,  die  vorher  in  dem  Rohgase  enthalten  waren.  In  beiden 
Massen  herrscht  bei  langsamer  Kühlung  der  erzeugten  Dämpfe  das 
Bestreben  vor,  die  dem  Leuchtgas  entzogenen  Körper  in  zweierlei 
Aggregatzuständen,  dem  festen  und  flüssigen,  wieder  abzuscheiden. 
Durch  den  verhältnifsmäfsig  hohen  Oclgehalt  in  1  liegt  diese  Grenze 
zwischen  125  und  250,  durch  den  2(>mal  geringeren  Oclgehalt  in  II  liegt 
sie  erst  unter  0".  Besäfse  das  Strnfsenleuchtgas  die  aus  ihm  stammen- 
den Dämpfe  nach  der  Zusammensetzung  I,  so  wäre  die  W^ahrschein 
lichkeit   einer  Ausscheidung  festen  Naphtalins   nicht   grofs.  —  Retorte 


Tieftrunk,  über  Bildung  von  Xaplitalin. 


361 


bis  Vovreinigung.  —  Das  Verhältnifs  zwischen  Naphtalin  und  Oel- 
dämpfen  des  von  Schwefelwasserstoff  befreiten  Gases  erscheint  aber 
A^on  der  Reinigung  an  A-erändert,  wofür  obige  Zahlen  sprechen.  Nicht 
unwesentliche  Mengen  von  Oeldämpfen  bleiben  also  durch  die  voll- 
kommene Filtration  im  bereits  theerigeu  Sägemehl  zurück,  wie  man 
direct  nachweisen  kann,  wenn  Leuchtgas  mit  Theer  der  Vorreinigung 
in  Berührung  gebracht  wird.  Leitet  man  Gas  durch  einen  Blech- 
kasten mit  0'i'",52  Fläche,  dessen  Boden  mit  obigem  Theer  bedeckt 
ist,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  150'  die  Stunde,  so  wird  das  Gas 
durch  Entziehung  selbst  der  noch  vorhandenen  Oeldämpfe  in  seiner 
Leuchtkraft  um  16,5  Proc.  geschwächt,  ja  diese  Abnahme  kann,  wenn 
der  Theer  leichtölarm  ist  und  das  Gas  blasenweise  hindurchgeleitet 
wird,  auf  45,3  Proc.  steigen.  Durch  diese  Thatsache,  ferner  durch  den 
gegen  Naphtalin  geringen  Oelgehalt  der  Reinigungsmasse,  der  solche 
Körper  betrifft,  die  erst  bei  — 21^  condensirbar  sind,  endlich  durch  den 
Umstand,  dafs  man  grofse  Gasquantitäten  in  langen  Glasröhren  auf 
+1'^  abkühlen  kann,  ohne  irgend  eine  ölige  Ausscheidung  zu  bemerken, 
ergibt  sich,  dafs  das  Leuchtgas  für  die  Temperaturen  von  -\-2ö  bis  70, 
die  für  seine  Leitung  durch  das  Rohrnetz  in  Betracht  kommen,  mit  Oel- 
dämpfen nicht  gesättigt  ist.  "^  Scheidet  also  durch  Temperaturerniedri- 
gung Naphtalin  aus  dem  Gase  aus,  so  kann  eine  gleichzeitige  Oelaus- 
scheidung  nicht  erfolgen,  weil  die  Dampfsättigung  derselben  nicht 
erreicht  wird,  und  die  Naphtalinverstopfung  tritt  ein. 

Die  stete  Anwesenheit  des  Naphtalins  im  Theer,  ein  Blick  auf  die 
grofsen  Unterschiede  im  Yerdampfungsvermögen  dieses  Körpers,  welches- 
bei  70'\  der  ungefähren  Temperatur   der  Ofenvorlagen,  tausendmal  so- 

7  Ein  weiterer  Beleg  hierfür  liegt  schon  in  der  giltigen  Annahme,  dafs 
volle  Dampfsättigung  dort  am  schwersten  erreichbar  ist,  wo  die  Tendenz  zur 
Verdamplung  sehr  grofs  erscheint;  welche  aufserordentliche  Verschiedenheit  aber 
gerade  darin  die  hier  mafsgebenden  Körper  trifft,  lehren  folgende  Verdampfungs- 
versuche, deren  graphische  Darstellung  namentlich  zur  Veranschaulichung  dient  r 
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grold  ist  als  bei  0*^,  ciidlieli  die  Tiiatsaehe,  dal'd  für  alle  festen  Körper 
mit  Uanipfspaiinung,  insoiiderlieit  für  das  Naphtalin  die  Zeitdauer  bis 
zur  erlangten  Dampfsättigung  eine  sehr  kurze  ist**,  beweist,  wie  erwähnt, 
seine  Dampfsättigung  im  Rohgase.  Da  nun  nachgewiesen  ist,  dafs  bei 
der  Reinigung  des  Gases  schwache  Temperaturerhöhung  entsteht,  so  ist 
eine  Ablagerung  von  Naphtalin  in  der  Reinigungsmasse  nicht  geboten. 
Findet  man  dennoch,  wie  ich  gezeigt  habe,  in  gebrauchter  Masse  Naph- 
talin-', so  ist  dies  nothwendigerweise  ein  Act  der  Oberflächen-Anziehung 
dieser  porösen,  als  Schwamm  wirkenden  Masse.  Wie  z.  B.  Ammoniak- 
gas von  Holzkohle  in  groi'sen  Mengen  absorbirt  wird,  so  läfst  sieh 
auch  Naphtalindampf  durch  frisch  geglühte  Holzkohle  einem  Gasgemisch 
entziehen.  Erwägt  man  die  grofse  Porosität  neuer  Reiniguugsmasse, 
andererseits  die  jedesmal  wiederhergestellte  Porosität  durch  die  chemische 
Reaction  auf  dem  Regenerirboden,  wo  aus  Schwefeleisen  Schwefel  und 
Eisenhydroxyd  in  denkbar  feinster  Form  gebildet  wird,  und  bedenkt 
man,  dafs  ein  gesättigter  Dampf  der  Kraft  der  Oberllächenanziehung 
viel  leichter  folgt  als  im  ungesättigten  Zustand,  so  liegt  in  der  Reini- 
gungsmasse für  jede  Jahreszeit  Grund  zur  Absorption  von  Naphtalin- 
dampf zum  festen  Naphtalin  vor,  wofür  obige  Destillation  der  gebrauchten 
Reinigungsmasse  spricht. 

Betindet  sich  also  das  hinter  der  Eisenoxydreinigung  auftretende 
Gas  nicht  mehr  in  mit  Naphtalin  gesättigtem  Zustande,  so  mufs  eine 
besondere  Veranlassung,  z.  B.  eine  starke  Temperaturerniedrigung  ein- 
treten, um  den  Sättigungsgrad  wieder  zu  erreichen,  bezieh,  zu  über- 
schreiten; die  Resultante  ist  dann  erneute  Ausscheidung  festen  Naphta- 
lins.  Diesen  Vorgang  beobachtet  man  im  Spätherbst,  avo  bei  bereits 
hohem  Gasconsum  —  für  den  Winterbetrieb  namentlich  neue  Reinigungs- 
masse, die  sicher  poröser  ist  als  bereits  gebrauchte  —  zur  Gasreingung 
Anwendung  findet.  Die  durch  diese  Masse  kräftig  unterschrittene 
Naphtalindampfsättigung  erlaubt  dem  Gase  eine  Temperaturerniedrigung 
um  mehrere  Grade,  ohne  Naphtalin  auszuscheiden,  und  erst  in  plötzlich 
eintretenden  kalten  Tagen  ist  das  Maximum  der  Spannung  wieder  einge- 
holt, und  man  sieht  in  der  Nähe  der  Gasanstalt  die  festen  Naphtalin- 
verstopfungen,  diu  ])lötzlich  sein  müssen,  weil  bei  sprungweiser  Sätti- 
gung die  Möglichkeit  fehlt,  das  Naphtalin  auf  längere  Strecken  und  in 
weilen  Hauptröhren  vertheilt  abzusetzen,  und  die  sich  erst  dann  ver- 
lieren, wenn  bei  andauernd  kalter  Witterung  die  durch  die  Reinigungs- 
masse unterbrochene  Sättigung  mit  Naphtalin  durch  kühlere  Temperatur 
in  der  Reinigung  selbst,  bezieh,  dem  Gaszähler  oder  Gasbehälter  ein- 
tritt und  dadurch  das  ausscheidende  Naphtalin  in  den  Apparaten  und 
Rohren  gleichmälsig  vertheilt   in  verhältniismälsig  geringer  Menge  ist, 

8  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1871  S.  647  und   783. 
•'  In  ein  bis  zweimal  ge])raiichter  Reinigungsniasse  kann  man  bei  aufmerk- 
samer lieubachtung  ol't  Naplilalinblättclien  in  grolser  Menge  nachweisen. 
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so  dafs  Störungen  in  den  Zuleitungen  der  Häuser  nicht  aufsergewölm- 
lich  eintreten.  Ist  die  Temperatur  der  Reiniger  aber  nicht  die  der 
Vorreinigung,  d.  h.  sind  namentlich  die  tiefsten  Punkte  der  Reiniger 
kälter  als  das  zuströmende  Gas,  so  findet  Uebersättiguug  statt,  man 
sieht  Naphtaliu  an  den  Gefäfswänden  der  untersten  Horden,  an  den 
Reinigerdeckeln  und  Ausgängen  auftreten,  wenn  durch  Zugluft  in  das 
Reiniguugsgebäude  diese  den  oberen  Theil  der  Reiniger  abkühlt. 

(Schiurs  folgt.) 


üniversalstativ  für  die  Benutzung  des  Taschenspectro- 
skopes;  von  H.  W.  Vogel. 

Mit  Abbildungen. 

Der  im  Laboratorium  allgemein  gebräuchliche,  für  Flammenbeob- 
achtungen und  für  genaue  Linienbestimmungen  ganz  vortreßliche 
Bwtsensche  Spectralapparat  hat  den  Uebelstand,  wenig  transportabel 
zu  sein,  leicht  in  Unordnung  zu  kommen  und  für  Absorptionsbeob- 
achtungen ein  zu  lichtschwaches  Spectrum  zu  liefern. 

Ich  habe  mich  deshalb  bei  chemischen  Analysen,  sowohl  bei 
Flammen-  als  auch  bei  Absorptionsbeobachtungen,  wenn  es  nur  auf 
Erkennung  der  Körper,  weniger  auf  genaue  Linienbestimmungen  ankam, 
stets  mii  Vorliebe  des  Taschenspectroskopes  mit  der  Spiegelvorrichtung 
bedient,  welche  in  Fig.  1  in  der  verbesserten  Form,  wie  sie  jetzt  von 
Schmidt  und^aensch  in  Berlin  angefertigt  wird,  in  Naturgrösse  abge- 
bildet ist.     Die  Figur   stellt    das   Spaltende   des   Taschenspectroskopes 


Fi?.  1. 


dar.  B  ist  eine  abnehmbare  Metallkappe  mit  einer  rechteckigen 
Oeffnung,  durch  welche  direct  Licht  auf  den  Spalt  T  fällt.  Aufserdem 
enthält  die  Kappe  noch  eine  seitliche  Oeffnung  0,  durch  ^velche  das 
von  dem  im  Bügel  g  sitzenden,  kleinen  drehbaren  S])iegel  »*  reflectirte 
Licht  auf  das  Spiegelprisma  P  fällt,  um  von  diesem  in  den  oberen 
Theil  des  Spaltes  geworfen  zu  werden.  Man  erhält  so  zwei  Spectra 
über  einander,  das  eine  direct  zur  Beobachtung,  das  andere  zur  Ver- 
gleichung.     Der  Spiegel  m  mit  seinem  Bügel  g  sitzt  an  einem  um  die 
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Achse  des  Instrumentes  drehbaren  Metalh-ing  jj,  so  dafs  er  ganz  bei 
Seite  gedreht  werden  kann,  wie  in  Fig.  2.  Der  drehbare  Ring  D  dient 
zur  Veränderung  der  Spaltweite.  Das  Prisma  P  sitzt  an  einem  kleinen 
Hebel  /i,  so  dafs  es  auf  Erfordernifs  seitwärts  gebracht  und  der  ganze 
Spalt  frei  gemacht  werden  kann. 

Um  die  Anwendung  des  Spectroskopes  möglichst  handlich  zu 
machen,  construirte  ich  neuerdings  ein  Stativ,  welches  eine  so  viel- 
seitis;e  Benutzung  des  Instrumentes  erlaubt,  dafs  ich  es  wohl  Universal- 
stativ nennen  darf.  Dieses  Stativ  ist  in  Fig.  2  bis  4  abgebildet.  Fig.  2 
zeigt  das  Instrument  in  Anwendung  zur  Beobachtung  von  Flammen.  Das 
Taschenspectroskop  S  ist  in  eine  Klemme  L  gespannt,  die  um  eine 
horizontale  Achse  drehbar  ist  und  an  dem  Ringe  T  sitzt,  der  sich  an 
der  Säule  C  hoch  und  niedrig  stellen  läfst.  Ein  zweiter  stellbarer 
Ring  h  trägt  einen  verschiebbaren,  langen,  rechtwinklig  gebogenen 
Draht  c/,  auf  dem  man  das  Glasröhrchen  mit  eingeschmolzenem  Platin- 
draht r  steckt,  welcher  die  Probe  trägt,  die  man  in  der  Beobachtungs- 
flamme A  erhitzen  will. 


Zur  Bestimmung  der  in  der  Flamme  A  erscheinenden  Linien  benutzt 
man  eine  Vergleichungsflammc  B.  Man  stellt  diese  Vergleichungs- 
flanmie  so  auf,  dafs  sie  gegenüber  der  kleinen  OefFnung  0  (Fig.  1) 
steht  1,  hinter  welcher  sich  das  Spiegelprisma  P  (Fig.  1)  befindet.    Statt 

1  Den  gewöhnlich  vor  der  OelTnung  0  stehenden  Spiegel  m  dreht  man  zu 
diesem  Zwecke  seitwärts. 
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•einer  Yergleichungsflamme  kann  man  auch  das  Sonnenspectruui  zur  Ver- 
gleichung  benutzen.  Man  stellt  das  Instrument  so  auf,  dafs  durch  die 
OefFuung  0  Tageslicht  fällt,  dessen  Linien  eine  Lagenbestimmung  der 
Flammenlinien  und  daraus  mit  Hilfe  der  J3uHseH''schen  Tafeln  eine 
Erkennung  des  sie  erzeugenden  Stoffes  gestatten. 

Fig.  3  zeigt  das  Instrument  in  Anwendung  für  Absorptiousanalyseu. 
Auf  dem  Draht  d  steckt  ein  an  einen  Kork  i  geleimter  Spiegel  y,  der 
Himmelslicht  in  das  horizontal  stehende  Spectroskop  S  wirft.  Die  zu 
beobachtenden  Flüssigkeiten  befinden  sich  in  den  Keagensröhren  W 
und  R'\  die  durch  federnde  stellbare  Klemmen  H'  und  H"  gehalten 
werden.  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  bringt  man  unmittelbar  vor 
den  Spalt  des  Spectroskopes ,  die  damit  zu  vergleichende  Flüssigkeit 
vor  den  Spiegel  m.  Behufs  Beobachtung  mit  Lampenlicht  vertausche 
ich  den  Spiegel  Q  mit  einem  Schwanzbrenner,  der  mittels  Oese  auf 
den  Draht  d  aufoesteckt  werden  kann. 


Fig.  3. 


Fig-  4.         ^ 


Will  man  Gläser  auf  ihre  Absorption  untersuchen,  so  Idemmt  man 
diese  mit  besonderer  Klemme  K  ein,  die  um  G  drehbar  ist  und  der 
sich  jede  beliebige  Lage  geben  läfs.  Wer  freie  Aussicht  hat,  kann  das 
Spectroskop  direct  auf  den  Himmel  richten  und  bedarf  des  Spiegels  (^ 
nicht.  Will  man  lauge  Flüssigkeitsschichten  untersuchen,  wüe  es  öfter  bei 
sehr  verdünnten  Lösungen  nöthig  ist ,  so  füllt  man  diese  in  ein  Reagens- 
glas K  (Fig.  4),  umwickelt  es  mit  Papier  (um  Nebenlicht  abzuhalten), 
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klemmt  es  senkrecht  ein  mid  stellt  das  Spectroskop  S  durch  Drehung 
um  die  Achse  L  (Fig.  2)  ebenfalls  senkrecht.  Der  an  dem  Draht  d 
steckende  Spiegel  (^  (Fig.  4)  wirft  dann  Licht  durch  die  Röhre  mit  der 
Flüssigkeit  in  das  Spectroskop;  der  seitM-ärts  stehende  kleine  Spiegel  m 
am  Spectroskop  gibt  von  dem  directen,  von  Q  gespiegelten  Licht  ein 
Vergleichungsspectruni. 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  sich  das  beschriebene  Stativ  leicht 
tragbar  einrichten  läfst.  Der  Fuls  F  kann  durch  einen  flachen  Kasten 
ersetzt  werden,  welcher  das  Spectroskop,  die  Klemmen,  die  Säule  C 
und  einige  Reagensgläser  u.  a.  enthält,  und  auf  den  man  die  Säule  C 
im  Benutzungsfalle  aufschraubt. 

Ich  habe  mich  des  Instrumentes  auch  zur  Beobachtung  von  Funken- 
spectren  mit  grofsem  Yortheil  bedient.  {Beridde  der  deutschen  chemischen 
Gesellschaft,  1877  S.  U28.) 


Zur  Schwefelkohlenstoff-Fabrikation  in  Swoszowice;  von 
Dr.  Clemens  Winkler. 

In  dem  Artikel:  „Der  Swoszowicer  Schwefel  und  Schwefelkohlenstoff" 
C1H78  227  289)  macht  Arnulf  Naicratil  erschöpfende  Mittheilungen  über  eine 
Fabrikation ,  die  sich  im  Verlauf  weniger  Jahre  in  der  erfreulichsten  Weise 
entwickelt  hat  und  über  die  bis  jetzt  nur  wenig  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
drungen ist,  da  Diejenigen,  welche  derselben  näher  standen,  sich  nicht  zu 
einer  darauf  bezüglichen  Publication  bei'ufen  fühlten. 

Ich  mufs  jedoch  gegen  die  NawratiV sehen  Darlegungen  den  Vorwurf 
erheben,  dafs  dieselben,  wenn  auch  sachlich  richtig,  so  doch  in  historischer 
Beziehung  unrichtig  sind;  denn  die  Angabe,  dafs  Hr.  Stanislaus  Mroicec  die 
Fabrikation  von  Schwefelkohlenstoff  in  Swoszowice  eingeführt  und  die  Gewin- 
nung von  Schwefel  aus  den  dortigen  Erzen  auf  dem  Extractionswege  in 
Vorschlag  gebracht  habe,  ist  eine  falsche;  ich  kann  dieselbe  um  so  weniger 
gelten  lassen  ,  als  sie  eine  Umgehung  meiner  Person  in  sich  schliefst,  welche 
ich  weniger  dem  Verfasser  i  des  gedachten  Artikels,  als  der  Quelle,  aus 
welcher  er  schöpfte,  zur  Last  legen  will.  Es  möge  mir  gestattet  sein,  im 
Nachfolgenden  eine  Darlegung  des  thatsächlichen  Sachverhaltes  zu  geben. 

Während  einer  langjährigen  Correspondenz  mit  dem  ehemaligen  Chef 
des  österreichischen  Berg-  und  Hüttenwesens,  Hrn.  Ministerialrath  Freiherm 
ron  Beust  in  Wien,  machte  ich  u.  a.  den  Vorschlag,  in  Siebenbürgen  die 
Fabrikation  von  Schwefelkohlenstoff  einzuführen,  da  dieser  Artikel  für  jene 
Fett  und  Oel  producirenden  Gegenden  möglicherweise  von  grofser  Bedeutung 
werden  könnte.  Dieser  Vorschlag  gelangte  aus  mir  unbekannten  Gründen 
nicht  ztir  Ausführung;  dagegen  kam  Ministerialrath  Freiherr  ron  Bettst  bei 
anderer  Gelegenheit   auf  denselben   zurück,  indem  er  im  April  1873  die  An- 


1  Wie  uns  Hr.  Arnulf  Naioratil  mittheilt,  ist  derselbe  in  der  That  an 
diesem  Ueberschen  unschuldig,  indem  ihm  weder  beim  Besuche  der  Swoszo- 
wicer Werke  eine  diesbezügliche  Mittheilung  zu  Theil  wurde,  noch  weniger 
aber  eine  solche  in  dem  anlässig  der  landwirthschaftlichen  Industrieausstellung 
in  Lemberg  1877  von  3/rojfec  verfafsten  schriftlichen  Heferate  über  diese  Werke 
enthalten  war.  Die  Red. 
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frage  an  mich  richtete,  ob  ich  bereit  sein  würde,  einen  Plan  zur  Fabrikation 
von  Schwefelkohlenstoff  auf  dem  k.  k.  Schwefelwerke  Swoszowice  bei  Krakaii 
zu  entwerlen  und  die  erste  Inbetriebsetzung  der  Anlage  zu  übernehmen.  In 
Folge  gegebener  Zusage  erging  am  20.  Mai  1873  seitens  des  k.  k.  österreichi- 
schen Ackerbau -Ministeriums  an  mich  die  olTiciellc  Aufforderung,  an  Ort  und 
Stelle  Yersuclie  über  die  Darstellung  von  Schwefelkohlenstoff  aus  den  sogen. 
Schwefelerzen  von  Swoszowice  zu  machen  und  mich  sodann  über  die  Mög- 
lichkeit, wie  über  die  Art  eines  späteren  Grofsbetriebes  gutachtlich  auszusprechen. 
In  Folge  dessen  reiste  ich  am  8.  Juni  desselben  Jahres  nach  Swoszowice, 
machte  mich  mit  den  dortigen  Verhältnissen  bekannt  und  begann,  sobald 
alles  Erforderliche  beschafft  war,  die  geplanten  Versuche. 

Da  der  bei  Swoszowice  natürlich  vorkommende  Schwefel  in  Mergel  ein- 
gelagert ist,  so  erschien  die  directe  Verarbeitung  der  „Erze"  auf  Schwefel- 
kohlenstoff' ihres  Wassergehaltes  halber  unmöglich.  Wie  vorauszusehen  war, 
erhielt  man  beim  Diirchleiten  der  aus  den  Cylindern  der  gewöhnlichen  Ab- 
treibeöfen entweichenden  Schwefeldämpfe  durch  glühende  Holzkohle  nur  Schwefel- 
wasserstoff", aber  kein  SchwefelkohlenstotT.  Dagegen  gelangte  man  zu  einer 
sehr  befriedigenden  Schwefelkohlenstoff-Ausbeute,  wenn  man  mit  dem  in 
grofser  Menge  vorräthigen  Rohschwefel  operirte,  wie  er  nach  der  alten  Swos- 
zowicer  Abtreibemethode  dargestellt  woi'den  war.  Da  es  sich  in  erster 
Linie  darum  handelte,  eine  bessere  Verwerthung  der  Lagerstätte  herbeizu- 
führen, so  erschien  die  Einschlagung  dieses  Umweges  zulässig;  man  konnte 
den  Schwefelgehalt  des  Mergels  zunächst  auf  d^m  Wege  der  Destillation, 
unter  Benutzung  des  althergebrachten  Verfahrens,  gewinnen  und  den  erzeugten 
Rohschwefel  sodann  auf  den  beträchtlich  höher  im  Preise  stehenden  Schwefel- 
kohlenstoff" verarbeiten.  Unter  Innehaltung  dieses  Weges  entwickelte  sich  denn 
auch  aus  den  anfänglichen ,  A\'ohl  gelungenen  Versuchen  eine  kleine  Fabrik 
kation,  die  trotz  der  unvollkommenen  Apparate,  welche  zu  Gebote  standen, 
die  Möglichkeit  eines  rentablen  Grofsbetriebes  aufser  allen  Zweifel  stellte. 
Den  lebhaftesten  Antheil  an  diesen  Versuchen  nahm  der  k.  k.  Bergverwalter 
Hr.  Josef  Schmid.!  jetzt  in  Przibram,  welcher  dieselben  in  der  aufopferndsten 
Weise  unterstützte.  Die  Werksleitiing  befand  sich  zu  jener  Zeit  in  den  Händen 
des  Hrn.  Oberhüttenverwalters  Jgnaz  Paul  ^  welcher  l'/^  Jahre  später  in  den 
Ruhestand  übertrat. 

Obwohl  die  regellose  Vertheilung  des  Schwefels  im  Mergel  von  Swos- 
zowice die  Entnahme  einer  Durchschnittsprobe  aus  den  zur  Verarbeitung  ge- 
langenden Haufwerken  nicht  wohl  möglich  macht  und  man  deshalb  darauf 
verzichtet,  diesen  Schwefel  seinem  Vorlaufen  und  Ausbringen  nach  in  Rech- 
nung zu  setzen,  so  wufste  man  doch  aus  langjähriger  Erfahrung,  dafs  es  auf 
dem  Wege  der  Destillation  unmöglich  sei,  den  Gesammtschwefelgehalt  des 
Erzes  zu  gewinnen.  Von  den  14,5  Proc.  Schwefel,  welche  im  Durchschnitt  in 
den  verarbeiteten  Erzen  enthalten  sind,  brachte  man  11,0  Proc.  aus,  arbeitete 
also  mit  einem  Verluste  von  etwa  25  Proc.  Bei  Untersuchungen ,  welche  ich 
anstellte,  um  die  Ursache  dieses  namhaften  Verlustes  zu  ermitteln,  wurde  ein 
Schwefelerz  von  genau  bestimmtem  Gehalte  von  14,41  Proc.  Schwefel  ver- 
wendet; die  Destillation  desselben  ergab  eine  Vertheilung  des  Schwefelinhaltes 
in  nachstehender  Weise: 

^.        ^  Vom 

\om  Erz        Schwefelvorlauf 

a)  Als  reiner  Schwefel   abdestillirt     .     .     11.03  Proc.  76,4  Proc. 

b)  Als  Schwefelwasserstoff'  entwichen     .       2,68       „  18-6       ,, 

c)  im  Rückstande  ■     - 0,70       „  5,0       „ 

Von  den  im  Rückstande  vorgefundenen  5  Proc.  des  Schwefelvorlaufens 
■waren  1,9  Proc.  (entsprechend  0,27  Proc.  des  Erzes)  als  Gyps  vorhanden  ge- 
wesen, somit  nur  die  übrigen  3-1  Proc.  dem  elementaren  Schwefel  entnommen 
und  zu  Schwefelcalcium  umgebildet  worden. 

Bei  Anwendung  der  Ergebnisse  dieses  Versuches  auf  den  Grofsbetrieb 
ergab  sich  das  jährliche  Vorlaufen  und  Ausbringen  an  Schwefel  in  Swoszowice 
(unter  Abzug  des  Gypsgehaltes),  wie  folgt. 
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Zur  Verarbeitung  gelangten : 

t 
800Ut  Schwefelerze  mit  34,14  Proc.  Gehalt  =  1131,20  Schwefel 
Hiervon  wurden  ausgebracht: 

in  Form  von  reinem  Schwefel 864,25  „ 

und.  gingen  verloren : 
in  Gestalt  von  Schwefelwasserstoff      .     .     .       210,40  „ 

als  Schwefelcalcium  in   den  Rückständen     .         56,55  ,, 

Dieses  Ergebnifs,  sowie  der  Umstand,  dafs  Schwefelerze  unter  10  Proc. 
Gehalt  überhaupt  nicht  mehr  mit  Vortheil  zu  verhütten  waren,  legten  mir  den 
Gedanken  nahe,  die  vorhandenen  Schwefelvorräthe,  soweit  erforderlich,  auf 
Schwefelkohlenstoff  zu  verarbeiten  und  diesen  sodann  zur  Extraction  der 
schwefelhaltigen  Haufwerke  zu  benutzen.  Unter  Anwendung  geeigneter  Ap- 
parate mufste  es  dann  möglich  werden,  nicht  allein  den  Schwefelgehalt  der 
unter  den  seitherigen  Verhältnissen  verarbeitbaren  reichen  Erze  vollständig 
zu  gewinnen,  sondern  selbst  jene  Massen  minderhaltiger  Erze  mit  Vor- 
theil zu  extrahiren,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  mächtigen  Halden 
aufgespeichert  hatten  und  in  denen  das  umfängliche  Kapital  vieljähriger 
Gewinnungs-  und  Förderkosten  begraben  lag.  Es  erschien  diese  Ver- 
arbeitungsmethode um  so  aussichtsvoller ,  als  die  Kosten  der  Schwefel- 
kohlenstoff-Darstellung diejenigen  der  Läuterung  des  Rohschwefels  durch 
Umdestilliren  nicht  erheblich  überstiegen,  und  als  der  durch  die,  wenn 
auch  geringen,  so  doch  unvermeidlichen  Schwefelkohlenstoff-Verluste  entstehende 
Ausfall  sicher  durch  die  eintretende  Brennmaterial-Ersparnifs  gedeckt  werden 
mufste.  Versuche,  die  in  dieser  Richtung  angestellt  wurden,  ergaben,  dafs 
der  in  dem  Swoszowicer  Mergel  eingelagerte  Schwefel  mit  äufserster  Leichtig- 
keit, unter  auffallender  Wärmebindung  und  auf  das  Vollkommenste  durch 
Schwefelkohlenstoff  extrahirt  wurde. 

Nachdem  ich  über  meine  Arbeiten  und  Vorschläge  in  Wien  zunächst 
mündlichen  Bericht  erstattet  hatte,  überreichte  ich  dem  österreichischen  Acker- 
bau-Ministerium am  6.  August  1873  ein  ausführliches  schriftliches  Referat  und 
in  Folge  dessen  ordnete  dieses  bei  der  Hütteuverwaltung  zu  Swoszowice  die 
Erbauung  einer  gröfseren  Anlage  zur  Fabrikation  von  Schwefelkohlenstoff' 
und  zur  Extraction  des  Schwefels  an,  mit  der  ausdrücklichen  Verfügung,  die 
Entwürfe  zu  derselben  voi'her  an  mich  einzusenden  und  sich  überhaupt  in 
dieser  Angelegenheit  meines  ferneren  Ratlies  zu  bedienen.  Demgemäfs  trat 
ich  in  regen  schriftlichen  \'erkehr  mit  der  Hüttenverwaltuug  sowohl,  wie 
namentlich  mit  Hrn.  Bergverwalter  Josef  Schmid ,  welchem  die  Ausführung 
der  erforderlichen  Arbeiten  speciell  übertragen  worden  war.  Er  war  es,  der 
eine  regelmäfsige,  wenn  auch  noch  nicht  ausgedehnte  Schwefelkohlenstoff- 
Fabrikation  einrichtete  und  den  Entwurf  zu  einem  Extractionsapparat  lieferte, 
bei  welchem  unsere  gemeinsamen  Erfahrungen  verwerthet  waren  und  der  mit 
jeder  Füllung  5000^  Erz  unter  Anwendung  von  2800^  Schwefelkohlenstoff  zu 
extrahiren  gestattete. 

Dieser  Entwurf  ist,  so  vielversprechend  und  gut  durchdacht  er  war,  nie- 
mals zur  Ausführung  gekommen;  denn  mit  dem  Jahre  1874  vollzog  sich  eine 
Veränderung  in  der  Worksverwaltung,  und  zwar  wurde  an  deren  Spitze  Hr. 
Stanislaus  Mroivec  nach  Swoszowice  berufen,  derselbe,  welcher  in  dem  Nawratir- 
schen  Artikel  als  Schöpfer  der  dortigen  Scliwefelkohlenstoff"-Industrie  bezeichnet 
wird.  Dafs  Hr.  Mrowec  solches  Verdienst  nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann,  dürfte  aus  dem  Vorstehenden  zur  Genüge  hervorgehen,  und  es  bleibt 
nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  derselbe  sich  im  November  1874  auf  eine 
Instructionsreise  nach  Deutschland  begab,  bei  dieser  im  ministeriellen  Auf- 
trage auch  mich  aufsuchte  und  mit  mir  in  eingehendster  Weise  über  die 
Ausführung  der  nunmehr  in  grofscm  Mafsstabe  anzulegenden  Schwefelkohlen- 
stoff-Fabrik und  Schwefelextractions-Anstalt  Rücksprache  nahm.  Im  J.  1875 
erfolgte  dann  der  Bau  und  die  Inbetriebsetzung  unter  ausschliefslicher  Leitung 
des  Oberhüttenverwalters  Mrowec^  und  gleichzeitig  führte  man  für  reiche  Erze 
■die  Dampfsaigerung  ein,  woran  ich  keinen  Antheil  liabe. 

Meine  Thätigkeit  in  Swoscowice  ist  im  Laufe  der  Zeit  in  weiteren  Kreisen 
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bekannt  geworden  und  es  hat  deshalb  gegründetes  Befremden  erregt,  dafs 
derselben  in  dem  übrigens  ausführlichen  NawratiV sehen  Artikel  auch  nicht 
mit  einem  Worte  gedacht  worden  ist.  Dieser  Umstand,  sowie  die  voll- 
kommene Ignorii'ung  der  Verdienste  des  mehrerwähnten  Bergverwalters  Josef 
Schmid,  zwingen  mich,  den  eigentlichen  Hergang  vor  die  Oeffentlichkeit  zu 
brino-en,  um  so  mehr,  als  bis  jetzt  von  anderer  Seite  keine  Richtigstellung 
erfolgt  ist,  wie  ich  solche  wohl  hätte  erwarten  können. 
Freiberg,  April  1878. 


Zur  Statistik  der  Telegraphen  in  den  Jahren  1875  und  1876. 

Mit  Tabellenbeilage. 

Das  Journal  telegraphique  veröffentlichte  in  dem  3.  und  4.  Bande  (1876  bis 
1878)  amtliche  Kachweise  über  die  Telegraphenanlagen  und  den  Telegraphen- 
verkehr der  zum  internationalen  Vex'bande  gehörigen  Verwaltungen  für  1875 
und  1876.  Wir  geben  nachstehend  einen  Auszug  daraus  und  setzen  darin 
die  für  1876  geltenden  Zahlen  gleich  unter  jene  für  1875  (für  1874  vgl.  D.  p.  J. 
1877  223  643).  Die  Vereinigten  Staaten  gehören  dem  internationalen  Verein 
noch  nicht  an;  die  Mittheilungen  über  die  Western  Union  Company  sind  dem 
Berichte  des  Vorsitzenden  dieser  Gesellschaft  au  die  Generalversammlung  ent- 
nommen. Wir  fügen  den  in  der  Tabelle  enthaltenen  Zahlen  einige  der  von 
dem  Journal  telegraphique  beigegebenen  Erläuterungen  bei.  (Die  aufgeführten 
Semaphorenämter  sind  solche  mit  Telegraphendraht.) 

Deutschland.  Unter' den  Beamten  sind  die  telegraphirenden  Postbeamten 
nicht  mitgerechnet.  In  Gebrauch  stehen  2  Meyefsche  Apparate,  2  Automaten 
v(jn  Wheatstone  und  9  von  Siemens  und  Halske.  Die  Eisenbahntelegraphen- 
apparate sind  1876  nicht  mitgezählt.  Die  Ausgaben  können  wegen  der  Ver- 
einigung der  Post  und  Telegraphie  nicht  mehr  getrennt  angegeben  ^^■erden. 

Bapem  hat  632  bezieh.  634  Magnetzeigertelegraphen  von  Siemens  und  Halske. 

Oesterreich.  Die  Morse  der  Eisenbahnen  und  der  Privat-Telegraphen- 
gcsellschaft  sind  nicht  mitgezählt.     2  Meyer'sche  Telegraphen. 

Ungarn  hat  2  Kozmata  sehe  Gegensprecher,  6  Automaten,  17  Farbschreiber. 
In  der  Gesammtzahl  der  Telegramme  sind  die  von  den  Eisenbahnen  beförderten 
inneren  tmd  internationalen  (158  627  i.  J.  1875,  36  412  i.  J.  1876)  nicht 
enthalten. 

Belgien.  Die  Diensttelegramme  enthalten  auch  die  der  Eisenbahnen,  der 
Posten  und  der  Marine. 

Frankreich.  1875  sind  12911im  Kabel  nicht  eingerechnet.  1875  waren  1388 
Zeigertelegraphen  in  Dienst. 

Grofsbritannien.  16081^™  Unterseelinien  sind  mitgerechnet,  die  Linien  der 
Eisenbahnen  nicht;  in  der  Drahtlänge  1875  sind  5761''ni  unterseeische  und  1063^01 
Privatdrähte  eingerechnet.  Unter  den  anderen  Apparaten  sind  1875  4050, 
1876  4855  Apparate  auf  Privatlinien.  Die  Diensttelegramme  wurden  nicht 
gezählt.  In  den  Einnahmen  sind  die  als  Miethen  für  die  an  Private  und  .Jour- 
nale vermietheten  Drähte  eingegangenen  Gelder  inbegritYen.  —  Das  Indische 
Amt  hat  5  Telegraphenämter  an  dem  Hoogly,  1  an  dem  Rangoon-Flusse,  1  an 
dem  Golf  von  Martaban.  Das  Indische  Amt  erstreckt  sich  über  2  476G34qkm 
mit  189  208  824  Einwohner  auf  britischem  und  1  647  654qkm  mit  51  388  679  Ein- 
wohner auf  indischem  Gebiet.  —  Das  Indo-europäische  Amt  hat  2430^^  Luft- 
linien (wovon  1274  auf  die  Linie  Teheran-Bushire  kommen)  und  2256km 
unterseeische;  die  Drahtlänge  beträgt  6182  (3871)  und  3211'-m.  Von  den 
Aemtern  gehören  14,  von  den  Apparaten  47  der  Linie  Teheran-Bushire,  deren 
Personal  Einkommen  und  Ausgaben  mitgezählt  sind.  Die  3757  Diensttele- 
gramme betretYen  den  internationalen  Dienst. 

Italien.  13  290^™  Eisenbahndrähte  für  1875  (14  864km  für  1876)  wurden 
mitgerechnet,  die  1290  Morse-Apparate  der  Eisenbahnstationen  nicht.  Italien 
hat  3  iVeyer'sche  Apparate. 
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Nonrefien  liat  29  Doppehiadeltelegraphcn  von  Wheatstone  und  11  einfaclie, 

1875  20  und  1876  26  Zeigertelegraphen  von  -Sienicn*  (für  elektromagnetischen 
Strom),  1870  19  und  1876  22  Zeigertelegniphen  von  Digney  f vires. 

Die  Niederlande  besitzen  2  iVet/fr'sche  Apparate. 

In  Persien  stehen  2ii'>2^^  Dniiit  in  Betrieb  des  Indo-europäischen  Amtes 
und  1328  in  dem  der  Indo-europäischen  Gesellschaft  und  sind  mit  eingerechnet; 
ersteres  iiat  6  Stationen  mit  15  Morse,  letztere  1  Station.  Die  52  Apparate 
der  persischen  Verwaltung  sind  meist  Klopfer;  als  Reserve  dienen  28  iVor^e^sche 
und  Breriuet' sehe  Apparate.  In  den  Ausgaben  sind  auch  die  aufserordentlichen 
(für  den  Linienbau)  mit  enthalten. 

Rumänien  hat  1108,  bezieh.  1U58  Post-  und  Telegraphenbeamte. 

Schtceden  hat  1875  8,  1876  3  optische  Stationen.  1875  war  1  Apparat  von 
Olsen.,  2  von  Wheatstone  vorhanden,  die  übrigen  waren  Eisenbahn-Zeiger- 
telegraphen; 1876  2  von  Wheatstone  und  4  von  Siemens .^  übrigens  Eiseubahn- 
Zeigertelegraphen. 

Die  Schweiz,  hatte  aufserdem  1875  noch  147,  i.  J.  1876  168  Relais,  welche 
Apparatdienst  versehen.     2  Meyer'sche  Telegraphen.     Unter  den  Beamten  sind 

1876  1053  Beamte  der  Post,  Eisenbahn  etc.  mitgerechnet. 

Dänemark.  Unter  den  Diensttelegraramen  für  1876  sind  18375  Witterungs- 
telegramme. 

Portugal.  Die  Drahte  der  Eisenbahnen  und  Privatgesellschaften  sind  nicht 
gerechnet.  Von  den  Stationen  sind  6  auf  Madeira,  1  auf  St.  Vincent  (Cap 
Vert).  Das  Privatamt  Ist  zu  Pomaraö  und  gehört  der  die  Mienen  auf  St.  Do- 
mingo ausbeutenden  Gesellschaft.  In  den  Diensttelegrammen  stecken  die  meteo- 
rologischen. 

Rufsland.  1875  aufserdem  17  114  bezieh.  17  974km  Eisenbahnlinien,  3634km 
indo-europäische,  384  bezieh.  397  andere  Privat-Linien  mit  bezieh.  37  537  und 
39  255,  7555 ;  384  und  404km  Draht.  Die  Morse- Apparate  der  999  Eisenbahn- 
Telegraphenstationen  sind  1875  nicht  mitgerechnet;  wohl  aber  1876  die 
2139  Apparate  in  1068  Eisenbahn-Telegraphenstationen. 

Vereinigte  Staaten.  3749k°'  Linien  mit  6<l83km  Dj-aJit  der  Southern  and 
Atlantic  Telegraph  Company  imd  692k'^  der  American  Telegraph  of  Michigan  Com- 
pany.^ welche  von  der  Western  Union  Company  angekauft  worden  sind,  wurden 
nicht  mitgerechnet;  ebenso  wenig  die  105  bezieh.  45  Aemter  dieser  Gesell- 
schaften. Die  Apparate  sind  8437  bezieh.  10  306  Klopfer,  18  bezieh.  9  Typen- 
drucker, 1729  bezieh.  1639  Schreibapparate;  dazu  kommen  11  186  Relais- 
elektromagnete,  253  bezieh.  220  Translatoren  etc.,  183  Duplex-  und  113 
Quadruplex-Apparate.  Die  Prefstelegramme  und  37  190  telegraphische  Man- 
date  sind   mitgerechnet. 

Bezüglich  der  Specialstatistik  der  Telegraphenavis,  der  dringenden  und 
recommandirten  Telegramme  verweisen  wir  auf  unsere  Quelle.  (Die  Ein- 
nahmen imd  Ausgaben  sind  in  Franken  ausgedrückt.)  E—e. 


Ueber  Wassermesser. ' 

Mit  Abbildungen. 

56)  Vom  23.  Mai  1856  datirt  ein  Patent  (Nr.  1240)  des  Ingenieurs  John  Dixon 
auf  einen  Diaphragma- Wassermesser;  derselbe  besteht  aus  zwei  neben  einander 
liegenden,  aus  je  zwei  Kugelkappen  zusammengesetzten  Kammern,  zwischen 
welche  ein  elastisches  Diaphragma  eingeklemmt  ist.  Auf  jeder  dieser  elastischen 
Zwischenwände  ist  eine  Stange  befestigt,  welche  durch  eine  Stopfbüchse  nach 
aufsen  geht  und  die  hin  und  her  gehende  Bewegung  des  Diaphragmas  mit- 
macht. Der  äufsere  Theil  jeder  Stange  läuft  lose  in  dem  Schlitz  eines  senk- 
recht stehenden  Balancier,    gegen  den  er  nur  am  Ende  jedes  Laufes  mit  zwei 

1  Vgl.  *  1877  223  367.    224  254.  rm.     225  137.  442. 
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Ansätzen  stölst.  Am  oberen  Arm  des  ersten  Balancier  ist  die  Schitberstange 
befestigt,  welche  die  Wasservertheilung  der  zweiten  Kammer  besorgt,  so  dais 
die  Bewegung  des  Diaphragmas  der  ersten  Kammer  die  Umsteuerung  des 
Wasserzuilusses  für  die  zweite  Kammer  veranlafst  und  umgekehrt. 

57)  Der  am  16.  Juli  1856  unter  Xr.  1674  von  Thomas  Dimcan  in  Liver- 
pool* patentirte  Apparat  ist  ein  Kolbenmesser,  der  vorzüglich  als  Motor  con- 
struirt  wurde,  jedoch  auch  als  Wassermesser  gebraucht  werden  kann.  Er  ent- 
spricht in  seiner  Construction  ganz  einer  doppelcylindrigen  Dampfmaschine. 
Die  beiden  Kolbenstangen  versetzen  durch  passend  gegen  einander  vei-stellte 
Kurbeln  eine  Hauptachse  in  Umdrehung.  Auf  dieser  befinden  sich  zwei  excen- 
trische  Scheiben,  welche  die  Bewegung  der  Vertlieilungsschieber  besorgen.  Der 
Erfinder  betont,  dafs  der  Kolben  aus  Kautschuk  angefertigt  werden  soll,  damit 
er  der  Einwirkung  des  Wassers  gut  Avidersteht.  Das  Zahlwerk  wird  durch 
die  Hauptachse  getrieben.     (Vgl.  1860  158  175.) 

58)  Der  Wassermesser,  welchen  die  Ingenieure  William  Smith  und  Nath. 
F.  Taylor  in  ihrem  Patent  vom  27.  September  1856  Nr.  2266  beschreiben,  beruht 
zwar  im  Wesentlichen  auf  den  gleichen  Principien ,  wie  der  früher  von  den- 
selben patentirte  Apparat  (vgl.  Nr.  47  S.  444  Bd.  225),  allein  die  Anordnung 
der  einzelnen  Theile  ist  eine  vollständig  verschiedene.  Aufserdem  ist  mit  dem 
Apparat  ein  Zuflufsregulator  verbunden.  Das  Wasser  gelangt  in  den  Jlesser 
durch  ein  Klappenventil ,  das  durch  einen  Hebel  mit  einer  belasteten  Kaut- 
schukplatte verbunden  ist.  Bei  zunehmendem  Druck  wird  die  Kautschuk- 
platte gehoben,  der  Hebel  zieht  die  Klappe  gegen  ihren  Sitz  und  verengt 
dadurch  die  Zutlufsöffnung  in  dem  Yerhältnifs,  als  der  Druck  des  Wassers 
zunimmt.  Das  so  regulirte  Wasser  gelangt  dann  in  den  Vertheilungskasten, 
von  wo  es  abwechselnd  über  itnd  unter  eine  zweite  Kautschukplatte  geleitet 
wird,  welche  horizontal  im  Fufsgestell  des  Wassermessers  angebracht  ist.  Die 
Umsteuerung  wird  durch  die  in  der  Mitte  der  Kautschukplatte  befestigte  Stange 
bewirkt,  welche  mit  zwei  wulstenförmigen  Ansätzen  versehen  ist.  Durch  diese 
wird  bei  der  auf-  und  abgehenden  Bewegung  der  Stange  ein  um  das  Ende 
der  Langseite  drehbares  T-fbrmiges  Stück  an  dem  Qtierarm  so  weit  empor- 
gehoben, bis  dasselbe  über  den  Ring  hinabgleitet  und  beim  Fallen  gegen  einen 
Hebel  am  Vertheilungsschieber  stöfst. 

59)  C.  W.  Sietnetis  (englisches  Patent  Nr.  2824  vom  29.  November  l8ö6)  be- 
schreibt einen  Wassermesser  eigenthümlicher  Art,  von  welchem  Fig.  1  einen 
Horizontalschnitt  gibt.  In  einem  parallelepipedischen  Gehäuse  ^4  mit  einer 
elastischen  Ausfütterung  a  befinden  sich  zwei  wellenförmig  gewundene  Leder- 
streifen 5,  welche  sich  mit  ihren  etwas  umgebogenen  Rändern  oben  tmd  unten 


dicht  an  den  Boden  und  den  Deckel  des  Gehäuses  anlegen.  Durch  eine  An- 
zahl Platten  D,  welche  in  bestimmten  Abständen  zwischen  den  beiden  Bändern 
befestigt  sind,  werden  dieselben  stets  in  gleicher  Entfenaung  von  einander 
gehalten.  Die  Endplatten  C  sind  nach  beiden  Seiten  verlängert  und  schleifen 
mit  diesen  Fortsätzen  in  den  Vertiefungen  F;  durch  diese  Anordnung  werden 
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die  Endplatten  in  gleicher  Entfernung  von  einander  gehalten  und  der  Mefs- 
raum  besitzt  stets  gleiche  Länge.  In  der  Mitte  jeder  solchen  Querplatte  ist  ein 
nahezu  verticaler  Schlitz  ausgespart,  durch  welchen  ein  schraubenfijnnig  gewun- 
dener Draht  G  hindurchgeht,  der  in  zwei  an  den  Enden  des  Wassermessers 
befestigte  Scheiben  H  eingelassen  ist;  diese  sind  in  dem  Lager  J  um  die 
Zapfen  I  drehbar.  Der  Raum  zwischen  den  beiden  Lederstreifen  ist  mit  einem 
Schmiermittel  ausgefüllt  und  die  Schlitze  in  den  Endplatten  C  und  C'  sind 
durch  die  Scheiben  H  verschlossen.  Tritt  Wasser  von  der  rechten  Seite  her 
unter  Druck  in  den  Apparat,  so  wird  dasselbe  den  ersten  Wellenberg  nach 
links  zu  verschieben  suchen 5  dadurch  werden  die  vor  demselben  befindlichen 
Platten  nach  der  einen,  die  hinter  demselben  befindlichen  nach  der  anderen 
Seitenwand  des  Gehäuses  gedrückt.  Dieser  Druck  pflanzt  sich  auf  den  dui'cli 
die  geschlizten  Platten  hindurchgeführten,  schraubenförmig  gewundenen  Draht 
fort  und  setzt  die  am  Ende  des  letzteren  befestigten  Scheiben  H  in  Umdre- 
hung. Nach  jeder  ganzen  Umdrehung  der  Scheiben  hat  jeder  Punkt  des  Wellen- 
bandes alle  Phasen  seiner  Bewegung  von  der  einen  nach  der  andern  Seite  des 
Gehäuses  durchlaufen,  und  es  ist  eine  bestimmte,  (Jem  Inhalt  der  beiden  Aus- 
biegungen der  Lederbänder  gegen  die  feste  Wand  entsprechende  Wassermenge 
von  der  rechten  nach  der  linken  Seite  durch  den  Apparat  gegangen.  Um  einen 
dichten  Anschlufs  des  Wellenbandes  an  die  Gehäusewand  zu  bewirken  und 
einen  seitlichen  Durchflufs  des  Wassers  zu  verhüten,  sind  die  Lederstreifen 
aufsen  mit  Kautschuk  besetzt.  Zur  Angabe  der  durch  den  Appai-at  geflossenen 
Wassermenge  werden  entweder  die  Umdrehungen  der  Scheibe  H  gezählt,  oder 
die  hin  und  her  gehende  Bewegung  von  C  wird  auf  den  Hebel  K  und   durch 

—  In  demselben  Patent  werden  einige 
Verbcsserungen    besprochen ,   welche 


die  Achse  L  auf  ein  Steigrad  überti-agen. 
Fig.  2. 


an  dem  früher  patentirten  Reactions- 
wassermesser  von  Siemens  und  Adam- 
son  (Nr.  39  S.  140  Bd.  224)  ange- 
bracht wurden.  Fig.  2  gibt  einen 
Verticalschnitt  dieses  Apparates,  der 
in  D.  p.  J.  *  1857  146  334  beschrieben 
wurde.  Die  dort  beigegebenen  Ab- 
bildungen sind  im  Wesentlichen  die- 
selben. Das  Wasser  strömt  durch  C 
in  das  c^ylindrische  Gehäuse  A  ein, 
wird  durch  das  Ketz  D  von  groben 
Unreinigkeiten  befreit  und  gelangt 
durch  E  in  den  Reactionskörper  ß, 
welcher  in  Fig.  3  in  Horizontalansicht 
dargestellt  ist;  durch  dieOetTnungen  d 
desselben  fliefst  das  Wasser  in  tan- 
gentialer Richtung  aus  und  vei'setzt 
ihn  in  Rotation.  B  ist  nach  oben 
gegen  die  Einströmungsöftnung  E 
durch  mehrfach  über  einander  ge- 
legte, oben  umgebogene  Ledersreifen  6 
abgedichtet,  an  welchen  eine  weit 
geringere  Reibung  stattfindet  als 
an  einer  Stopfbüchse.  Die  Achse  F, 
welche  vom  Boden  des  Wassermessers 
nach  oben  sich  in  das  Gehäuse  des 
Zählwerkes  fortsetzt,  bewegt  durch 
eine  Schraube  ohne  Ende  das  Räder- 
werk desselben.  Der  ganze  beweg- 
liche Theil  des  Wassermessers  ruht 
mit  der  Pfanne  /  auf  dem  Träger  G, 
in  welchen  ein  dünner  Stift  g  ein- 
gesetzt ist.  Dieser  letztere  ist  von 
einer  Schmierbüchse  H  umgeben,  die 
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so  geformt  ist,  dals  das  allmälig  eintretende  Wasser  sich  im  unteren  Theile 
sammelt  und  das  Schmiermittel  an  die  Berührungspunkte  zwischen  /  und  g 
hinaulgedrückt  wird. 

60)  Am  23.  December  1856  (Nr.  3041)  erhielt  WiUiam  Edw.  Neicton  ein 
englisches  Patent  auf  einen  zweikammerigen  Diaphragma-Wassermesser,  dessen 
Construction  keine  besonderen  Eigenthiimlichkeiten  darbietet.  Die 'auf  dem 
Diaphragma  der  einen  Kammer  befestigte  Stange  setzt  durch  Hebelübertragung 
den  Vertheilungsschieber  der  anderen  Kammer  in  Bewegung  (vgl.  Ur.  56 
S.  370  d.  Bd.).  Dabei  ist  keine  Vorkehrung  für  plötzliche  Umsteuerung  ge- 
troffen, dieselbe  erfolgt  vielmehr  allmälig.  Die  vollständige  Entleerung  der 
Kammern  wird  durch  Federn  unterstützt,  welche  das  Diaphragma  am  Ende 
jedes  Hubes  an  die  Kammerwände  anpressen. 

61)  Alfred  V.  Newton  erhielt  am  25.  März  1857  Kr.  833  ein  Patent  auf 
einen  verbesserten  Wassermesser  (Fig.  4  und  5),  dessen  Construction  mit  dem 
Worthincjtonscli^w  Apparat  (Nr.  53  S.  447  Bd.  225)  einige  Aehnlichkeit  besitzt. 
In  einem  Cylinder  B  befinden  sich  zN'sei  durch  die  Stange  D  fest  verbundene 
Kolben  C  und  C,  welche  den  Cylinder  in  drei  Theile  theilen,  von  denen  E.  E' 
die  Mefskammern  bilden.  Das  beim  Hin-  und  Hergang  der  Kolben  austretende 
Wasser  gelangt  zunächst  nach  F,  von  hier  durch  d  nach  M  und  verläfst  den 
Apparat  durch  das  Rohr  c.  Das  zufliefsende  Wasser  tritt  durch  H  in  den 
Raum  G  ein,  fliefst  durch  die  Oeffnung  x  (Fig.  5)  in  den  Schieberkasten  G, 
in  welchem  das  Ventil  K  die  Flüssigkeit  abwechselnd  nach  den  beiden  Kam- 
mern E  und  E'  vertheilt.  Die  Umsteueruug  des  Schiebers  K  erfolgt  vom  Innern 
der  Abtheilung  F  aus;  zu  diesem  Zweck  besitzt  der  Schieber  K  ein  Ansatz- 
stück T  mit  breitem,  geschlitztem  Ende  g.  In  diesen  Schlitz  greift  ein  Stift  i, 
der  an  einer  lose  auf  der  Achse  D  sitzenden  Rolle  R  befestigt  ist.  Diese  Rolle 
wird  durch  einen  Ausschnitt  in  der  an  der  Achse  P  befestigten  Kurbel  Q 
festgehalten,  bis  einer  der  beiden  Kolben  C  oder  C  suf  seinem  Weg  nach  der 
Mitte  zu  mit  den  Stellschrauben  h  gegen  R  anstöfst.  Der  Stift  i  wird  alsdann 
im  Schlitz  g  fortgeschoben,  bis  er,  gegen  das  Ende  anstofsend,  das  Schieber- 
ventil K  umstellt.  Bei  dieser  Bewegung  von  R  von  der  einen  zur  anderen 
Seite  oscillirt  die  durch  die  Cylinderwand  nach  aufsen  geführte  Achse  P,  an 
welche  eine  Kurbel  I  mit  einem  Zapfen  e  befestigt  ist ;  letzterer  greift  in  einen 
horizontalen  Schlitz  der  auf  einer  elastischen  Scheidewand  N  sitzenden  Stange  0. 
Diese  Scheidewand  trennt  die  Zuflufskammer  G  von  der  Wasserabflufs- 
kammer  3/,    und    da   in    letzterer  stets   ein  um   die  Reibungswiderstände  im 

Fig.  4. 
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Apparat  vermindorterWasserdruck 
vorhanden  ist,  so  wird  N  mit  0 
stets  nach  oben  gedrückt  wei'den. 
Diese  Druckdifferenz  zwischen  ein- 
iind  austretendem  Wasser  wird 
nun  in  folgender  Weise  zur  plötz- 
lichen Umstellung  des  Verthei- 
lungsschiebers  verwendet.  Tritt 
das  Wasser  aus  G  durch  die  Oeff- 
nung  a  nach  E^  wie  es  bei  der 
in  Fig.  5  gezeichneten  Stellung 
des  Schiebers  K  der  Fall  ist,  so 
bewegen  sich  die  Kolben  C  und 
C  in  der  Richtung  des  Pfeiles, 
und  wenn  dieselben  bis  gegen  die 
Mitte  gekommen  sind,  wird  die 
Schraube  /;  die  Rolle  R  und  da- 
mit i  nach  der  rechten  Seite  schie- 
ben. Während  der  Stift  i  den 
Schlitz  g  durchläuft,  wird  die 
Achse  P  durch  Q  gedreht,  ferner 
das  Diai^hragma  N  durch  die  auf 
derselben  Achse  belindliche  Kurbel  /  und  den  Zapfen  e  nach  abwärts  ge- 
drückt. Sobald  e  am  tiefsten  Punkt  seines  Laufes  angekommen  ist,  wird 
er  durch  den  auf  die  untere  Seite  von  N  wirkenden  Ueberdruck  gehoben, 
P  und  Q  setzen  ihre  Drehung  rasch  fort  und  R  wird  mit  dem  Stift  i  an  das 
Ende  des  Schlitzes  f/  gestofsen.  Dadurch  wird  der  Schieber  K  rasch  und  so 
verstellt,  dafs  a'  mit  dem  Wasserzutlufs,  a  init  dem  Abtlufs  in  Verbindung 
kommt,  p  ist  eine  Stange,  welche  die  auf-  und  abgehende  Bewegung  von  N 
lind  0  und  damit  die  Zahl  der  Füllungen  auf  ein  Zählwerk  überträgt,  n  und 
w  sind  Ventile,  um  die  vollständige  Entleei'ung  des  Wassermessers  zu  ermög- 
licjien,  wenn  er  aufser  Gebrauch  gesetzt  werden  soll. 

62)  In  dem  Patent  Nr.  1200  vom  28.  April  1857  beschreiben  David  Chad- 
wick und  Herbert  Frost  verschiedene  Anordnungen  von  Wassermessern,  welche 
im  Princip  nicht  neu  sind.  Der  eine  derselben  ist  ein  Wassermesser  mit 
Kolbencj'linder,  der  als  Kippgefäis  in  der  Art  des  R.  Roberts' sehen  unter  Nr.  27 
besprochenen  Apparates  (*  1877  224  501)  angewendet  ist.  Zwei  elastische 
Lederbebälter  sind  auf  einer  verticalen  Scheidewand  befestigt,  ^^'elche  um  eine 
horizontale  Achse  oscilliren  kann.  Bei  dieser  schaukelnden  Bewegung  wird 
ein  an  der  Achse  sitzender  Vierweghahn  so  gestellt,  dafs  stets  der  oben  befind- 
liche Lederbehälter  mit  dem  Wasserzutlufs,  deT  untere  mit  dem  Wasserabllufs 
conmiunicirt.  Während  der  erste  Behälter  sich  ausdehnt,  \^ird  der  andere 
zusnmmengepresst.  Ist  in  dem  oberen  Behälter  eine  bestimmte  Menge  Wasser 
eingelaufen  und  gleichzeitig  aus  dem  anderen  Wasser  ausgeflossen ,  so  wird 
der  erstere  das  Uebergewicht  bekommen  und  ein  Umkippen  zu  bewirken 
streben.  Damit  jedoch  dies  nicht  früher  eintritt,  als  bis  der  andere  Leder- 
behälter vollständig  entleert  ist,  wird  der  letztere  durch  eine  Schiene  festge- 
halten, unter  der  ein  Rädchen  fortläuft.  Gelangt  dieses  Rädchen  an  das  Ende 
der  Schiene,  nahe  der  Mitte,  so  wird  es  losgelassen,  es  erfolgt  ein  Umkippen 
der  Gefäfse  und  gleichzeitig  die  Umsteuerung  des  Wasserlaufes.  —  Statt  zwei 
solcher  Lederbehälter  können  mehi'ere  um  eine  gemeinsame  Achse  oscilliren ; 
die  Erfinder  zeichnen  in  ihrem  Patent  einen  Apparat  mit  4  Lederbehältern, 
von  welchen  je  zwei  verbunden  sind.  Ferner  wird  ein  Kolbenwassermesser 
beschrieben,  bei  welchem  die  Umstellung  des  Vertheilungsschiebers  durch  den 
Druck  des  zufliefsenden  Wassers  ohne  Hebel  Übertragung  oder  Kolbenstange 
bewirkt  wird  (vgl.  -  18(30  158  174). 

G3)  Der  Apparat  von  John  Miller  aus  Lanark  (Patent  Nr.  1322  vom  11.  Mai 
1857)  ist  ein  Niederdruck-Wassermesser.  In  einem  Gefäfs  von  bestimmtem 
Inhalt  befinden  sich  zwei  Schwimmer,  welche  an  den  Enden  zweier  Hebel  befestigt 
sind.     Mit  den  beiden  Armen  des  einen  Hebels   ist  Zutlufs-   und  Abflufsventil 
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so  verbunden,  dafs  sich  das  eine  schliefst,  sobald  sich  das  andere  öffnet.  Dieser 
Hebel  ^^•ird  in  seiner  jeweiligen  Stellung  durch  zwei  Federn  festgehalten.  Der 
andere  Hebel  ist  fi-ei  beweglich,  und  der  an  denselben  befestigte  Schwimmer 
hebt  und  senkt  sich  mit  dem  Wasserstand  im  Gefäfs.  Beim  höchsten  oder 
tiefsten  Wasserstand  im  Gefäfs  lösen  nun  zwei  an  dem  Hebel  befestigte  Dau- 
men den  ersten  Hebel  aus  und  veranlassen  abwechselnd  ein  Oeffnen  des  Aus- 
Üufs-  oder  ZutlufsventUes. 

6-i)  Die  Abbildungen  6  bis  9  zeigen  verschiedene  Anordnungen  der  Appa- 
rate von  John  Beale  aus  Greenwich,  die  als  Motor  für  Dampf  und  Wasser,  als 
Pumpe  und  Exhaustor  und  auch  als  Flüssigkeitsmesser  angewendet  werden 
können,  wie  sie  im  Patent  Nr.  2090  vom  31.  Juli  1857  beschrieben  sind. 


Ein  feststehender  Metallcylinder  a  ist  an  beiden  Enden  durch  Platten  ge- 
schlossen, welche  an  ihrer  Peripherie  mit  einer  vertieften  Rinne  e  versehen 
sind.  Excentrisch  in  diesem  Cylinder  befindet  sich  ein  zweiter  kleinerer  Cyl In- 
der c,  welcher  seiner  Länge  nach  geschlitzt  ist,  um  eine  Platte  d  frei  hindurch- 
zulassen, die  sich  genau  an  die  Innenwand  des  äufseren  Cylinders  anschliefst. 
Die  Platte  ist  an  beiden  Seiten  mit  Führungszapfen  versehen,  welche  in  die 
ringförmige  Vertiefung  e  der  Endplatten  eingreifen.  Zu  beiden  Seiten  des 
excentrischen  Cylinders,  welcher  dicht  an  einer  Ausfütterung  b  oder  an  der 
äufseren  Cylinderwand  anliegt,  befindet  sich  die  Zutlufs-  und  Abflufsöffnung. 
Tritt  Wasser  auf  der  einen  Seite  ein,  so  wird  die  Platte  fortgeschoben,  die 
Zapfen  schleifen  in  den  Vertiefungen  der  Endplatten  und  d  schiebt  sich  dadurch 
in  dem  Schlitz  von  c  hin  und  her.  Während  in  Fig.  7  und  9  stets  beide 
Enden  der  beweglichen  Platte  durch  je  zwei  Zapfen  geführt  werden,  greifen 
in  Fig.  6  und  8  nur  zwei  Bolzen  in  die  vertieften  Rinnen  der  Endplatten  ein. 
Der  Erfinder  gibt  der  durch  Fig.  7  versinnlichten  Construction  den  Vorzug. 

65)  J.  S.  Barden,  A.  W.  Bockwood,  H.  Hinkley  und  D.  Child  aus  Amerika 
erhielten  am  17.  September  1857  ein  Patent  Nr.  2410  auf  einen  Kolbenwasser- 
messer mit  drei  stehenden,  oscillirenden  Cylindern,  deren  Kolbenstangen  durch 
passend  verstellte  Kurbeln  eine  gemeinschaftliche  Hauptachse  bewegen.  Jeder 
dieser  3  Kolbencylinder  hat  am  unteren,  halbkugelformig  geschlossenen  Ende 
eine  Oeffnung  und  ist  durch  dicht  schliefsende  Ringe  auf  ein  zur  Hauptachse 
paralleles  Rohr  so  befestigt,  dafs  eine  Oscillation  um  die  Achse  desselben  statt- 
finden kann.  Dieses  Rohr,  welches  als  Vertheilungsschieber  functionirt,  ist 
seiner  Länge  nach  von  einer  verticalen  Scheidewand  durchzogen,  deren  eine 
Seite  mit  d^m  Zullufs,  deren  andere  mit  dem  Abtlufs  in  Verbindung  steht. 
Auf  jeder  Seite  der  Scheidewand  befinden  sich  am  oberen  Theil  des  Rohres 
3  Oeffnungen,  welche  sich  paarweise  gegenüber  liegen  und  bei  den  Oscillationen 
des  Kolbencylinders  abwechselnd  auf  die  Bodenöffnung  desselben  ti'effen.  Der 
Raum  unterhalb  jedes  Kolbens  wird  also  abwechselnd  mit  dem  Zu-  oder  Ab- 
flufs  in  Verbindung  gesetzt  und  das  Spiel  der  Maschine  wird  continuirlich, 
weil  die  drei  an  derselben  Achse  wirkenden  Kolben  sich  stets  in  verschiedenen 
Phasen  ihrer  Bewegung  befinden.  Die  Zahl  der  Umdrehungen  der  Hauptachse 
ist  proportional  der  durch  den  Apparat  geflossenen  Wassennenge. 

((Fortsetzung  folgt.) 
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Flaschenkork  mit  Drehventil. 

Der  von  Heinr.  Jarck  in  Flensburg  patentirte  Flaschen- 
kork (D.  R.  P.  Nr.  374  vom  7.  Juli  1877)  kann  durch  einfaches 
Drehen  der  oben  angebrachten  Oese  geschlossen  und  geöffnet 
werden,  wobei  derselbe  auf  der  Flasche  sitzen  bleibt.  Die 
Abbildung  stellt  den  Flaschenkork  im  geöffneten  Zustande 
dar. 


Neuer  Schornstein- Aufsatz. 

Nach  Mittheilungen  von  Vogdt  in  der  Deutschen 
Bauzeitung  ^  1878  S.  164  wird  der  von  Hanel  angege- 
bene Luftsauger  aus  einem  Systeme  von  abgestumpf- 
ten Kegelmänteln  gebildet,  welche  derart  über  ein- 
ander geordnet  sind,  dafs  die  Luft  genügende  Zwischen- 
räume zum  Durchströmen  findet,  ohne  dafs  der  Wind 
in  horizontaler  Richtung  in  das  Rohr  eintreten  kann, 
weil  die  Kegelmäntel  so  gestellt  sind,  dafs  die  Verlän- 
gerung aller  nach  der  Oeffnung  des  Kopfes  gerichtet 
ist.  Jeder  Windstofs  wird  im  Kopfe  eine  gegen  die 
obere  Oeffnung  gerichtete  Bewegung  annehmen  müssen. 
Gegen  schädliches  Eindringen  des  Windes  ist  diese 
Oeffnung  durch  Rand  und  Deckel  geschützt  und,  um 
die  nachtheilige  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf 
die  Schornsteinmündung  aufzuheben,  hat  aufserdem  der 
Deckel  einen  kegelfönnigen  Hut  erhalten,  der  einen  thermisch  isolirenden  Luft- 
körper einschliefst. 

Mittlere  Temperatur  der  Sonnenoherfläche. 

Die  mittlere  Temperatur  der  Schicht  der  Sonnenoberfläclie,  die  noch  zur 
Strahlung  beiträgt,  ist  von  J.  Violle  (^Beiblatt  zu  Poggendorff's  Annalen^  1878 
S.  143)  zu  250U0  bestimmt  worden.  Dafs  aber  die  Sonnenoberfläche  an  ein- 
zelnen Stellen  eine  viel  höhere  Temperatur  besitzen  mufs,  beweist  eine  Beob- 
achtung Berthelot's^  nach  der  mittels  einer  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzten 
starken  Linse  Kohle  über  die  Weifsglut  hinaus  zum  Rosaglühen  erhitzt,  also 
schon  in  dem  Brennpunkt  der  Linse  eine  Temperatur  von  etwa  25000  erzeugt 
werden  kann. 

Zur  Kenntnifs  der  Vulcane. 

Einem  Bericht  über  die  letzte  Eruption  des  5943"^  hohen  Riesenvulcans 
Cotopaxi  in  Ecuador  am  26.  Juni  1877  von  Th.  Wolf  (^Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie^  1878  S.  113)  entnehmen  wir  die  Mittheilung,  dafs  die  Wasser- 
und  Schlammmassen,  welche  bei  den  Eruptionen  die  Umgegend  verwüsten, 
nicht  aus  dem  Vulcan  stammen,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern 
durch  Abschmelzen  der  gewaltigen,  am  Berge  lagernden  Schneemassen  ent- 
stehen. Die  Spitze  des  Berges  zeigte  zahlreiche,  bis  1500  warme  Fumarolen 
von  Chlorwasserstoffgas.  Hierdurch  scheinen  sich  die  Beobachtungen  Deri7/e's 
am  Vesuv  und  die  Theorie  Bunsens  zu  bestätigen,  nach  \\-elchen  ein  und 
derselbe  Vulcan  verschiedene  Gase  liefert,  je  nach  dem  Thätigkeitsznstand,  in 
dem  er  sich  befindet:  Chloi' bezeichnet  das  intensivste  Stadium  der  Aiisbruchs- 
thätigkeit,  schweflige  Gase  einen  abgeschwächten  Zustand  und  Kohlensäure 
das  Absterben  der  vulcanischen  Thätigkeit. 
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reber  die  Wärmeleitnngsfähigkeit  der  Gesteine  und  Hölzer. 

Einer  längeren  Abhandlung  über  die  Wärmeleitungsfähigkeit  schlecht- 
leitender Körper  von  E.  Lefs  (^Annalen  der  Physik  und  Chemie^  1878  Ergänzungs- 
band 8  S.  517)  entnehmen  wir  folgende  Werthe,  das  Wärmeleitungsvermögen 
des  Marmors  aus  den  Pyrenäen  =  1000  gesetzt. 

g  Wärme- 

Gew."  l^tungs- 

vermögen 

Marmor  aus  den  Pyrenäen 2,616  lOCHJ 

Sächsischer  albithaltiger  Granit 2.629  804 

Carrarischer  Marmor 2,668  769 

Marmor  aus  Italien       2.682  763 

Basalt  von  Oberstein  an  der  Nahe 2,712  726 

Seeberger  feinkörniger  Sandstein       2,130  721 

Granit  vom  Thüringer  Wald 2.545  713 

Sandstein  der  Kreideformation  Strehlen 2,824  701 

Rother  Gneifs  von  Tharandt 2.540  696 

Nephelinbasalt  von  Mitterteich 2,853  690 

Serpentin  aus  dem  sächsischen  Erzgebirge 2,418  676 

Tafelsschiefer  von  Carlsbaden 2,731  537 

Sandstein  von  Postehvitz 1,997  487 

Thonschiefer  aus  dem  Schwarzathal 2.685  469 

Gemeiner  Thon 2.003  275 

Ahornhoiz,    parallel  der  Faser 0.634  192 

Eichenholz,          „         „         „          0,621  161 

Buchsbaumholz,  „         „         „          0,790  135       - 

Eichenholz,  senkrecht  zur  Faser,  parallel  den  Jahresingen    .     0,568  86 

Ahornholz,          „           „        „             „           „             „              .     0,607  85 

Eichenholz,          „           jj        n        und  zu  den  Jahresringen  .     0,571  75. 

BuUoiigh  und  Smalley's  elektrische  Ausrückvorriclituugen 
für  Spinnmaschinen. 

Die  Wirkungsweise  der  elektrischen  Ausrücker  läfst  sich  am  leichtesten 
bei  der  Strecke  verfolgen,  bei  welcher  vier  Zustände  eintreten  können,  deren 
jeder  zum  Anhalten  der  Maschine  fühi't,  nämlich:  1)  es  reifst  das  Band  an 
der  Einführungsseite  zwischen  Topf  und  Streckwalzen,  oder  es  ist  der  Topf 
geleert  ^^•crden ;  2)  es  bleibt  das  Band  an  den  Streckwalzen  hängen ,  um- 
wickelt sie.  oder  häuft  sich  zwischen  ihnen  an;  3)  es  reifsen  die  Streckbänder 
in  den  Trichtern  zwischen  den  Streckwalzen  und  den  Abführwalzen ,  oder 
4)  es  sind  die  Prefstöpfe  gefüllt. 

Die  den  Streckcylindern  zugeführten  Bänder  laufen  durch  in  den 
Schliefungskreis  eines  elektrischen  Stromes  aufgenommene  Walzen,  deren 
untere  geriffelt  und  im  Maschinengestell  in  gewöhnlicher  Weise  gelagert  ist, 
deren  obere  kürzere  aber  (für  jedes  Band  ist  eine  solche  Walze  aufgelegt)  in 
einer  Platte  liegen,  welche  die  Ausi-ückplatte  heilst  und  welche  durch  zwischen- 
gelegte Holzstücke  gegen  das  übrige  Maschinengestell  isolirt  ist.  Den  elektri- 
schen Strom  liefert  eine  Wilde'sche  elektromagnetische  Maschine.  Der  eine 
Poldraht  derselben  steht  mit  dem  Gestell  der  Strecke  in  Verbindung,  der 
andere  mit  der  Ausrückplatte.  In  die  Leitung  ist  ein  kleiner  Elektromagnet 
eingeschaltet,  dessen  Anker,  wenn  er  durch  den  geschlossenen  Strom  ange- 
zogen wii'd ,  auf  einen  einfachen  Apparat  in  der  Weise  wirkt ,  dafs  sich  der 
Antriebriemen  auf  die  Losscheibe  legt.  Sind  die  oberen  Walzen  aufser  Con- 
tact  mit  den  unteren,  so  ist  der  Strom  unterbrochen  und  der  Riemen  bleibt 
auf  der  Festscheibe;  reifst  hingegen  das  Streckband,  fällt  die  obere  Walze 
nieder  und  legt  sie  sich  auf  die  geriffelte  untere,  so  wird  der  Strom  ge- 
schlossen, es  wirkt  d?r  Elektromagnet  und  die  Maschine  bleibt  stehen. 

Haben  sich  um  die  Streckwalzen  Bänder  gewickelt,  so  rückt  die  Vor- 
richtung folgendermassen  aus:  Beide  Streckcylinder,  der  obere  und  der  untere, 
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stehen  durch  das  Maschinengestell  mit  dem  einen  Poldrahte  in  leitender  Verbindung 
und  sind  wie  gewöhnlich  in  geringer  Entfernung  von  ihren  Reinigern  ange- 
bracht; letztere  sind  mit  der  isolirten  Ausrückplatte  verbunden  und  durch 
diese  mit  dem  anderen  Poldraht  der  elektromagnetischen  Maschine.  Während 
des  Streckens  werden  die  ,Streck\\alzen  durch  die  Bänder  in  richtiger  Ent- 
fernung gehalten;  wickeln  sich  liingegen  letztere  um  eine  solche  Walze,  so 
hebt  sich  die  obere,  berührt  den  Reiniger,  es  schliefst  sich  der  Strom  und  die 
Maschine  wird  ausgerückt. 

Die  Abzugswalzen  sind  in  ganz  der  nämlichen  Weise  gegen  einander 
isolirt  und  eine  jede  mit  einem  der  Poldrähte  elektrisch  verbunden.  Bricht 
das  Band  im  Trichter,  so  werden  die  Walzen  nicht  aus  einander  gehalten,  sie 
berühren  sich,  der  Strom  schliefst  sich  und  die  Arbeit  der  Maschine  ist  so 
lange  unterbrochen,  als  das  Band  nicht  wieder  zusammengefügt  ist. 

Für  den  vierten  Fall,  dafs  sich  die  Töpfe  gefüllt  haben,  findet  Aus- 
rückuug  dadurch  statt,  dafs  der  Strom  zufolge  Hebung  der  Prefsplatte  ge- 
schlossen wird. 

Bei  Vorspinnmaschinen  wirkt  der  Apparat  beim  Reifsen  eines  Bandes, 
ehe  es  die  Streckcylinder  erreicht,  ferner,  wenn  eine  Spule  gefüllt  ist.  Es 
sind  auch  hier  gegen  einander  isolirte  Walzen  vorhanden,  welche  in  beiden 
Fällen  zur  Berührung  kommen  und  hierdurch  den  Strom  schliefsen.  Bei 
Krempeln  wird,  wenn  das  Vliefs  reifst  oder  der  Topf  sich  gefüllt  hat, 
eine  Klingel  in  Bewegung  gesetzt  und  der  Arbeiter  aufmerksem  gemacht,  das 
^'liefs  zusammenzufügen  oder  den  Topf  auszuwechseln.  (Nach  dem  Textile 
Mamifacturer^  1877  S.  374.) 

Daiiiell'sclies  Element  als  Normaleiulieit  für  die  elektro- 
motorische Kraft;  von  Oliver  J.  Lodge. 

In  ein  mit  verdünnter  Zinkvitriollösung  gefülltes  Pulverglas  ist  durch 
den  Stöpsel  hindui'chgehend  eine  unten  offene  Glasröhre  eingesenkt,  in  der 
sich  ein  Zinkstreifen  befindet.  An  dieselbe  ist  eine  weite,  unten  geschlossene 
Glasröhre  gebunden,  deren  obere  Oeffnung  unterhalb  der  Oberfläche  der  Zink- 
lösung liegt,  und  die  einige  Krystalle  Kupfervitriol  enthält.  Ein  bis  zu  den- 
selben hineingesenkter,  unten  umgebogener,  oberhalb  durch  eine  isolirende 
Schicht  geschützter  Kupferdraht  ragt  durch  den  Kork  aus  dem  Pulverglase 
hervor.  Wird  das  Element  nicht  gebi'aucht,  so  werden  die  Röhren  gehoben, 
bis  der  obere  Rand  der  zweiten  sich  über  der  Zinklösung  befindet. 

Auch  kann  die  erste  unten  offene  Glasröhre  unten  zu  einer  kleinen  Spitze 
ausgezogen  und  das  geschlossene  Glas  mit  seinem  oberen  Rand  bis  über  die 
Zinklösung  gehoben  und  fast  mit  concentrirter  Lösung  und  einigen  Krj'stallen 
von  Kupfervitriol  gefüllt  werden.  Die  Feuchtigkeit  an  den  Wänden  des 
letzteren  vermittelt  dann  die  Leitung.  (Nach  dem  Philosoplncal  Magazine  ^  1878 
Bd.  5  S.   1  durch  Beiblätter  zu  Poggendorff's  Annalen^  1878  S.   161.) 

Anwendung  von  gepulvertem  Zink  in  der  analytischen  Chemie; 
von  Dr.  T.  M.  Brown. 

Zink  ist  bekanntlich  bei  210*^  sehr  spröde,  läfst  sich  in  einem  Mörser  zu 
Pulver  stofsen  und  durch  Absieben  auf  ein  gleichförmiges  Korn  bringen.  Ich 
wende  gewöhnlich  Siebe  von  7,1U  und  13  Maschen  auf  Iqc  an  und  beutle 
schliefslich  das  Pulver  durch  feine  Leinwand.  Die  analj'tische  AnA\endung, 
die  ich  bisher  von  diesem  Zinkpulver  gemacht  habe,  war  zunächst  die  Reduc- 
tion  des  Eisens  direct  in  seinen  Erzen,  durch  Erhitzen  mit  demselben,  und 
die  Reduction  des  Eisenoxydes  in  Lösungen  zu  Oxydul. 

Im  erstcren  Falle  vermengt  man  08,03  gepulvertes  Erz  mit  dem  lOfachen 
Gewichte  möglichst  feinem  Ziukpulver,  bringt  das  Gemenge  in  einen  Porzellan- 
tiegel und  bedeckt  es  mit  der  gleichen  Gewichtsmenge  Zinkpulver.  Der  unbe- 
deckt bleibende  Tiegel  wird  über  einem  ßMH^en'schen  Brenner  während  zehn 
Minuten  einer  dunkeln  Rothglut  ausgesetzt.     Nach  dem  Abkühlen  bringt  man 
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den  Tiegel  mit  seinem  Inhalte  in  einen  Kolben,  übergiefst  ilm  mit  heifser 
verdünnter  Schwefelsäure  und  erhitzt  rasch  zum  Kochen.  Das  Zink  und  das 
reducine  Eisen  lösen  sieli  in  wenigen  Minuten  auf,  worauf  man  den  Kolben 
fest  verkorkt  und  abkühlen  läfst,  und  dann  das  Eisen  direct  mit  Chamäleon 
titrirt.  Enthält  das  Erz  organische  Substanzen,  so  mufs  es  vor  dem  Zusatz 
des  Zinkpulvers  geröstet  werden,  weil  sonst  die  Lösung  für  das  Titriren  zu 
dunkel  ^^ird.  Dies  trat  allerdings  auch  öfter  ein,  selbst  wenn  das  Erz  keine 
organischen  Substanzen  enthielt,  und  es  ergab  sich  aus  wiederholten  Ver- 
suchen, dafs  dies  der  Zersetzung  der  Kohlensäure  in  den  A'erbrennuno-so-asen 
zugeschrieben  werden  mufste.  Diesem  Uebelstande  wurde  dadurch  be'gegnet 
dafs  man  eine  dicke  Lage  Zink  aufbrachte  oder  auch  gepulverten  Borax,  der 
eine  Sclmielzdecke  bildet  und  das  darunter  befindliche  Gemenge  vor  der  Ein- 
wirkung der  Verbrennungsgase  scliützt. 

Ganz  besonders  vortheilhaft  ist  die  Anwendung  von  etwas  gröber  ge- 
pulvertem Zink  zur  Reduction  des  Eisens  in  seinen  Lösungen.  Gekörntes 
Zink  sowie  Zinkblech  machen  es  bekanntlich  oft  schwierig,  eine  vollständige 
Reduction  und  Lösung  zu  erhalten,  während  der  fein  vertheilte  Zinkstaub 
beides  in  kurzer  Zeit  erreichen  läfst.  Man  nimmt  gewöhnlich  für  jede  Lösuno- 
Og,3  Zinkpulver.  Es  darf  nur  ein  geringer  Ueberschufs  von  Schwefelsäure 
vorhanden  sein,  so  dafs  nach  1  oder  2  Stunden  blos  die  Hälfte  des  Zinkes 
aufgelöst  ist.  Man  gibt  darauf  Schwefelsäure  zu,  kocht  rasch  und  verfährt  dann 
weiter  wie  oben.     (Nach  dem  Iran^  1878  S.  361.) 

Entwicklimg  des  Leopoldshaller  Salzbergbaues. 

Nach  einer  Mittheilung  von  H.  Borchardt  {Berq-  und  hiittenmänyiische  Zeitung 
1878  S.  113)  zeigt  folgende  Tabelle  die  Entwicklung  des  Leopoldshaller  Salz- 
bergbaues von  seinem  Entstehen  i.  J.  1858  an  bis  zum  Schlufs  des  Jahres  1877. 
Es  wurden  abgebaut : 

Jahr      Kalisalzlager  Steinsalzlager 

cbm  cbm 

Vor  1862  -  3  797,3 

1862  453,4  2  227,2 

1863  12  877,0  490,5 

1864  45  833,0  1 383,1 

1865  32  942,7  1 510,0 

1866  61 771,7  372.8 

1867  53  487,0  768-1 

1868  67  471,0  2  327,0 

1869  69  532,8  5  540,5 

1870  98  327,6  3  708,0 

1871  137  275,0  1 139.8 

1872  199  400,5  2  541^0 

1873  207  732,0  14  909.5 

1874  151 948,4  12  357.9 

1875  237  826,2  8  613^6 

1876  243  080,5  13  429.6 

1877  339  325,3 8  661,3 

Summe  1  959  284,1  83  777,2. 

Beide  Lager  lieferten  demnach  2  043  061cbm  oder  3  590  347t.  Rechnet  man 
hiervon  die  noch  in  der  Grube  lagernden  Vorräthe  und  Abfälle,  so  ergibt  sich 
in  den  unterirdischen  Bauen  von  Leopoldshall  ein  Hohlraum  entsprechend 
einem  Würfel  von  rund  121°^  Kantenlänge.  Bezüglich  der  Ventilation  des- 
selben mufs  auf  unsere  Quelle  verwiesen  werden. 

Zusammensetzung  des  Uranoxyduati'ons. 

^  Nach  E.  Priwoznik  und  L.  Schneider  (Berg-  und  hüttenmännisches  Jahrbuch, 
1878  S.  208)  hatte  Uranoxyd natron  aus  Joachimsthal,  bei  10()0  getrocknet, 
(I  orange,  H  hochorange)  folgende  Zusammensetzung: 
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Uranoxyd  (U0O3)    .     .     .  83,19  84,72 

Eisenoxyd     ".....  0,09  — 

Kalk 1,16  0,66 

Magnesia 0,30  0,55 

Kali       0,12  0,65 

Natron       8,50  8,71 

Schwefelsäure     ....  0,22  0,14 

Kohlensäure 2,91  0,96 

Arsensäure 0.23  0,06 

Vanadinsäure      ....  Spur  — 

Kieselsäure 0,07  1,86 

Wasser      ......  2,88  1,01 


99,67  99,32. 

Ueber  die  Borsäure-  und  Salmiakgewinmmg  auf  der  lusel 

Tulcauo. 

Nach  A.  Cossa  (^Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  347) 
beträgt  die  jährliche  Ausbeute  an  Borsäure  hier  nur  4000^.  Es  erscheint  Cossa 
zweifelhaft,  dafs  die  Borsäure  auf  Vulcano,  wie  Dana  angibt,  durch  Dr.  Holland 
entdeckt  worden  sei.  Die  erste  sichere  Nachricht  befindet  sich  in  einem  am 
31.  Juli  1819  von  Messina  aus  an  Arago  gerichteten  Brief,  worin  Lucas  anzeigt, 
dafs  er,  in  Gemeinschaft  mit  dem  Apotheker  Goacchino  Arrosto  aus  Messina, 
Borsäure  in  den  Salzkrusten  entdeckt  habe,  welche  die  Innenwände  des  Kraters 
von  Vulcano  bekleiden.  Dieselbe  ist  1822  zuerst  von  Stromeyer  analysirt  wor- 
den und  fand  sich  nur  durch  eine  Spur  Schwefel  veruni'einigt.  Es  war  ferner 
die  Borsäure  von  Vulcano,  worin  jR.  Wai-ington  Stickstoffbor  auffand  (Chemical 
Gazette^  1854  S.  417)  und  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf  die  Hypothese 
lenkte,  dafs  etwa  das  gleichzeitige  Auftreten  von  Borsäure  und  Ammoniak- 
salzen aus  der  Zersetzung  von  Stickstoffbor  durch  Wasserdampf  hergeleitet 
werden  könnte. 

Die  Gewinnung  des  Kautschuks  am  Amazonen-Strom. 

Neuerdings  hat  sich  die  Aufmerksamkeit  der  indischen  Regierung  auf  die 
Kautschuk  liefernden  Bäume  Amerikas  gerichtet,  und  sie  hat  Beamte  ausge- 
sendet, die  nicht  nur  die  Lebensbedingungen  dieser  Bäume,  die  Gewinnung 
nnd  Behandlung  ihres  Productes  studJren,  sondern  auch  junge  Bilanzen  der- 
selben gewinnen  und  nacli  Indien  überführen  sollen. 

Robert  Crofs  berichtet  im  Geographical  Magazine  ausführlich  über  seine 
Reise  nach  Para  zum  Studium  der  Hevea  elasticu^  welche  den  Para-Kautschuk 
liefert.  Hiernach  kam  dieser  Baum  ebenso  auf  tiefem  feuchtem  Grunde  vor, 
welcher  von  der  Ueberschwemmung  nicht  erreicht  wurde,  als  an  den  Rändern 
der  Gapos.  Die  Ausdünstungen  des  feuchten  Bodens,  die  durch  den  Wald- 
wuchs von  25  bis  30"^  Höhe  niedergehalten  wurden,  machten  sich  sehr  fühlbar 
und  brachten  Fieberanfälle  nach  sich.  Auch  die  Kautschuksammler  sollen 
während  der  Arbeitszeit  häufig  vom  Fieber  ergriffen  werden.  Die  Methode 
des  Abzapfens  beobachtete  Crofs  am  Ufer  des  Rio  Guama,  eines  Flusses,  der 
wohl  dreimal  so  breit  als  die  Themse  bei  London,  doch  auf  keiner  Karte 
ersichtlich  ist.  Hier  waren  hunderte  von  Kautschuksammlern  beschäftigt; 
jeder  hatte  sein  besonderes  Gebiet.  Beim  Beginn  der  Sammelzeit  werden  die 
Wege  von  Baum  zu  Baum  gangbar  gemacht  und  am  Fufse  eines  jeden  Baumes 
eine  Anzahl  kleiner  Becher  aus  gebranntem  Thon  niedergelegt,  an  starken 
Bäumen  bis  zu  12  Stück.  Der  Sammler  bricht  Morgens  auf,  so  zeitig  als 
möglich  und  sobald  ihm  das  Tageslicht  das  Gehen  im  Walde  gestattet.  Am, 
Baum  macht  er  dann  in  2'"  Höhe  einen  tiefen,  nach  oben  laufenden  Einschnitt 
mit  dem  Beile  und  setzt  sofort  einen  Becher  unmittelbar  darunter,  der  durch 
ein  wenig  Lehm   an  die  Rinde  angeheftet  wird.     10  bis  12cni  davon,   aber  in 
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gleicher  Höhe  wird  ein  zweiter  Einschnitt  gemacht,  bis  der  Kreis  um  den 
Baum  vollendet  ist,  worauf  ein  anderer  Baum  an  die  Reihe  kommt.  Am 
folgenden  Morgen  wird  15  bis  20cih  tiefer  ein  neuer  Kreis  von  Einschnitten 
um  den  Baum  gelegt  und  so  fortgefahren ,  bis  man  den  Boden  erreicht,  worauf 
man  wieder  oben  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  ersten  Kreisen  von  Neuem 
beginnt.  Bei  sehr  saftreichen  Bcäumen  wird  mit  dem  Abzapfen  zugleich  von 
oben  und  von  unten  begonnen. 

Der  Ertrag  ist  natürlich  verschieden.  Selten  wird  der  Becher,  von  dem 
etwa  30  auf  11  gehen,  bis  zum  Rande  voll.  Der  Sammler  ist  zufrieden,  wenn 
der  Becher  zur  Hälfte  voll  ist;  aber  oft  findet  er  nur  einen  Efslöffel  voll. 
Der  best  milchende  Bavim,  den  Crofs  beobachtete,  hatte  12  Reihen  mit  je 
6  Einschnitten,  die  er  sämmtlich  in  einem  Sommer  erhalten  hatte.  Die 
trockene  Jahreszeit  ist  jedenfalls  die  beste  für  das  Einsammeln  des  Kautschuks, 
nicht  als  ob  der  Saft  dann  reichlicher  flöfse,  aber  er  ist  freier  von  wässerigen 
Bestandtheilen.  Am  Vollmond  soll,  wie  die  Sammler  behaupten,  das  Er- 
trägnifs  am  reichsten  sein. 

Am  oberen  Amazonas  und  in  der  Provinz  Ceara  verfährt  man  beim  Ab- 
zapfen anders.  Die  äufsere  Rinde  wird  sorgfältig  gesäubert  und  um  sie 
entweder  eine  Rinne  von  Lehm  gelegt,  oder  eine  Liane  eng  geschlungen  und 
nun  darüber  eine  Masse  Einschnitte  angebracht,  worauf  man  den  Saft  von 
der  Rinne,  bezieh.  Liane  herab  in  eine  Kalebasse  leitet.  Hierbei  kann  aber 
nicht  umgangen  werden,  dafs  mancherlei  fremde  Stoffe  sich  dem  Safte 
beimischen,  der  dann  nur  als  Saramby  in  den  Handel  kommen  kann.  Die 
Methode,  welche  in  Para  Anwendung  findet,  ist  empfehlenswerther ;  doch  sind 
auch  hier  manche  Sammler  bei  der  Verai'beitung  und  Verwendung  des  Lehms 
nicht  so  sorgfältig  und  sauber,  als  es  zu  wünschen  wäre.  Sowie  alle  Bäume 
mit  Einschnitten  versehen  sind,  kommt  der  Sammler  zum  ersten  Baume 
zurück  und  entleert  die  Becher  desselben  in  eine  grofse  Kalebasse,  wobei  er 
den  Finger  zum  Ausstreichen  der  Becher  zu  Hilfe  nimmt.  Die  zerstreuten 
Tropfen  am  Stamme  oder  am  Boden  der  Becher  werden  ebenfalls  sorgfältig 
gesammelt  und  in  ein  Gefäfs  gethan;  sie  liefern  den  geringer  werthigen 
Saramby.  Da  nun  die  Bäume  oft  weit  aus  einander  stehen,  so  ist  die  Arbeit 
des  Sammlers  aufhältig  und  anstrengend,  und  es  ist  zu  verwundern ,  dafs  die 
Eingebornen  nie  darauf  verfallen  sind,  Pflanzungen  von  Kautschukbäumen 
anzulegen,  wobei  viel  Zeit  und  Mühe  erspart  werden  könnte. 

Der  erbeutete  Saft  wird  nun  zu  Schuppen  getragen,  die  am  Ufer  des 
Flusses  stehen.  Hier  wird  der  Kautschuk  weiter  verarbeitet.  Ueber  einem 
Holzfeuer  und  so,  dafs  die  Luft  von  unten  herzutreten  kann,  steht  ein  etwa 
45cm  hoher  irdener  Krug,  dessen  Boden  ausgebrochen  ist.  Man  wirft  von 
oben  Holz  und  Palmnüsse  hinein ,  bis  nur  noch  wenige  Centimeter  vom  Rande 
fehlen.  Es  entsteigt  ihm  ein  regelmäfsiger  Rauch  von  bedeutender  Hitze, 
nach  Crofs  etwa  420.  Die  Form,  auf  welcher  Kautschuk  bereitet  wird,  gleicht 
einem  flachen  Ruder;  sie  ist  meist  an  der  Decke  aufgehängt,  da  ihr  Gewicht 
aufserdem  die  Handhabung  erschweren  würde.  Ein  dünner  Ueberzug  von 
feinem  Lehm  verhindert  das  Ankleben  des  Saftes,  von  dem  2  bis  3  Becher 
auf  einmal  über  die  Form  ausgegossen  werden.  Man  läfst  erst  abtropfen  und 
dann  bewegt  der  Arbeiter  die  Form  in  einer  Höhe  von  5cm  über  dem  Krug 
und  in  einer  so  regelmäfsigen  Schwingung,  dafs  alle  Theile  der  Formfläche 
gleichmäfsig  von  dem  heifsen  Rauche  getroffen  werden.  Sofort  nimmt  die 
Milch  einen  gelblichen  Schimmer  an  und  bei  der  Berührung  ergibt  sich,  dafs 
sie  noch  feucht  ist  und  viel  Wasser  ausschwitzt.  Nun  wird  die  andere  Fläche 
der  Form  verwendet,  dann  wieder  die  erste,  und  es  werden  so  viele  Lagen 
über  einander  gelegt,  bis  die  Masse  10  bis  12cm  dick  ist.  Dann  setzt  man  die 
Form  bei  Seite  und  läfst  sie  abkühlen.  Tags  darauf  wird  sie  herausgezogen; 
wenn  dann  der  Kautschuk  noch  ein  paar  Tage  zum  Trocknen  aufgehängt 
gewesen  ist,  kann  er  zum  Verkauf  gebracht  werden.  Crofs  bezweifelt  nicht, 
dafs  man  an  der  Stelle  dieser  umständlichen  Bearbeitungsweise  den  Kautschuk 
ebenso  gut  zum  Ausschwitzen  des  Wassers  veranlassen  könnte,  A^enn  man  die 
Milch  in  flachen  Schüsseln  der  gleichmäfsigen  Hitze  durch  kochendes  Wasser 
aussetzt.     Für  Anpflanzung    des   brasilianischen  Kautschukbaumes    hält    Crofs 
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viele  Gegenden  der  malayischen  Halbinsel,  Britiscli-Birmas ,  Ceylons  und 
Coromandels  ganz  geeignet.  Dieselben  müssen  aber  noch  südlich  von  200 
nördlicher  Breite  liegen  und  ilire  Temperatur  darf  nicht  unter  150  sinken, 
also  etwa  gleiche  Verlüiltnisso,  wie  sie  das  Zuckerrolir  verlangt.  Für  die 
Kautschukbäume  eignen  sicli  Ocrtlichkeiten,  welche  für  andere  Pflanzungen 
nicht  benutzt  werden  können,  z.  B.  häufig  iiberflutliete  Flufsränder,  Sumpf- 
und  Marschländer.  Crofs  spricht  die  Hoffnung  aus,  dafs  in  wenigen  Jaliren 
indischer  Para-Kautschuk  in  den  Handel  gebracht  und  dann  den  amerika- 
nischen an  Güte  und  Reinheit  überti-effen  werde.  (Nach  dem  Oesterreichischen 
Handel sjoU7-nal^  1878  Ni".  7.) 

Leber  das  atmosphärische  Wasserstoffsuperoxyd. 

E.  Schöne  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  482)  hat 
in  der  Nähe  von  Moskau  vom  1.  Juli  1874  bis  3U.  Juni  1875  allen  Regen, 
Hagel ,  Graupeln  und  Schnee  gesammelt  und  auf  Wasserstoffliyperoxyd  geprüft. 
Im  Ganzen  sind  215  Mal  Regen  und  Hagel  und  172  Mal  Schnee  und  Graupeln 
untersucht,  also  überhaupt  387  Proben  dieser  Art  gemacht.  Unter  diesen 
waren  nur  93,  nämlich  7  Regenproben  und  86  Schneeproben,  in  welchen  mit 
den  beiden  für  das  WasserstofThyperox5'd  charakteristischen  Reagentien,  näm- 
lich Jodkalium,  Stärke  und  Eisenvitriol  oder  Guajak  und  Malzauszug,  keine 
Reactionen  erhalten  wurden. 

*S.  Kern  (Chemical  Neics^  1878  Bd.  37  S.  35)  hat  in  den  Sommern  1876 
und  1877  ebenfalls  das  Meteorwasser  auf  Wasserstoffsuperoxyd  untersucht. 
Er  fand  in  11  Regenwasser  im  Mittel  0mg,36  E<f>2. 

Nachweis  der  Verunreinigung  von  Flufs-  und  Brunnenwässern. 

H.  Vohl  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  ^  1877  S.  1811)  hat  in 
1008  eines  Kesselsteines  von  einem  Rheindampfer  ölmg  arsenige  Säure,  kein 
Kupfer,  Blei  und  Zink  aufgefunden,  wohl  aber  Phosphorsäure  und  Gel.  Er 
schliefst  daraus,  dafs  der  Rhein  durch  giftige  und  schädliche  Stoffe  verun- 
reinigt werde. 

Zur  Nachweisung  der  Verunreinigung  eines  Brunnens  durch  eine  Gas- 
fabrik in  Creuznach  stellte  er  fest,  dafs  das  Brunnenwasser  unterschweflig- 
saure  Salze  enthielt.  —  Das  von  F.  Fischer  (1874  211  239)  nachgewiesene 
Rhodanammonium  eignet  sich  hierzu  offenbar  weit  besser. 

Ueher  die  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure. 

P.  Griefs  (Berichte    der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  624)  zeigt, 
dafs  zur  Nachweisung  der  salpetrigen  Säure  im  Brunnenwasser  statt  der  früher , 
(1874  212  408)  von  ihm  empfohlenen  Diamidobenzoesäure  das  Diamidobenzol 
(Schmelzpunkt    63")    verwendet    werden    könne.     C.    Preufse    und    F.   Tiemann 
(daselbst  S.  627)  schlagen  hierzu  folgendes  Verfahren  vor. 

lOOcc  der  zu  prüfenden,  verdünnten,  farblosen,  wässerigen  Lösung  der 
salpetrigen  Säure  werden  in  einen  Glascylinder  gebracht  und  darin  mit  icc 
verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  2)  und  Icc  Metaphenylendiaminlösung  (1  :  200) 
versetzt.  Erscheint  bei  dem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  sofort  eine  rothe 
Färbung,  so  ist  der  Versuch  mit  50,  20,  lOcc  der  Lösung,  welche  man  zuvor 
mit  salpetrigsäurefreiem  Wasser  zu  lOOcc  verdünnt  hat,  zu  wiederholen.  Die 
Verdünnung  ist  eine  genügende,  wenn  eine  deutliche  Reaction  ei'st  nach  Ver- 
lauf von  1  bis  2  Minuten  eintritt. 

Möglichst  gleichzeitig  mit  der  Anstellung  des  obigen  Versuches  versetzt 
man  in  drei  anderen  Cylindern  reines  destillirtcs  Wasser  mit  0,3  bis  2cc,5  der 
titrirten  Alkalinitritlösung,  füllt  bis  zur  Marke  auf  und  fügt  icc  verdünnte 
Schwefelsäure  sowie  Icc  Metaphenylendiaminlösung  zu  der  Flüssigkeit  in  je 
einem  der  Cylinder.  Man  vergleicht  danach  die  auf  diese  Weise  hervorge- 
brachten Färbungen   mit  der,  welche    die  zu  untersuchende  Lösung  annimmt. 
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Man  stellt  zu  dem  Ende  je  einen  der  die  titrirten  Lösungen  enthaltenden 
Cylinder  neben  den  Cylinder,  in  welchem  sich  die  zu  prüfende  Nitritlösung 
befindet  und  sieht  von  oben  durch  die  hohen  Flüssigkeitssäulen  auf  ein  unter- 
gelegtes Stück  weifses  Papier. 

Zur  Herstellung  der  Probelösung  von  salpetrigsaurem  Alkali,  von  der  11 
lOcDg  NjO  enthält,  werden  0g.406  reines,  trockenes  Silbei^iitrit  in  heifsem  Wasser 
aufgelöst  und  durch  hinzugefügtes  reines  Kalium-  oder  Natriumchlorid  zu 
Alkalinitrit  zersetzt.  Man  füllt  -die  Lösung  nach  dem  Erkalten  zum  Liter  auf, 
läfst  das  gefällte  Chlorsilber  sich  vollständig  absetzen  und  verdünnt  lOCcc  der 
darüber  stellenden  klaren  Flüssigkeit  abermals  zum  Liter. 

Ueber  Ammouiunmitrit-Bildimg. 

Ph.  Zöller  und  E.  A.  Grete  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^ 
1877  S.  2144)  haben  nachgewiesen,  dafs  beim  Verbrennen  von  reinem  Wasser- 
stoff in  reiner  atmosphärischer  Luft  salpetrigsaures  Ammonium  gebildet  wird. 

Ueber  den  Stickstolfgelialt  des  Nitroglycerins  im  Dynamit. 

E.  Ador  und  A.  Sauer  {Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1878  S.  153)  haben 
gefunden,  dafs  der  Nitroglyceringehalt  einer  Dynamitpatrone  durch  Ausziehen 
mit  Aether  nicht  genau  gefunden  wird.  Zur  Bestimmung  des  StickstotTes  im 
Nitroglycerin  ergab  die  Schlösing' sehe  Methode  stets  zu  wenig  Stickstoff,  die 
Methode  von  Dumas  gab  dagegen  18,5  Proc. ;  in  den  untersuchten  Dynamiten 
war  demnach  nur  Trinitrin  vorhanden. 

Lösen  You  geglühtem  Eisenoxyd. 

Nach  A.  Classen  {Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1878  S.  182)  wird  ge- 
glühtes Eisenoxyd  im  Achatmörser  zerrieben  und  längere  Zeit  hindurch  mit 
verdünnter  Kalilauge  digerirt,  bis  das  schwere,  pulverlonnige  Oxyd  in 
flockiges  Hydrat  übergeht.  Giefst  man  nim  die  Kalilauge  ab  und  erwärmt 
mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure,  so  erfolgt  die  völlige  Lösung  in 
wenigen  Minuten. 

Zur  gewichtsanalytisclien  Bestimmung  der  Glucose. 

Zur  Bestimmung  der  Glucose  im  Rohzucker  erhitzt  man  bekanntlich  nach 
Mulder  die  betreffende  Lösung  mit  alkalischer  Kupferlösung  auf  600,  filtrirt 
das  abgeschiedene  Kupferoxj'dul  ab,  glüht  und  wiegt.  W.  D.  Gratama  {Zeit- 
schrift für  analytische  Chemie.  1878  S.  155)  hat  nun  gefunden,  dafs  in  reinen 
Lösvingen  lOO"  Th.  Glucose  226,8  Th.  Kupferoxyd  reduciren,  dafs  diese 
gewichtsanalytische  Methode  aber  fehlerhafte  Pi,esultate  bei  der  Bestimmung 
der  Glucose  im  Rohzucker  gibt. 

reber  die  Wandlung  der  Spectren  Yer  schieden  er  Farbstoflfe. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs  die  Absorptionsstreifen  eines  und 
desselben  Körpers,  wenn  er  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  gelöst  ist,  nicht 
immer  dieselbe  Lage  haben.  Kundt  stellte  das  Gesetz  auf.  dafs  die  Absorptions- 
streifen um  so  weiter  nach  Roth  hin  liegen,  je  stärker  die  brechende  Kraft 
des  Lösimgsmittels  ist,  und  dieses  Gesetz  bewährt  sich  in  der  That  für  sehr 
viele  Fälle.  H.  W.  Vogel  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878 
S.  622)  führt  dagegen  Beispiele  an.  dafs  mit  der  Veränderung  des  Lösungsmittels 
die  Absorptionsstreifen  nicht  nach  Roth  oder  Violett  hin  rücken,  sondern  dafs 
der  ganze  Charakter  des  Spectrums  ein  völlig  anderer  wird,  ohne  dafs  eine 
chemische  Wirkung  des  Lösungsmittels  auf  den  gelösten  Körper  erfolgt. 
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Ueber  fremde  Farbstoffe  im  Rothweiu. 

J.  Nefsler  {^Annalen  der  Oenoloyie^  1878  S.  148)  zeigt,  dafs  zur  Erkennung 
fremder  Farbstoffe  im  Rothwein  die  bisher  voi-geschlagenen  analytischen 
Methoden  nicht  ausreiclien,  dals  wir  bis  jetzt  namentlich  nicht  im  Stande  sind, 
den  rothen  FarbstotT  der  Malven ,  Heidelbeeren  und  der  Ti-auben  zu  unter- 
scheiden, ja  dafs  es  sogar  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  eine  wesentliche  Ver- 
schiedenheit unter  diesen  Farbstoffen  überha^ipt  nicht  besteht.  Wir  können 
also  nur  mittelbar  auf  den  Zusatz  solcher  Farbstoffe  schliefsen.  Wenn  z.  B. 
ein  gerbstoffroicher  Rothwein  mit  essigsaurem  Natron  und  Alaun,  oder  in 
Papierstreifen  mit  reinem  Wasser  blau  und  mit  gebranntem  Kalk  rein  grün 
wird,  so  können  ^^^r  annehmen,  dafs  wir  einen  ursprünglich  ^^'eifsen ,  mit 
Malven  oder  Heidelbeeren  gefärbten,  mit  Gerbstoff"  versetzten  Wein  vor  uns 
haben.  Wir  haben  dann  aber  nicht  den  Farbstoff,  sondern  die  Abwesenheit 
der  braun  wei'denden  Stoffe  von  Kämmen,  Hülsen  und  Kernen,  oder  mehr 
oder  weniger  veränderten  Farbstoff'  erkannt. 

Es  scheint  für  uns  in  Deutschland  sehr  wichtig,  dafs  man  sich  in  dieser 
Frage  klar  werde.  Einerseits  wurden  unsere  Beerweine  oft  für  künstlich 
gefärbt  gehalten,  sogar  da  und  dort  vor  Gericht  als  solche  angeklagt.  Andei-er- 
seits  hat  man  die  in  grofser  Menge  aus  Frankreich  zu  uns  kommenden,  mit 
Malven  und  Heidelbeeren  gefärbten  Tresterweine  überall  als  echt  betrachtet, 
weil  sie  eben  jene  braun  werdenden  Stoffe  in  hinreichend  grofser  Menge  ent- 
halten. Erst  kürzlich  hat  ein  hervorragender  Oenologe  gesagt,  dafs  ihm  noch 
keine  französischen  Weine  mit  fremdem  Zusätze  vorgekommen  seien,  während 
es  doch  bekannt  ist,  dafs  in  Frankreich  jährlich  aufserordentlich  viel  Malven 
und  Heidelbeeren  zum  Färben  der  Weine  verwendet  und  ungeheure  Mengen 
von  Tresterwein  verkauft  werden. 

Das  Färbeu  mit  Anilinorange  und  mit  Chrysoiu. 

Anilinorange  ersetzt  in  der  Wollfärberei  das  Curcuma  und  das  Fichten- 
holz, indem  es  ein  sehr  kräftiges,  lebhaftes  und  zugleich  solides  Gelb  liefert. 
Die  Wolle  mufs  zuvor  gründlich  mit  Soda,  Seife  und  heifsem  Wasser  gereinigt 
sein.  Der  Farbstoff  wird  vor  dem  Gebrauch  in  seinem  50  bis  lOOfachen 
Gewicht  kochenden  Wassers  unter  Umrühren  aufgelöst  und  filtrirt.  Die  Farb- 
flotte wird  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert  und  allmälig  auf  900  er- 
hitzt, oder  man  setzt  ihr,  wie  beim  Färben  mit  Cochenille,  3  Proc.  Zinnsalz 
und  5  Proc.  Oxalsäure  zu.  —  Wird  das  Anilinorange,  um  die  verschiedenen 
braunen  Töne  und  Olive  zu  erhalten,  in  Gesellschaft  mit  Indigocarmin  oder 
mit  Indigocom Position  verfärbt,  wie  dasselbe  auch  neben  Orseille  und  Coche- 
nille verwendet  werden  kann,  so  mufs  ein  Zusatz  von  schwefelsaurem  Natron 
gegeben  werden,  damit  das  Indigoblau  gleichmäfsig  anfällt.  Auch  ist  es  gut, 
zuerst  den  blauen  Fai'bstoff,  dann  erst  das  Anilinorange  einzutragen.  Kupfer- 
kessel müssen  vermieden  oder  die  zu  färbende  Waare  vor  der  Berührung  mit 
dem  Kupfer  in  irgend  einer  Weise  geschützt  werden.  —  Seide  ^^•ird  mit 
Anilinorange  aus  saurem  Bad  orangegelb  gefärbt  und  zwar  ohne  Zusatz  von 
Seife.  Für  Mischfarben,  wie  Marron,  erhalten  durch  gleichzeitigen  Zusatz 
von  Indigo  oder  Anilinblau,  wird  ein  schwachsaures  Seifenbad  gegeben. 

Chr5'3oin  ^^'ird  in  gleicher  Weise  wie  Anilinorange  verwendet,  jedoch 
weniger  für  sich  allein,  als  in  Mischung  mit  Indigocarmin  für  Olive  und  für 
gelbstichiges  Marron.  Während  die  mit  Anilinorange  gefärbten  Stoffe  im 
VVasser  einen  röthlichen  Ton  annehmen,  der  sich  erst  beim  Trocknen  der 
Waare  wieder  verliert,  zeigt  das  Chrj-soin  dieses  eigenthümliche  Verhalten  beim 
I'ärben  nicht.     (Nach  dem  Textile  Manufacturer^  1877  S.  327.)  Kl. 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Augsburg. 


Ueber  Riementriebe:  von  Professor  J.  F.  Radinger.  ^ 

Es  ist  völlig  unglaublich,  dals  der  Riemen,  so  ein  wiclitiges, 
tausendfällig  benutztes  Element  des  Industriebetriebes,  von  ganz 
Europa  seit  Jahrzehnten  nach  gewissen  blindlings  als  richtig  ange- 
nommenen Anschauungen  betrachtet,  berechnet  und  für  grofse  Kraft- 
übertragungen verdammt  werden  konnte,  während  kaum  ein  Viertel 
Erdumfang  weiter,  in  Amerika,  auch  seit  Jahrzehuten  ganz  andere 
Anschauungen  und  Berechnungen  herrschen  und  sich  Riemen  auch  für 
die  gröfsten  vielhuudertpferdigeu  Effeetsübertragungen  bewähren.  Drüben 
wirken  99  Procent  aller  Motoren  durch  Riemen  auf  ihre  Transmission, 
und  die  gröfsten  Spinnereien  und  Mühlen  empfangen  durch  sie  ihi'en 
tausendpferdigen  Antrieb;  bei  uns  würde  man  etwas  Schlechtes  zu 
thun  glauben,  wenn  man  einer  40^-Masehine  das  normale  verzahnte 
Schwungrad  vorenthielte,  und  bestaunt  den  Riemen  eines  80ö-Ho1z- 
schleifsteines  als  ein  sonst  Unerhörtes.  Drüben  geht  aber  auch  fast 
alle  Winkelübersetzung  der  Transmissionsstränge  mit  Riemen  vor  sich, 
während  man  dafür  in  Europa,  selbst  nicht  in  den  letzten  Welleu- 
ausläufern,  der  Lagerstühle  und  verzahnten  Räder  entbehren  zu  können 
glaubt. 

Diese  Erscheinmig  ist  so  auffallend,  dafs  eine  nähere  Untersuchung 
der  leitenden  Ansichten  am  Platze  scheint. 

In  Europa  wird  der  Riemen  für  gröfsere  Kraftübertragungen  haupt- 
sächlich darum  zurückgesetzt,  weil  man  ihm  „nachrechnet",  dafs  er 
viel  gröfsere  Reibungsverluste  in  den  Zapfen  hervorbringt,  als  es  beim 
Zahnantriebe  der  Fall  ist.  Letzterer  bewirkt  nämlich  einen  Achsdruck 
gleich  dem  Zahndruck,  beim  Riemen  jedoch  sei  derselbe  etwa  dreimal 
so  grofs.  Diese  „Rechnung"  gründet  sich  auf  den  richtigen  Ausgang, 
dafs  die  treibende  Umfangskraft  aus  der  SpannungsdifFerenz  der  beiden 

•  Mit  gef.  Genehmigung  aus  Verfassers  demnächst  erscheinendem  Bericht 
über  die  Weltausstellung  in  Philadelphia  1876,  Heft  25:  Dampfmaschinen  und 
Transmissionen  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  352  S.  in  gr.  8.  Mit 
256  Zeichnungen.  Preis  6  M.  (Wien  1878.  Faesy  ^md  Frick.)  Wir  hoffen  von 
dieser  ausgezeichneten  Arbeit  ,  welche  sich  den  früheren  hervorragenden  Be- 
richten Prof.  Radinpers  (vgl.  "1874  212  8.  213  13.  1875  215  1.  216  193. 
217  81.  218  377)  ^^ürdig  anschliefst,  noch  weitere  Auszüge  bringen  zu  können. 
Dingler's  polyt  Journal  Bd.  228  H.  5.  25 
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Riemenhälften  erwächst,  und  aus  der  ferneren  Annahme,  dafs  die 
gröfsere  Spannung  3' von  der  kleineren/  im-Mafse  T  =  tcf"  abhängig 
sei.  Directe  Versuche  zeigen  auch,  dafs  letztere  Rechnung  für  die 
ruhenden  Scheiben  richtig  ist,  und  dafs,  so  lange  kein  Gleiten  eintritt,' 
die  kleinere  Spannung  bei  hölb  umspanntem  Umfange  ungefähr  die 
Hälfte  der  gTöfseren  Spannung  beträgt.  Daraus  ergab  sich  nun  mit 
scheinbar  unzweifelhafter  Sicherheit  die  Anschauung,  dafs  die  Span- 
nung des  treibenden  Riemens  der  doppelten,  jene  des  ablaufenden 
der  einfachen  Umfangskraft  gleich  sein  müsse  und  der  Achsdruck 
gleich  deren  Summe,  also  gleich  der  dreifachen  Nutzkraft  wird. 

Bei  der  Berechnung  der  Riemenspannung  entfällt  dabei  der  einzelne 
Scheibendurchmesser,  indem  das  Product  P  X  V  (Kraft  mal  Umfangs- 
geschwindigkeit) dem  übertragenen  Effect  entspricht  und  gleich  bleibt, 
ob  man  es  von  der  kleineren  oder  gröfseren  Scheibe  erhebt;  da  die 
Umfangsgeschwindigkeit  beider  einander  gleich  sind,  mufs  es  auch  die 
Umfangskraft  sein,  und  die  Riemenspannung,  nach  obigem  ähnlich 
deren  doppelter  Gröfse  vorausgesetzt,  bleibt  in  der  Rechnung  von  dem 
Einflufs  des  Scheibendurchmessers  frei. 

Nun  erkannte  man  aber  in  Amerika,  dafs  die  auftretende  Span- 
nung des  treibenden  Riemens  nicht  von  der  Gegenspannung  allein 
herkomme,  sondern  dafs  auch  der  Atmosphärendruck  den  Riemen  au 
seine  Scheibe  preist.  Unter  dem  leisen  Voreilen,  welches  eine  Scheibe 
stets  gegen  ihren  Riemen  einhält,  wird  die  zwischen  beiden  enthaltene 
Luft  verdrängt,  und  der  Riemen  legt  sich  an  seine  Scheibe  wie  eine 
Adhäsionsplatte  an  die  andere,  welche  auch  nach  leisem  Reiben  zu 
innigem  Schlüsse  kommt.  Wenn  aber  der  Riemen  auf  seiner  Scheibe 
unter  dem  Atmosphärendruek  adhärirt,  also  gleichsam  anklebt,  so 
wird  er  selbst  mit  verschwindend  kleiner  Gegenspannung  jede  seiner 
Festigkeit  zulässige  Kraftäufserung  übertragen  können,  falls  er  nur  mit 
einer  genügend  grofsen  Auflagfläche  die  Scheibe  berührt.  Dieses 
Berühren  ward  kein  absolut  ununterbrochenes  sein,  ja  vielleicht  befindet 
sich  unter  neun  Zehntel  der  gesammten  Auflagfläche  noch  Luft.  Aber 
der  Atmosphärendruck  auf  das  noch  übrige  Zehntel  erzeugt  schon  eine 
solche  Pressung,  dafs  die  dadurch  geweckte  Reibung  zur  Kraftüber- 
tragung genügt.  Dabei  mufs  aber  der  Riemen  sich  völlig  ruhig  und 
gleichmäfsig  auflegen  können  und  nicht  nur  er  selbst  tadellos  eben 
und  gleich  gespannt,  sondern  auch  jedem  Schleudern  der  Rolle  vor- 
gebeugt sein;  letzteres  wird,  abgesehen  von  genauer  Herstellung 
und  solider  Lagerung,  wesentlich  durch  das  völlige  Gleichgewicht  der 
Scheiben  bedingt,  welches  keine  freien  Fliehkräfte  auftreten  läfst. 
Daher  sind  alle,  selbst  von  Fabriken  zweiten  Ranges  hergestellten, 
Scheiben  sorgfältig  dem  Gewichte  nach  balancirt,  was,  abgesehen  vom 
Gang  des  Riemens,  auch  die  Wellen  und  Lager  trotz  höherer  Um- 
drehungszahl wesentlich  schont. 
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Von  diesem  uns  neuen  Standpunkt  betrachtet,  entfällt  aber  für 
den  Riemen  der  Vorwurf  jeder  Kraftversehwendung  durch  auftretenden 
höheren  Achsdruck  als  beim  Zahnrad.  Es  wird  wohl  stets  eine  Gegen- 
spannung der  nicht  arbeitenden  Seite  vorhanden  sein,  welche  das 
nicht  peitschende  Anlegen  und  das  Luftschlucken  verwehrt;  doch  ist 
der  Betrag  dieser  Spannung  verschwindend,  und  da  jeuer  der  Treib- 
seite nur  der  einfachen  nützlichen  Umfangskraft  gleichkommt,  so  findet 
man  nun  keine  Ursache  mehr,  die  übrigen  Vortheile  des  Riementriebes 
gegen  die  theuere,  sch^^^eriger  herzustellende,  meist  lärmende  und  an 
Entfernung  und  Lage  gebundene  Zahnradübersetzung  hintanzustellen, 
und  dies  um  so  weniger,  als  ja  auch  beim  Zahnrad  durch  höhere 
Eigengewichte  und  schiefe  Drücke  ein  höherer  als  der  reine  Nutzdruck 
auf  die  Achse  fällt.  ~ 

Dieser  Anschauung  folgend,  sind  die  grofsen  Kraftübertragungen 
in  Amerika  fast  ausnahmslos  durch  Riemen  und  schon  so  seit  dem 
J.  1840  vermittelt  sowie  tief  eingerückte  Spannrollen ,  oft  nur  durch  ihr 
Eigengewicht  wirkend,  in  Hauptantrieben  häufig  zu  finden.  Und  selbst 
hundertpferdige  Uebersetzungen  für  rechtwinklig  abzweigende  und 
dabei  verschieden  hoch  liegende  Transmissionen  gehen  an  kühnen 
Leitrollen  entlang,  und  nirgends  beklagt  man  sich  über  auffallenden 
Kraftverlust  oder  nimmt  eine  wesentliche  Abnutzung  wahr,  wie  es 
doch  nach  der  europäischen  „Rechnung'-'  und  bei  den  zu  schmalen 
Riemen  selbst  bei  der  europäischen  „Erfahrung'''  zu  erwarten  stünde. 
Hier  hängt  also  die  übertragbare  Kraft  hauptsächlich  von  der  Glätte 
der  Scheibe  und  des  Riemens,  sowie  von  deren  Berührungsfläche,  oder 
bei  gegebenem  Durchmesser  und  Umspannung  von  dessen  Breite  ab. 
Die  Dicke  kommt  erst  in  zweiter  Linie  in  Frage,  und  je  geringer  sie 
bleiben  kann,  desto  biegsamer  und  wirksamer  wird  der  Trieb,  denn 
desto  mehr  Berührungsstellen  findet  das  Leder  am  Scheibenumfang. 
Kleine  Scheiben  verlangen  also  breitere  Riemen  als  grofse,  und  ver- 
gleicht man  die  amerikanischen  Ausführungen  mit  den  Resultaten, 
welche  die  gebräuchliche  europäische  Rechnung  ergeben  würden,  so 
findet  man  die  merkwürdigsten  Differenzen. 


2  Ein  anderer  Vorwurf,  der  dem  Riementrieb  gemacht  wird,  ist  der  eines 
grofsen  Arbeitsverlustes  durch  die  gleitende  Reibung  zwischen  Riemen  und 
Rad.  Dieser  kann  bei  schlechten  und  losen  Ti-ieben  allerdings  bedeutend 
werden,  und  gleitet  der  Riemen  um  5  Procent  seines  Weges,  so  verliert  er 
naliezu  den  gleichen  Procentbetrag  der  treibenden  Arbeit.  Doch  sind  solche 
Kiementriebe  bereits  seltene  Exemplare,  und  als  Normal  dürften  2  bis  3  Proe. 
}tückblieb  gelten,  während  gute  und  genügend  breite  Riemen  weit  darunter 
bleiben,  wie  dies  u.  a.  dadurch  einleuchtet,  dafs  es  Riemen  gibt,  welche 
20  Jahre  lang  dienen,  was  bei  starkem  Gleiten  nicht  möglich  wäre.  Der 
Zahnradtrieb  verursacht  aber  durch  seine  Reibung  auch  einen  stark  merkbaren 
Verlust,  und  falls  man  nicht  schlechte,  d.  i.  zu  schmale  Riementriebe  mit 
guten  Zalmrädern  vergleicht,  trifft  der  Vorwurf  gröfserer  Arbeitsverluste  am 
Riemen  als  am  Zahnradumfange  nicht  zu. 
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So  würde  beispielsweise  ein  Riemen,    der    unter   folgenden  Vei'liältnissen 

arbeitet:         Zu  übertragen     .     .       106^ 

Antriebsscheibc-Durchm.  o™,05 Umfangskraft      .     .       524k 

„  -Umdreliungen  t»5    in    1  Min.  „     -Geschwind.      15°i,2 

Getriebene  Scheiben:  Umdrehungen  in  1  Min.       95    116     145     193     290 
„  „  Durchmesser    ....    3,05     2,5         2      1,5     l'",0 

Erhalten  nach  amerikan.  Rechnung:  Breite     .     343     420    524     700  1048«!^ 

„  „       europäischer     „  „         412  constant. 

Das  Beispiel  ist  der  Ausstellungsmaschine  der  Buckeye  Enyine  Company 
entnommen,  und  die  thatsächliche  Ausführung  hatte  620ni™  Riemenbreite, 
weil  die  Maschine  die  obere  Transmission  mit  etwa  180  Touren  beti'ieb. 

Die  Riemen  sind  also  im  Allgemeinen  breiter  als  unsere;  daher 
sind  Doppelriemen  seltener  nöthig,  und  weil  die  Glätte  des  Riemens 
als  wesentlich  für  das  Ausdrücken  der  Luft  erachtet  wird,  so  läuft 
meist  die  dichtere  und  festere  Haar-  und  nicht  wie  bei  uns  die  rauhere 
Fleischseite  auf  der  Scheibe.  Von  ersterer  wird  angenommen,  dafs 
sie  um  34  Proc.  mehr  Arbeit  übertragen  kann  als  die  Fleischseite, 
aber  auch  ihre  gröfsere  Dichte  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  das 
Abschleifen  lassen  sie  als  die  naturgemälse  Arbeitsseite  erscheinen. 
Ein  doppelter  Riemen  wird  weniger  Arbeit  übertragen  als  ein  gesund 
laufender  einfacher;  er  kann  stärker  gespannt  werden  als  ein  einfacher; 
aber  da  seine  Steifigkeit  gegen  die  Adhäsion  wirkt,  so  wird  ein  Fort- 
schritt im  Ersatz  des  doppelten  gegen   den  einfachen  Riemen  ersehen. 

Am  besten  wird  die  Thatsache,  dals  nicht  die  Reibung  der  rauhen 

Riemenseite  auf  rauher  Scheibe,  sondern  der  Luftdruck  zwischen  glatter 

Seite  und  glatter  Scheibe  das  "Wirksamere  im  Riementriebe  ist,  durch 

folgenden    Versuch    beleuchtet,     welcher    in    der     Riemenfabrik    von 

J.  B.  Hoyt  CDid  Co.  in  New-York,  einer  der  gröfsten  derartiger  Fabriken 

der  Welt,  durchgeführt  wurde,  und  worüber  mir  ein  Abdruck  vorliegt. 

Die  vier  unten  angeführten  Scheiben  waren  genau  gleicher  Gröfse,  und 

die    darüber    gelegten    Riemen  wurden    auf    einer    Seite    festgehalten, 

während  das  andere  Ende  mit  einem  Ge^^'ichte  belastet  war,  welches 

Yiä"^  für  Iqc  (1  Pfund  auf  1  QuadratzoU)  berührter  Fläche   entsprach. 

Die  nachstehende  Tabelle  zeigt  die  Anzahl  Pfunde,  welche  am  Scheiben- 

umfang  erforderlich  waren,  um  a)  die  Riemen  fast  gleiten  zu  macheu, 

b)  die  Riemen  zeitweilig  gleiten  zu  machen,  c)  die  Riemen  fortgesetzt 

gleiten  zu  machen. 

Haarseite  Fleischseite 

gegen  Scheibe  gegen  Scheibe 
a        b         c  a       b        c 

Rauhe  eiserne  Scheibe     ....     l'l/,      H/^       3  V^      3/^    2'l/4 

Polirte      „  „  ....     li.i     1  9  IVi      3/4    G% 

Glatte  Mahagony-Scheibe     .     .     .     33/4    21 4      4  3        IV2    ^Vk 

Scheibe  mit  Leder  bekleidet.    .     .     ß        2I/2     10  3'l/2     S'l/i     7 

Die  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst.  So  lange  keine  Geschwindigkeit 
herrscht,  also  die  Luft  nicht  durch  die  gegenseitig  entlang  gleitenden 
Flächen  ausgeprefst  wird,  sind  rauhe  uud  glatte  Flächen  hier  fast 
gleichwerthig  und   die   Reibung    wird    von  Jener    an    der  Holzscheibe 
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weit  überholt.  Wenn  aber  einmal  die  Bewegung  eintritt,  wächst  die 
Adhäsion  oder  vielmehr  die  Luftdruckwirkung  aufserordentlich  und  die 
blanke  Eisenscheibe  verhält  sich  fast  so  als  jene  mit  Leder  bekleidete. 

Kautschukriemen  sind  gleicher  Wirkung  mit  den  Lederriemen  und 
schliefsen  in  Folge  ihrer  Elasticität  so  dicht  an  die  Scheiben  als  diese. 
Sie  sind  billiger  im  Preise  und  dauern,  richtige  Auflagflächen  voraus- 
gesetzt, mindestens  ebenso  lang.  Kautschukriemen  sind  in  Amerika 
häuhger  venveudet  als  bei  uns,  und  in  der  Ausstellung  lagen  deren 
viele  zur  Ansicht  vor,  welche  schon  lange  benutzt  wurden.  Eisenhrey 
and  Sons  legten  einen  vor,  der  20  Jahre  in  ununterbrochenem  Betriebe 
war.  Selbstverständlich  dürfen  Kautschukriemen  nie  zur  Ausrückuug 
verwendet  werden.  Die  Dimensionen  von  Leder-  und  Gummiriemen 
sind  überhaupt  oftmals  kolossal,  und  doppelte  Lederriemen  1°\0  breit, 
40  bis  50"!  lang,  15'^'»  dick,  über  500^  schwer,  einer  sogar,  von 
J.  B.  Hoyt  and  Co.  in  New- York,  lm,52  in  einer  Breite  breit,  bei  90°^ 
lang,  fast  1000^  schwer,  und  Kautschukriemen  bis  lm,22  breit,  lOO^i, 
lang,  über  16001^  schwer,  sind  keine  Seltenheil,  und  ich  sah  Riemen, 
die  190™  lang  waren. 

Was  nun  die  Dimensionirung  dieser  Riementriebe  betritFt,  so  habe 
ich  dieselbe  vielseitig  verfolgt.  Am  zutreffendsten  finden  sieh  die 
obigen  Ansichten  verkörpert  in  der  Formel  des  überall  benutzten 
„Handbook  of  land  and  marine  englnes"  von  Stephen  Roper  (Phila- 
delphia 1875),  welches  die  Formel  enthält: 

„.  u    •.     •     r,  ,,  36  000  X  Plerdekraft 

Kiemenbreite  m  Zoll  =  — , -— -, = ; — v-.— ^ 1 — ^^ — r- -: — ft^.- 

Miuutl.  Riemengeschw.  m  Fufs  X  Autlaglange  m  Zoll. 

Unter    Auflaglängen    ist   jene    au    der    kleineren    Scheibe  verstanden. 

Für  Metermals  lautet  die  Formel: 

6  =  0.236  4, 

wobei  >/  die  zu  übertragenden  Pferde,  b  Breite,  v  Geschwindigkeit  in 
der  Secuude,  /  Auflaglänge  au  der  kleinereu  Scheibe,  alles  in  Meter, 
bedeuten.  Etwas  umformt  kann  man  schreiben:  bl  =  0,003147  P 
oder  für  halbe  Umspannung: 

6  =  2^, 

wo  b  Riemenbreite  in  Millimeter,  P  Umfangskraft  in  Kilogramm,  D 
Durchmesser  der  kleineren  Rolle  in  Meter  vorstellen. 

Roper  gibt  an,  dafs  die  Spannung  bis  1000  Pfund  für  den  Breiten- 
zoll (l'',8  für  1mm  Breite)  sicher  gehen  kann,  woraus  sich  die  Riemen- 
breite controlirt,  und  dafs  die  GescliAvindigkeit  bis  zu  einer  Meile  in 
1  Minute  (30™  in  der  Secuude)  steigen  darf. 

Diese  Anschauung  findet  mau  auch  aus  den  Nachrechnungen  der 
Maschinengröfsen  rationell  arbeitender  Fabriken  heraus.  Eine  hoch- 
stehende  Firma    dieser  Art  ist  J.   C.   Iloadley   and   Co.   in    LawTcnce 
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(Mass.)  und  die  Riemea  ilu'er  DampfmascliineD  laufen  mit  der  Ge- 
sclnvindigkeit  von  13  bis  15^  in  der  Seeuude  von  den  gröfsten 
Effecten  75^  indicirt  bis  zu  den  kleinsten  von  9.  Rechnet  man  die 
Beanspruchung  der  Kiemen  nach,  so  ergibt  sich  aber  die  Spannung  im 
Riemen  selbst  mit  der  Scheibengrölse ,  also  bei  fast  constanter  Ge- 
schwindigkeit mit  deren  Berührungsfläche  rapid,  und  zwar  von  0,31 
auf  0'',85  auf  Imu»  steigend,   wie    folgendes  Tabellenbruchstück  zeigt: 

Fferdekräfte 1»  25  50  75 

D  Sclieibendurchmesser    .     .     .  0,914  1,22  1,83  2"M3 

b  Rieraenbreite 152  305  356  457mm 

Miimtliclie  Umdrehungen      .     .  300  200  150  130 

Secundliche  Umlangsgeschw.  14,3  12,28  14,5  14^,5 

P  Umlangskraft 47  147  258  388^ 

ümfangskraft  auf  l"i'»  Breite    .  0,31  0,48  0,72  0^,85. 

Bis  hierher  ist  noch  kein  Gesetz  für  die  Riemenbreite  ersichtlich; 

dies  \vird  aber  sofort  geschehen,  wenn  wir  nicht  den  specifischeu  Zug 

allein    betrachten,    sondern    auch    die    Gröfse    der    Scheibenoberfläche 

=  bDji  oder  einen    constanten  Theil   derselben  ins  Spiel  bringen  und 

die   Rienienspannung   P  davon  abhängig    annehmen,    also    setzen    bD 

z=z  CP  oder  C  =  -p- .     Dann  erhält  mau  für  obige  Scheiben: 

C  Constante ....        2,9  2,5  2,5  2,5 

und  das  Gesetz  ist  gefunden  und  lautet  für  diese  mittelgrofsen  Riemen 

.  P 

(ähnlich  der  Formel  nach  Ropery.  h  =  2,5  j .  '■^ 


•i  Es  darf  überdies  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  in  einer  Abhandlung 
vom  Roebling  über  Drahtseil -Transmissionen  der  Satz  vorkommt:  „Die  Praxis 
lehrt,  dafs  70  Quadratfnfs  (6Qm^5)  in  der  Minute  laufender  Riemenoberfläche 
le  entsprechen,  ihm  also  die  Adhäsions-Anschanung  fremd  war.  Roebling  war 
überdies  ein  dcutsclier  Techniker  und  wurde  ein  amerikanischer  Brüclien-  und 
nicht  ein  Maschinenbauer,  und  da  auch  die  Transmissionsabhandlung  eine  Um- 
arbeitung 7/irn'scher  Schriften  und  Uebersetzung  desüeit/efatx'schenConstructeurs 
ist,  wie  die  Einleitung  angibt,  so  scheint  dessen  Ansicht  auf  der  europäischen 
zu  wurzeln  und  ist  hier  von  keiner  Bedeutung. 

Auch  kommt  in  der  für  Deutschland  bestimmten  Uebersetzung  der  Seilers' - 
sehen  Abhandlung  über  Transmissionen  Folgendes  vor:  „Der  Widerstand  des 
Rienii'us  gegen  das  Gleiten  ist  unabliängig  von  seiner  Breite,  und  es  wird 
kein  Vortlieil  daraus  gezogen,  wenn  diese  Dimension  über  das  Festigkeitsmafs 
hinaus  genommen  wird."  In  der  englisch  geschriebenen  Originalabhandlung 
lehlt  aber  dieser  Satz,  und  da  Seilers  kein  Wort  deutsch  versteht,  scheint 
Obiges  die  beigefügte  Ansicht  des  Uebersetzers  zu  sein. 

Ferner  finden  sich  w^ohl  in  den  Katalogen  der  Mühlenbau-Anstalten  lange 
Tabellen  vor,  welche  aber  weniger  iür  grofse,  als  für  die  kleineren  Theil- 
transmissionen  gelten.  Die  ausführlichste  steht  bei  Fales  Jenks  and  »Son,  und 
ich  fand  im  englischen  Mafs  die  ihrer  Tabelle  unterliegende  Formel  genau  mit : 

6  =  1125^, 

wobei  V  für  die  Minute   gilt.     Hier  ist   aber   der  Maximaleffect  64e  und   die 
Maximalbreite  60cm. 
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Stenberg's  Heifsluftmaschine. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  25. 

Diese  im  vorigen  Jahre  iu  versciiiedeneu  Ländern  von  Stenberg 
patentirte  Hochdruck -Heifsluftmaschine  (Fig.  1  Taf.  25)  gehört  wie 
der  bekannte  L<?/i»ian)rsche  Motor  (1869  "IM  257.  1873  209  152.  1876 
219  196.  371.  222  183)  zur  Klasse  der  geschlossenen  calorischen  Ma- 
schinen, bei  welchen  die  Nutzleistung  durch  abwechselnde  Erwärmung 
und  Abkühlung  stets  derselben  Luftmenge  erzielt  wird.  Zur  Erwär- 
mung dient  der  Feuertopf  F,  zur  Abkühlung  der  Kühlraum  A',  welcher 
den  Arbeitscylinder  ringförmig  umgibt  und  durch  Kühlwasser ,  das  die 
Maschine  selbst  hindurchpumpt,  dauernd  auf  niederer  Temperatur 
erhalten  wird.  Zwischen  diesen  beiden  Räumen  wird  die  Arbeitsluft 
abwechselnd  hin-  und  herbewegt  und  gibt  dabei,  indem  sie  beim 
Einwärtsgange  des  Kolbens  P  unter  Wärmeentziehung  verdichtet  wird, 
aber  liierauf  erhitzt  expandirt  und  den  Kolben  nach  auswärts  treibt, 
einen  Kraftüberschuls ,  welcher  durch  Kolben ,  Treibstange  und  Kurbel 
auf  die  Schwungradwelle  übertragen  wird  und  die  efFective  Leistung 
der  Maschine  darstellt.  Damit  aber  beim  Einwärtsgange  des  Kolbens  P 
die  durch  Verkleinerung  des  Gesammtvolums  comprimirte  Luft  gleich- 
zeitig auch  abgekühlt  und  so  die  Compressionsarbeit  mit  geringstem 
Kraftaufwand  verrichtet  werde,  ist  es  nöthig,  dafs  dabei  der  Raum  des 
Feuertopfes  der  Arbeitsluft  thunlichst  verschlossen  bleibe,  und  dies 
geschieht  durch  den  Yerdränger  V  —  ein  langer,  luftdicht  ver- 
schlossener Blechcy linder,  welcher  einen  etwas  geringeren  Durchmesser 
hat  wie  der  Arbeitskolben  P  und  demselben  beim  Einwärtsgatige  vor- 
auseilt. Dadurch  wird  der  Raum  zdcischen  Arbeitskolben  und  Verdränger, 
welcher  von  dem  Kühlmantel  umgeben  ist,  immer  gröfser,  dagegen 
der  Raum  hinter  dem  Verdränger,  d.  i.  das  freibleibende  Volum  des 
Feuertopfes,  immer  kleiner,  bis  endlich  der  Verdränger  das  Ende  seines 
Hubes  erreicht  hat,  nunmehr  wieder  nach  auswärts  geht  und  dadurch 
die  verdichtete,  aber  abgekühlte  Luft,  Avelche  zwischen  ihm  und  dem 
Kolben  enthalten  war,  zwingt,  den  Ringraum  um  den  Verdränger 
])assirend  zum  Feuertopf  zu  ziehen.  Hier  nimmt  die  Luft  rasch  eine 
hohe  Temperatur  und  entsprechende  Spannung  an  und  Acrmag  somit 
bei  dem  nun  folgenden  Auswärtsgange  des  Kolbens  expandirend  Arbeit 
an  denselben  abzugeben,  während  der  Verdränger ,  auf  welchen  beider- 
seits gleicher  Druck  wirkt,  ohne  Arbeitsverrichtung  dem  Kolben  nach 
auswärts  folgt,  sich  dabei  demselben  immer  mehr  nähert  und  so  end- 
lich alle  Arbeitsluft  dem  Feuertopfe  zuführt.  Bei  dem  hierauf  wieder 
folgenden  Einwärtsgang  beginnt  das  oben  geschilderte  Si)iel  von  neuem. 

Insoweit  ist  die  Stenberg'sche  Maschine  mit  der  Lehmannschen 
völlig    identisch.     Der  auffallendste  Unterschied    da^eoen  liei?t    iu  der 
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BeweguDgsübertragung ,  welche  bei  Lehmann  iu  bekannter  Weise  mittels 
Hebel  auf  die  quer  über  dem  Arbeitscylinder  liegende  Schwungrad- 
Avelle  erfolgt^  während  bei  Stenbenj  dieselbe  direct  vor  dem  Cylinder 
liegt  und  durch  am  Kolben  angreifende  Pleuelstangen  angetrieben  wird^ 
in  beiden  Fällen  sind  die  Pleuelstangen  seitlich  und  doppelt  am  Kolben 
angebracht,  um  der  central  durch  eine  Stopfbüchse  passirenden  Kolben- 
stange des  Verdrängers  Platz  zu  lassen.  Diese  selbst  wird,  um  die 
oben  beschriebenen  Functionen  zu  erfüllen,  bei  Lehmann  von  einer  mit 
65  bis  75(^  Voreilung  aufgekeilten  Gegenkurbel  der  Schwungrad  welle 
bewegt,  während  bei  Stenberg  in  directerer  Weise  der  Antrieb  durch 
einen  Hebel  erfolgt,  dessen  Ende  in  eine  Coulisse  ausgeht  und  hier 
von  einem  dem  Schwungrad  eingesetzten  Kurbelzapfen  bewegt  wird. 
Die  Kühlwasserpumpe  Avird  durch  Zahnräder  angetrieben.  Die  Dich- 
tung des  Arbeitskolbens  wird,  wie  hti  Lehmann^  von  einem  Lederslulp 
gebildet,  welcher  den  Austritt  com])rimirter  Luft  verhindert,  aber 
bei  einem  durch  Luflverluste  eintretenden  Minderdruck  Luft  von  aufsen 
zuströmen  läfst. 

Was  die  Feuerung  betrifft,  so  wendet  Stenberg^  wie  es  auch  seit 
längerer  Zeit  bei  den  Le/(H(aji«'schen  Maschinen  geschieht,  einen  Füll- 
ofen an^  bei  Lehmann  umspülen  die  Heizgase  den  Feuertopf  nur  von 
aufsen;  bei  Stenberg  werden  sie  durch  eine  hineinragende  Zunge  zu- 
nächst ins  Lmere  des  umgestülpten  Feuertopfes  und  dann  noch,  auf 
dem  Wege  zum  Kamin,  um  denselben  herumgeführt ;  entsprechend 
dieser  veränderten  Gestalt  ist  auch  bei  letzterem  der  Vordränger  am 
Ende  offen  und  glockenförmig  gestaltet,  während  der  Le/(ma/ui''sche 
Verdränger  einen  vollkommen  luftdicht  verschlossenen  Cylinder  dar- 
stellt. 

Zur  Kritik  der  beiden  Maschinen  übergehend,  läfst  sich  wohl 
envarten,  dafs  die  Stenberg' sähe  Maschine,  als  der  Wesenheit  nach 
aus  Lehmanns  Maschine  hervorgegangen,  einige  Vorzüge  vor  derselben 
voraus  habe.  Wir  finden  diese  hauptsächlich  in  dem  einfacheren  An- 
triebsmechanismus, wenn  auch  derselbe,  soll  der  Verdränger  zur 
Reinigung  des  Cylinders  herausgenommen  Averden,  das  Ausheben  der 
Schwungradwelle  bedingt,  was  bei  Lehmann  nicht  der  Fall  ist,  sowie 
auch  erwähnt  werden  mag,  dafs  die  den  Verdränger  am  hinteren  Ende 
tragende  Rolle  r  in  der  älteren  Maschine  der  Wirkung  der  Heizgase 
ausgesetzt  ist,  während  dies  bei  Stenberg  nicht  stattfindet.  Als  speciellen 
Vorzug  ihrer  Maschine  führen  endlieh  Gebrüder  Sachsenberg  an,  dafs 
sich,  in  Folge  der  Gestaltung  des  Feuertopfes  und  der  eigenthümlichen 
Bewegung  des  Verdrängers  durch  die  entsprechend  geformte  Coulisse, 
höhere  Luftspannungen  und  damit  günstigere  Resultate  erzielen  lassen, 
als  bei  den  I/e/(/*ianu'schen  Maschinen.  Nach  den  von  Dr.  A.  Wüst  in 
einem  Vortrage  im  Thüringer  Bezirksverein  (Zeitschrift  des  Vereines 
dcutsclier  Ligen ieure^  1877  S.  407)  gegebenem  Diagi-amm  Fig.  2  Taf.25  ist 
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allerdings  der  Unterschied  der  Anfangsspaunung  auffällig,  der  Verlauf 
der  Curve  jedoch  bei  Lehmann  der  rationellen  Kreisprocefslinie  ent- 
sprechender und  die  mittlere  effective  Spannung,  welche  die  Arbeit 
repräsentirt,  bei  beiden  nahezu  gleich.  Es  müssen  somit  die  Resultate 
ökonomischer  Versuche  abgewartet  w^erden,  um  zu  entscheiden,  ob 
die  *Sfe/i6er^"sche  Maschine  hierin  einen  Fortschritt  darstellt. 

Wibnan. 


Halladay's  Windrad. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  2(5. 

Von  der  Weltausstellung  zu  Philadelphia  1876  wurden  nach 
Oesterreich-Uugarn  die  zu  den  besten  amerikanischen  zählenden  Wind- 
räder, Edipse  und  Halladays  System,  eingeführt;  erstere  werden  von 
der  Edipse-  Windmill  Company  zu  Beloit  (Wisc),  letztere  von  der 
U.  S.  Wind  Engine  and  Pump  Company  zu  Batavia  (111.)  gebaut. 

Von  diesen  Windrädern,  die  in  ihrer  Coustruction  manches  Eigen- 
thümliche  aufweisen,  stellen  die  Abbildungen  auf  Tafel  26  das  Halladay- 
sche  in  jener  Ausführung  vor,  in  welcher  es  zu  Philadelphia  ausgestellt 
war.  Ein  dem  Eclipse-Rade  ähnliches  AVindrad  ist  in  D.  p.  J.  ""'■1877 
22Ö  14  beschrieben.  Die  Windfangtläche  des  HaUaday'schen  Rades 
(Fig.  2)  wird  je  nach  der  Gröfse  desselben  aus  6  bis  12  um  eine 
zwischen  die  Radarme  in  der  in  Fig.  7  angedeuteten  AVeise  einge- 
setzte Querachse  Q  bewegliehen  Sectoren  gebildet.  Das  selbstthätige 
„Vor  den  Wind  stellen"  des  Rades  bewirkt  eine  Fahne  F,  die  an 
einem  hölzernen,  in  die  Drehscheibe  D  eingesetzten  Ausleger  A  be- 
festigt ist.  Mit  S  sind  Seitenstangeu  bezeichnet,  die  behufs  Versteifung 
der  Fahne  von  einem  auf  der  Drehscheibe  stehenden  Bocke  B  aus- 
gehen. In  der  Grundplatte  der  Drehscheibe  sitzen  das  Gestelle  des 
Rades  bildende  Säulen  G.  Ueber  der  Grundplatte  dreht  sich  auf 
conischen  Rollen  oder  auf  Kugeln,  welche  auf  in  den  Ring  e  (Fig.  1) 
eingesetzten  Zapfen  stecken,  der  obere,  die  Radwelle  W  aufnehmende 
Theil  der  Drehscheibe. 

Damit  die  Umlaufsgeschwindigkeit  des  Windrades  auch  bei 
wechselndem  Winddrucke  so  weit  als  möglich  constant  bleibe,  ist 
das  Rad  mit  einer  im  Principe  mit  den  Centrifugalregulatoren  überein- 
stimmenden Regulirungsvorrichtung  versehen,  mittels  w^elcher  bei 
zunehmendem  Winddrucke  die  Sectoren,  ähnlich  wie  bei  einem  ge- 
wöhnlichen Schirme,  mehr  und  mehr  zufallen  (Fig.  3)  und  dadurch 
dem  Winddrucke  in  dem  Mafse  weniger  Fläche  darbieten,  als  seine 
Stärke  zunimmt.  Das  Herausdrehen  der  einzelnen  Sectoren  aus  der 
Radebene  bei  zunehmendem  Winddrucke  geschieht  in  folgender  Weise. 
In  der  Mitte   der  Sectorenquerachsen  C^  befindliche  Gelenke  q  (Fig.  8) 
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nehmen  Flachschieuen  /  auf,  welche  an  ihrem  äufseren  Ende  Ge- 
wichte p  tragen  und  mit  ilu-em  inneren  Ende  in  den  längeren  Arm 
der  Winkelhebel  II  (Fig.  1)  eingehängt  sind.  Die  Winkelhebel  11 
haben  ihren  Drehungspunkt  o  in  den  Gelenken  einer  Rosette  li  (Fig.  1 
und  12),  die  mit  Schrauben  an  die  Vorderfläche  der  Radnabe  be- 
festigt ist.  Bei  zunehmender  Windstärke  fliehen  die  Gewichte  p 
central  aus  einander  und  drehen  die  einzelnen  Sectoren  um  ihre 
Querachse  (^  aus  ihrer  Ebene  heraus.  Gleichzeitig  wird  von  den 
Winkclhebeln  H  durch  die  Verbindungsschienen  u,  einer  auf  der 
Welle  W  lose  sitzenden  verschiebbaren  Scheibe  Z,  in  welche  die  Ver- 
bindungsstangeu  v  gelenkartig  eingehängt  sind,  endlich  eines  die  Nabe 
der  Scheibe  Z  mittels  Gabel  T  und  zweitheiligen  Ringes  n  (Fig.  5) 
umgreifenden  Winkelhebels  J  ein  Gewicht  Y  gehoben,  um  beim  Nach- 
lassen des  Winddruckes  durch  sein  Niedersinken  die  Sectoren  wieder 
in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückzuführen.  Das  Gewicht  Y  dient 
zugleich  zur  Ausgleichung  des  Radgewichtes.  Die  Löcher  in  den 
Seitenflächen  des  Ringes  7i,  in  welche  die  Zapfen  der  Gabelenden  T 
eingreifen,  sind  länglich.  Durch  Anziehen  einer  Kette  oder  Leine  c/, 
die  durch  ein  Auge  im  Lagerdeckel  b  geführt  ist,  können  die  Sectoren 
behufs  Abstellen  des  Windrades  um  9()0  aus  ihrer  Ebene  heraus- 
gedreht werden.  Damit  die  (in  Fig.  5  in  der  Ansicht  gezeichnete) 
Scheibe  Z  auf  der  Radwelle  TF  genügend  Führung  erhalte,  ist  dieselbe 
mittels  Rundeisenstangen  m  mit  einer  Platte  L  verbunden,  welche 
mit  dem  rohrtormigen  Ansatz  a  auf  das  Vorderende  der  Radwelle 
aufgeschoben  ist  (Fig.  1  und  10).  Die  Stangen  m  durchdringen  die 
Radnabe  und  liegen  zwischen  den  Gelenkausätzen  der  Rosette  R  unter- 
halb der  Enden  der  hölzernen  Radarme  (Fig.  6  und  12).  Fig.  11  ver- 
anschaulicht die  Verbindung  der  vierkantigen  eisernen  Kolbenstange  K 
mit  der  hölzernen  Stange  /t, ,  deren  unteres  Ende  in  ähnlicher  Weise 
mit  einer  eisernen  Pumpenstange  verbunden  ist.  Natürlich  mufs  sich 
die  Kolbenstange  K  in  dem  gufseisernen  Ko])fslücke  K^  und  in  dem 
Halslager  L^frei  drehen  können  und  die  Achse  der  Kolbenstange  durch 
den  Mittelpunkt  der  Drehscheibe  gehen.  Das  obere  Ende  der  äufsersten 
Scheiden  bei  den  einzelnen  Sectoren  nmfs  schräg  abgeschnitten  sein 
(Fig.  2),  damit  sie  beim  Umlegen  nicht  auf  einander  stofsen.  Die 
unteren  Enden  der  Scheiden  sind  in  zwei  kreisförmige  Holzrahmen  Q' 
(Fig.  9)  eingesetzt,  die  mit  einem  Bügel  (j  aus  Flachschienen  ^•erbunden 
sind,  welcher  sich  auf  die  das  Gewicht  /)  tragende  Flachschine  /  legt. 

Windräder  von  etwa  6'"  Durchmesser  und  darüber  haben  zwischen 
je  zwei  Radarmen  statt  eines  Sectors  deren  zwei  eingesetzt  —  einen 
am  Rande  des  Rades,  einen  gegen  dessen  Mittelpunkt  hin;  dabei  ist 
die  Flachschine  mit  den  Querachsen  beider  Sectoren  verbunden. 

Ungarisch-Altenburg,  Mai  1878.  T'.  ThaUmayer. 


Madamet's  Hubzahler.  395 

Madamet's  Hubzähler. 

Mit  Abbildungen   auf  Tafel  25. 

Der  in  Fig.  3  bis  7  Taf.  25  nach  Armenyaud's  Publication  industrielle^ 
1877  Bd.  24  S.  343  dargestellte  Hubzähler  ist  seit  1869  auf  mehreren 
Schiffen  der  französischen  Kriegsmarine  eingeführt  und  hat  sich  sowohl 
in  Bezug  auf  seine  Genauigkeit,  als  auch  in  der  dauernden  Erhaltung 
bestens  bewährt. 

Als  Organ  zur  Angabe  der  Geschwindigkeit  dient  ein  beiderseits 
mit  einer  Kugel  belastetes  Pendel  P,  das  in  seinem  Mittelpunkt  um 
zwei  Körner  in  der  Welle  a  schwingt,  welche  letztere  von  der 
Maschine  in  continuirliche  Drehung  versetzt  wird.  Ein  auf  dieser 
Welle  a  aufgekeiltes  Schwungrad  R  dient  dazu,  der  Rotation  der 
Welle  a  ein  gewisses  Beharrungs-^ermögen  zu  ertheilen,  so  dafs  sie 
von  den  Schwankungen  und  Stöfsen  des  Schiffes  unabhängiger  wird. 
Das  Schwungi-ad  ist  an  einer  Stelle,  um  die  obere  Kugel  des  Pendels  P 
aufzunehmen,  einseitig  ausgenommen  und  dafür  ein  Gewicht  P'  am 
unteren  Theile  der  Welle  a  rotirend  angebracht,  damit  die  Trägheits- 
achse des  Systems  in  jeder  Lage  mit  der  Längsachse  der  Welle  a 
zusammenfalle. 

Das  Pendel  P  sucht  bei  zunehmender  Geschwindigkeit  der  Welle  a 
eine  mehr  und  mehr  horizontale  Lage  anzunehmen,  wird  aber  daran 
durch  beiderseits  augebrachte  Schraubenfedern  gehindert,  so  dafs  sich 
für  jede  Tourenzahl  der  Welle  a  eine  bestimmte  Gleichgewichtslage 
des  Pendels  bildet,  welche  durch  die  Zugstange  z  (Fig.  3)  auf  den 
Schubmutf  m  und  von  diesem  mittels  des  doppelarmigen  Hebels  h 
(Fig.  5)  und  des  Stahldrahtes  d  auf  den  Zeiger  Z  übertragen  wird,  der 
auf  einem  Zifferblatt  die  jeweilige  Tourenzahl  angibt.  Der  Draht  d 
wickelt  sich  über  eine  Rolle  der  Zeigerwelle;  diese  selbst  ist  durch 
eine  schwache  Spiralfeder  s  fortwährend  in  Spannung  erhalten,  so  dafs 
kein  todter  Gang  sich  bilden  kann. 

Indem  nun  die  Welle  a  des  Hubzählers  in  einem  fixen  Ueber- 
setzungsverhältnifs  zur  Welle  der  Schitfsmaschine  rotirt,  so  läfst  sich 
aus  der  Stellung  des  Zeigers  sofort  die  Geschwindigkeit  der  Maschine 
erkennen,  und  so  günstig  findet  die  Bewegungsübertragung  statt,  dafs 
die  Diflerenz  der  Zeigerangabe  und  der  wirklichen  Umdrehungszahl 
der  Maschine  nie  mehr  als  eine  halbe  Tour  in  der  Minute  betrug. 

Es  erübrigt  noch  die  Beschreibung  des  Antriebes  der  Welle  a  von 
der  Maschine  aus.  Hierzu  ist  für  einen  Tourenzähler  bei  Schiffs- 
maschinen die  Uebersetzung  durch  Trausmissionswellen  schon  deshalb 
nicht  gut  durchführbar,  als  der  Hubzähler  in  beträchtlicher  Entfernung 
von  der  Maschine,  gewöhnlich  auf  der  Brücke,  aufgestellt  sein  soll. 
Besser    hierzu    eignet    sich    die    oscillirende    Bewegung,    welche    von 
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irgend  einem  hin-  und  hergehenden  Theile  der  Maschine  bequem 
abgeleitet  und  nach  Art  eines  Schelienzuges  nach  allen  Richtungen 
weiter  geführt  werden  kann.  In  Folge  dessen  hat  Madamet  seinen 
Hubziihler  so  eingerichtet,  dais  die  Welle  a  ihre  Umdrehung  von  der 
oscillirenden  Bewegung  des  aus  dem  Gehäuse  ragenden  Hebels  // 
em])fängt.  Von  der  Welle  dieses  Hebels  werden  zwei  Stangen  r  und  t 
abwechselnd  hin-  und  hergeschoben  und  versetzen  dadurch  das  Sperrrad  (j 
(Fig.  4),  in  dessen  Zähne  die  an  r  und  t  befindlichen  Klinken  ein- 
greifen, in  continuirliche  Drehung  im  Sinne  des  Pfeiles  Fig.  4.  Unterhalb 
des  Sperrrades  g  befindet  sich  ein  Zahnrad  «,  das  durch  die  Räder  o, 
p  und  q  die  Welle  a  antreibt^  n  selbst  ist  jedoch  nicht  direct  mit  dem 
Sperrrade  g  verbunden,  sondern  durch  Vermittlung  einer  Spiralfeder, 
welche  im  Sperrrade  g  eingeschlossen  und  einerseits  am  Umfange 
desselben,  andererseits  an  der  nach  aufwärts  verlängerten  Nabe  des 
Zahnrades  n  befestigt  ist.  Hierdurch  wird  die  ruckweise  Bewegung 
des  SpeiTrades  in  eine  ununterbrochene  des  Zahnrades  n  und  weiterhin 
der  Welle  o  umgesetzt;  die  hervorragende  Eigenthümlichkeit  des  Appa- 
rates liegt  grade  in  dieser  Bewegungsübertragung. 

Es  ist  selbst  nicht  nöthig,  den  Hub  des  Antriebshebels  H  genau  zu 
reguliren,  wenn,  wie  bei  jeder  Oscillation  seiner  Welle,  die  Klauen  der 
Arme  r  und  t  nicht  mehr  als  die  bestimmte  Anzahl  Zähne  des  Sperr- 
rades g  überschnappen;  vorsichtshalber  ist  das  letztere  in  seinem 
oberen  Theile  noch  mit  einem  durch  Schraubenfeder  gespannten  Brems- 
bande versehen,  um  es  beim  Hubwechsel  der  Hebel  r  und  t  sofort  zu 
arretiren.  Eine  weitere  Vorsichtsmafsregel  besteht  darin,  dafs  da« 
Antriebsrad  q  der  Welle  o  nicht  direct  mit  derselben  verbunden  ist, 
sondern  durch  Vermittlung  eines  Sperrrades ,  welches  mit  q  aus  einem 
Stücke  besteht,  und  das  die  Welle  a  mittels  zweier  an  a  befestigten 
Klinken  mitnimmt  (Fig.  6  und  7).  Im  Falle  eines  plötzlichen  Stillstandes 
der  Maschine ,  wodurch  gleichzeitig  auch  das  Sperrrad  g  und  die  Zahn- 
räder der  Antriebsbewegung  zur  Ruhe  gelangen,  ist  es  daher  der 
Welle  o  gestattet,  bis  zur  Ausgabe  ihrer  lebendigen  Kraft  weiter  zu 
rotiren,  indem  die  Klinken  über    die  Zähne    des  Sperrrades    springen. 

Schliefslich  möge  noch  die,  wie  aus  Fig.  3  ersichtlich,  sorgfältig 
durchgeführte  Schmierung  aller  reibenden  Theile  erwähnt  werden.     R. 


Fufsdrehbank. 

lit  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafel  27. 


Auf  Taf.  27  ist  eine  nette  Fufsdrehbank  dargestellt,  welche  nach 
Engineering^  1878  Bd.  25  S.  24(»  hauptsächlich  für  Liebhaber  bestimmt, 
dort  „Amateiir''s  foot  lathe^  genannt   und    von   Schülern   in   den   Werk- 
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statten  der  Cornell  Universität  in  Ithaka  (Nordamerika)  ausgeführt 
wurde.  Dieselbe  besitzt  ein  Bett  von  122(>itn  Länge  und  gestattet 
das  Drehen  von  Gegenständen  bis  zu  250iii°'  Durehmesser  über  dem 
Bette  und  150qi°i  Durchmesser  über  dem  Schlitten  und  bis  zu  680"™ 
Länge.  Aeufserlich  hat  es  den  Anschein,  als  M-ürde  das  Bett  in 
gewöhnlicher  Weise  auf  den  Füfseu  ruhen ^  dies  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  sondern  der  Fufs  an  der  Reitstockseite  ist,  wie  in  Fig.  13  und  14 
ersichtlich,  mittels  eines  Bolzens  drehbar  in  das  Bett  eingehängt  und 
gestattet  so  das  Aufstellen  der  Drehbank  auch  auf  unebenem  Fufs- 
boden,  ohne  das  Bett  auf  Torsion  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die 
Uebertraguug  der  Bewegung  von  dem  Fufstritte  auf  die  Schwung- 
scheibe erfolgt  durch  Wiukelhebel  und  Schubstange,  welch  letztere 
an  einem  Ende  in  den  Stirnzapfeu  der  Kurbelscheibe  eingreift,  die 
mit  der  Schwungscheibe  auf  gemeinschaftlicher  Achse  sitzt,  am 
anderen  Ende  mit  einem  länglichen  Schlitze  versehen  ist,  an  dessen 
Grunde  der  "Winkelhebel  schon  durch  sein  eigenes  Gewicht  stets 
anliegend  erhalten  wird.  Die  Drehachse  des  Fufstrittes  ist  entsprechend 
hoch  gelegt,  um  dem  Trittbrete  die  dem  Fufse  des  Tretenden  ent- 
sprechende natürliche  Lage  zu  geben.     Die  ganze  Trittvorrichtung  ist, 


398  Fufsdrehbank. 

vermöge  des  im  Sj'steme  liegenden  langsamen  Niederganges  und 
schnellen  Aufwärtsganges  und  endlich  des  schnellen  Wechsels  von 
oben  nach  unten  und  des  langsamen  Wechsels  von  unten  nach  oben, 
sehr  zweckniiifsig  und  ermöglicht  dem  Tretenden  bei  gleicher  An- 
strengung mehr  zu  leisten,  als  dies  sonst  der  Fall  ist. 

JDie  Drehachse  des  Fufstrittes  ist  nicht  wie  gewöhnlich  in  Zapfen 
gelagert,  sondern  sie  ruht  auf  Schneiden,  wie  in  Fig.  12  ersichtlich, 
und  zwar  sowohl,  um  die  Reibung  zu  vermindern,  als  auch  und  ins- 
besondere, um  das  lästige  Schmieren  zu  vermeiden,  welches  in  Folge 
des  mit  dem  Oele  sich  vermischenden  Slaubes  stets  ein  unschönes 
Aussehen  dieser  Drehbanksbestandtheile  mit  sich  bringt.  In  gleicher 
Weise  wirkt  der  Winkelhebel  durch  eine  Schneide  auf  die  Schub- 
stanoe.  Durch  diese  Anordnung  wird  der  Fufstritt  durch  die  lebendige 
Kraft  der  schwingenden  Massen  viel  höher  gehoben,  wenn  der  Fuls 
vom  Trittbrete  entfernt  wird,  welche  Eigenschaft  dazu  ausgenutzt  ist, 
das  Anhalten  des  Fufstrittes  nach  Entfernung  des  Fufses  selbstthätig 
herbeizuführen.  Es  ist  deshalb  am  Trittbret  bei  a  (Fig.  2)  ein 
federnder  Anschlag  vorhanden,  welcher  sich  auf  den  Stift  b  (Fig.  1) 
legt,  sobald  das  Trittbret  nur  ungefähr  6™'"  über  die  höchste,  vermöge 
der  Kurbelscheibe  erforderliche  Lage  ansteigt.  Um  den  Fufstritt 
wieder  frei  zu  machen,  hat  man  nur  nöthig,  den  Fufs  darunter  zu 
setzen  und  mit  dem  Knöchel  an  die  Feder  c  (Fig.  1)  anzustofsen. 

Die  Achse  der  Schwungscheibe  ruht  in  zwei  Lagern,  welche  mit 
einander  verbunden  gleichzeitig  ausgebohrt  wurden  und  so  eine  genaue 
Auflage  und  geringen  Abnutzungsdruck  sichern.  Derselben  ist  in  der 
Längenrichtung  eine  Verschiebung  von  ungefähr  ö^i™  gestattet,  um  ein 
besseres  Zusammenlaufen  von  Lagerhals  und  Lagerfutter  zu  gestatten 
und  ringförmige  Einrisse,  welche  bei  ganz  unverschiebbar  gelagerten 
Achsen  früher  oder  später  immer  eintreten,  möglichst  hintanzuhalten. 
Besonders  bemerkenswerth  ist  auch  die  Anordnung  des  Rädervorgeleges, 
welches  hier  in  die  Stufenscheibe  hinein  verlegt  erscheint  —  eine 
Anordnung,  die  im  Allgemeinen  wohl  nicht  neu  ist,  jedoch  bei 
Drehbänken  bisher  nicht  gebräuchlich  war.  Es  kann  dabei  kein 
Schmutz  in  die  Räder  fallen  und  auch  der  Treibriemen  nicht 
zwischen  dieselben  gelangen.  Das  Aus-  und  Einrücken  des  Räder- 
vorgeleges wird,  wie  aus  den  Fig.  5  und  6  ersichtlich  ist,  durch 
einen  einzigen  Handgrit!"  bewerkstelligt.  Die  hohle  Spindel  ist  conisch 
gelagert;  die  Ausgleichung  der  Abnutzung  erfolgt  durch  die  Mutter  d 
(Fig.  3),  welche  die  rückwärtige  Lagerbüchse  anzieht  und  so  beide 
Lagerläufe  zugleich  zum  Anliegen  bringt.  Wie  in  Fig.  7  ersichtlich, 
sind  ferner  noch  zwei  harte  Stahl  ringe  zwischen  der  Spindel  und  der 
den  Gegendruck  aufnehmenden  Büchse  eingelegt,  welche  im  äufseren 
Durchmesser  und  in  der  Bohrung  grölser  sind  als  die  Flächen,  gegen 
welche     sie    anlaufen.       Diese    Ringe    können    ihre    Lage    innerhalb 


Fufsdrehbank.  399 

bestimmter  Grenzen  frei  verändern,  sich  gegen  einander  radial  ver- 
schieben, wodurch  ein  ununterbrochenes  concentrisches  Laufen  ver- 
mieden und  somit  dem  Eiufressen  und  YeiTciben  vorgebeugt  ist. 

Die  Leitspindel  liegt  im  Innern  des  Bettes  und  wird  zum  Egalisiren 
durch  eine  stählerne  Frictionsscheibe  angetrieben,  welche  in  die 
^^- förmigen  Nuthen  des  Keilrades  e  (Fig.  3)  eingreift.  Auf  der  Leit- 
bpindel  sitzt  ein  Doppelarm,  in  welchem  einerseits  der  Zapfen  für 
diese  Frictionsscheibe  in  einer  cylindrischen  Bohrung,  andererseits  der 
Bolzen  für  das  Wechselrad  zum  Schraubenschneiden  befestigt  ist. 
Die  Verstellung  dieses  um  die  Achse  der  Leitspindel  drehbaren  Doppel- 
armes zum  Zwecke  der  Einrückung  des  Räder-  oder  Frictionsantriebes 
erfolgt  mittels  des  HandgrilFes  /'  (Fig.  2).  Für  die  Aufbewahrung  der 
Weehselräder  ist  unter  dem  Werkzeugbrete  an  der  Rückseite  des 
Bettes  eine  Schublade  vorhanden.  Die  Leitspindelmutter  ist  zweitheilig 
und  wird  durch  die  beiden  excentrischen  Bunde  des  Bolzens  g  (Fig.  8) 
mittels  des  Handgriffes  h  geöffnet  oder  geschlossen.  Da  die  Leitspindel 
sowohl  zum  Egalisiren,  als  auch  zum  Schraubenschneiden  zur  Ver- 
wendung kommt,  so  ist  die  Mutter  ziemlich  lang  gehallen  (20Ö"i'n), 
um  die  Abnutzung  möglichst  zu  verringern. 

Der  Supportschlitten  ist  durch  ein  ^\^- formiges  Prisma  an  der 
vorderen  Seite  des  Bettes  geradegeführt  und  läuft  an  der  Rückseite 
des  Bettes  auf  einer  flachen  Bahn.  Der  genauen  Führung  wegen  ist 
derselbe  aufserordentlich  lang  gehalten.  Der  Support  kann  von  dem 
Schlitten  abgenommen  werden,  um  einer  gewöhnlichen  Handauflage 
Platz  zu  machen.  Die  Auswechslung  erfolgt  leicht  und  mit  einer 
Hand,  indem  die  Befestigungsschraube,  sobald  sie  durch  den  Handgriff  k 
gelüftet  ist,  durch  die  Feder  i  stets  gehoben  erhalten  wird.  Der 
Supportdrehtheil  kann  von  60  bis  90^  nach  rechts  und  links  verstellt 
werden  und  wird  durch  die  Schraube  j  festgespanul.  Die  Spindel  zum 
Supportobertheil  besitzt  rechtes  und  linkes  Gewinde  und  macht  deshalb 
bei  der  Drehung  zugleich  eine  Querbewegung  im  Supportmitteltheil, 
welche  halb  so  grofs  ist  als  die  Verschiebung  des  Supportobertheiles. 
Um  den  Schneidstahl  beim  Schraubenschneiden  rasch  zurückziehen  und 
wieder  vorschieben  zu  können,  ist  eine  Von-ichtung  vorhanden,  welche 
in  Fig.  9  deutlich  ersichtlich  ist.  Durch  die  Drehung  des  Hebels  m 
wird  die  Mutter  l  der  vorgenannten  Supportspindel  mittels  eines 
excentrischen  Zapfens  ungefähr  4°i'^  zurückgeschoben  und  so  das 
Werkzeug  rasch  aus  dem  Schnitte  geführt.  Die  entgegengesetzte 
Drehung  des  Hebels  m  schiebt  die  Mutter  l  wieder  vor  und  bringt  so 
das  Werkzeug  neuerdings  zum  Angi-iffe.  Diese  Von-ichtung  ist  auch 
für  andere  Zwecke  als  zum  Schraubenschneideu  von  grofsem  Vortheile. 
Die  cylindrische  Unterlage  für  das  Messer  im  Supportobertheile  ge- 
stattet, die  Schneidkante  des  Messers  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
etwas  höher  oder  tiefer  einzustellen.     Die  Feststellung  des  Reitstockes 
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auf  dem  Bette  erfolgt  durch  Drehung  des  Handgriffes  n  (Fig.  10). 
Die  Feststellung  des  Reitstock.stofses  erfolgt  durch  eine  couische  ge- 
schlitzte Hülse,  welche  durcli  eine  Vierteldrehung  der  im  Reitstockrohr 
unverschiebbar  gelagerten  Mutter  in  das  letztere  hineingezogen  wird. 
Um  die  Drehung  der  Mutter  bewerkstelligen  zu  können,  ist  dieselbe 
mit  einem  aus  dem  Reitstockrohre  seitlich  hervoi'ragenden  Handgriffe  n 
versehen  (Fig.  10  und  11).  Zur  Sicherung  des  Reitstockstofses  gegen 
Verdrehung  ist  ein  durch  eine  Feder  in  eine  eingehobelte  Längsnuth 
gedrückter  Stift  im  Innern  des  Reitstockes  vorhanden.  Wird  der 
Stofs  zu  weit  hiueiugeschraubt,  so  wird  dieser  Stift  von  selbst  durch 
den  ansteigenden  Auslauf  der  Längsnuth  nach  abwärts  gedrückt,  wonach 
sich  der  Stofs  frei  drehen  kann.  Auf  diese  Weise  ist  ein  Ueberreifsen 
des  Gewindes  au  der  Stolsspindel  durch  unvorsichtiges  Zurückschrauben 
derselben  gänzlich  vermieden.  Wie  ferner  aus  den  Fig.  10  und  11 
ersichtlich,  ist  der  Reitstock  auch  zum  Conischdrehen  verschiebbar. 

Die  im  Vorstehenden    beschriebene  Fufsdrehbank  befand  sich  auf 
der  Weltausstellung  in  Philadelphia  1876.  J.  P. 


Howard's  Messerkopf  für  Zapfenschneidmaschinen  und 
Herstellung  eingelegter  Holzarbeiten. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  28. 

Zur  Erzielung  glatter  Seitenflächen  bei  angehobelten  Zapfen  bringt 
Howard^  Möbelfabrikant  in  London,  bei  den  Messerköpfen  seiner 
Zapfenschneidmaschinen  statt  der  gewöhnlich  gebräuchlichen  Kreissäge- 
blätter oder  einschneidigen  flachen  Seitenniesser  kleine  gezahnte  Messer 
an,  ^^'elche  gegen  die  zu  glättende  Holzfläche  hin  etwas  abgebogen 
sind.  In  Fig.  5  Taf.  28  ist  ein  solcher  Messerkopf  nach  Engineei\ 
1878  Bd.  45  S.  107  dargestellt.  A  ist  der  Messerkopf,  BB  sind  die 
Hobelmesser,  cc  die  gezahnten  Seitenmesser;  letztere  sind  in  Fig.  6 
in  der  Seitenansicht  mit  der  abgebogenen  Schneide  bei  c  abgebildet. 

Ein  für  die  Zwecke  der  Kunsttischlerei  sehr  interessantes  Ver- 
fahren wurde  nach  derselben  (Quelle  von-  lloxmrd  patentirt  und  in 
seiner  Kunsttischlerei  eingeführt,  welches  dazu  bestimmt  ist,  eingelegte 
Holzarbeiten  in  sehr  vollkommener  und  zugleich  aufserordentlich  billiger 
Weise  mit  Ausschlufs  fast  jeglicher  Handarbeit  herzustellen.  Dieses 
Verfahren  besteht  darin,  dals  der  Holzbestandtheil,  in  welchen  eine 
Verzierung  aus  einem  anderen  Holze  eingelegt  werden  soll,  zunächst 
mit  einer  Furnüre  dieser  zweiten  Holzgattung,  welche  in  gewöhnlicher 
Weise  aufgeleimt  wird,  auf  der  ganzen  Fläche  überzogen  wird.  Ist 
der  Leim  trocken,  so  wird  der  Bestandtheil  mit  der  Furnüre  nach  oben 
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auf  eine  Tischplatte,  hierauf  au  der  entsprechendeu  Stelle  eiue  Schablone 
aus  Zink  von  stark  1'^^"'^  Dicke  aufgelegt,  welche  Schablone  genau 
die  Form  der  gewünschten  Einlage  aufweist.  Sodann  wird  das  Ganze 
in  einer  entsprechend  schwer  gebauten  Walzmaschine  zwischen  zwei 
Paar  über  einander  liegenden,  polirten  Gufswalzen  von  ungefähr  'lOOinm 
Durchmesser  und  GlOmm  Länge  unter  entsprechendem  Drucke  hindurch 
gewalzt.  Dabei  wird  die  Zinkschablone  in  die  aufgeleimte  Furnüre 
und  diese  in  das  darunter  befindliche  feste  Holz  des  Möbelbestand- 
theiles  eingeprefst.  Hierauf  entfernt  man  die  Zinkschablone,  hobelt 
auf  eiuer  Maschine  die  ungeprefsten  Furnürtheile  M^eg,  so  dafs  wieder  das 
Grundholz  zum  Vorschein  kommt,  an  den  Stellen  aber,  wo  sich  die 
Zinkschablone  befand,  in  den  Vertiefungen  die  eingeprefste  Einlage 
zurück  bleibt.  Die  Zinkschablone  bleibt  beim  Pressen  unversehrt  und 
kann  wiederholt  verwendet  werden.  Auf  diese  Weise  werden  bei 
Hoioard  z.  B.  runde  Tischplatten  aus  schwarzem  Wallnufsholz  mit 
weifsem  Sycamorenholz  eingelegt.  Nach  dem  Glätten  und  Firnissen 
oder  Poliren  ist  die  Tischplatte  fertig,  in  Wirklichkeit  ein  Kunstwerk, 
ohue  Künstlerhand  erzeugt,  wenn  von  der  Herstellung  der  wiederholt 
verwendbaren  Schablone  abgesehen  wird. 


Lynde's  Parallelschraubstock. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

Ein  guter  Schraubstock  soll  das  rasche  Schliefseu  stets  gestatten, 
auch  wenn  man  Stücke  sehr  verschiedener  Stärken  nach  einander  ein- 
zuspannen hat;  ferner  soll  der  Schraubstock  durch  die  zum  Schliefseu 
erforderliche  Kraft  möglichst  günstig  beansprucht  werden,  lu  diesen 
beiden  Beziehungen  weist  der  in  Fig.  5  und  6  Taf.  30  nach  der 
Mevue  industrielle^  1878  S.  193  dargestellte  Schraubstock  bemerkeus- 
werthe  Verbesserungen  auf.  Der  Vordertheil  desselben  ist  in  dem 
auf  der  Werkbank  festgestellten  Gehäuse  verschiebbar;  letzteres  ist 
an  dem  Theile  vi,  welcher  gegen  das  Eindringen  der  Feilspäne  in  das 
Innere  des  Schraubstockes  schützt,  als  Ambofs  zu  benutzen.  B  ist  die 
Schraubenspindel  zum  Zuspannen  des  verschiebbaren  Backens.  Die 
zugehörige  Mutter  C  ist  oben  zu  einer  Zahnstange  ausgebildet,  in 
welche  der  Sperrkegel  D  eingreift. 

Die  Handhabung  dieses  Parallelschraubstockes  ist  nun  leicht  er- 
klärlich. Man  dreht  den  Sperrkegel  mittels  des  daran  befindlichen 
Kugelgriffes  aus  den  Zähneu  der  Mutter  C  heraus,  wonach  der  be- 
wegliche Backen  sammt  der  Spindel  B  und  Mutter  C  von  Hand  frei 
und  beliebig  rasch  nach  vorn  oder  rückwärts  verschoben  werden  kann, 
Dinglers  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  5.  26 
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um  an  das  einzuspannende  Arbeitsstück  zur  Anlage  zu  kommen. 
Hierauf  wird  der  Spen-kegel  D  wieder  in  die  Zähne  A'on  C  eingelegt 
und  das  Zuspannen  durch  Drehen  der  Si)iudel  B  vollends  bewerkstelligt. 
Die  Mutter  C  stemmt  sicli  dabei  an  den  Sperrkegel  i>,  und  es  mufs 
daher  der  vordere  Backen  dem  Zuge  der  Spindel  B  folgen.  Dabei 
äufsert  sich  die  beim  Festspannen  des  Arbeitsstückes  entstehende 
Compression  auf  den  rückwärtigen  Backen,  wie  leicht  ersichtlich,  in 
der  Richtung  X,  während  sie  bei  anderen  Parallelschraubstöcken  in 
der  minder  günstigen  Richtung  Y  auftritt. 


Bohrstange  mit  verstellbarem  Bohrmesser. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

Ein  sehr  zweckmäfsiges  Werkzeug,  eine  Bohrstange  mit  radial 
verstellbarem  Bohrmesser,  ist  in  Fig.  7  und  8  Taf.  30  nach  dem 
Scientißc  American^  1878  Bd.  38  S.  181  dargestellt.  Wie  jede  ge- 
wöhnliche Bohrstange  besteht  auch  diese  aus  einem  cylindrischen 
Theile  J,  in  welchem  das  Bohrmesser  C  befestigt  ist,  und  aus  einer 
Angel  5,  mittels  welcher  die  Bohrstange  in  die  Bohrspindel  einer 
Bohrmaschine  oder  in  das  Bohrfutter  einer  Drehbank  eingespannt 
wird^  endlich  besitzt  sie  noch  einen  schwächeren  cj'lindrischen  Ansatz  6?, 
welcher  beim  Gebrauche  auf  verticalen  Bohrmaschinen  in  eine  im 
Bohrtische  angebrachte  Bohrung  pafst  ^md  so  zur  Führung  der  Bohr- 
stange dient.  Besonders  interessant  ist  die  eigenthümliche  Art  der 
Befestigung  des  Bohrmessers  und  die  durch  dieselbe  gebotene  Mög- 
lichkeit, das  Bohrmesser  radial  zu  verstellen  und  so  mit  einem  und 
demselben  Bohrmesser  ohne  besondere  Schwierigkeit  Löcher  von  ver- 
schiedenem Durchmesser  ausbohren  zu  können.  Das  Bohrmesser  C, 
welches,  wie  sonst,  in  einem  länglichen  Schlitze  der  Bohrstange  sitzt 
ist  nicht,  wie  gewöhnlich,  durch  einen  gleichfalls  in  den  Schlitz  ein- 
tretenden Keil,  sondern  durch  einen  Ansatz  der  Scheibe  D  am  Platze 
gehalten  und  deshalb  oben  mit  einem  Einschnitte  versehen,  in  welchen 
dieser  Ansatz  genau  eingepafst  ist.  Die  Scheibe  D  ist  um  den  Zapfen  E 
drehbar  und  an  einem  Theile  ihres  Umfanges  mit  Zähnen  versehen, 
so  dafs  sie  dort  als  Schneckenradsegment  mit  der  Schraube  F  in  Ein- 
gi'iff  kommt,  welche  in  der  Bohrstange  drehbar  und  gegen  seitliche 
Verschiebung  gesichert  gelagert  ist.  Durch  einen  Schlüssel,  der  auf 
das  äufsere  viereckige  Ende  dieser  Schraube  F  aufgesteckt  wird,  kann 
die  Scheibe  D  verdreht  und  somit  das  Messer  C  mittels  des  ein- 
greifenden Ansatzes  an  D  radial  aus-  oder  einwärts  bewegt  werden. 
Die  Bohrmesser  werden  zweischneidig  nach  bestimmten  Durchmessern 
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in  bestimmter  Breite  hergestellt,  so  dals  sie  auch  auf  beiden  Seiten 
zualeich  schneidend  verwendet  Averden  können:  sie  werden  deshalb 
nach  den  Durchmessern  solcher  Löcher  angefertigt,  welche  sehr  häufig 
vorkommen,  so  dafs  in  diesen  Fällen  mit  beiden  Schneiden  zugleich 
gebohrt  werden  kann,  weil  hierbei  ein  doppelt  so  grofser  Vorschub 
des  Bohrers  gestattet  ist  als  beim  Arbeiten  mit  einer  Schneide.  Soll 
das  Bohrmesser  auf  beiden  Seiten  schneiden,  so  hat  man  nur  nöthig, 
die  Scheibe  D  auf  das  Mittel  einzustellen,  w^as  durch  Drehen  der 
Schraube  F  leicht  ausführbar  ist. 

Wird  die  Bohrstange  im  cylindrischen  Theile  A  kurz  gehalten, 
so  kann  sie  auch  für  gewöhnliche  Fräsarbeiten  und  statt  der  gewöhnlich 
gebräuchlichen  Zapfenbohrer  angewendet  w^erden^  sie  eignet  sich  dann 
ganz  besonders  zum  Ausfräsen  der  Rundungen  bei  gegabelten  Leit- 
stangenköpfen wie  in  Fig.  8  Taf.  30  dargestellt  ist,  wo  wieder  C  das  Bohr- 
messer, F  die  Stellschraube,  A  die  Bohrstange  bezeichnet.  Natürlich 
können  auch  die  Augen  solcher  Leitstangenköpfe,  sowie  überhaupt 
ähnliche  Maschinentheile,  welche  zu  grofs  sind,  um  sie  an  die  Plan- 
scheibe zu  spannen,  auf  den  Supportschlitten  fest  gelegt,  mit  Hilfe 
dieser  Bohrstange  bequem  ausgebohrt  werden. 


Diamant-Steinsäge-Maschinen;  von  Felix  Reifer. ' 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  ^8  und  29. 

Von  den  drei  in  Philadelphia  1876  ausgestellten  Diamant-Steinsäge- 
maschiuen  waren  zwei  Kreissägen  und  die  dritte  eine  hin-  und  her- 
gehende Gattersäge. 

Hugh  Young  in  New -York  ist  der  Eigenthümer  und  einzige 
Fabrikant  der  hin-  und  hergehenden  Diamant-Steinsäge,  welche  die 
ältere  dieser  Art  ist  und  bisher  häufigere  Anwendung  gefunden  hat 
als  die  Circularsäge.  Dieser  Fabrikant  behauptet,  dafs  die  Diamant- 
Kreissäge  für  härtere  Gesteinsarten  deshalb  nicht  praktisch  ist,  weil 
der  Diamant  bei  jeder  Umdrehung,  wenn  er  in  den  Stein  eintritt,  sehr 
starken  Erschütterungen  ausgesetzt  ist,  wodurch  derselbe  locker  wird 
und  ausfällt.  Die  von  Young  ausgestellte  Gattersäge  hat  jedoch  in  der 
Ausstellung  gleich  den  Diamant-Kreissägen  nur  Marmor  und  Saudsteine 
geschnitten,  und  dürfte  der  vom  Fabrikanten  hervorgehobene  Vorzug 
der  billigeren  Herstellung  und  der  weniger  beschränkten  Leistungs- 
fähigkeit der  Gattersäge  gegenüber  der  Kreissäge  für  Stein  in  Bezug 
auf  die  Tiefe  des  Schnittes,  bezieh.  Dicke  des  zu  durchschneidenden 
Steinblockes  gewichtiger  als  das  erst  angeführte  Bedenken  sein. 

1  Vgl.  Note  1  S.  213  d.  Bd. 
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Die  Diamant-Gatter-Steinsäge  kauu  mit  einem  oder  mit  mehrereu 
Sägeblättern  ausgeführt  werden.  Auf  Taf.  28  Fig.  1  bis  4  ist  die 
Young'sche  einfache,  d.  i.  mit  einem  Blatte  arbeitende  Säge  dargestellt. 

Das  Gerüst  der  Maschine  ist  von  Holz  und  besteht  aus  acht  solid 
in  Mauerwerk  eingesetzten  Säulen,  welche  durch  zwei  horizontale, 
viereckige  Rahmen  ß,  C  und  B\C'  verbunden  sind.  Die  verticalen 
Führungen  1'  und  T  sind  an  die  Säulen  A  fest  angeschraubt.  Die 
Horizontal fühnmgen  S  hängen  in  den  Muttern  der  8  Schrauben  t  und 
verschieben  sich  an  den  Verticalführungen  Y  und  T.  Die  Schrauben- 
spindelu  t  sind  durch  die  Zahnräder  o  und  die  Wellen  (?,H  verbunden, 
so  dafs  die  Führungen  S  vollkommen  parallel  gehoben  und  gesenkt 
werden  können.  Um  die  Säge  zu  heben  oder  zu  senken,  kann  mau 
die  AVelle  H  entweder  von  Hand  mit  der  Kurbel  c,  oder  durch  Dampf- 
ki-aft  mittels  der  Riemenscheibe  b  drehen.  Um  jedoch  den  Vorschub 
des  Sägeblattes  zu  bewirken,  wird  die  AVelle  H  selbslthätig  von  der 
Maschine  mittels  Excenter  J,  Zugstange  /,  Uebertragüngshebel  F, 
Stange  j  und  Sperrrad  E  gedreht. 

Der  Gatterralunen  wird  aus  zwei  Endstücken  E  und  den  Ver- 
])indungsbalken  JE',  E^ '  zusammengesetzt  und  ist  an  den  Stellen,  wo  der- 
selbe auf  den  Horizontalführungen  aufliegt,  mit  Gleitstücken  verstärkt. 

Durch  die  Spannsclirauben  k  wird  das  Schneideblatt  Q  im  Gatter- 
rahmen straff"  eingespannt  und  mittels  der  Kurbelscheibe  K  und  der 
Leitstauge  P  die  hin-  und  hergehende  Bewegung  desselben  bewirkt. 
Damit  die  Diamanten  nicht  gelockert  werden,  müssen  dieselben  auf 
den  Stein  in  einer  solchen  Weise  wirken,  dafs  sie  nur  in  einer 
Richtung  eine  Pressung  erfahren.  Das  Sägeblatt  wird  daher  nur 
während  des  Schnittes  an  den  Stein  gedrückt  und  während  des  Rück- 
ganges von  demselben  abgehoben.  Es  wird  dies  durch  das  am  Kur1)el- 
zapfen  angebrachte  Excenter  M  bewirkt  und  mittels  Leitstange  iS', 
Hebel  0,  Gelenk  x^  Stange  ■?,  der  Hebel  s,s  und  der  Druckstangen  q^q 
auf  das  Sägeblatt  übertragen.  Dadurch,  dafs  der  Beginn  des  Schnittes 
erst  in  dem  Augenblick  eintritt,  wenn  die  Kurbel  beim  Ab^^■ärtsgehen 
den  todten  Punkt  überschritt,  wird  die  geringste  Geschwindigkeit  für 
den  Beginn  der  Arbeit  und  die  längste  Zeit  für  das  Niederdrücken 
der  Diamanten  erzielt,  was  für  das  Festbleiben  derselben  sehr  vor- 
theilhaft  ist. 

Die  einzelnen  ölesser  oder  Sägezähne  V  sind  aus  Stahl,  werden 
in  das  Blatt  Q  eingeschoben  und  mit  einer  Niete  von  weichem  Metall 
befestigt,  so  dafs  dieselben,  wenn  erforderlich,  für  das  Einsetzen  der 
mit  Hartloth  eingelötheten  Diamanten  leicht  herausgenommen  werden 
können.  In  Fig.  4  sind  die  Details  eines  solchen  Zahnes  dargestellt. 
Derselbe  ist  mit  6  Diamanten  versehen,  von  welchen  drei  die  Arbeits- 
spitze nach  rechts  und  die  drei  andern  dieselben  nach  links  gerichtet 
haben.     Um  den  Schnitt  von  Sägesplittern   zu   i-einigen   und    die    Dia- 
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manten  kühl  zu  halten,  wird  mittels  Gumniischläucheu  der  Schnittstelle 
Wasser  zugeführt. 

Die  Haupttriebwelle  X  ist  auf  einem  Lagerbocke  angeordnet  und 
trägt  aufser  der  Kurbelscheibe  K  und  dem  Excenter  J  noch  ein 
schweres  Schwungrad,  sowie  auch  die  Riemenscheiben  zur  Aufnahme 
des  Treibriemens. 

Die  durchschnittliche  Leistung  der  Maschine  gibt  der  Fabrikant 
mit  18f|in,5  für  den  lOstündigen  Arbeitstag  in  mittelhartem  (braunem 
Connecticut-)  Steine  an. 

Die  Kosten  einer  solchen  Steinsäge  betragen  je  nach  der  Gröfse 
derselben  3000  bis  6000  Dollars,  und  soll  es  möglich  sein,  mit  einem 
gut  ausgestatteten  Sägeblatte  4  Monate  ununterbrochen  zu  arbeiten. 

Brauch,  Crookes  und  Comp,  in  St.  Louis  (Miss.)  haben  eine  grofse 
Diamant-Kreis-Steinsägemaschine  ausgestellt,  welche  Inder  Anlage  den  in 
Amerika  gebräuchlichen  einfachen  Holzkreissägemühlen  ähnlich  ist. 
Die  Sägescheibe  dieser  Maschine  hat  lnn,676  im  Durchmesser  und  ist 
mit  48  Stahlzähneu  vei-sehen,  welche  je  einen  schwarzen  Diamant  ein- 
gesetzt haben  und  kleiner  als  die  bei  der  lottn^'schen  Gattersäge 
angewendeten  Zähne  sind,  in  der  Form  jedoch  und  der  Art  der  Be- 
festigung derselben  an  die  Sägescheibe  sich  von  jenen  wenig  unter- 
scheiden. Die  Diamanten  fafst  (befestigt)  dieser  Fabrikant  ohne 
Löthung,  und  zwar  indem  vorerst  ein  kleines  Loch  vorgebohrt,  hierauf 
der  Zahn  bis  zur  Rothglühhitze  erwärmt  und  der  Diamant  eingeprefst 
wird.  Durch  das  beim  Erkalten  erfolgende  Zusammenziehen  des 
Stahles  wird  der  Diamant  in  seinem  Sitze  festgehalten.  Der  Diamant 
ist  derart  eingesetzt,  dal's  er  mit  der  Arbeitsspitze  zur  Seitenkante  des 
Zahnes  hinausragt,  und  die  einzelnen  Zähne  sind  wiederum  im  Säge- 
blatte so  eingefügt,  dafs  die  Arbeitsspitzen  der  Diamanten  nach  rechts 
und  links  abwechselnd  gleichmäfsig  vertheilt  sind. 

Bei  Sägescheiben  von  kleinerem  Durchmesser  werden  kleinere 
Diamanten  verwendet,  welche  zu  beiden  Seiten  am  Umfange  der 
Sägescheibe  direct  in  dieselbe  eingesetzt  sind. 

Zur  Auflage  des  Steinblockes  dient  ein  in  V-förmigen  Führungen 
auf  Rollen  laufender  Eisentisch,  welcher  dem  Tische  einer  gewöhn- 
lichen grofsen  Eisenhobelmaschine  ähnlich  ist.  Die  Vor-  und  Rück- 
bewegung des  Tisches  wird  durch  ein  Triebrädchen  und  Zahnstange 
bewirkt.  Durch  Zahuradübersetzung  kann  der  Vorschub  des  Tisches 
beim  Schneiden  harter  oder  weicher  Steinsorten  von  38  bis  610™"^  in 
der  Minute  gewechselt  werden. 

Die  Hauptwelle,  an  welcher  die  Sägescheibe  befestigt  wird,  ist 
hohl,  und  das  Wasser  zum  Bespülen  und  Abkühlen  des  Sägeblattes, 
sowie  zum  Wegschwemmen  des  durch  den  Schnitt  entstehenden  Sand- 
staubes und  der  Sägesplitter  wird  durch  diese  Welle  in  Kammern,  die 
in  der  Nabe  des  Sägeblattes  sich  befinden,  geführt,  von  wo  es  durch 
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radial  angebracliic  OefTuungeü  zu  beiden  Seiten  der  SägCdcheibea  aus- 
tliefst  und  durch  die  Centrifugalkraft  zur  Schuittslelle  geschleudert  wird. 
Die  secuudliche  Umfcuigsgeschwindigkeil  des  Sägeblattes  beträgt  50°\ 

Die  Leistungsfähigkeit  dieser  Maschine  bei  gewöhnlicher  Arbeit 
im  Sandstein  wird  auf  IVm  Schnitttläclie  in  der  Stunde  gerechnet. 
Nach  Angabe  des  Fabrikanten  sollen  in  den  letzten  3  Jahren,  seit 
welchen  er  diese  Maschine  erzeugt,  drei  grofse  und  zwei  kleine  Stein- 
sägen gebaut  und  in  Benutzung  gebracht  worden  sein,  was  für  die 
praktische  Verwendung  .derselben  ein  günstiges  Zeugnifs  wäre.  Die 
Kosten  einer  grofsen  Steinsäge  sind  10  (XX),  die  einer  kleinen  80(X) 
Dollars. 

Die  zweite  bei  der  Ausstellung  vorgeführte  kreiHförmige  Steinsäge- 
niaschine  ist  die  in  Fig.  1  bis  3  Taf.  *i9  dargestellte  Diamant-Steinsäge 
der  Emerson  Stone  Saw  Company  in  Pittsburgh,  welche  mit  einem 
Sägeblatt  von  lm,8'28  Durchmesser  und  40  mit  je  einem  Diamant  ver- 
sehenen Zähnen  arbeitel.  Die  Art,  wie  die  Zähne  bei  dieser  Circular- 
säge  befestigt  sind,  ist,  wie  aus  Fig.  3  ersichtlich,  eine  ganz  eigen- 
Ihümliche.     Die  Diamanten  sind  in  Kupfer  gefafst. 

Der  Hauptlisch  Ä  wird  von  einem  in  einer  Zahnstange  eingreifenden 
Triebrädchen  vor-  oder  zurückgeschoben.  Auf  diesem  ist  ein  zweiter 
kleiner  Tisch  B  angebracht,  welcher  mittels  Handkurbel  C  und  Schraube 
eine  zur  Sägescheibe  senkrechte  Verschiebung  des  auf  demselben  auf- 
gelegten Steinblockes  D  gestattet.  Je  nach  der  Härte  des  zu  schnei- 
denden Steines  kann  der  minutliche  Vorschub  des  Tisches  von  6  bis 
890mm  regidirt  werden.  Das  Sägeblatt  hat  eine  Umfangsgeschwindig- 
keit von  670m  in  der  Minute. 

Die  zu  erzielende  Leistung  gibt  der  Fabrikant  mit  etwa  ll'i'",6 
Schnittfläche  in  der  Arbeitsstunde  bei  gewöhnlichem  Sandstein  an. 
Die  kräftig  gebaute  und  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Steinsäge  ist, 
wenn  auch  die  erste,  welche  diese  Fabrik  erzeugte,  als  die  voll- 
kommenere von  den  beiden  ausgestellten  Circularsägen  anzusehen. 
Die  Maschine  kostet  lOtXX)  Dollars. 


Straub's  Steinpicke. 

Mit  Abhildungen  auf  Tafel  29. 

Diese  zum  Schärfen  der  Mühlsteine  bestimmte  Steinpicke,  welche 
in  Fig.  4  bis  9  Taf.  29  nach  der  Polytechnic  Revim ,  1878  Bd.  5  S.  38 
dargestellt  ist,  besitzt  einen  aus  bestem  Gufsstahl  gegossenen  Kopf, 
welcher  am  Grunde  gezahnt  und  oben  mit  zwei  angegossenen  Bügeln 
versehen  ist.     Der  gleichfalls   gezahnte    Anschlag    (Fig.  9)   dient  dem 
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Meifsel  (Fig.  8)  als  Rückhalt  und  wird  mit  diesem  zugleich  durch 
einen  vmter  die  beiden  Bügel  des  Kopfes  eingeschobenen  Keil  (Fig.  6) 
am  Platze  gehalten,  wie  im  Durchschnitte  (Fig.  5)  ersichtlich  ist. 
-•1.  W.  Slraub  und  Cowp.  in  Philadelphia  erzeugen  diese  Steinpicke  und 
und  führen  dieselbe  mit  dem  Namen  ..Black  diamond  miü  pick-  im  Handel. 


Zipser  s  Weizen-Schneidmascliine. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  29. 

Die  Bestrebungen  der  neuen  Müllereitechnik  gehen  zumeist  dahin, 
aus  gegebenem  Rohmaterial  die  verhältnifsmäfsig  beste  Qualität  von 
Mahlproducten  zu  erzeugen.  Hierbei  ist  bekanntlich  der  alte  Mühlstein 
durch  die  verschiedenen  Walzenstuhlungen  vollständig  überflügelt  wor- 
den: aber  auch  bei  den  letzteren  zeigte  es  sich,  dafs  glatte  ^Yalzen 
für  das  Schroten  von  hartem  Weizen  wohl  verwendbar,  aber  wegen 
ihrer  quetschenden,  die  richtige  EntMicklung  der  Griese  verhindernden 
Wirkung  nicht  vortheilhaft  sind.  Um  ein  auf  hohe  Qualität  des  Mahl- 
productes  abzielendes  Schrot  zu  erlangen,  mufs  man  ein  Verfahren 
einschlagen,  bei  welchem  das  Kor»  einfach  zerschnitten  wird.  Diese 
Aufgabe  ist  nun  bis  jetzt  in  zweierlei  Weise  gelöst  worden,  durch  die 
schon  allgemeiner  bekannten  Riffelwalzen  und  durch  die  von  der  Firma 
Joseplifs  Erben  in  Bielitz  nach  Zipser  s  Patent  (D.  R.  P.  Nr.  318  vom 
3.  Juli  1877)  gebaute  Schneidmaschine,  welche  in  Fig.  10  bis  13  Taf.  29 
nach  der  Oesterreichischen  Geicerkszeitung.^  1878  S.  .54  dargestellt  ist. 

Die  Walzen  A^  B  dieser  Maschine  greifen  mit  ihren  Rippen  und 
Rillen  wechselseitig  in  einander  und  bewirken  durch  die  sägenartige 
Beschaffenheit  der  Rippen  und  durch  die  aus  ihren  Mafs-  und  Antriebs- 
A  erhältnissen  sich  ergebenden,  ziemlich  verschiedenen  UmfangsgescliMan- 
digkeiten,  da  die  Walze  A  gegen  B  stark  voreilt,  ein  richtiges  Zer- 
ischneiden  der  Körner.  Da  die  Abmessmigen  der  Rippen  und  Rillen 
so  gewählt  sind,  dafs  zwei  Rippen  mit  der  zwischenliegenden  Lücke 
durch  die  Länge  eines  Weizenkornes  (Fig.  11)  überdeckt  werden,  und 
die  Weizenkörner  sich  ihrer  Breite  wegen  nicht  in  die  Rillen  ein- 
zwängen können,  so  werden  sie  immer  in  zu  den  Walzen  paralleler 
Lage  dem  Zerschneiden  entgegengeführt  und  somit  wenigstens  schon 
beim  ersten  Durchgang  in  drei  Stücke  getheilt.  Das  Zuführen  des 
Mahlgutes  erfolgt,  wie  in  Fig.  12  ersichtlich  ist,  aus  dem  Trichter/ 
mittels  der  Speisewalze  g  durch  ein  Reinigungssieb  h ,  welches  die  den 
Walzen  gefährlichen  Steinchen  und  gi-oben  Unreinigkeiten  zurückhält, 
in  die  Gosse  ?,  die  das  Mahlgut  auf  die  Schneidwalzen  fallen  läfst. 
Der  Mantel  der  Walzen  .4,  B  (nach   Angabe   der  Fabrikanten   bester 
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Sheffielder  Gufsstahl)  sind,  wie  in  Fig.  13  angedeutet  ist,  aus  je  sechs 
aufgeschobenen  Ringen  zusammengesetzt,  so  dafs  etwaige  schadhafte 
Stellen  leicht  ausgewechselt  werden  können. 

Der  Bau  der  ganzen  Maschine,  die  bei  l^ß  Höhe  nur  l'im^2  Boden- 
iläche  benöthigt,  ist  ein  einfacher  und  zweckmäfsiger ;  so  ist  die  (nur 
beim  Montiren  erforderliche)  achsiale  Stellung  der  Walzen  dadurch 
ermöglicht,  dafs  die  Lageranläufe  der  Achsen  durch  aufgeschraubte 
Muttern  e,  die  durch  Gegenmuttern  gesichert  sind,  gebildet  werden. 
Die  Stellung  der  Walzen,  deren  Minimalentfernung,  welche  sie  vor 
dem  thatsächlichen  gegenseitigen  Eingriff  schützt,  durch  Schrauben  be- 
stimmt ist,  wird  vom  Handrade  a  auf  der  Achse  c  mittels  der  beider- 
seitigen Kegelradübersetzung  und  der  auf  den  Achsen  der  Kegelräder  /; 
aufgeschnittenen  Schraubengewinde,  die  in  den  Lagern  der  Walze  B 
ihre  Muttern  finden,  bewerkstelligt. 

Nach  den  Ergebnissen  einer  Probenvermahlung  der  Concordio- 
Dampßnühl-Actien-GeseUschaft  in  Pest  ergab  auf  Steinen  gespitzter  Weizen 
bei  einmaliger  Aufschüttung: 

Auf  Zipsers  Schneidmaschine  Auf  Mühlsteinen 

3.  Schrot   ....     63,3  Proc.  52,3  Proc. 

Ü.  Gries     ....     20J  23,3 

1.  „        .     .     .     •      B,2  10,1 

2.  „        4,4  .5,1 

3.  „        ....       1,2  1,7 

4.  „         ....      0,6  1,2 

5.  „         ....      0,5  0,9 

Dunst 0,5  1,1 

Mehl 0,6  2,8. 

Die  Leistung  der  Schneidmaschine  betrug  33  200^  in  24  Stunden. 
Nach  Angabe  des  Patentnehmers    verarbeitet    diese  Maschine    bei 
315mm  Walzenlänge  32  000'^   bei    einem  Kraftaufwande  von  le,25   und 
liefert  80  Proc.  Schrot  und  nur  1  bis  1,5  Proc,  Dunst  und  Mehl. 


Ainley's  mechanischer  Jacquardstuhl. 

Dieser  von  Hutchinson^  Kolli ngxcorth  und  Comp,  in  Saddleworth 
(England)  nach  Ainley''i3  Patent  ausgeführte  Webstuhl  arbeitet  nach  dem 
Textile  Manufadurer^  1877  S,  264  mit  Hoch-  und  Tieffach  ^  störende 
Schwingungen  sind  dadurch  vermieden,  dafs  die  Jacquardmaschine  voll- 
kommen vom  Triebwerke  unabhängig  angebracht  ist;  bei  verloren 
gegangenem  Schufsfaden  läfst  sich  sehr  leicht  das  offene  Fach  finden 
und  stellen  sich  hierbei  auch  die  Schützen  und  der  Schlag  selbst  wieder 
richtig  ein. 

Dafs  Jacquard  Vorrichtungen  mit  Ober-  und  Unterfachbildung  sicherer 
und  leichter  wirken  als  solche,   die   nur  das  Oberfach  aufziehen,  und 


Ainley's  mechanischer  Jacqiiardstuhl.  409 

dafs  man  damit  schneller  und  zumeist  auch  reinere  Waare  weben  kann, 
ist  bekannt;  führen  sich  doch  solche  Maschinen  jetzt  allenvärts  ein. 
Ebenso  ist  es  in  vielen  Fällen  empfehlenswerth,  ein  reines  Fach  herzu- 
stellen und  dadurch  den  Schützendurchgang  zu  erleichtern.  Auch  dies 
iindet  sich  am  Äiiiley''stlien  Stuhle  und  zwar  in  sehr  einfacher  Weise 
dadurch  erreicht,  dafs  die  Platinenreihen  abgestuft  sind,  so  dafs  sich 
die  hinteren  Platinen  mit  dem  Hinterfach  früher  und  demzufolge  auch 
höher  heben,  als  die  vorderen.  Sehr  empfehlenswerth  sind  noch  die  Vor- 
richtungen zur  Verhinderung  einer  unzeitgemäfsen  Drehung  des  Jacquard- 
cylinders,  sowie  zur  Ausbalanciruug  des  Gewichtzuges  des  Harnisches, 
wenn  er  zu  grofsen  Einflufs  auf  die  Bewegung  des  Stuhles  ausübt. 

Das  Doppelfach  ist  in  folgender  Weise  hergestellt:  Eine  an  der 
Hauptwelle  des  Webstuhles  links  angebrachte  Kurbel  wirkt  durch  eine 
Zugstange  auf  einen  im  Obergestell  liegenden  doppelarmigen  Hebel 
und  gibt  diesem  für  jeden  Schufs,  wie  gewöhnlich,  eine  auf-  und  ab- 
schwingende Bewegung.  Mit  diesem  Hebel  sind  durch  Zugstangen  die 
Jacquardtritte  verbunden,  ein  oben  und  ein  unten  liegender;  letzterer 
ist  gegabelt,  so  dafs  er  durch  Zugstangen  den  darüber  liegenden  Platinen- 
boden vorn  und  hinten  antreibt.  Der  obere  Tritt  hebt  die  in  die  Messer 
eingefallenen  Platinen  und  gibt  Oberfach;  der  untere  senkt  sich  mit 
den  von  den  Messern  abgestellten  Platinen  und  bringt  die  damit  ver- 
schnürten Kettenfäden  in  das  Unterfach.  Beides  geschieht  wie  bei 
allen  Hoch-  und  Tieffachmaschinen  gleichzeitig. 

Die  Hin-  und  Herbewegung  des  Jaccpiardcylinders  erfolgt  von  einem 
Excenter  der  Hauptwelle  des  Webstuhles  aus  mittels  Hebeln  und  Zug- 
stangen in  ähnlicher  Weise,  wie  man  es  an  vielen  anderen  Webstühlen 
für  Jacquardvorrichtung  trifft;  das  Wenden  des  Cylinders  ist  neu,  voll- 
ständig abweichend  von  Bisherigem.  Durch  eine  senkrecht  stehende 
Welle,  Winkelräder  und  Treiber  mit  Stern  ist  diese  Wendevorrichtung 
mit  der  Schlag-  und  Wechselvorrichtung  in  solcher  Weise  verbunden, 
dafs,  der  Stuhl  mag  voi-w^ärts  oder  rückwärts  gedreht  werden,  alle 
Bewegungen  der  Musterkarte,  der  Schützen  und  Schützenkästen  stets 
richtig  zusammenwirken,  dafs  sich  also  Fach  und  Schützen  stets  für 
das  Weiterweben  auch  nach  dem  Rückwärtsdrehen  richtig  wieder  auf- 
stellen. Dies  ist  ein  Vortheil,  welchen  der  praktische  Weber  sehr 
schätzen  mufs,  und  der  sich  nur  bei  wenig  Webstuhlsystemen  vorfindet. 
Nichts  veranlafst  mehr  Zeitverluste  beim  mechanischen  Weben,  als  das 
Suchen  der  Karten,  des  Schützenkastens  und  das  eventuelle  Umstecken 
der  Schützen. 

Um  die  ungleichen  Widerstände  des  Fachaustretens ,  z.  B.  beim 
Einschiefsen  mehrerer  Ober-  und  Unterschufsfäden ,  auszugleichen,  ist 
links  unter  dem  Obergestell  des  Stuhles  noch  ein  Hebel  angebracht, 
der  durch  einen  Apparat  mit  einem  Gewichte  in  Verbindung  zu  bringen 
ist,  welches  durch  das  offen   getretene  P'ach  ausgelöst  wird,  nachdem 
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es  das  Heben  vieler  Kettenfäden  unterstützt  hatte.  Man  erleichtert  sich 
mit  Hilfe  dieses  Apparates  auch  sehr  das  Zurückdrehen  des  Stuhles 
bei  dem  Suchen  des  offenen  Faclies. 

Alle  genannten  Theile  wirken  sehr  sicher,  und  kann  es  nicht  fehlen, 
dafs  sie  weiteroehende  Yerwenduusy  finden.  E.  L. 


Die  VollendiiiLgs-Arl3eiteii  der  gewirkten  Stoffe  und  Ge- 
brauchsgegenstände; von  Director  G.  Willkomm. 

(Schlafs  von  S.  322  dieses  Bandes.) 

8)  Zur  Herstellung  der  zum  Gebrauche  bestimmten  Kleidungs-  oder  Luxus- 
gegemtände  aus  den  Stoffstücken  oder  aus  den  in  richtiger  Form  schon 
gewirkten  Theilen  dient  noch  das  Schneiden  und  Nähen.  Diese  Ver- 
richtungen sind  nicht,  wie  bei  der  Verarbeitung  der  Webstoffe,  beson- 
dere Gewerbe  (das  des  Schneiders  oder  Kleidermachers),  sondern 
werden  vom  Wirker  selbst  vorgenommen,  Avelcher  schon  durch  die 
Fabrikation  regulärer  Waaren  auf  Herstellung  fertiger  Gebrauchsartikel 
hingewiesen  ist. 

a)  Das  Schneiden.  Da  gewirkte  Kleidungsstücke  in  den  seltensten 
Fällen  nach  genommenem  Einzelmafs  angefertigt,  sondern  durchgängig 
in  grofsen  Mengen  fabricirt  imd  vorräthig  gehalten  werden,  so  sind  sie 
immer  nach  Mafstabellen  gearbeitet,  welche  jedes  Geschäft  nach  den 
Wünschen  seiner  Kundschaft  oder  nach  eigenen  Erfahrungen  aufstellt. 
Für  das  Wirken  regulärer  A\'aaren  hängt  deshalb  in  der  Werkstatt 
oder  an  der  Maschine  eine  Tabelle  mit  der  Angabe  aller  Längen-  und 
Breitenmafse  der  Waarentheile  .•  geschnittene  Gegenstände  werden 
auch  in  der  Regel  nicht  im  grofsen  Stoffstücke  gemessen  und  vorge- 
zeichnet, sondern,  da  sie  Massenartikel  bilden,  nach  aufgelegten  Mustern 
oder  Schablonen  von  Pappe  gezeichnet  und  geschnitten.  Für  kleine 
Stücke  (z.  B.  Handschuhe)  benutzt  man  noch  vortlieilhafter  Druckformen, 
d.  s.  Holzplatten  mit  aufgesetzten  Zinkstreifen,  welche  die  Schnittlinien 
vorstellen  und  welche  man  in  einen  Farbstoff  (z.  B.  Kalkbrei)  ein- 
taucht, worauf  dann  die  betreffenden  Linien  auf  die  Waare  gedruckt 
werden.  Diese  Druckformen  hat  man  endlich  zu  sogen.  Schneidformen 
umgewandelt,  hat  sie  aus  Eisen  und  die  Dnukkanten  aus  Stahl  her- 
gestellt und  letztere  scharf  geschliffen^  auf  eine  solche  F'orm  werden 
etwa  ein  Dutzend  Stofllagen  gebracht ,  dann  wird  mit  einer  ebenen 
Holzplatte  ü])erdeckt  und  das  Ganze  luni  in  einer  Presse  so  weit  zusam- 
men gedrückt,  dafs  die  Schneidkanten  alle  Stofllagen  durchschnitten 
und    damit  12    Stücke    der   gewünschten    Form    gebildet    haben.     Die 
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Pressen  \virkeu  eutweder  durch  eiue  steile  mehrgäugige  Schraube  oder 
durch  Kniehebel  oder  Excenter. 

b)  Das  Nähen  der  Wirkwaareu  ist  je  nach  der  Güte  der  letztereu 
verschieden.  In  regulären  Waareu,  deren  Seitenkanten  noch  feste 
Randmaschen  enthalten,  näht  man  gern  die  äufsersten  Maschen  oder 
Henkel  an  einander,  da  die  Xaht  möglichst  wenig  auftragen  und  nicht 
dicker  als  die  Waare  selbst  ausfallen  soll  ^  denn  man  trägt  Wirkwaaren 
zum  grofsen  Theile  als  Unterkleider  auf  der  Haut  und  wünscht  nicht, 
dafs  sie  an  einzelnen  Stellen  mit  dicken  Nahtkanten  di-ücken.  In 
geschnittenen  Waaren  aber  kann  man  nicht  in  die  Randmaschen  nähen, 
da  diese  eben  zerschnitten  sind;  man  mufs  entweder  die  zweite  oder 
dritte  Masche  von  jeder  Kante  einwärts  anstechen,  oder  mehrere  Maschen- 
stäbchen beider  Ränder  durch  den  Nähfaden  mit  einander  verbinden; 
auf  jeden  Fall  wird  die  Naht  wulstig  und  dick.  Ferner  ist  in  den 
elastischen  "N^lrk waaren  die  Naht  immer  so  einzurichten,  dafs  die  Lagen 
ihres  Fadens  nicht  straft'  gerade  gestreckt,  sondern  vielfach  gebogen 
sind,  damit  sie  selbst  mit  elastisch  ist  und  beim  Verziehen  der  "Waaren 
nicht  reifst:  deshalb  verwendet  man  von  Handnähten  hauptsächlich  die 
überwendliche  und  zum  Theile  auch  die  Rüekstich-Naht,  von  Maschinen- 
nähteu  aber  nur  die  Maschen-  (Kettenstich-)  Naht,  welche  zum  Theile 
auch  zur  überwendlichen  Naht  umgebildet  worden  ist. 

Die  hauptsächlichsten  Fadenverbinduugen  der  Handnäherei  sind 
folgende:  Die  halbenglische  oder  einfache  Schlingennaht  vei-bindet  den 
äufsersten  Henkel  einer  Reihe  des  einen  Waarentheiles  mit  dem  äufsersteu 
Henkel  der  nächsten  Reihe  des  anderen  Theiles,  oder,  was  dasselbe  ist, 
sie  umschlingt  in  zwei  mit  einander  zu  verbindenden  Kanten  die 
äufsersten  Henkel  in  einer  Reihe  um  die  andere  über\\endlich  mit  dem 
Nähfaden.  Die  Stiche  einer  jeden  Handnaht  dürfen  nicht  dicht  zusam- 
men gezogen  werden,  sondern  man  mufs  die  ^"^'aaren  während  des 
Nähens  anspannen,  um  die  Fadenlageu  der  Stiche  genügend  locker  und 
dehnbar  zu  erhalten.  Die  polnische  Naht  legt  den  Faden  wie  die  vorige, 
verbindet  aber  die  vollen  Randmaschen  der  zwei  Waarenkanten,  und 
die  deutsche  Naht  verbindet  den  zweiten  und  dritten  Henkel  einer  Seite 
mit  denselben  Stücken  der  anderen  Seite.  Die  englische  und  franzö- 
sische Naht  haben  Rückstiche:  erstere  verbindet  die  ersten  und  letztere 
die  dritten  Henkel  jeder  Waarenkante  durch  Fadenlageu,  welche  zwei 
Maschen  Aorwärts  und  eine  Masche  rückwärts  gerichtet  liegen.  Die- 
selben Nähte  können  auch  als  combinirt  Rückstich-  und  überwendliche 
Nähte  ausgeführt  Nverden. 

Nähmaschinen,  welche  den  Ein-  oder  den  Zwei-Faden-Kettenstich 
liefern,  sind  ursprünglich  nur  für  geschnittene  Waaren  verwendet 
worden;  erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  sie  so  construirt,  dafs  sie  bei 
genügender  Hebung  und  Umsicht  des  Arbeiters  auch  reguläre  Waare 
nähen  iR^tdolfä  und  Ilerld's  Nähmaschinen);  letzteres  würde  eigentlich 
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am  vollkommensten  die  Kettelmaschine  verrichten,  wenn  nicht  das 
„Aufstofsen''  der  Randhenkel  so  mühsam  wäre.  Zum  Nähen  ist  auch 
das  Aufltetteln  und  Annähen  gefallener  Maschen  (Kettelmaschen)  zu 
rechnen. 

9)  Das  Verzieren  oder  Aitspiitzen  der  Wirkwaaren  ist  ursprünglich 
nur  an  fertigen  Gegenständen  vorgenommen  worden  und  hat  nament- 
lich im  Sticken  (Bordiren)  und  Aufnähen  von  Stoff-  oder  Besatzstück- 
chen, Bändern,  »Schnuren  ii.  dgl.  bestanden;  später  hat  man  aber  auch 
ganze  Stollstücke  an  bestimmten  Stellen  mit  grofsen  Maschinen  ge- 
stickt, so  dal's  diese  verzierten  Theile  in  den  später  herzustellenden 
Gegenständen  eine  bestimmte  Verwendung  landen,  z.  B.  als  Kanten  an 
den  Handschuhen.  Es  ist  dabei  sowohl  Plattstich,  als  auch  Kettenstich 
(hiei-  Tambourirstich  genannt)  benutzt  worden.  Das  Umwickeln  oder 
Umnähen  der  einzelnen  Maschen  durch  Plattstiche  mittels  Handarbeit 
nennt  man  Bordiren  (französich :  hroder^  d.  i.  sticken  daher  oft  auch 
„brodiren'-'),  und  das  Aufnähen  von  Maschen  eines  bunten  Fadens  auf 
die  Maschen  der  Waare  nennt  man  Tambouriren.  Für  beide  Arbeiten 
werden  die  Waaren  straff'  ausgespannt,  beim  Bordiren  über  ein  rundes, 
nur  wenig  conisches  Holzstück  (Bordirkegel)  und  beim  Tambouriren 
über  einen  Reifen  oder  Rahmen  Ctambour).  Zu  letzterer  Arbeit  benutzt 
man  eine  Handnadel  mit  Haken  und  Spitze,  schiebt  dieselbe  ein  Stück 
durch  die  Waare  abwärts,  legt  unten  den  Faden  mit  der  Hand  in  den 
Haken  und  zieht  ihn  als  Schleife  durch  die  Waare  wieder  nach  oben. 
Zum  Ersätze  des  Handbordirens  hat  man  die  grofsen  Plattstich-Stick- 
maschinen, wie  sie  für  Weifswaaren  in  Gebi'auch  sind,  da  wo  es  thuu- 
lich  war,  benutzt;  die  Handarbeit  de«  Tambourirens  ist  aber  vollständig 
durch  die  Tambourirmaschine  verdrängt  worden  (^Cuso  brodeur^  d.  i. 
Näh-Stick-Maschine,  von  Bonnaz  in  Paris);  letztere  wird  nicht  nur  mit 
einer  Nadel,  sondern  auch  mit  einer  Reihe  Nadeln  arbeitend  ausgeführt. 

Als  Ziernähte  sind  endlich  noch  für  Herstellung  der  sogen.  Zwickel 
auf  Handobertheilen ,  eine  aus  überwendlicher  und  Rückstich -Naht 
zusammengesetzte  Fadenverbindung,  der  sogen.  Handzwickel,  und  die 
nachgeahmte  überwendliche  Naht  der  Rudolf  sehen  Nähmaschinen  zu 
env  ahnen. 

10)  Die  sogen.  ^^Avfinachung'-'-  der  Waaren  dient  zwar  nicht  mehr 
zu  ihrer  Vollendung  als  Gebrauchsgegenstände,  wohl  aber  zu  ihrer 
Fertigstellung  als  Handelsobjecte.  Es  gehören  hierher  die  Angaben 
von  Fabrikzeichen,  von  Grofsen-  und  Qualitätsnummern  durch  Stem- 
peln mit  bunten  Farben  auf  die  Gewirke  selbst,  das  Heften  zusammen- 
gehöriger Stücke,  als  z.  B.  zweier  Strümpfe,  welche  ein  Paar  bilden, 
oder  das  Zusanmienheften  der  Handschuhfinger,  deren  jeder  einzelne 
sich  sonst  beliebig  biegt  und  verschiebt,  das  Brechen  und  das  Zusam- 
menlegen der  Gegenstände  zu  einer  einfachen  handliche«  Form,  in  der 
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Regel  zu  der  eines  Rechteckes,  so  dafs  die  Verpackung  in  Kästchen 
bequem  erfolgen  kann,  das  Einbinden  einer  bestimmten  Anzahl  Gegen- 
stände (z.  B.  '2  oder  1  Dutzend  Strümpfe)  zwischen  Papptafeln  oder 
das  Umbinden  dieser  Partien  mit  farbigen  Bäudera,  das  Einlegen  dieser 
Packete  in  Pappkästchen  (Cartons)^  Schliefsen  letzterer  und  Bekleben 
mit  Zetteln,  welche  wiederum  Angaben  über  Gröfse,  Art,  Farbe  u.  s.  ^^'. 
enthalten,  endlich  die  Verpackung  in  Kisten,  welche  man  zur  Verhütung 
der  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  innen  mit  Zinkblech  (durch  Verlöthen 
mit  einander  verbundene  Tafeln)  auslegt. 


Die  mehrfachen  Telegraphen  von  Grranfeld,  G-räbner  und 
Koch;  von  Dr.  Eduard  Zetzsche. 

iüt  Abbildungen. 
(Fortsetzung  von  S.  126  dieses  Bandes.) 

2)  Der  vierfache  Typendrucuer  von  Gröbner  (Fig.  13  bis  16  Taf.  32). 
Am  30.  December  1875  wurde  in  Preufsen  für  Joh.  C.  Gräbner  ein  vier- 
facher Typendrucker  patentirt,  welcher  sich  zunächst  durch  eine  eigen- 
thümliche  Druckvorrichtung  auszeichnet.  Es  sitzen  nämlich  die  (60) 
Typen  f.^  Fig.  13  und  14  in  natürlicher  Gröfse,  radial  verschiebbar 
in  dem  Umfange  einer  Typeuscheibe  T:  neben  der  Typenscheibe  T 
liegt  eine  Contactscheibe  C,  und  beide  sind  durch  einen  Ring  i  isolirt  an 
die  Contactwalze  B  angeschraubt.  Oberhalb  der  Typenscheibe  liegt 
auf  einer  besonderen  Achse  die  Papierwalze  P,  welche  hohl  imd 
möglichst  leicht  hergestellt  ist  und  das  zu  bedruckende  Papier  in  Tele- 
gi-ammformat  aufzunehmen  hat.  Die  beiden  Enden  des  Papieres  wer- 
den durch  einen  schmalen  Sclilitz  im  Mantel  der  Papiero-alze  hindurch- 
gesteckt und  durch  einen  Keil  gespannt  und  festgeklemmt.  Die  Grund- 
flächen der  Papierwalze  bilden  zwei  Scheiben,  und  deren  Kabeu  um- 
fassen als  Muttern  die  festliegende  Achse,  eine  Scliraubenspindel,  deren 
Ganghöhe  die  T}-penhöhe  um  die  Zeilenzwischenräume  übertrifft;  da 
nun  die  Walze  nach  jedem  Druck  um  die  Breite  eines  Buchstabens 
gedreht  wird,  so  bedruckt  sich  das  Papierblatt  in  Zeilen  wie  bei  ge- 
wöhnlicher Druckschrift.  An  der  einen  Scheibe  der  Papierwalze  ist 
auf  die  Nabe  ein  Gegengewicht  aufgesteckt  zur  Ausgleichung  einer 
etwaigen  excentrischen  Lage  des  Schwerpunktes  und  zugleich  zur 
Regulirung  der  Drehung  nach  jedem  Druck  eines  Buchstabens  durch 
Festspannen  der  Nabe  auf  der  Spindel.  Nahezu  an  der  tiefsten  Stelle 
der  T^-penscheibe  liegt  eine  gewöhnliche  Farbrolle,  welche  den  Typen 
die  Druckfarbe  zuführt. 
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Die  Typenscheibe  T  (nebst  Contactücheibe  C  und  Contactwalze) 
dreht  sich  mit  ihrer  von  einem  Gewicht  imter  Vermittelung  mehrerer 
Zahnräder  in  Umdrehung  versetzten  Achse.  Innerhalb  der  Tj-pen- 
scheibe  T  aber  liegt  im  obersten  Theile  des  Lagerbockes  G  eine 
Achse  o,  worauf  ein  leichtes  Rädchen  6  aufgesteckt  ist^  die  auf  dem- 
selben befestigten  vier  Federn  c  liegen  mit  ihren  Enden  im  Bereiche 
der  imteren  Enden  n  der  Typen  /,  und  daher  wird  das  Rädchen  b  bei 
der  Umdrehung  der  Typenscheibe  in  der  Richtung  des  Pfeiles  von  den 
Enden  n  so  lange  mitgenommen,  als  sich  seiner  Bewegung  kein 
Hindernifs  entgegenstellt.  Sobald  dagegen  die  weitere  Drehung  von  b 
verhindert  wird,  was  bei  der  in  Fig.  13  gezeichneten  Stellung  des  Räd- 
chens b  geschieht,  mufs  die  nächste  Type  t  mit  ihrem  Ende  n  auf 
der  Feder  c  hinaufgehen  und  dabei  druckt  sich  diese  Type  auf  dem 
Papiere  ab.  Beim  Emporgehen  der  Type  wird  zugleich  die  aufwärts 
gebogene,  oben  spitz  zulaufende  Feder  s  in  die  Papierwalze  P  geprefst 
und  dreht  dieselbe,  kurz  bevor  der  Druck  erfolgt,  um  das  nöthige  Stück  ^ 
nach  dem  Druck  aber,  sobald  n  über  c  hinwegegangen  ist,  drückt  die 
Feder  s  die  Type  t  wieder  in  seine  Ruhelage  herab. 

Die  eigentliche  Achse  der  Contactwalze  L',  der  Typenscheibe  T 
xmd  der  Contactscheibe  C  bildet  ein  Stahlmagnet,  auf  welchem  am 
Ende  eine  Eisenröhre  R  aufgeschraubt  ist  und  also  vom  Stahlmagnet 
beständig  magnetisirt  wird.  Ueber  die  Röhre  R  ferner  ist  die  Elektro- 
magnetspule S  geschoben,  und  es  steht  das  eine  Ende  der  Windungen 
mit  der  Contactscheibe  C,  das  andere  über  den  im  Innern  der  Röhre  R 
liegenden  und  gegen  dieselbe  durch  m  isolirten  Stift  d  durch  die 
Linienbatterie  hindurch  mit  der  Erde  in  Verbindimg.  Der  an  d  gelegte 
Pol  dieser  Batterie  steht  zugleich  mit  der  einen  Nabe  der  Contact- 
walze B  in  Verbindung,  damit  von  letzterer  aus  beim  Absenden  eines 
Telegrammes  die  Ströme  der  Linie  zugeführt  werden  können.  Beim 
Empfangen  dagegen  kommen  die  Linienströme  aus  einem  Contacthebel 
nach  der  Contactscheibe  und  gehen  durch  den  Elektromagnet  zur  Erde. 
Der  ankommende  Strom  ist  aber  im  Elektromagnete  S  so  gerichtet, 
dafs  die  als  Kern  dienende,  von  der  Stahl achse  magnetisch  inducirte 
Röhre  R  entmagnetisirt  wird^  während  demnach  die  Röhre  R  bisher 
den  als  Anker  dienenden  Ring  Ä  an  dem  um  die  Achse  o  drehbaren 
Hebel  H  angezogen  hielt,  vermag  nun  die  mittels  der  Schraube  r  ent- 
sprechend zu  spannende,  kräftige  Feder  K  den  Anker  abzureifsen  und 
einen  keilförmigen  Ansatz  an  dem  obern  Ende  des  Hebels  11  hemmend 
vor  einen  Flügel  des  Rädchens  6  und  in  die  Arretirung  u  zu  legen  und 
veranlafst  so  das  Dnicken  der  eben  eingestellten  Typen.  Nach  vollen- 
detem Druck  wirkt  die  nächste  der  gleich  unterhalb  der  Typenscheibe  T 
sitzenden  Knaggen  x  (vgl.  Fig.  15)  auf  das  obere  Ende  des  Anker- 
hebels H  und  legt  den  Anker  A  wieder  an  den  röhrenförmigen  Kern  R. 
—    Bei  der  in  Fig.  16  abgebildeten,    hiervon  etwas  abweichenden  An- 
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Ordnung  der  Druckvorrichtung  sollte  der  durch  die  Federwirkung  beim 
Eintrelleu  des  Linienstromes  abfallende  Ankerhebel  A  ein  doppelt  coni- 
sehes  Rädchen  D  in  den  Raum  zwischen  dem  conischen  Zahnkranz  Z 
der  Typenscheibe  T  und  einem  auf  die  Welle  a  aufgesteckten  coni- 
schen Rädehen  E  hiueindrücken  und  dadurch  die  Bewegung  des  Zahn- 
kranzes auf  die  Daumenwelle  a  übertragen,  deren  Daumen  die  T3^en  t 
gegen  P  bewegen.  Beim  Rückgange  des  Ankerhebels  kam  das  dop- 
pelt conische  Rädchen  D  und  die  Daumenwellif  o,  obgleich  die  Zähne 
von  D  und  E  noch  in  einander  greifen,  sofort  zum  Stillstande,  da 
ersteres  mit  dem  zwischen  den  beiden  Conen  befindlichen  cylindrischen 
Theile  in  die  Arrelirung  an  einen  feststehenden  Arm  p  des  Lager- 
blockes G  gedrückt  wird.  Die  Typen  bewegen  sich  in  gleicher  Rich- 
tung wie  die  Daumen.  —  Bei  der  ersten  Anordnung  wird  jede  Type  bei 
Y^  Umdrehung  des  FedeiTädchens  6  gehoben.  Das  Drucken  selbst 
erfordert  bei  2mm  Breite  des  Typenstiftes,  bei  130"™  Durchmesser  des 
Theilkreises  der  Typenscheibe  und  bei  1,5  Umläufen  in  der  Secunde 
1  :  %  (130  X  3,14  X  1,5) ,    d.  i.  fast  genau   '/aoo  Secunde. 

Sollen  nun  vier  solche  Typendrucker  zu  einem  vierfachen  Telegraphen 
verbunden  werden,  so  mufs  für  60  Typen  jede  der  vier  Contactscheiben  C 
und  jede  der  vier  Contactwalzen  B  60  Contactstifto  erhalten.  Anstatt  aber 
alle  vier  Apparate  ganz  unabhängig  von  einander  anzuordnen,  werden  je  zwei 
zu  einem  Doppelapparate  vereinigt.  Man  braucht  dann  nicht  vier  Contact- 
walzen ,  deren  Contactstifte  um  je  1/4  x  'Vcfi  =^  V240  '^^^  Theilkreises  in  den 
auf  einander  folgenden  Apparaten  gegen  einander  verstellt  werden  müfsten, 
sondern  man  kann  für  jeden  Doppelapparat  mit  einer  einzigen  Contactwalze 
npit  blos  60  (anstatt  120)  Contactstiften  auskommen,  wenn  man  dieselben  für 
beide  Tastensysteme  des  Doppelapparates  benutzbar  macht.  Zu  diesem  Behufe 
wird  die  Mittelachse  der  Contactwalze  B  in  die  Mittelebene  A'A'  (Fig.  15  in 
1/2  u-  Gr.)  des  Doppelapparates  gelegt,  die  60  metallenen  Tastenhebel  des 
1.  Typendruckers  auf  die  metallene  Achse  Q\  auf  der  einen  Seite  der  Mittel- 
ebene AA'  nnd  die  60  Tasten  des  2.  Typendruckers  auf  die  entsprechende 
Achse  (^-2  anf  der  andern  Seite  der  Mittelebene  aufgesteckt;  die  Contactwalze  5 
erhält  ferner  den  60  Typen  entsprechend  60  Contactstifte,  die  in  einer  Schrauben- 
linie auf  dem  Mantel  der  Walze  regelmäfsig  vertheilt  sind,  und  deren  jeder 
beim  Umlaufe  der  Walze  von  dem  Contactstifte  auf  einer  Taste  des  1.  Typen- 
druckers und  dem  auf  einer  Taste  des  2.  Typendruckers  berührt  wird,  sofern 
nur  diese  Tasten  niedergedrückt  sind;  da  nun  an  der  Walze  -B,  wie  schon 
erwähnt,  der  eine  Pol  der  Linienbatterie,  an  die  Achsen  Q|  und  Q^  aber  die 
Linie  gelegt  ist,  so  veranlafst  jedes  Niederdrücken  einer  Taste  die  Absendung 
eines  Telegraphirstromes.  Damit  jedoch  nicht  etwa  ein  für  den  1.  und  ein 
für  den  2.  Typendrucker  bestimmter  Strom  gleichzeitig  entsendet  werden  und 
so  die  beiden  Telegramme  sich  verwirren  können,  sind  die  Contactstifte  auf 
den  zum  2.  Typendrucker  gehörigen  Tasten  um  1/4  der  Walzentheilung  gegen 
die  Cont.'ictstifte  der  Tasten  im  ersten  Typendrucker  verstellt,  so  dafs  sie  also 
von  den  Contactstiften  der  Walze  immer  um  '/4  ><  Veo  =  V"2io  einer  Walzen- 
umdrehung später  berührt  werden  als  die  des  1.  Typendruckers. 

In  gleicher  Weise  ist  die  am  andern  Ende  der  Contactwalzenachse  aufge- 
steckte, zum  Empfangen  bestimmte  Contactscheibe  C  des  2.  Typendruckers 
und  mit  ihr  zugleich  dessen  Typenrad  um  y^^o  des  Walzenumfanges  gegen 
den  ersten  verstellt;  die  beim  Emplangen  auf  den  Contactscheiben  C  schleifen- 
den Contacthebel  aller  vier  Typendrucker  liegen  dagegen  sämmtlich  in  der- 
selben zur  Achse  A'A  parallelen  Linie,  und  deshalb  wird  nach  jedem  l/no  Um-: 
laufe    der  Walze    ein    anderer  Empfänger    an    die  Telegraphenleitung  gelegt; 
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übrigens  werden  diese  Contactliebel  während  des  Gebens  zurückgeschlagen, 
so  dafs  sie  dann  die  Contacte  der  Contactscheibe  C  nicht  berühren.  1 

In  derselben  Weise  wie  die  Contactscheibe  und  das  Tj'penrad  des  1.  und 
des  2.  T)'pendrucker3  an  den  beiden  Enden  der  Contactwalze  des  einen  Doppel- 
apparates aufgesteckt  sind,  werden  die  Contactscheibe  und  das  Typenrad  des 
3.  und  des  4.  Typendruckers  auf  der  Contactwalze  des  andern  Doppelapparates 
befestigt  und  ebenfalls,  wie  auch  die  Contactstifte  auf  den  zugehörigen  Tasten- 
liebeln  um  1/240  Umfang  der  Walze  gegen  einander  verstellt,  zugleich  aber 
auch  die  Contactscheibe  des  dritten  um  '^/^^  Umfang  gegen  die  des  ersten. 

Die  Achsen  der  Contactwalzen  der  beiden  Doppelapparate  liegen  in  der 
Verlängerung  von  einand'er,  sind  aber  unabhängig  von  einander  und  werden 
von  einer  kürzeren  Achse  aus  mittels  Zahnrädern  in  Umdrehung  versetzt, 
indem  dieser  kurzen  Achse  durch  Räderwerk  die  Bewegung  vom  Triebgewichte 
mitgetheilt  wird. 

Jeder  Contact  dauert    bei  GO  Typen   und  [lO  Umdrehungen  in   der  Minute 

=  — —  Secunde  —  eine  Stromdauer,  welche  für  den  Elektromagnet 


240  X  1,5        360 

im    Hughes'schen    Typendrucker    sich    bis    zu    .OlMjkm    Litiienlänge   ausreichend 
erwiesen  hat. 

Auf  dem  Grähne}-' sehen  Typendrucker  können  übrigens,  im  vortheilhaften 
Gegensatz  zum  Hughes,  auch  auf  einander  folgende  Buchstaben  ohne  Anstand 
gedruckt  werden.  Daher  hofft  Gräbner^  jeder  Typendrucker  werde  mindestens 
ö  Zeichen  in  der  Secunde  drucken  können,  alle  vier  demnach  in  1  Minute 
20x60  =  1200  Zeichen  oder  240  Wörter.  Bei  längeren  Linien  und  gröfserem 
Widerstände  könne  die  Zahl  der  Typen  sowohl,  wie  die  der  Umläufe  vermin- 
dert werden.  Es  mag  dabei  indessen  nicht  übersehen  werden,  dafs  die  Leistung 
durch  den  Zeitverlust  bei  der  sich  rasch  ^^•iederholenden  Auswechselung  der 
Papierwalzen  wesentlich  herabgedrückt  werden  \^•ird,  wenn  nicht  dafür  beson- 
dere Vorkehrungen  getroffen  werden,  wie  sie  ja  für  diesen  Zweck  bereits  von 
anderer  Seite  in  Vorschlag  gebracht  \\oi'den  sind. 

Zur  Regulirung  des  Synchronismus  hat  Gräbner  die  elektrische  Auslösung 
der  Apparate  und  eine  elektrische  Correction  des  Synchronismus  nach  jedem 
Worte  {beim  Niederdrücken  der  Blank-Taste)  ins  Auge  gefafst,  hält  aber  wegen 
des  grofsen  Gewichtes  der  umlaufenden  Massen  ein  conisches  Pendel  für  über- 
flüssig. Die  durch  das  Drucken  im  Empfänger  veranlafste  Verzögerung  werde 
im  Sender  durch  die  Reibung  der  angeschlageneu  Taste  an  der  Contactwalze 
aufgewogen  werden. 

(Schlufs  folgt.) 


Der  hydrometrische  Flügel  mit  Zählwerk  und  elektrischer 
Zeichengehung ;  von  J.  Amsler-Laffon  in  Schaffhausen. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30  und  31. 

Vor  mehreren  Jahren  brachte  diese  Zeitschrift  (*  1873  208  168) 
Zeichnung  und  Beschreibimg  eines  vom  Mechaniker  AmskAiCiffon  in 
Schaffhausen    construirteu    iro/^J/iann'schen    Fhi2;eis    mit    elektrischem 


1  Gräbner  weist  darauf  hin,  dafs  beim  Zurückschlagen  eines  Contacthebels 
der  empfangenden  Station  die  für  den  betreffenden  Typendrucker  bestimmten 
Ströme  von  der  Contacthebelachse  aus  einer  neuen  Linie  zugeführt  und  in 
ihr  nach  einer  dritten  Station  gesendet  werden  können.  Theoretisch  ist  dagegen 
nichts  einzuwenden,  die  praktische  Ausführung  wird  aber  vox'aussichtlich  an 
der  Forderung  des  Synchronismus  in  allen  betheiligten  Apparaten  scheitern. 
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Signalapparat.  Die  Yortheile  dieses  Systemes  waren  unverkennbar; 
dennoch  zeigte  das  Instrument  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  einige 
Mängel  (vgl.  *  1877  224  47) ,  die  seine  praktische  Brauchbarkeit  beein- 
trächtigten. Seit  jener  Zeit  ist  jedoch  Amsler-Laßon  mit  Erfolg  bemüht 
gewesen,  sein  Instrument  weiter  zu  vervollkommnen,  und  die  (einer 
von  Hrn.  Amsler-Laßon  seinem  Instrumente  als  Gebrauchsauweisung 
beigegebenen,  gef.  eingesendeten  Broschüre  entnommenen)  Abbildungen 
auf  Taf.  30  und  31  zeigen  dasselbe  in  seiner  jetzigen  Ausführung. 

Der  Flügel  kann  zunächst  in  herkömmlicher  Weise  gebraucht 
werden  unter  Anwendung  und  directer  Ablesung  des  Zählwerkes.  Auch 
hier  sind  jedoch  wesentliche  Verbesserungen  gegenüber  älteren  Instru- 
menten getroften ;  denn  einmal  wird  das  Zählwerk  durch  einen  kurzen, 
scharfen  Zug  an  der  Schnur  S  ein-  bezieh,  ausgerückt,  so  dafs  es  nicht 
mehr  nöthig  ist,  während  der  ganzen  Versuchszeit  die  Schnur  gespannt  zu 
erhalten;  zweitens  ist  eine  Einrichtung  getroffen,  dafs  für  gröfsere 
Wassergeschwindigkeiten  die  Strömung  nicht  ein  unbeabsichtigtes  Ein- 
rücken des  Zählwerkes  durch  zu  starkes  Anspannen  der  Zugschnur 
hevvorhringeu  kann.  Zu  diesem  Ende  wird  bei  stärkerer  Strömung 
der  Flügel  statt  an  eine  Holzstange  an  ein  Gasrohr  C,  welches  unten 
verschlossen  ist,  geschraubt.  Die  Zugschuur  geht  im  Innern  des  Rohres 
nach  oben  und  ist  so  gegen  die  erwähnten  Einwirkungen  geschützt. 
Oben  läuft  die  Schnur  über  eine  Rolle  H  (Fig.  2  Taf.  30)  und  ein 
scharfer  Zug  bei  S^  genügt  dann  auch  hier  wieder,  um  das  Zählwerk 
ein-  oder  auszurücken. 

Sehr  zweckmäfsig  ist  ferner  das  Instrument  mit  einem  Ring  N  und 
dem  Scheibenvisir  0  (Fig.  1  Taf.  30)  ausgestattet.  Ersterer  soll  so 
eingestellt  werden,  dafs  er  bei  der  Beobachtung  im  Niveau  des  Wasser- 
spiegels liegt,  und  man  also  mit  Sicherheit  den  Flügel  in  die  Tiefe 
bringen  kann,  für  welche  die  Messung  beabsichtigt  wird:  das  letztere 
dient  dazu,  die  Stellung  des  Flügels  mit  Hilfe  an  den  Ufern  aufgestellter 
Stangen  so  einzurichten,  dafs  die  Flügelachse  sich  immer  senkrecht  zu 
dem  betreffenden  Querprofil  des  Flusses  befindet.  Das  Steuerruder  A 
hat  in  diesem  Falle  nur  den  Zweck,  die  Haltung  der  Stange  zu 
erleichtern. 

Der  elektrische  Signalapparat  hat  im  Vergleich  zu  dem  früher  von 
Amsler-Laffon  angewendeten  den  Vortheil,  dafs  der  Leitungsdraht  i?, 
welcher  früher  im  Innern  lag  und  aus  mehreren  Theilen  zusammen- 
gesetzt sehr  häufig  wegen  ungenügenden  Contactes  der  Berührungs- 
stellen  zu  Unzuträglichkeiten  führte,  jetzt  aus  einem  Ganzen  besteht 
und  aufsen  liegt;  ferner  ist  statt  des  früheren  optischen  Signales  jetzt 
ein  Glockensignal  angewendet,  auch  die  Einrichtung  des  Elementes 
zweckmäfsiger  geworden. 

Für  Messungen  in  grofsen  Tiefen  (über  1°\5)  stattet  Amsler  sein 
Instrument  mit  einem  Haspel  T'  (Taf.  31)  aus,  den  mau  auf  dem  Vorder- 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  5.  27 
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ende  eines  kleinen  Bootes  festschraubt.  Auf  dem  Haspel  ist  ein  ver- 
zinkter Eisendraht  A'  aufgewickelt,  au  dessen  freiem  Ende  ein  Kara- 
binerhaken zum  Anhängen  des  Flügels  befestigt  ist.  Eine  sehr  annähernd 
verticale  Lage  des  Drahtes  wird  durch  ein  unten  an  den  Flügel  ange- 
hängtes Eisengewicht  X  (etwa  40'^  schwer  gesichert.  Da  es  hierbei 
nicht  möglich  ist,  die  Flügelachse  unabhängig  von  der  Wasserströmung 
senkrecht  zum  Querprofil  des  Flusses  festzuhalten,  so  ist  der  Flügel  so 
eingerichtet,  dafs  er  cardanisch  aufgehängt  werden  und  sich  frei  in 
die  Richtung  der  Strömung  einstellen  kann.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
ihm  das  Gelenkstück  L  (Taf.  30)  und  ein  conisches  Ruder  C  beigegeben. 
Wählt  man  sich  ein  passendes  Profil  aus,  so  ist  der  Fehler  aufserordent- 
lich  klein,  der  aus  der  Voraussetzung  entspringt,  dafs  alle  Wasser- 
fäden parallel  der  Hauptachse  laufen.  Für  diesen  Gebrauch  bildet  die 
eine  elektrische  Leitung  nach  dem  Contacte  P  der  Suspensionsdraht  if, 
die  andere  ein  mit  Guttapercha  isolirter  Leitungsdraht  J?. 

Bei  der  Beobachtung  verfährt  man  nun  folgendermafsen,  um  längs 
einer  Verticalen  in  verschiedenen  Tiefen  die  Geschwindigkeiten  zu 
bestimmen.  Zuerst  senkt  man  die  Linse  so  tief  ins  Wasser,  dafs  die 
Flügelachse  gerade  ins  Niveau  der  Wasseroberfläche  kommt.  Nun 
stellt  man  den  Zeiger  des  Haspels  (der  sich  mit  Friction  drehen  läfst, 
Avährend  die  Kurbel  stehen  bleibt)  auf  Null.  Senkt  man  nun  durch 
Drehen  der  Kurbel  den  Flügel  in  beliebige  Tiefe,  so  kann  man  diese 
(in  Meter  und  Decimeter)  am  Zifferblatt  ablesen;  auf  dem  Spern-ad  können 
auch  einzelne  Centimeter  abgelesen  werden.  Man  läfst  nun,  nachdem 
man  die  Sperrklinke  ausgehoben,  die  Linse  so  weit  herunter,  bis  sie  den 
Grund  des  Flufsbettes  berührt.  Die  entsprechende  Ablesung,  mehr  dem 
Abstand  der  Flügelachse  vom  tiefsten  Punkte  der  Linse  (0Dn,5),  ist  die 
Wassertiefe  an  der  Beobachtungsstelle.  Li  rasch  fliefsendem  und  tiefem 
Wasser  ist  der  Moment,  in  welchem  das  Gewicht  den  Grund  erreicht, 
nicht  ganz  leicht  zu  bestimmen,  weil  es  sogleich  fortgeschoben  wird, 
wenn  man  den  Draht  möglichst  straff  zu  erhalten  sucht.  Diese  Schwierig- 
keit wird  beseitigt  durch  Benutzung  des  Grundtasters.  Wenn  man  das 
Gewicht  langsam  ins  Wasser  einsinken  läfst,  gibt  der  Flügel  bei 
den  auf  einander  folgenden  Schlüssen  des  Contactes  kurze  Glocken- 
signale (je  nach  100  Touren).  Sobald  jedoch  der  Taster  auf  den 
Grund  gekommen  ist,  wird  in  Folge  eines  zwischen  dem  Leitungsdrahte  Z 
und  dem  Rohre  Y  (Fig.  3  Taf.  30)  im  Innern  des  letzteren  eintretenden 
Stromschlusses  ein  lang  anhaltendes  Signal  gegeben,  welches  von  jenen 
leicht  zu  unterscheiden  ist.  Man  hebt  nun  das  Gewicht  etwas  in  die 
Höhe,  bis  das  Schellen  aufliört  (also  bis  der  Taster  eben  nur  noch 
aufsitzt,  ohne  zurückgeschoben  zu  werden).  In  dieser  Stellung  liest 
man  das  Zifferblatt  des  Haspels  ab.  Sei  die  Ablesung  =  h^^  so  ist 
die  Wassertiefe  =  /»o  +  *^%^- 

Man  hebt  nun  das  Gewicht  noch  etwas  weiter,  bis  der  Zeiger  auf 
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eiueii  ganzen  Decimeter  /(|  zeigt,  und  notirt  die  Zeiten  /^  und  /,  der 
beiden  nächsten  Signale.  Beim  Eintritt  des  ZM-eiten  Signales  hebt  der 
am  Haspel  stehende  Gehilfe  den  Flügel  durch  Drehung  der  Kurbel  um 
ein  constantes  Stück  J,  z.  B.  um  zwei  Kurbeltouren  d  =  0°i,4,  und 
läfst  die  Sperrklinke  einfallen.  Beim  Eintritt  des  nächsten  Signales  wird 
wieder  die  Zeit  f  |  notirt  und  der  Flügel  um  d  gehoben  und  u.  s.  f.,  bis 
er  0,2  bis  0'",3  vmter  dem  Wasserspiegel  anlangt.  Ohne  den  Flügel 
aus  dem  Wasser  zu  heben,  rudert  man  das  Boot  auf  die  nächste  Ordinate 
des  Profiles  und  wiederholt  die  Operationen.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  die  ganze  Wassertiefe  H  =  hQ  -\-  0°i,5  und  die  den  Wassertiefen : 

/),,   h2  =  h^  —  c?,   /!3  =  /(,  —  2c; /*,„  =  /(,    —  Qm  —  1)^ 

je  entsprechende  Zeitdauer  von  100  Flügeldrehungen: 

T^    =   ^|    ^Q,      Tj   =   f2   f|  ,       /;{    =    ?•}    t.2-)     .     •     •     •       im    ^=    tm  t,n  —  1  , 

woraus  sich  die  entsprechenden  Wassergeschwindigkeiten  r i ,  v^ ,  t'3  •  •  • 
mittels  der  Formel  ergeben: 

Ist  in  m  Tiefen  beobachtet  worden,  so  kann  man  die  mittlere  Ge- 
schwindigkeit für  die  Ordinate  aus  der  Formel  bestimmen: 

(/u  +  J/  -  /i|)  (Ihn  -^h^  -  H-)  (v«,  —  vQ 
"^  2i/(/;,  — /i„,) 

Das  letzte  Glied  kann  in  den  meisten  Fällen  vernachlässigt  werden. 

Nach  Angaben  Amsler-Laffotis  ist  es  selbst  bei  grofsen  Geschwindig- 
keiten zweckmäfsig,  die  Beobachtung  in  ein  und  derselben  Tiefe  auf 
die  Zeitdauer  von  100  Flügelumdrehungen  zu  beschränken  und  höchstens 
für  /i]  und  /(„.  mehrere  Signale  abzuwarten,  da  Fehler  von  ^j^  Secunde 
in  den  Zeitnotirungen  noch  kaum  bemerkbare  Fehler  für  die  mittlere 
Geschwindigkeit  liefern. 

Zur  Bekräftigung  der  hohen  praktischen  Bedeutung  des  derart  einge- 
richteten Instrumentes,  welches  übrigens  bereits  in  Deutschland,  Italien, 
Ungarn  und  Kufsland  im  Gebrauch  ist,  werde  zum  Schlufs  bemerkt, 
dafs  Hr.  Amskr  nach  seiner  Angabe  am  24.  Juni  1876  die  Wasser- 
geschwindigkeiten eines  Rheinprotils  bei  Schaffliausen  an  278  Punkten 
innerhalb  eines  Zeitraumes  von  4  Stunden  auf  die  angegebene  Weise 
bestimmte.  Bei  einer  Flufsbreite  von  170^,64  waren  die  Beobachtungen 
auf  26  Ordinaten  vertheilt.  F— e. 
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A.  Bengen's  Closetventil. 

Mit   einer  Abbildung  auf  Tafel  25. 

Das  in  Fig.  8  Taf.  25  im  Schnitt  dargestellte  selbstschliefsende 
stolöfreie  Ventil  (D.  R.  P.  Nr.  699  vom  25.  Oclober  1877)  wirkt  gut, 
ist  billig  herzustellen  und  wird  von  A.  Zemlin  in  Berlin  verfertigt. 

Beim  Niederdrücken  des  Knopfes  C  wird  das  Ventil  d  geöffnet 
und  dadurch  der  Kaum  über  der  Grummiplatte  Cr  durch  die  Bohrung  b 
mit  dem  Abfluls  B  in  Verbindung  gesetzt.  In  Folge  dessen  wird  die 
Gummiplatte  G  entlastet  und  durch  den  AVasserdruck  von  A  gelüftet, 
daher  das  Wasser  durch  die  Oetfnung  c  nach  dem  Auslafs  B  fliefst. 
H()rt  der  Druck  auf  den  Knopf  C  auf,  so  tritt  das  Wasser  von  A 
durch  die  Bohrung  a  über  die  Gummiplatle  G  und  schliefst  langsam 
die  Oelfnung  c,  sowie  auch  das  Ventil  d  die  Verbindung  zwischen  a 
und  b  unterbricht.  Durch  die  Regulirschraube  s  wird  das  Spiel  des 
Ventiles  nach  Wunsch  eingestellt  und  der  für  die  Rohrleitung  so  schäd- 
liche Rückschla"'  vermieden. 


Th.  Schorer's  Wasserluftpumpe. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  30. 

Aehulich  der  von  //.  Fischer  (1876  -'••  221  135.  1877  225  105)  con- 
struirteu  Luftpumpe  ist  die  in  Fig.  9  und  10  Taf.  30  in  wahrer  Gröfse 
nach  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1878  S.  117  abgebildete  Wasser- 
strahlpumpe von  Th.  Schorer  in  Lübeck.  Der  ganze  Apparat  ist  ebenfalls 
aus  Messinggufs  hergestellt.  Durch  das  Rohr  a ,  dessen  Ende  in  die 
Wasserleitung  eingelöthet  oder  durch  ein  starkes  Gummirohr  mit  der- 
selben verbunden  werden  kann,  tliefst  das  Wasser  in  der  Richtung  der 
Pfeile  in  die  Düse  b  und  von  da  ins  Freie.  Von  oben  wird  ein  Rohr  c 
eingeschraubt,  welches  durch  ein  dickwandiges  Gummirohr  mit  den  zu 
evacuirenden  Gefäfseu  in  Verbindung  steht.  Die  nöthige  Dichtung 
oberhalb  der  Schraube  e  wird  durch  eine  Stopfbüche  d  hergestellt. 

Von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist  es,  dal's  sich  das  Rohr  c  in  der 
richtigen  Lage  zur  Düse  b  bciindet.  Um  diesen  richtigen  Stand  immer 
leicht  wieder  zu  finden,  wird  der  kleine  Stab  /  (Fig.  10)  bis  zu  seinem 
Handgriff  von  unten  in  die  Düse  b  geführt  und  nun  das  Rohr  c  so  lange 
hineingeschoben,  bis  die  Spitze  desselben  auf  den  Stab  trifft. 
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Ueber  die  R-einigung  von  Wasser  durch  Filtration.  i 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  32. 

Dev  Gebrauch,  trübes  Wasser  zu  filtriren,  also  die  suspendirten 
Stoffe  zu  entfernen,  in  der  irrigen  Meinung,  dafs  klares  Wasser  nun 
auch  imschädlich  sei,  ist  längst  bekannt.  Die  Filter  der  Alten  bestan- 
den aus  künstliehen  Steinen,  Muscheln  u.  s.  \v.  PUnius  erwähnt  Becher, 
in  denen  das  Wasser  durch  Wolle  filtrirt  wurde,  und  Avicenna  läfst 
das  Wasser  mehrmals  aus  einem  Gefäfs  in  das  andere  durch  Wolle 
hinüberleiten,  um  es  dadurch  zu  reinigen. 

Ganz  besonders  zahlreich  sind  die  in  den  letzten  50  Jahren  vor- 
geschlagenen Filtrirvorrichtungen  zur  Reinigung  und  Klärung  von 
Wasser  für  den  Hausgebrauch,  für  Schiffe  auf  Reisen  u.  s.  w.  Man 
läfst  das  Wasser  durch  die  verschiedensten  thierischen  und  pflanzlichen 
Stoffe,  durch  Kohle,  Eisen,  Steine,  Sand  u.  dgl.,  von  oben  nach  unten 
hindurchfliefsen  oder  von  unten  nach  oben  darin  aufsteigen,  oder  aber 
man  preist  das  Wasser  durch  die  filtrirenden  Stoffe  hindurch. 

H.  de  Crouy  (*  1839  72  115)  prefst  z.  B.  das  Wasser  durch  Bambus- 
rohr hindurch,  welches  in  senkrecht  stehenden  Platten  befestigt  ist, 
Tard  (1841  94  443)  mittels  Saug-  oder  Druckpumpe  durch  Papierzeug. 
Fleld  (•'■  1823  10  439)  erhielt  i.  J.  1822  die  goldene  Isismedaille  für 
die  Angabe  seines  neuen  Filters,  Phyteter  oder  Periolator  genannt. 
In  einem  Holzgefäfs  ist  ein  mit  Wollstoff  überzogener  Rahmen  befestigt- 
zur  Beschleunigung  der  Filtration  wird  das  geklärte  Wasser  mittels 
einer  Saugpumpe  abgesaugt.  Aehulich  ist  das  Filter  von  Palmer  (""  1839 
78  276),  während  Triitoii  ^1823  11  39)  und  Morin  ("^1860  157  26) 
den  luftverdünnten  Raum  mittels  Wasserdampf  herstellen.  Dover  und 
Jones  (*  1838  69  356)  pressen  das  Wasser  mittels  Druckpumpe  durch 
ein  ungegerbtes  Schaffell ,  Price  ("'•■  1839  74  362)  in  ähnlicher  Weise 
durch  Saud,  Bommvall  und  Mouren  (*  1864  171  282)  durch  Filz.  Eine 
nennenswerthe  Verbreitung  haben  diese  Filter  nicht  erlangt. 

Eine  Reihe  Filter  ist  bestimmt,  in  die  Wasserleitungen  eingeschaltet 
zu  werden,  das  Wasser  wird  also  ebenfalls  unter  Druck  hindurch 
geprefst.  Bernard  (1858  147  60.  "'  149  358)  füllt  ein  solches  Filter  mit 
den  beim  Scheren  des  Tuches  erhaltenen  Wollabfällen,  die  schon  von 
Souchon  (1839  73  157)  angewendet  waren,  behandelt  dieselben  aber 
mit  Alaun,  Eisensalzen  und  Gerbsäure.  Das  gleiche  Filtermaterial 
verwendet  A.  David  in  kleineren  Apparaten,  die  fast  ganz  so  einge- 
richtet sind  als  das  Filter  von  Bernard^  während  die  gröfseren,  wie  bei 
Bourgeoise  (*  1868  187  218)  mit  Vorrichtung  zur  selbstthätigen  Reini- 
gung  versehen    sind.      Harveij    (■'■'  1847    105    174)    prefst    durch    See- 

1  Vgl.  Ferd.  Fischer:  Chemische  Technologie  des  Wassers.  (Braunschweig  1878. 
Fried.   Vieiceg  und  Sohn.') 
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sch^^•ümIne,  Busse  (*  1871  201  106)  durch  Kohle,  White  C  ^^^^  27  265), 
Forster  C  1^^^  134  21)  u.  A.  (1826  21  316)  durch  poröse  Steine.  Ein- 
facher noch  ist  das  DruckfiUer  von  Trilkau.  Das  Wasser  tritt  durch  das 
Rohr  A  (Fig.  1)  in  das  starke  Blechgefäfs  B^  ^vird  hier  durch  den 
porösen  Stein  D  geprefst  und  tritt  geklärt  aus  dem  Gefäfse  E  durch  F 
-svieder  heraus.  Das  überflüssige  Wasser  fliefst  durch  C  weiter,  so  dals 
der  Apparat  in  jede  Leitung  eingeschaltet  werden  kann. 

Als  Filtermaterial  für  ohne  Druck  arbeitende  Apparate  verwendet 
Fonvielle  (1829  33  77.  1837  C6  437.  1838  69  398.  *  1854  133  2:3) 
vorwiegend  Wolle,  May  (*  1842  83  191)  geprefste  BauniM-olle  und 
Pferdehaare,  Price  und  Whitehead  (*  1851  120  407)  Gewebe  aus  Wolle 
oder  Baumwolle,  Miirray  (*  1851  121  333)  Flanell,  F.  de  Fourville 
(1830  30  273),  Stuckey  C  1843  90  25)  u.  A.  Badeschwämme. 

Die  absorbirende  Kraft  der  Kohle  ist  schon  lange  bekannt;  sie 
■\^urde  dem  entsprechend  auch  oft  theils  allein,  theils  mit  anderen 
Stollen  zusammen  zum  Filtriren  von  Wasser  augewendet.  Derartige 
Kohlenfilter  wurden  z.  B.  angegeben  von  Ilaickins  (1830  37  454),  Lessieur 
(1834  52  77),  Girardin  (1841  79  238),  Moziere  (1849  112  438),  DancheU 
(*1867  183  157),  während  Wilh.  Bell  (1830  35  392)  Koke,  Rivier 
C  1865  178  lOi)  Holzkohle  mit  Filz  u.  dgl.  anwenden. 

In  neuerer  Zeit  werden  namentlich  Filter  von  geprefster  Kohle,  fälsch- 
lich plastische  Kohle  genannt,  verwendet.  II.  Lorenz  in  Berlin  fertigt  der- 
artige Filter  für  die  verschiedensten  Zwecke  und  in  den  mannigfaltigsten 
Formen  an.  Fig.  2  zeigt  ein  solches  Filter  für  Reisende,  dem  eine  passende 
Büchse  zum  bequemen  Tragen  beigegeben  ist ;  Fig.  3  ein  gröfseres  Filter 
in  Halbkugelform  für  den  Hausgebrauch.  Man  legt  diese  Filter  in  das  zu 
reinigende  Wasser,  welches  sich  in  einem  beliebigen  Gefäfse  befindet, 
saugt  am  Ende  des  Schlauches  die  Luft  aus  und  läfst  diesen,  sobald 
das  Wasser  in  den  Mund  kommt,  heberartig  hängen.  Das  Wasser 
läuft  dann  so  lange  in  einem  verliältnifsmäfsig  starken  Strahle  in  ein 
untergestelltes  Gefäfs  ab,  als  die  Kohle  noch  mit  Wasser  bedeckt  ist. 
Fig.  4  zeigt  eine  Vorrichtung  zum  Filtriren  von  Trinkwasser.  In  einem 
Gefäfse  von  porösem  Thon  befindet  sich  die  geprefste  Kohlenkugel,  in 
welche  das  Wasser  eindringt  und  dann  aus  dem  Halm  abgelassen  wird. 
Für  gröfsere  Wasserbehälter  werden  Filtersäulen  aus  hohlen  Kohlen- 
scheiben angewendet,  die  für  flache  Behälter  neben,  für  hohe  aber  über 
einander  geschraubt  werden.  Sie  haben  den  Vortheil,  dafs  auf  einem 
verhältnifsmäfsig  kleinen  Raum  eine  grofse  Filterfläche  erhalten  wird. 
Fig.  5  zeigt  einen  solchen  Filtrirapparat  mit  einer  Filtersäule,  Fig.  6 
einen  mit  4  senkrechten  Säulen,  die  auf  dem  flachen  3^1"  hohen  Kasten  a 
aus  verzinntem  Eisenblech  befestigt  sind,  aus  welchem  das  filtrirte 
Wasser  durch  das  Abflufsrohr  b  abgelassen  wird.  Die  obere  Kohlen- 
scheibe einer  jeden  Säule  ist  mit  einem  Gummiröhrchen  verbunden, 
welches  als  Luftrohr  über  dem  Wasserspiegel  mündet. 
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Zur  Reiuiguug  dieser  Kohleufilter  löst  man  deu  Gunimischlauch 
ab,  sehraubt  die  Kugeln  und  Halbkugeln  aus  den  Thongefäfsen ,  oder 
die  Scheiben  von  den  Säulen  ab  imd  trocknet  sie  möglichst  vollständig 
aus,  wodurch  die  Porosität,  welche  mit  der  Zeit  nachlälst,  wieder  her- 
gestellt wird.  Dann  feilt  mau  die  auf  der  Oberfläche  haftenden  Schmutz- 
theile  vorsichtig  ab  und  setzt  den  Apparat  wieder  zusammen.  Ist  eine 
Filtersäule  mit  einem  Vorfilter  aus  grobkörniger  Thierkohle  versehen, 
so  wird  diese  ebenfalls  getrocknet  und,  wenn  sie  ihre  Absorptions- 
fähi2;keit  verloren  hat,  durch  neue  ersetzt.  Haben  die  geprefslen 
Kohlenfilter  selbst  die  Fähigkeit  verloren,  organische  Stoffe  zurückzu- 
halten, so  sind  sie  in  passender  Weise  unter  Luftabschlufs  auszuglühen 
—  eine  Arbeit,  die  allerdings  für  Haushaltimgen  kaum  ausführbar  ist. 

Besser  als  der  Vorschlag  von  Kletzinsky  (1873  209  396)  ist  jeden- 
falls das  Verfahren  von  Friedberg  zur  Herstellung  dieser  Kohlenfilter. 
Das  Pulver,  welches  beim  Zerkleinern  der  Knochenkohle  für  Zucker- 
fabriken abfällt,  wird  völlig  fein  gemahlen,  mit  Leimwasser  zu  einem 
dicken  Teig  mittels  eines  Stampfwerkes  gut  gemischt,  mittels  hydrau- 
lischer Pressen  in  die  entsprechende  Form  gebracht,  vorsichtig  aus- 
getrocknet und  in  eisernen  Cylindern  ausgeglüht,  wobei  die  Hitze 
schliefslich  bis  zur  Weifsglut  gesteigert  wird.  Nun  wird  laugsam  ab- 
gekühlt, die  Filter  werden  herausgenommen,  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  dann  mit  Regen-sAasser,  dem  etwas  Phenol  zugesetzt  wurde,  aus- 
gewaschen, schliefslich  getrocknet. 

Fig.  7  zeigt  nach  dem  Jj'on,  1877  S.  616  den  Durchschnitt  eines 
Londoner  Filters^  das  Wasser  tritt  durch  E  ein,  strömt  durch  den 
schmalen  Zwischenraum  ß,  spült  hierbei,  wie  Fig.  8  zeigt,  den  filtri- 
renden  Ring  C  äufserlich  ab  und  sammelt  sich  in  A^  bis  durch  den 
Schwimmer  der  Zuflufs  abgespeiTt  wird.  Das  durch  die  Kohle  filtrirte 
Wasser  tritt  durch  das  Rolir  x  aus,  während  der  in  A  abgesetzte 
Schlamm  bei  z  durch  Heben  des  Hebels  F  abgelassen  wird.  Durch 
das  Rohr  D  soll  die  atmosphärische  Luft  auf  die  Filterkohle  wirken. 

Bedeutender  soll  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  in  dem 
durch  Fig.  9  dargestellten  Filter  sein.  Das  durch  die  Kohlenplatte 
filtrirte  Wasser  tropft  zunächst  in  den  mittleren  und  dann  durch  den 
Siebboden  in  den  unteren  Raum.  Die  durch  das  AVasser  verdrängte 
Luft  entweicht,  wie  die  Pfeile  zeigen,  nach  oben  und  kommt  so  in 
möglichst  innige  Berührung  mit  dem  Wasser. 

Wie  bereits  erwähnt,  wird  das  Wasser  oft  durch  natürliche  oder 
künstliche  Steine  filtrirt.  So  wird  in  Paris  namentlich  ein  grobkörniger 
Sandstein  angewendet,  gres  fiUrant  genannt.  Castelnau  (1849  112  462) 
läfst  das  durch  einen  Stein  filtrirte  Wasser  tropfenweise  in  den  unteren 
Theil  seines  Filters  fallen,  um  es  mit  Luft  zu  sättigen.  BoUey  (1854 
134  77)  empfiehlt  einen  künstlichen  Bimsstein,  Ransome  (1857  145  289. 
1858  147  76)  und  Burg  (1872  204  258)  andere  künstliche  Steinmassen. 
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Neville  (1832  45  265.  "'  1834  53  34)  liltrirl  din-ch  eine  poröse 
Thonplatte^  in  ähnlicher  Weise  Jaminet-Cornet  (1837  66  425).  In 
Aegypten  tiltrirt  man  seit  hinger  Zeit  das  trübe  Nilwasser  durch 
poröse  Thonkrüge  —  ein  Verfahren,  welches  Robert  (*  1860  158  412)  in 
verbesserter  P'orm  anwendet. 

Von  Hausfiltern,  welche  nur  oder  doch  vorwiegend  Sand  enthalten, 
mögen  erwähnt  werden  das  von  Chambers  (*  1826  21  207),  Zeni  (*  1828 
80  293.  ■••'1831  40  168),  Parrot  ("•1829  33  235),  Stirling  CM 829  34 
209.     1830  36  324)  u.  A.  ("•  1826  20  52.    1827  26  208.) 

Das  neueste  Hausfilter  ist  das  Eisenschwammfilter  von  G.  Bischof. 
Während  Spencer  (1870  195  204)  magnetisches  Eisenoxyd,  Runge  (1853 
128  319.  1870  196  171)  und  Medlock  (1857  146  223)  Eisendraht  zur 
Reinigung  von  Wasser  anempfehlen,  verwendet  G.  Bischof  sogen.  Eisen- 
schwamm, d.  h.  fein  vertheiltes  metallisches  Eisen,  welches  aus  Kies- 
abbräuden nach  dem  Ausziehen  des  Kupfers  gewonnen  wird  (vgl.  1871 
200  419.  1873  210  41).  Das  Wasser,  dessen  Zufluis  durch  das  Rohr  A 
(Fig.  10)  mittels  des  Schwimmers  S  selbstthätig  geregelt  wird,  sammelt 
sich  in  dem  Thongefäfse  B  und  fliefst  langsam  durch  den  zwischen 
zwei  Siebböden  eingeschlossenen  Eisenschwamm  C  hindurch.  Das 
filtrirte  Wasser  steigt  nun,  wie  die  Pfeile  andeuten,  vom  Boden  aus 
in  dem  an  einer  Seite  angebrachten  Thonrohre  auf,  um  so  zu  verhin- 
dern, dals  der  Eisenschwamm  trocken  gelegt  wird,  da  dieser  dann 
durch  Rost  sehr  bald  unbrauchbar  würde.  Das  Wasser  fliefst  von  hier 
zwischen  dem  Einsatz  und  dem  äufseren  Steingefäfs  herunter,  durch- 
dringt eine  Schicht  Thierkohle  oder  Marmor  D,  um  in  dieser  das  gelöste 
Eisen  abzusetzen,  spritzt  aus  einer  seitlichen  OetTnung  des  Rohres  E 
als  feiner  Strahl  aus  und  sammelt  sich  in  dem  Reinwasserbehälter  F, 
um  von  hier  zum  Gebrauch  abgelassen  zu  werden. 

Statt  des  Hahnrohres  A  werden  in  neuester  Zeit  auch  sogen.  Füll- 
flaschen verwendet.  Das  mit  untiltrirtem  Wasser  gefüllte  Steingut- 
gefäfs  B  wird,  wie  Fig. '11  zeigt,  umgekehrt  auf  den  Apparat  gestellt. 
Der  Raum  D  wird  jetzt  mit  Braunstein  —  der  übrigens  schon  früher 
(1837  65  154.  1846  100  344)  als  Filtermaterial  angewendet  wurde  — 
oder  auch  mit  einem  präparirten  Sande  gefüllt,  da  sich  Knochenkohle 
nicht  so  gut  bewährt  haben  soll. 

In  Venedig  hat  man  schon  lange  Cysternen,  in  denen  das  Regen- 
wasser filtrirt  wird.2  Meidinger''^  empfiehlt  zu  gleichem  Zweck  fol- 
gende Vorrichtung.  Die  aus  Bruchsteinen  gemauerte  Cysterne  (Fig.  12) 
ist  2m  lang,  1^  breit  und  2"'  tief.  Sie  ist  bis  auf  ein  60cm  weites 
Ein.steigloch  gewölbt  und  ganz  in  den  Boden  versenkt,  über  die  Wöl- 
bung ist  Pflaster  gelegt,  der  Deckel  des  Einsteigloches  ist  in  der  Ebene 
des  Pflasters.   Die  ganze  Grube  ist  innen  sorgfältig  auscementirt.    Durch 

"2  F.  Knapp:  Chemische   Technologie^  Bd.   1  S.  97. 
•*  Badische  (leicerbezeitmuj^  1^77  *  S.  139. 
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das  Rohr  a  läuft  das  "Wasser  von  dem  Dache  zu,  dm-ch  eine  Oetfnuno- 
bei  6  fliefst  der  Ueberschufs  des  Wassers  iu  den  Kanal.  In  die  eine 
Ecke  der  Cysterne  ist  ein  Cementrohr  gesetzt,  das  fast  bis  zum  Boden 
herabgeht;  in  dieselbe  ist  ein  Bleirohr  c  herabgesenkt,  welches  oben 
mit  einer  Pumpe  verbunden  ist.  Der  Boden  der  Cysterue  ist  vorerst 
mit  etwa  doppeltfaustdicken  Sandsteinen  A'on  unregelmäfsiger  Gestalt 
belegt ,  zwischen  denen  offene  Kanäle  sich  befinden ;  auf  dieselben  sind 
kleinere  Steine  dicht  gelegt,  auf  diese  grober  Kies,  dann  feiner  Kies, 
das  Ganze  bis  hierher  etwa  20c°i  hoch;  weiterhin  kommt  eine  20<^ni 
hohe  Schicht  feinen  ausgewaschenen  Sandes  imd  endlich  eine  Lage 
paralleltlächiger  Steine,  wie  Dachziegel,  um  das  Aufwühlen  des  Sandes 
beim  Auffallen  des  Wassers  aus  der  Höhe  zu  verhindern ;  direct  unter 
dem  Rohr  a  liegt  noch  eine  gröfsere  Platte.  Diese  Einrichtimg  hat 
sich  seit  3  Jahren  gut  bewährt. 

Wright  (*  1831  42  164)  sehlug  vor,  zur  Versorgimg  Londons  ein 
grofses  Filter  in  das  Flufsbett  der  Themse  selbst  zu  legen;  von  anderer 
Seite  (1831  42  387)  wurden  zu  diesem  Zweck  als  Filtermaterial  poröse 
Backsteine  vorgeschlagen.  Wie  vorauszusehen,  haben  diese  Filter  keinen 
Beifall  gefunden. 

Wichtiger  als  die  envähnten  Filter  ist  die  centrale  Sandfiltration. 
Das  erste  derartige  Filterbett  wurde  von  Simpson  (1829  34  208)  für 
die  Chelsea-Wassergesellschaft  in  London  angelegt.  Während  die  Filter 
mit  senkrechten  Sandschichten  ("■  1862  166  420)  keine  nennenswerthe 
Yerbreitiuig  gefunden  haben,  sind  die  grofsen  Filter  mit  wagrechten 
Sandschichten  für  Städte,  die  mit  ihrer  Wasserversorgung  auf  Flufs- 
wasser  angewiesen  sind,  geradezu  imentbehrlich  geworden. 


Ueber  die  Ermittlung  von  Lichtbrechungs-Verhältnissen 
fester  Körper  durch  Totalreflexion ;  von  F.  Kohlrausch. 

Mit  einer  Abbildung. 

Das  von  WoUaston  erdachte  sinnreiche  Verfahren,  die  Totalreflexion 
zur  Ermittlung  von  Lichtbrechungsverhältnissen  zu  benutzen,  ist  be- 
kanntlich in  seiner  Ausführung  entweder  etwas  umständlich  oder  minder 
genau  und  wird  aufserdem  durch  das  verlangte  Ankleben  des  unter- 
suchten Körpers  an  ein  Prisma  in  seiner  Anwendbarkeit  einigermafsen 
eingeschränkt.  ' 

E.  Wledemann  -  hat  nun  kürzlich  ein  Verfahren  beschrieben, 
welches   den   zu  untersuchenden   Körper,   anstatt    ilm  auf  ein  Prisma 


I  Vgl.  Poggendorfs  Annahn,  1876  Bd.  157  S.  302. 
2  Vgl.  Poggendorfs  Annalen,  1876  Bd.  158  S.  375. 
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aufzukleben ,  in  Gestalt  einer  dünnen  Planplatte  in  eine  stark  brechende 
Flüssigkeit  bringt.  Hierdurch  entgeht  man  den  oben  genannten  Hinder- 
nissen und  erreicht,  wie  Wiedemann  gezeigt  hat,  eine  grofse  Genauig- 
keit; doch  läfst  sich  nicht  läugnen ,  dal's  man  auch  viele  Vortheile  von 
WoUastons  Methode  einbülst.  Denn  das  angewendete  Parallel-Strahlen- 
bündel  verlangt  wesentlich  wieder  den  ganzen  Spectrometer- Apparat; 
ferner  ist  die  Herstellung  einer  dünnen  Planparallelplatte  unvergleich- 
lich schwieriger  als  die  eines  einzigen  ebenen  Anschliffes,  der  bei 
Wollaston  genügt;  endlich  aber  schliefst  die  Anwendung  durchgehenden 
Lichtes  in  Wiedemann  s  Methode  wieder  die  undurchsichtigen  Körper 
aus,  für  welche  die  Totalreflexion  eben  von  besonderer  Bedeutung  ist. 
Es  soll  hier  gezeigt  werden,  wie  man  durch  die  Verschmelzung 
der  beiden  genannten  Verfahren  zu  einem  Hilfsmittel  der  Bestimmung 
von  Brechungsverhältnissen  fester  Körper  gelangt,  welches  an  Einfach- 
heit nichts  zu  wünschen  läfst  und  welches,  wie  ich  glaube,  die  gleiche 
Verwendbarkeit  besitzt,  wie  Abbes  Methode  für  flüssige  Körper.  3 
Verlangt  wird  natürlich ,  dafs  man  über  eine  Flüssigkeit  verfügt,  welche 
stärker  bricht  als  der  zu  untersuchende  Körper,  und  darin  liegt  bis 
jetzt  eine  Beschränkung.  Ich  habe  Schwefelkohlenstoff  angewendet, 
da  diese  Flüssigkeit  zu  den  stärkst  brechenden  gehört,  und  da  sie  ferner 
eine  grofse  optische  Unveränderlichkeit  mit  den  schätzenswerthen 
Eigenschaften  der  Reinlichkeit  und  der  chemischen  Neutralität  gegen 
die  meisten  Substanzen  verbindet. 

Das  kleine  Instrument,  welches  ich  benutze 
und  welches  ich  l'ofalreflectometer  nennen  möchte, 
besteht  aus  einem  weithalsigen  Fläschcheu  mit 
einseitigem,  durch  ein  Planglas  verkitteten  An- 
schliff und  aus  einem  Theilkreise,  welcher  auf  der 
Flasche  befestigt  wird.  Der  mit  einer  Alhidade 
im  Theilkreise  drehbare  Zapfen  ragt  in  die  Flasche 
mit  einem  Fortsatz  hinein,  an  welchem  der  zu 
bestimmende  Körper  so  angebracht  wird,  dafs  seine  spiegelnde  Fläche 
die  Drehungsachse  in  sich  enthält.  Zur  Feststellung  der  Sehrichtung 
wird  auf  diese  Fläche  durch  das  Planglas  des  Fläschcheus  ein  kleines, 
auf  unendliche  Entfernung  eingestelltes  Fernrohr  mit  Fadenkreuz  ge- 
richtet. Man  kann  statt  dessen  auch  eine  Marke  benutzen ,  deren  Bild 
durch  eine  vorgesetzte  kleine  Linse  in  grofse  Entfernung  gerückt  ist. 
Eine  diffuse  Beleuchtung  der  spiegelnden  Fläche  wird  durch  Seiden- 
papier bewirkt,  welches  das  Fläschchen  mit  Ausnahme  des  Plan- 
glases umgibt,  und  welches  mit  der  Natrium-,  Lithium-  oder  Thal- 
liumflamme beleuchtet  wird.  Den  Hintergrund  des  Fläschchens  ver- 
dunkelt man  zweckmäfsig. 

■<  Abbe :  Neue  Apparate  zur  Bestimmung  des  Brechunc/si'ermöciens  u.  s.  vv.  Jena  1874. 
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Bei  geeigneter  schräger  Stellung  der  spiegelnden  Fläche  sieht  man 
mit  dem  Fernrohr  oder  mit  dem  auf  unendlich  eingestellten  Auge  die 
Grenzlinie  der  totalen  Reflexion  des  Lichtes  zwischen  dem  Schwefel- 
kohlenstoff und  dem  schwächer  brechenden  Körper  vollkommen  scharf 
hervortreten.  Man  stellt  die  Alhidade,  bis  diese  Grenzlinie  mit  dem 
Fadenkreuz  oder  der  Marke  zusammenfällt  und  liest  die  Stellung  über 
dem  Theilkreise  ab.  Nun  dreht  man  die  spiegelnde  Fläche  nach  der 
anderen  Seite  und  stellt  ebenso  ein.  Die  Hälfte  des  Winkels,  um 
welchen  man  gedreht  hat,  ist  der  Winkel  der  totalen  Reflexion,  und 
sein  Sinus,  multiplicirt  mit  dem  Brechungsverhältnifs  des  Schwefel- 
kohlenstoffes liefert  also  das  gesuchte  Brechungsverhältnifs  des  Körpers. 

Besondere  Vortheile  bietet  das  Verfahren  bei  Krystallen.  Eine 
einzige  beliebig  gelegene  Fläche  genügt  für  das  Brechungsvermögen 
isotroper  und,  Avie  man  leicht  sieht,  auch  für  die  beiden  Haupt- 
brechungsverhältnisse optisch  einachsiger  Substanzen.  Bei  zweiachsigen 
Krystallen  mufs  allerdings  ein  Schliff  in  einem  Hauptschnitt  hergestellt 
werden,  um  die  drei  Brechungsverhältnisse  zu  bestimmen.  Gegenüber 
der  Herstellung  von  mindestens  zwei  orientirten  Prismen  aber  ist  die 
Anfertigung  dieses  einen  Schliffes,  den  man  ja  ohnehin  zur  Messung 
des  Achsenwinkels  auszuführen  pflegt,  eine  geringfügige  Arbeit.  Die 
Schwingungsrichtungen,  welche  den  an  doppelbrechenden  Körperu 
auftretenden  beiden  Grenzen  zugehören,  werden  durch  ein  A7corsches 
Prisma  leicht  erkannt. 

Wenn  so  das  Verfahren  an  Einfachheit  und  die  Beobachtung  an 
Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  läfst,  so  kann  man  von  vornherein 
doch  dem  Resultate  das  Mifstrauen  entgegenbringen,  ob  die  Lichtge- 
schwindigkeit in  der  Oberfläche  dieselbe  ist  wie  im  Innern  des  Körpers. 
Indessen  sieht  man,  wie  schon  Abbe  für  sein  Flüssigkeits-Refractometer 
bemerkt,  dafs  ein  Fehler  nur  dann  erwachsen  würde,  wenn  in  der 
Trennungsfläche  zwischen  Schwefelkohlenstoff  und  fester  Substanz  eine 
Schicht  entstände,  welche  schwächer  bricht  als  beide  Körper,  was  von 
vornherein  unwahrscheinlich  ist  und  was  auch  wohl  an  secundären 
Erscheinungen  kenntlich '  sein  würde.  Immerhin  wird  die  Erfahrung 
hierüber  entscheiden  müssen.  (Vom  Verfasser  gef.  eingesendeter 
Sonderabdruck  aus  den  ]^erhandlungea  der  physikalisch-mathematischen 
Gesellschaft  in   Würzburg.) 


Ueber  die  Eigenschaften  der  Verbindungen  des  Eisens 
mit  anderen  Metallen. 

Es  ist  vielfach  die  Ansicht  verbreitet,    dafs    die  Verbindung    des 
Eisens  mit  gewissen  Metallen  und  einzelnen  Metalloiden  einen  günstigen 
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Einflufs  auf  die  Qualität  ausübt.  Die  vorzüglichen  Eigenschaften 
gewisser  Stahlsorten  schrieb  man  namentlich  solchen  Verbindungen 
zu.  Die  betreuenden  Untersuchungen  wurden  indessen  unter  der  Ein- 
wirkung so  mannigfacher  Umstände  vorgenommen,  und  deren  Resultate 
sind  theilweise  so  widersprechender  Natur,  dafs  ein  näheres  Studium 
dieses  Kapitels  wohl  am  Platze  ist. 

Gr.  H.  Billings  zu  Norway  Iron  Works  in  Boston,  Mass.,  unternahm 
eine  Reihe  von  Experimenten,  um  zu  prüfen,  in  welcher  Weise  die 
Aufnahme  verschiedener  anderer  Metalle  auf  die  Eigenschaften  des 
Eisens  einwirkt,  und  verfuhr  dabei  in  der  Weise,  dafs  er  die  einzelnen 
Elemente  zunächst  auf  möglichst  reines  und  KohlenstofF-armes  Eisen 
wirken  liefs  und  dann  dieselben  Versuche  bei  allmälig  M^achsendem 
Kohlenstoffgehalt  wiederholte.  Die  Ermittlung  der  speciüschen  Gewichte 
wurde  mit  Bruchstücken  der  erkalteten  Gufsblöcke  vor  der  Weiterbe- 
ai-beitung  vorgenommen.  Die  Mengen,  mit  welchen  er  arbeitete,  be- 
trugen bei  allen  Versuchen  ungefähr  7^,  welche  stets  der  Flamme 
eines  Siemens-Marlin  sehen  Regenerativofeus  ausgesetzt,  in  offenem  Tiegel 
geschmolzen  wurden.  Hierbei  wurden  folgende  in  dem  American  In- 
stitute of  Mining  Engineers  vorgetragene  und  im  Engineer  and  Mining 
Journal^  1877  Bd.  23  veröffentlichte  Beobachtungen  gemacht. 

Eisen  und  Niclicl.  Bei  der  Behandlung  des  Eisens  mit  Nickel, 
bis  zum  Betrag  von  8  Proc.  des  letzteren,  entstand  stets  eine  voll- 
kommene Legirung,  ohne  dafs  dabei  eine  Damascirung  der  Oberfläche 
aufgetreten  wäre,  wie  sie  Liebig  beobachtet  hat.  Es  wurde  dazu  ein 
Eisen  mit  0,08  Proc.  Kohlenstoff  und  7,766  sp.  G.  genommen.  Als 
das  Eisen  vollständig  geschmolzen  war,  wurden  0,08  Proc.  Nickel 
zugesetzt,  wodurch  ein  leichtes  Aufkochen  entstand ,  welches  der 
Masse  den  Anschein  einer  eintretenden  gröfseren  Dünnflüssigkeit  gab. 
Nach  etwa  30  Minuten  wurde  die  Mischung  unter  Funkensprühen  in 
eine  eiserne  Form  gegossen.  Der  Gulsblock  wurde  nach  dem  Erkalten 
den  Schlägen  eines  Dampfliammers  ausgesetzt,  bis  er  brach.  Die 
Bruchfläche  unterschied  sich  in  nichts  von  derjenigen  des  reinen  Eisens. 
Eben  so  wenig  war  dies  der  Fall  mit  dem  äufseren  Ansehen  der 
Bruchstücke  nach  dem  Abdrehen,  Poliren  und  Aetzen.  Eine  Probe 
wurde  bis  zu  Weifsgluthitze  gebracht  und  gehämmert,  worauf  es 
schon  nach  einigen  Schlägen  in  kleine  Bruchstücke  zerfiel.  Ein  anderes 
Stück,  auf  Schweifshitze  gebracht,  liefs  sich  gut  schmieden,  bis  es 
rothglühend  geworden  unter  jedem  Schlag  des  Hammers  zerfiel.  Hier- 
aus folgt,  dafs  die  Verbindungen  des  Nickels  mit  Eisen  bei  Weifs- 
glut sich  kaum  abweichend  vom  reinen  Eisen  verhalten,  während 
dieselben  bei  Rothglut  höchst  brüchig  sind.  Nach  der  Anal3'se  hatte 
die  Legirung  0,732  Proc.  Nickel,  0,07  Proc.  Kohlenstoff  und  7,787  sp.  G. 
Bei  Wiederholung  der  Versuche  ergab  sich  dasselbe  Resultat. 

Als  man  das  Eisen  behufs  höherer  Kohluna;  mit  reinem  Kohlenstoff- 
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reichem  Stahl  versetzte,  bevor  das  Kiekel  zugebracht  wurde,  so  dafs 
der  Kohlenstoff-  und  Nickelgehalt  ungefähr  gleiche  Höhe  erreichten, 
wurde  der  Gufsblock  bis  auf  29^11  Dicke  ausgeschnüedet,  gehärtet 
und  zu  Meiseln  verarbeitet;  letztere  wurden  indessen  beim  Abdrehen 
einer  Hartwalze  unter  Anwendung  ziemlich  bedeutender  Pressung  und 
dickem  S))an  schon  nach  der  vierten  Umdrehung  der  Walze  stumpf. 
Die  Einwirkung  des  Nickels  wird  demnach  bei  höherem  KohleustofF- 
gehalt  insofern  abgeschwächt,  als  die  Legiruug  sich  bei  niedrigerer 
Temperatur  schmieden  läfst  und  gehärtet  werden  kann. 

Ein  anderes  Stück  der  Mischung  wurde  bei  Hellrothglühhitze  zu 
einem  Stab  von  13  X  Ißi^i™  ausgewalzt,  in  Stücke  gehauen  uud  au  zwei 
Enden  aboeschrägt.  Nachdem  die  beiden  Enden,  um  eine  reine  Ober- 
fläche zu  erhalten,  in  feinen  Sand  eingetaucht  und  einer  guten  Schweifs- 
hitze  ausgesetzt  M-orden  waren,  wurden  sie  imter  dem  Hammer  ver- 
einigt uud  bis  zum  Eintritt  von  Dunkelrothglut  bearbeitet.  Der  Stab 
brach  hierauf  nächst  der  Schweifsstelle  an  beiden  Seiten  ab.  Das 
zusammengeschweifste  Bruchstück  bekam  beim  Zusammenschlagen  über 
dem  Horu  eines  Ambosses  allerwärts  Risse,  zeigte  also  deutlich  Roth- 
bruch. Die  Analyse  ergab  0,72  Proc.  Kohlenstoff,  0,66  Proc.  Nickel 
uud  7,758  sp.  G.  Ein  Gufsblock  mit  6  Proc.  Nickel  und  wenig 
Kohlenstoff  unterschied  sich  im  Bruche  nur  wenig  von  demjenigen 
des  reinen  Eisens,  war  auch  ziemlich  fest  und  weich  bei  der  Be- 
arbeitung im  kalten  Zustand.  Rothgiühend  gemacht,  zerfiel  er  unter 
dem  Hammer  in  Stücke.     Sein  specifisches  Gewicht  war  7,851. 

Eisen  und  Kupfer.  Bei  der  Behandlung  von  Eisen  mit  2  Proc. 
Kupfer,  genau  in  derselben  Weise,  wie  vorhin  beschrieben,  entstand 
eine  dunkelgraue,  dichte,  körnige  Bruchfläche.  Die  Gufsstücke  waren 
so  rothbrüchig,  dafs  sie  unter  dem  Hammer  in  Körner  zerfielen.  Abge- 
dreht, poürt  und  geätzt  zeigten  sie  Homogenität  ohne  deutliche 
krystallinische  Structur.  Erhitzt  und  in  Wasser  abgekühlt,  entstand 
auf  der  Oberfläche  eine  Kupfer-ähnliche  Haut.  Kalt  bearbeitet,  waren 
sie  sehr  schwach  und  brachen  leicht  in  der  Hitze.  Eine  Mischung 
Aon  Kupfer,  Nickel  und  Eisen  brach  noch  leichter  und  zeigte  grobe 
Krvstalle,  welche  von  der  Mitte  des  Blockes  strahlenförmig  ausliefen, 
ähnlich  der  Structur  des  Spiegeleisens.  Sie  war  kaltbrüchig,  aber 
weuiger  rothbrüchig  als  die  Verbindung  eines  der  beiden  Metalle  mit 
Eisen  allein.  Durch  Aetzen  wurde  die  krystallinische  Structur  viel 
deutlicher  erkennbar. 

Eisen  und  Zinn.  Eine  Mischung  von  Eisen  mit  etwa  1  Proc.  Zinn, 
wie  vorstehend  behandelt,  war  leicht  brüchig,  hatte  auf  der  Bruch- 
fläche eine  feine,  helle  krystallinische  Structur,  war  gegen  die  Mitte 
etwas  luckig  und  zeigte  in  den  Vertiefungen  einen  Zinn-ähnlichen 
Glanz.  Unter  der  Loupe  erschienen  unausgebildete  Krystalle,  und  die 
Masse  hatte   ein  schwammähuliches    Ausehen.     Nach    dem    Abdrehen, 
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Poliren  und  Aetzen  erschien  sie  homogen.  Unter  der  Schere  war  sie 
trocken,  hart  und  liefs  sich  eher  abbrechen,  als  schneiden;  sie  war 
entschieden  kaltbrüchig.  In  rothglühendeni  Zustand  ausgewalzt,  zerfiel 
sie  in  Stücke  und  zerstiebte,  weifsglühend  unter  den  Hammer  gebracht, 
in  eine  Unmasse  kleiner  Theilchen,  welche  theilweise,  staubähnlich 
unherfliegend ,  in  der  Luft  verbrannten.  Die  Mischung  war  also  kalt- 
und  rothbrüchig.  Beim  Zusammenschmelzen  von  Stahl  mit  Zinn  traten 
dieselben  Erscheinungen  auf.  Vorgenommene  Analysen  ergaben  0,73  Proc. 
Zinn,  0,06  Proc.  Kohlenstoff"  und  7,805  sp.  G.  Von  allen  Metallen, 
welche  versuchsweise  mit  dem  Eisen  zusammengeschmolzen  wurden, 
hatte  Ziim  den  schädlichsten  Eintluls. 

Eisen  und  Platin.  Eisen  vereinigt  sich  mit  Platin  bei  verhältnifs- 
mäfsig  niedriger  Temperatur  und  in  jedem  Verhältnisse.  Die  Mischung 
ist  härter  und  läfst  sich  bei  hohen  Temperaturgraden  weniger  leicht 
bearbeiten  als  die  Verbindung  von  Eisen  mit  gleicher  Menge  Kohlen- 
stoff". Die  Bruchfläche  einer  Legirung  von  Eisen  mit  1  Proc.  Platin 
zeigt  kaum  einen  Unterschied  gegen  diejenige  des  reinen  Eisens;  das 
Korn  dagegen  ist  etwas  feiner,  ähnlich  hochgekohltem  Stahle.  Beim 
Auswalzen  einer  Mischung  von  Eisen  mit  0,82  Proc.  Platin  und 
0,08  Proc.  Kohlenstoff  in  Rothglühhitze  zerfiel  der  ganze  Stab  in  5 
bis  8cDi  grofse  Stücke.  Weifsglühend  zerbröckelte  die  Masse  schon 
unter  dem  Hammer.  Das  specifische  Gewicht  war  7,861.  Dasselbe 
Eisen  mit  4  Proc.  Platin  und  2  Proc.  Kohlenstoff"  zeigte,  rothglühend 
gehämmert  und  ausgewalzt,  nur  leichte  Spuren  von  Rothbruch,  stand 
jedoch  an  Qualität  derjenigen  des  reinen  Eisens  mit  gleicher  Menge 
Kohlenstoff  bedeutend  nach.  Zahlreiche  namentlich  mit  dünnen  Eisen- 
sorten vorgenommene  Versuche  führten  stets  zu  dem  Ergebnifs,  dafs 
das  Eisen  bei  Anwesenheit  fremder  Elemente  nie  denjenigen  Grad  von 
Festigkeit  erreicht,    wie    beim  Vorhandensein    von   Kohlenstoff  allein. 

Eisen  und  Antimon.  Durch  Hinzufügung  von  1  Proc.  Antimon  zu 
geschmolzenem  Eisen  entstand,  nachdem  die  Mischung  20  Minuten  im 
Ofen  gestanden,  eine  innigere  Verbindung,  als  dies  mit  Blei,  Zink  oder 
Kupfer  der  Fall  ist.  Die  Bruchfiäche  der  Masse  zeigte  nichts  Aufser- 
gewühnliches.  Bei  der  Bearbeitung  des  kalten  Gufsblockes  unter  einem 
leichten  Hammer  brach  derselbe  an  der  Berührungsstelle.  Die  Bruch- 
fläche war  blasig  und  grob  krystallinisch,  wie  diejenige  von  Blasen- 
stahl mit  1,5  Proc.  Kohlenstoff.  Beim  Ausw^alzen  zerfiel  er  in  Stücke 
und  zeigte  überhaupt  sowohl  Kalt-  als  Rothbruch. 

Eisen  und  Wismuth.  Eine  Mischung  von  geschmolzenem  Eisen 
mit  5  bis  10  Proc.  Wismuth,  welche  hergestellt  wurde,  ohne  dafs  die 
Masse  kochte  oder  sich  aufblähte,  liefs  sich  nach  dem  Erkalten  nur 
mit  grofser  Mühe  durchbrechen  und  zeigte  eine  schöne,  dem  Bessemer- 
stahl ähnliche  Bruchfläche.  Die  Masse  war  härter  als  reines  Eisen, 
ohne  dafs  die  Stärke  bedeutend    abnahm.     Bei    der   Bearbeitung   und 
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dem  Auswalzen  von  Verbindungen  von  £isen  mit  Wismuth  zeigte  sieh 
stets  Rothbruch,  selbst  dann,  wenn  nur  Spuren  des  letzteren  vorhanden 
sind.  Karsten  berichtet  zwar,  dafs  die  Verbindungen  von  Wismuth 
mit  Eisen,  abgesehen  von  der  Verzögerung  des  Frischens,  keine  aufser- 
gewöhnlichen  Eigenschaften  aufweisen;  doch  scheint  es,  dafs  die  von 
ihm  versvendeten  Eisensorten  hoch  gekohlt  waren,  wodurch  der  Einflufs 
des  fremden  Elementes  theilweise  neutralisirt  wurde. 

Eisen  tind  Molybdän  verbinden  sich  leicht,  die  Mischimg  ist  dünn- 
flüssig, füllt  die  Formen  gut  aus  und  zeigt  Rothbruch  im  höchsten 
Grade.  Schon  der  Zusatz  von  1  Proc.  Molybdän  macht  das  Eisen  zu 
jedem  Zweck  untauglich. 

Eisen  und  Zink.  Beim  Zusammengiefsen  von  Zink  mit  ge- 
schmolzenem Eisen  entstand  ein  starkes  Aufkochen  der  Masse  und 
reichliche  Entwicklung  von  Zinkdämpfen.  Die  rothglühend  zu  dünnen 
Platten  ausgewalzten  Gufsblöcke  zeigten  Spuren  von  Rothbruch. 
Obgleich  das  Auswalzen  gut  von  statten  ging,  so  beeinträchtigte  doch 
das  Zink,  wenn  auch  nur  in  Spuren  vorhanden,  ganz  bedeutend  die 
Qualität. 

Eisen  und  Blei.  Die  Resultate  waren  dieselben,  wie  bei  der  Ver- 
bindung von  Eisen  mit  Zink. 

Eisen  und  Silber  vereinigen  sich  schwer.  0,5  Proc.  Silber,  in 
geschmolzenes  Eisen  gebracht  und  nach  20  Minuten  in  eine  Form 
gegossen,  lieferte  zwar  ein  Gemisch,  welches  die  Formen  gut  ausfüllt; 
allein  in  der  ganzen  Masse  des  Gufsblockes  sowohl  als  in  der  an- 
hängenden Schlacke  fanden  sich  kleine  Silberkügelchen  vertheilt.  Die 
Mischung  liefs  sich  schwer  brechen  und  zeigte  eine  dichte  krystallini- 
sche  Bruchfläche.  Sie  war  Ihärter  als  reines  Eisen,  aber  rothbrüchig. 
Die  Analyse  ergab  nur  Spuren  von  Silber. 

Eisen  und  Kobalt.  0,5  Proc.  Kobalt  wurde  in  Form  von  Oxydul, 
innig  vermischt  mit  pulverisirter  Holzkohle,  auf  den  Boden  eines 
Schmelztiegels  gelegt  und  zunächst  mit  Eisendrehspänen,  dann  mit 
ungefähr  7^  kleiner  Eisenstückchen  überdeckt.  Nach  vollständiger 
Schmelzung  wurde  die  Masse  vergossen  und  zeigte  einen  hell  krystal- 
linischen  Bruch.  In  Stäbe  von  50  X  16°^ni  ausgewalzt,  zeigte  die 
Verbindung  Spuren  von  Rothbruch.  Ein  Versuch,  aus  der  Masse  Huf- 
nägel herzustellen,  scheiterte  vollständig,  da  dieselben  beim  Aus- 
schmieden Kantenrisse  bekamen  und  ungefähr  '/^  schwächer  waren  als 
das   dazu    verwendete   Eisen.     Die  Analyse  zeigte  0,33  Proc.  Kobalt. 

— r. 
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üeber  das  Brennen  von  Ziegelsteinen  im  Ringofen;  von 

Ferd.  Fischer. 

(Schlufs  von  S.  249  dieses  Bandes.) 

Die  in  beiden  Oefen  gebrannten  Thone  gehören,  wie  die  einge, 
lagerten  Belemniteu  und  Ammoniten  zeigen,  der  Kreideformation,  und 
zwar  der  Thon  bei  Stöcken  dem  Gault,  der  am  Lindener  Berge  dem 
Hils  an.  Die  bei  120^  getrockneten  Tlione  hatten  folgende  Zusammen- 
setzung : 


Bestandtlieile 


Kieselsäure  (SiOj)  . 
Thonerde  (AI2O3)  . 
Eisenoxyd  (Fe^Oß)  . 
Kalk  (CaO)  .  .  . 
Magnesia  (MgO) 
Alkalien  .  .  .  . 
Kohlensäui-e  (COg)  . 
Schwefelsäure  (SO3) 
Wasser 


Stöcken 

Lindener  Berg 

Gesammt 

Unlöslich 
in  H2SO4 

Gesammt 

Unlöslich 
in  H2SO4 

54,01 

18,81 

59,91 

37,17 

27,98 

0,68 

17,96 

1,79 

2,10 

Spur 

1,09 

Spur 

2,85 

— 

8,21 

Spur 

0,65 

— 

0,41 

— 

0,68 

— 

0,41 

— 

1,94 

— 

6,02 

— 

0,56 

— 

0,46 

— 

9,03 

— 

5,64 

99,«U 


19,69      I    100,11 


89,30 


Berechnet  man  nach  dem  Vorschlage  von  Seger  den  in  Schwefelsäure 
löslichen  Theil  als  Thonsubstanz,  bei  dem  unlöslichen  Theile  aber  für  je 
1  Th.  Thonerde  3,51  Th.  Kieselsäure  als  den  feldspathartigen  Mineral- 
trümmern  entstammend,  so  ergibt  sich  folgende  Zusammensetzung: 


Bestandtlieile 


Quarz 

Feldspathartige    Minei'altrümmer 

Thonsubstanz 

/Kieselsäure 

N  I  Thonerde 

i  \  Eisenoxyd 

«   jKalk       

s  's  Magnesia 

s    )  Alkalien 

-s  /  Kohlensäux-e 

^  [  Schwefelsäure 

Wasser 


Stöcken 


Lindener 
Berff 


16,42 

3,27 

80,31 

43,83 

33,99 

2,61 

3,55 

0,80 

0,84 

2,42 

0,70 

11,26 


30,90 

8,40 

60,70 

37,21 

26,46 

1,77 

13,43 

0,67 

0,67 

9,83 

0,73 

9,23 


Da  das  kohlensaure  imd  sch\\'efelsaure  Calcium  doch  wohl  nicht 
zu  der  eigentlichen  Thonsubstanz  gehört,  da  ferner  das  kohlensaure 
Calcium   einen  unverkennbaren  Einfluf«   auf  den  Brennprocefs  ausübt, 
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so   sind    diese   besonders   aufzuführen.     Es  ergibt  sich   dann  für  beide 
Thone  folgende  Zusammensetzung: 


Bestandtheile 


Stöcken 


Lindener 
Bero- 


Quarz i  16,42  1     30,90 

Feldspatliartige    Mineraltrümmer  !  3,27  j       8,40 

Kohlensaures  Calcium    .     .     .     .  |  4,45  14,10 

Schwefelsaures  Calcium      .     .     .  |  0,95  i       0,82 

Thonsubstanz 74,91  ;     46,78 

2  ,  Kieselsäure i  46,96  48.83 

-      Thonerde i  36.42  I     34.81 

Eisenoxyd 1  2,80  !       2,37 

Magnesia i  0,87  0,89 

Alkalien i  0,91  0,89 

^     Wasser |  12,04  !     12,21 

In  der  Thonsubstanz  des  ersten  Thones  kommen  demnach  auf 
1  Mol.  AUO;^  2,22  SiO.2,  in  der  des  zweiten  sogar  2.41;  beide  sind 
somit  Kieselsäure-reicher  als  die  Thonsubstanz  der  Kaoline,  entsprechen 
dagegen  den  von  Seger  [ß.  68)  untersuchten  Ziegelthonen,  Der  erste 
Thon  ist  sehr  fest  und  erfordert  besonders  starke  Maschinen,  erträgt 
dafür  aber  auch  ein  rasches  Brennen.  Der  zweite  Thon  erfordert  beim 
Brennen  ein  langsameres  Ansteigen  der  Temperatur  5  in  gleicherweise 
wie  der  erste  gebrannt,  gibt  er  ungemein  viel  Bruch,  wohl  in  Folge 
seines  wesentlich  höheren  Gehaltes  an  Kalk  und  Quarz.  ''^ 

Obgleich  die  Temperatur  nicht  bis  zur  eigentlichen  Sinterung 
gesteigert    wird,    die   pyrometrische  Stellung    der    Thone    daher    von 

18  Ein  Ziegelthon,  der  diese  Eigenschaft,  beim  Brennen  zu  zerfallen  oder 
doch  zu  reifsen,  so  hochgradig  zeigte,  dafs  die  Menge  der  brauchbaren  Steine 
selbst  bis  auf  5  Proc.  herunterging,  hatte  nach  G.  Holthof  {^Thonindustriezeitung^ 
1877  S.  447)  folgende  Zusammensetzung: 

Unzerlegbarer  Rückstand,   Sand  47,88 

Chemisch  gebundene  Kieselsäure  8,89 

Thonerde 3J1 

Eisenoxyd 1,23 

Eisenoxvdul 0,86 

Kalk    .  ■ 17,91 

Magnesia 1,28 

Kali 0,68 

Natron 0,17 

Phosphorsäure       0.16 

Schwefelsäure 0.06 

Kohlensäure 14.39 

Wasser 2.88 

imj,otj. 

Derselbe  enthielt  demnach  46  Proc.  Quarz  und  Mineraltrümmer,  31  Proc. 
kohlensaures  Calcium  und  nur  12  Proc.  Thonsubstanz.  In  Folge  des  hohen 
Oehaltes  an  Quarz,  der  sich  beim  Glühen  bekanntlich  ausdehnt,  zeigten  diese 
Steine  auch  keine  Schwindung  beim  Brennen ,  sondern  eine  Längenausdehnung 
von  1  Proc.  Durch  Zusatz  von  10  bis  20  Proc.  fetten  Thon  wurde  dieser 
Uebelstand  gehoben. 

Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  5.  28 
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geringerem  Werthe  ist,  so  zeigt  doch  das  Verhalten  des  Thones  und 
der  dem  Ofen  entnommenen  Steine  gegen  Wasser  und  2])roc.  Salz- 
säure, dal's  das  Eisenoxyd  vollständig,  der  Kalk  aber  wenigstens 
grölstentheils  durch  den  Brennprocels  unlöslich  geworden  sind;  das 
durch  Austreiben  der  Kohlensäure  gebildete  Calciuniox3^d  hatte  dem- 
nach bereits  mit  der  Kieselsäure  und  der  Thonerde  Verbindungen  ge- 
bildet, die  in  verdünnter  Salzsäure  nur  noch  theilweise  löslich  waren. 
1(K>  Th.  Thon  vor  (I)  und  nach  dem  Brennen  (II)  gaben  an  die  ge- 
nannten Lösungsmittel  ab : 


St  ÖL 

ken 

Lindener  Berg 

I 

II 

II 

Wasser 

1,42 
2,12 

0,32 
2,76 
0,56 

0.41 

1.23 

0 

1,10 

0,45 

96,90 

99,68 

1,49 

2,38 
0,20 
8,19 
0,48 

0.31 

Salzsäure 

Thonerde  (^SiÜ.j 
l  Eisenoxyd 
Kalk       .     .     . 

-haltig) 

3.08 

0 

1,14 

/  Schwefelsäure 
\  Unlöslich    .     . 

0.48 
95.16 

99,86 

Ein  wesentlicher  Gehalt  des  Ziegelthones  an  kohlensaurem  Kalk 
in  Stücken  oder  groben  Körnern  ist  bekanntlich  sehr  schädlich;  an 
fein  vertheiltem  Kalk  soll  derselbe  nach  Sauerwein  (1862  165  38)  nicht 
mehr  als  25  Proc.  betragen.  Nach  H.  Seger  (^Thonindvstriezeiiung  ^  1877 
S.  139)  werden  aber  selbst  Thone  mit  30  Proc.  kohlensaurem  Kalk 
verwendet;  doch  zeigen  diese  stark  kalkhaltigen  Thone,  namentlich 
nach  schAvachem  Brande,  eine  grofse  Neigung  zum  Verwittern.  Hier- 
aus erklärt  sich  auch,  weshalb  für  Dachziegel  die  rothbrennenden, 
von  kohlensaurem  Kalk  freien  oder  doch  daran  sehr  armen  Thone 
vorzugsweise  Verwendung  finden,  während  die  kalkreichen,  meist  gelb- 
brennenden Thone  sich  hierzu  ge\Vöhnlich  als  völlig  untauglich  erwei- 
sen. Zwar  haben  kalkreiche  Thone  die  schätzenswerthe  Eigenschaft, 
dafs  sie  sich  leichter  verarbeiten  lassen;  da  sie  aber  im  Feuer  nicht 
nur  Wasser,  sondern  auch  Kohlensäure  verlieren,  so  geben  sie  bei 
geringer  Schwindung  einen  i)orösen  Stein,  aus  dem  aber  nur  schwierig 
Klinker  herzustellen  sind.  Die  Thone  stehen  eben  nicht  im  Feuer, 
d.  h.  die  Temperatur,  bei  welcher  eine  Erweichung,  ein  Schliefsen 
der  Poren  und  Bildung  einer  porzellanartigen,  dichten  Masse  entsteht^ 
und  diejenige,  bei  welcher  eine  völlige  Verflüssigung  zu  einer  Schlacke 
erfolgt,  liegen  nahe  bei  einander,  so  dafs  im  Allgemeinen  eine  gröl'sere 
Uebung  als  bei  andern  weniger  schnell  ei'wcichenden  Ziegeln  dazu  gehört, 
um  Schmolz  zu  vermeiden  und  gerade  vollkantige  Klinker  zu  er- 
zeugen. Dieser  Umstand  erschwert  sehr  die  Fabrikation  wetterfesten 
Ziegelmaterials   aus   kalkreichen   Thonen;   man  ist   deswegen    vielfach 
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gezwungen,  um  richtige  Formate  einhalten  zu  können,  hei  Tempera- 
turen stehen  zu  bleiben,  welche  den  Steinen  zwar  die  charakteri.slibche 
gelbe  Farbe  ertheilen,  wodurch  die  Versinterung  des  Kalkgehaltes  mit 
den  übrigen  Bestandtheilen  angezeigt  wird,  denselben  aber  noch  ihren 
erdigen,  stark  wassersaugenden  Bruch  zu  lassen.  Derartige  Fabrikate, 
vielfach  fälschlich  „Verblendklinker"  genannt,  bilden  die  Hauptmenge 
des  in  Norddeutschland  zur  Fagaden-Verblendung  benutzten  hellfarbigen 
Ziegelmaterials,  wiewohl  die  grofse  Porosität  desselben  es  gerade 
für  diesen  Zweck  sehr  wenig  geeignet  macht.  Soll  aus  solchen  Thonen 
ein  wirklich  wetterfester  Stein  hergestellt  werden,  so  darf  nach  Seger 
der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  10  bis  15  Proc.  nicht  wohl  über- 
schreiten. 

Wichtig  ist  oft  die  Eigenschaft  des  Calciumcarbonates,  den  gewöhn- 
lichen Ziegel thon  gelb  oder  gelbgrün  zu  färben.  Während  sich  die 
reine  Thonsubstanz  weifs  brennt,  wird  sie  durch  Eisenoxyd  ziegelroth 
gefärbt,  und  zwar  um  so  dunkler,  je  höher  die  angew^endete  Tempera- 
tur ist,  wie  dies  schon  Remele  (1868  189  388)  gezeigt  hat.  Wird 
die  Hitze  noch  weiter  gesteigert,  so  wird  die  Färbung  grünlich,  schliefs- 
lich  sch\A-arz,  nach  Remele  durch  theilweise  Bildung  von  Oxydul  (vgl. 
1876  183  141).  Enthält  der  eisenhaltige  Thon  aber  zugleich  kohlen- 
saures Calcium,  so  wird  er  bei  schwachem  Brande  ebenfalls  roth,  bei 
beginnender  Sinterung  aber  fleischroth,  weifslich  bis  dunkelgelb,  durch 
Bildung  eines  gelblichen  basischen  Silicates  von  Kalk  und  Eisenoxyd  ^  bei 
vollständiger  Verglasung  tritt  auch  hier  grüne  bis  schwarze  Färbung  ein 
(vgl.  1873^  207  380).  Nach  Versuchen  von  Seger  tritt  diese  Gelbfär- 
bung in  deutlicher  Weise  noch  ein,  wenn  der  Thon  auf  je  1  Proc. 
darin  enthaltenes  Eisenoxyd  M^enigstens  3  bis  3,5  Proc.  kohlensauren 
Kalk  enthält.  Die  Gelbfärbung  tritt  bei  um  so  niedrigerer  Brenn- 
temperatur ein  und  ist  um  so  heller,  je  mehr  der  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Kalk  dieses  Minimum  übersteigt,  entsteht  erst  bei  um  so 
höherer  Temperatur  und  ist  um  so  dunkler,  ins  Gelbrothe  oder  Gelb- 
braune fallend,  je  mehr  sich  derselbe  dem  angegebenen  Verhältnisse 
nähert.  Ist  der  Kalkgehalt  ein  geringerer,  so  vermag  er  zwar  die 
rothe  Färbung  des  Thones  abzuändern,  es  gelingt  jedoch  nicht,  reine 
gelbe  Färbung  aus  dem  Brande  hervorgehen  zu  lassen,  und  es  ent- 
stehen die  unentschiedenen,  wenig  beliebten  Zwischenfarben,  welche 
die  meisten  ordinären  Ziegelfabrikate  zeigen,  und  welche  für  die 
Zwecke  des  Rohbaues  ganz  unbrauchbar  sind.  Dem  entsprechend 
sind  denn  auch  die  Ziegel  aus  Stöcken  hell  ziegelroth,  die  vom  Lin- 
dener  Berge  an  der  Oberfläche  fast  w^eifs,  auf  dem  Bruche  hellroth. 

Nicht  selten  zeigen  Ziegelsteine  nach  einiger  Zeit  weifsliche,  gelbe, 
grüne,  selbst  schwarze  Ausschläge.  Nach  mehrfachen  Untersuchungen 
von  Seger  (1873  207  385.  1877  224  2:31.  461)  bestehen  die  weifsen 
Anflüge,   namentlich    bei    schwachem  Brande,   aus    den    Sulfaten   von 
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Magnesium,  Calcium  und  Natrium,  aus  Chlornatrium  oder  Natrium- 
bicarbonat,  welche  schon  im  Thon  enthalten,  oder  auch  durch  das 
Wasser,  den  angewendeten  Kalkmörtel  oder  Cement  zugeführt  sind,  i-' 
Colin  fand  in  einem  derartigen  Thon  1,2  Proc.  Gyps,  Arou  20  in  einem 
rothen  Stein,  der  einen  dichten,  weifseu  Anflug  zeigte,  0,6  Proc.  lös- 
liche Salze,  bestehend  aus  14,80  Proc.  Aetzkalk,  10,96  Gyps,  16,20 
Bittersalz,  16,34  Kochsalz  und  42,21  Glaubersalz. 

Grüne  Ausschläge  auf  hellfarbigen  Steinen  au  feuchten  Stellen 
bestehen  meist  aus  Algenbilduugen ,  oder  sie  sind  bedingt  durch  einen 
Gehalt  des  Thones  an  Chrom.  Verblendsteine  aus  Braunkohlenthon 
aus  der  Nähe  von  Wittenberg  zeigten  nach  Seger  theils  über  ganze 
Flächen  sich  ausdehnend,  theils  nur  als  Flecken,  vornehmlich  an  Ecken 
und  Kanten,  nachdem  sie  einige  Zeit  den  Einflüssen  der  Witterung 
ausgesetzt  waren,  sehr  intensive  goldgelbe,  unter  der  Loupe  als  warzige 
Salzanhäufungen  zu  erkennende  Ueberzüge,  welche  stellenweise  in  ein 
lebhaftes  Gelbgi'ün  bis  Grasgrün  übergingen.  Einige  derartig  gefärbte 
Steine  enthielten  0,16  Proc.  in  Wasser  lösliche  Salze  bestehend  aus : 

Kali 19,82 

Natron 3,17 

Kalk       3,24 

Magnesia 3,34 

Thonerde  und  Eisenoxyd     .     .         0,77 

Vanadinsäure 29,43 

Molj'bdänsäure 1,12 

Schwefel  sävire 15,7ü 

Kieselsäure 2,07 

Chlor 2,63 

Wasser        18,25 

Unlösliches 0,46 

100,00. 
Diese  gefärbten  Ausschläge  bestanden  somit  im  Wesentlichen  aus 
vanadinsaurem  Kalium,  dessen  gelbe  Farbe  durch  Molybdänsäure  theil- 
weise  in  Grün  und  Blau  verwandelt  war.  Reducirende  Verbrenuungs- 
gase  und  hohe  Temperaturen  machen  diese  Yanadinverbindungeu 
unlöslich  und  damit  unschädlich. 

Wie  7i.  Biedermann '^'^  berichtet,  ist  ein  Theil  des  Mauerwerkes 
der  Synagoge  in  Berlin  mit  schwarzen  Flecken  bedeckt.  Die  schwarze 
Masse  ])esteht  aus  Pilzen,  die  sich  nur  da  angesetzt  haben,  wo  der 
Mauerstein  Auswitterungen  Aon  kohlensaurem  und  schwefelsaurem 
Calcium  zeigt.  Die  Flecke  enthalten  ferner  Spuren  von  Conifereuholz, 
selbst  geringe  Reste  menschlicher  Epidermis. 

Bei  den  hier  in  Rede  stehenden  beiden  Ziegelsleinen  sind  diese 
Untugenden  nicht  bekannt,    sie   geben   dem   entsprechend   an   Wasser 

l!'  Notizblatt  des  Vereines  für  Fubrikatiun  vmi  Ziepein,  1876  S.  39.  158. 
Thonindustriezeitmi^> ,  1877  S.  3(57.  423.     1878  S.  37. 

20  Tliuuidustriezeitung  ^  1877  S.  147. 

21  Deutsche  Tupfer-  und  Zieglerzeitung  ^  1878  S.  91. 
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nur  wenig  Salze  ab,  vorwiegend  Gyps;  die  Brenntemperatur  ist  auch 
in  dieser  Hinsicht  hoch  genug  gewesen. 

Aufser  der  Zusammensetzung  des  Thones  und  der  Brenntemperatur 
ist  auch  die  Beschaffenheit  der  Rauchgase  von  Einflufs,  namentlich 
auf  die  Farbe  der  Ziegel. 

Seger  (1873  '207  382)  hat  bereits  gezeigt,  dals  die  dunkelrothe 
Färbung  der  Oberfläche  gelber  Steine  durch  die  Aufnahme  von  Schwefel- 
säure bedingt  wird,  welche  aus  dem  Schwefel  des  Brennmaterials 
entsteht.  Bei  hoher  Temperatur  und  unter  Einwirkung  reducirender 
Gase  wird  die  Schwefelsäure  wieder  ausgetrieben,  und  die  normale 
Färbung  wieder  hergestellt.  2-  Diese  Beobachtung  wird  von  R.  Bieder- 
mann und  S.  Gabriel  23  bestätigt.  Ein  rothgeflammter  gelber  Ziegel- 
stein zeigte  im  Innern  eine  gleichmäisige  gelbe  Farbe,  war  aber  an 
denjenigen  Stellen  der  Oberfläche,  die  dem  Anschein  nach  hauptsäch- 
lich von  den  Feuergasen  getroffen  waren,  diuakelroth  gefärbt.  Die 
Rothfärbung  war  bis  zur  Dicke  von  höchstens  2  bis  3^01  in  die  Masse 
eingedrungen.  Die  Analyse  des  rothgefärbten  und  des  gelben  Theiles 
ergab  folgende  Resultate: 

Rother  Theil  Gelber  Tlieil 

Kieselsäure    .     .     .         53.96  57.55 

Thonerde  ....         lü,2i)  11,98 

Eisenoxyd      .     .     .           6,25  10,05 

Magnesia  ....           1,76  1.51 

Kalk 16.70  17.85 

Schwefelsäure    .  11,10 Q.S8 

100,07  99,53. 

Einige  Rothfärbungen  scheinen  von  flüchtigen  Eisenverbindimgen 
herzurühren. 

Zuweilen  bilden  sich  durch  Einwirkung  der  schwefligen  Säure  des 
Brennmaterials,  die  dann  rasch  in  Schwefelsäure  übergeht,  auf  die 
Ziegel  wasserlösliche  Sulfate  von  Magnesium,  Calcium  u.  dgl.,  die  Veran- 
lassung zu  Ausglühungen  geben,  wenn  sie  nicht  im  weiteren  Verlaufe  des 
Brennprocesses  durch  hinreichende  Hitze  wieder  zersetzt  werden.  Wie 
die  Analyse  zeigt,  hatten  die  beiden  hier  untersuchten  Ziegel  nach 
dem  Brande  sogar  noch  etwas  weniger  Schwefelsäure  als  der  wasser- 
frei gedachte  Thon^  die  während  des  Vorwärmens  aufgenommene 
Schwefelsäure  war  demnach  wieder  ausgetrieben.  -^ 


22   2'honindustriezeitung  ^  1877  S.  22. 

2^^  Beridite  der  deutschen   chemischen   Gesellschaft^  1877  S.   1548. 

2V  Obgleich  demnach  beide  Oefen  grofse  Mengen  80-2  in  die  Luft  lassen, 
der  erste  Ofen  mit  jährlich  6  bis  7  Millionen  Steinen  über  3000^,  so  zeigen 
doch  die  in  unmittelbarer  Nähe  stehenden  Bäume  und  Feldfrüchte  nicht  die 
Spur  einer  Zerstörung.  Eine  kleine  Ziegelei  bei  Herrenliausen  dagegen  hat 
zwei  gewöhnliche  Oefen ,  die  Rauchgase  treten  aus  zwei  Reihen  Schornsteinen, 
die  sich  kaum  über  das  Dach  erheben,  direct  ins  Freie  und  werden  durcli 
Westwinde  über  die  20""  entfernte  Landstrafse   geführt.     Durch   Einflufs   des 
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Der  Einflufs  der  übrigen  Bestandtheile  der  Verbreunungsgase  auf 
die  Färbung  der  Thone  ist  nanienllich  von  Seger  -•'•  uutersueht.  Danach 
werden  gelbbrenuende,  Eisen-  iiiid  Kalk-baltige  Thone  bei  ^'orherrscheü- 
dem  Gehalt  der  Feuergase  an  über.scbüösigem  Sauerstoff  bei  Dunkel- 
rotbglut  schmutzigroth,  dann  lleisehroth  und  bei  starker  Rothglut  gelb 
mit  einem  Stich  ins  Braune.  Reducirende  Gase  (Wasserstoff,  Kohlen- 
AvasserstolFe ,  Kohlenoxyd)  bewirken  Schwärzung,  welche  bei  Luftzutritt 
wieder  in  die  für  das  Glühen  in  der  Luft  charakteristischen  Farben 
zurückkehrt.  Nach  einer  vorhergegangenen  Reductioo  sind  die  durch  die 
Wirkun"-  von  Sauerstoff  wieder  hervortretenden  Farben  jedoch  heller, 
ins  Weilsliche  oder  Gelbgrünne  gehend,  als  ohne  eine  solche.  Eine 
zeitweilig  reducirende  Flamme  im  Ofen  trägt  demnach  Avesentlich  dazu 
bei,  die  helle  Farbe  der  kalkhaltigen  Thone  zu  entwickeln. 

Kalkfreie,  eisenhaltige  Thone  brennen  sich  bei  überschüssigem 
Sauerstoff  rein  roth,  und  zwar  um  so  stärker,  je  höher  die  Temperatur 
ist.  Reducirende  Gase  führen  diese  rothe  Farbe ,  durch  Reduction  des 
Eisenox3'des  in  Eisenoxydul  und  metallisches  Eisen  in  Sammetschwarz 
über  (vgl.  1872  206  347).  Werden  diese  schwarzen  Steine  an  der 
Luft  geglüht,  so  kehrt  die  rothe  Farbe  zurück,  doch  nicht  so  schon 
als  bei  ausschliefslich  oxydirender  Flamme ,  so  dafs  hier  zur  Entwick- 
lung reiner  Farben  die  Einwirkung  reducirender  Gase  vermieden  wer- 
den mufs.  Daher  ist  auch  der  Vorschlag  von  IL  Düberg  ~'^^  statt  der 
atmosphärischen  Luft,  welche  bei  Ringöfen  die  abkühlenden  Steine 
durchstreicht,  Generatorgase  hindurchzuleiten,  auf  die  glühenden  Steine 
also  reducirende  Gase  einwirken  zu  lassen,  unpraktisch, 

Weifs  -  oder  gelbbrennende ,  Kalk-freie  und  Eisen-arme  Thone 
erhalten  durch  reducirende  Gase  ebenfalls  schwärzliche  Färbung.  Der 
Thou  von  Greppin  zeigte  sich  unter  der  Einwirkung  von  reinem  Wasser- 
stotr  nach  dem  Erhitzen  bei  dunkler  Rothglut  hellaschgrau  und  hatte 
einen  Gehalt  von  1,69  Proc.  Eisenoxyd  und  1,01  Proc.  Eisenoxydul; 
nach  längerem  Erhitzen  bei  heller  Rothglut  war  er  dunkelaschgrau 
und  enthielt  1,81  Proc,  Eisenoxydul  und  0,34  Proc.  metallisches  Eisen. 
Auch  diese  Graufärbung  verschwindet  unter  Luftzutritt  sehr  schnell 
wieder,  jedoch  kommen  nicht  wieder  die  ursprünglichen  Nuancen  zum 
Vorschein,  wie  bei  dem  Glühen  des  Thones  an  der  Luft,  sondern  merk- 
lich verblafst.  Das  Fleischroth,  welches  die  niedrigen  Temperaturen 
kennzeichnet,  ist  in  weifslich  Gelb  verwandelt,  während  bei  höherer 
Temperatur  ein  reines  Gelb  erscheint.  Wie  bei  dem  ersterwähnten 
Thon  mufs  demnach  auch  hier  eine  zeitweilig  reducirende  Atmosphäre 

ziemlicli  stark  nacli  schwefliger  Säure  riechenden  Rauches  sind  bereits  2  Eber- 
eschen und  zwei  Pappeln  ganz  abgestorben,  2  andere  Pappeln  zeigen  in 
diesem  Frühjahr  nur  vereinzelte  Blätter  (vgl.  1876  220  87). 

25  Notizhiutt  des  Vereines  für  Fabrikation  rini  Ziec/eln^  1876  S.  278.  Thon- 
industriezeitunij  ^  1877  S.  21.  344. 

2ö  Notizhlatt  des   Vereines  für  Fabrikation  ru7i  Ziegeln^  1877  S.   193. 
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im  Ofearaum  zur  Eutwickluug  der  gewünschten  gelben  Farbe  bei- 
tragen. Bei  überschüssigem  Sauerstoff  weifsbrennende,  eiseuarme  Thoue 
werden  durch  redueirende  Gase  hellgrau,  durch  Glühen  bei  Luftzutritt 
wieder  weifs.  — 

Gleichzeitig  mit  den  S.  248  mitgetheilten  Temperaturbestimmungen 
wurden  auch  die  Rauchgase  der  beiden  Oefen  untersucht.  Dieselben 
wurden  mittels  lcn\5  weiter  schmiedeiserner  Rohre  abgesaugt,  die  in 
einer  auf  die  Schürlöcher  gut  passenden  Blechkapsel  befestigt  waren 
und  von  denen  das  eine  Oni,3  unter  dem  Gewölbe,  das  andere  Oqi,3  über 
dem  Boden  mündete.  Die  Gase  wurden  mit  dem  früher  ("""1878  227  259) 
beschriebenen  Apparate  untersucht,  nachdem  sie  zur  Abscheidung  des 
Rulses  ein  langes,  mit  Baumwolle  gefülltes  U-Rohr  durchstrichen  hatten. 
Da  hier  die  Gase  so  viel  Wasser  enthielten ,  dafs  sie  im  Rohre  Tropfen 
absetzten,  so  war  die  Anwendung  von  Wasser  im  untern  Theile  des 
U-Rohres  überflüssig.  Es  mufs  aber  nochmals  hervorgehoben  werden, 
dafs  bei  Untersuchung  der  Rauchgase  aus  Dampfliesselfeuerungen  u.  dgl. 
stets  für  vollständige  Sättigung ,  bevor  dieselben  in  den  Apparat  treten, 
zu  sorgen  ist. 

Alberti  und  Hempel  ''^'  wollen  sonderbarer  Weise  die  Gase  wasser- 
frei untersuchen,  saugen  sie  daher  durch  ein  Chlorcalciumrohr  an  und 
verwenden  als  Sperrflüssigkeit  Glj^cerin.  Da  die  angewendete  Natron- 
lauge jedenfalls  eine  gewisse  Spannung  hat,  so  mufs  auf  diese  Weise 
stets  zu  wenig  Kohlensäure  und  zu  viel  Stickstoff  gefunden  werden. 
Dafs  aufserdem  Glycerin  als  Sperrflüssigkeit  viel  weniger  beciuem  ist 
als  Wasser,  liegt  auf  der  Hand. 

Bei  Anstellung  der  ersten  Versuchsreihe  am  24.  Juli  1877  waren 
die  Sehürlöcher  der  Kammern  12  und  theilweise  13  aeöflnet,  2  stand 
im  Vollfeuer  und  aus  6  und  7  wurden  die  Gase  abgesaugt.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Om^3  unter  dem  Gewölbe  durch  das  kurze  Rohr 
abgesaugten  Gase  ist  mit  k,  die  der  Gase  von  der  Ofensoole  mit  1 
l)ezeichnet.  Am  folgenden  Tage  war  Kammer  14  offen,  3,  dann  4 
war  im  Vollfeuer,  die  Gase  wurden  aus  8  abgezogen.  Bei  Ausfüh- 
rung der  Versuche  an  dem  zweiten  Ringofen  waren  die  Schürlöcher 
der  Kammer  1  offen,  von  4  g  i  bis  7  d  f ,  später  bis  g  i  wurde  geheizt, 
die  Gase  wurden  aus  9  und  10  abgesaugt.    (Vgl.  Tafel  14). 

Zunächst  ergibt  sich  aus  den  Analj^sen,  dafs  der  Kohlensäure- 
gehalt der  vom  Boden  abgesaugten  Gase  wesentlich  gröfser  ist  als 
unter  dem  Gewölbe,  sodann,  dafs  Kohlenoxyd  nur  auftritt,  wenn 
die  Gase  unmittelbar  von  den  eingestreuten  Kohlen  entnommen  werden. 
In  der  That  sind  die  Bedingungen  für  eine  vollständige  Verbrennung 
ungemein  günstig,  da  nicht  nur  die  zu  den  Kohlen  hinzutretende  atmo- 


-'    Jechnische    mid    gewerbliche    Mütluilunqen    des    Magdeburger     Vereine.i    für 
Dampfkesselbetrieb,  1877',  Beilage. 
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sphärische  Liil't  stark  vorgewärmt  wird,  sondern  auch  die  Flammen 
durch  heilse  Steine  hindurchstreichen,  ehe  sie  zum  Sammelkanal 
kommen.  Da  somit  bei  Ringöfen  selbst  Aorübergehend  kaum  von 
reducirender  Feuerung  die  Rede  sein  kann,  wodurch  die  durch  schwefel- 
haltige Kohlen  veranlafsten  Mifsfärbungen  beseitigt  würden,  so  sind 
im  Allgemeinen  im  Ringofen  reinfarbige  Verblendsteine  schwieriger 
herzustellen  als  in  anderen  Oefen. 

liingolen  bei  Stöcken,  24.  Juli  1877. 


Ol'en- 
theil 

Zeit 

CO2 

CO 

0 

N 

Bemerkungen 

Ulir  Min. 

14 

8      50 

0,8 

0 

20,2 

79,0 

Vom  Boden 

5  a 

9      45 

4,1 

0 

16,6 

79,3 

k 

10        0 

7,5 

0 

12,9 

79,6 

1 

10 

4,4 

0 

16,4 

79,2 

k 

11        0 

9,1 

0 

11,4 

79,5 

1 

5 

5,1 

0 

15,6 

79,3 

k 

10 

11,7 

0 

8,7 

79,6 

1  Bald  nach  dem  Schüren 

18 

6,0 

0 

14,6 

79,4 

k 

28 

11,1 

0 

9,3 

79,6 

1  Bald  nach  dem  Schüren 

37 

5,2 

0 

15,6 

79,2 

k 

45 

9,6 

0 

10,9 

79,5 

1 

5c 

12        0 

5,8 

0 

14,8 

79,4 

k 

Ringofen  bei  Stöcken,  25.  Juli  1877. 


2i 
7b 


7d 


6i 


6k 


50 
57 
15 
30 
36 
42 
48 

3 

12 
17 
22 
28 
33 
39 
50 
57 

3 
12 
17 
23 
28 
37 
45 
52 
58 

5 
15 
24 
31 
40 


1,1 

1,3 
3,0 

7,8 
3,4 

3,4 
7,5 
8,3 
3,0 
7,8 
3,2 

10,0 
3,8 
4,8 

11.8 
54 

11,8 
5,8 

11.2 
6,2 
3,2 

12,2 
6,0 
9,8 
4,8 

14,2 
5,0 

10,2 

11,2 


0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0,5 

ü 

0 
0 


19,9 
19,6 
17,9 
12,9 
17,6 
12,6 
17,3 
13,0 
12,3 
17,9 
12,8 
17,6 
10,2 
17,0 
15,9 
8,4 
15.2 

14,9 
9,2 
14,5 
17,7 
8,0 
14,8 
10,6 
16.1 

5;8 

15,8 

10,1 

9,1 


79,0 
79,1 
79,1 
79,3 
79,0 
79,7 
79,3 
79,5 
79,4 
79,1 
79,4 
79,2 
79,8 
79,2 
79,3 
79,8 
79,4 
80,0 
79,3 
79,6 
79,3 
79,1 
79,8 
79,2 
79,6 
79.1 
79,5 
79,2 
79,7 
79,7 


k 

1 

k 

1 

k 

1 

k 

1 

1 

k 

1 

k 

1  Gleich  nach  dem  Schüren 

k 

k 

1 

k 

1 

k 

1 

k 

k 

1 

k 

1 

k 

1  Unmittelbar  n.  d.  Schüren 

k 

1 

1 
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Ringofen  bei  Linden,  29.  September  1877. 


Of en- 
theil 

Zeit 

CO2 

CO 

0 

N 

Bemerkungen 

Uhr  Min. 

9k 

10        2 

2,3 

0 

18,7 

79,0 

k 

10 

7.3 

0 

13,8 

78,9 

1 

20 

24 

0 

18,9 

79,0 

k 

25 

4,8 

0 

16,1 

79,1 

1 

35 

5,4 

0 

15,4 

79.2 

1 

44 

2,4 

0 

18,6 

79^0 

k 

55 

2.6 

0 

18,3 

79,1 

k 

11        1 

7.0 

0 

13,8 

79,2 

1  Geschürt 

8a 

35 

10,7 

0 

10,0 

79,3 

1 

42 

5,6 

0 

15.3 

79,1 

k 

48 

7,6 

0 

13,5 

78,9 

1 

54 

4,5 

0 

16,4 

79,1 

k 

12        0 

7,6 

0 

13,2 

79,2 

1 

6 

5,5 

0 

15,5 

79,0 

k» 

12 

7,0 

0 

13,9 

79,1 

1 

17 

7,9 

0 

13.2 

78,9 

k  Gleich  nach  dem  Schüren 

24 

8,2 

0 

12,7 

79,1 

1                    * 

30 

4,7 

0 

16,2 

79,1 

k 

8f 

39 

4.3 

0 

16,7 

79,0 

k 

45 

18,4 

0 

2,2 

79,4 

1  Bald  nach  dem  Schüren 

51 

5,0 

0 

16.0 

79,0 

k 

59 

6,2 

0 

14:6 

79.2 

1 

1        5 

9,4 

0 

11,5 

79,1 

1  Geschürt 

13 

4,2 

0 

16,9 

78,9 

k 

19 

6,8 

0 

14,4 

78,8 

1 

8c 

26 

8,5 

0 

12,4 

79.1 

l 

32 

4.8 

0 

16.3 

78,9 

k 

40 

6,7 

0 

14,3 

79,0 

1 

46 

6,2 

0 

14,7 

79,1 

1  Geschürt 

52 

10,6 

0 

10,2 

79^2 

1 

2        0 

8,4 

0 

12,5 

79,1- 

1 

7h 

14 

7,7 

0 

13,3 

79,0 

k 

1  Unmittelbar    nach   starkem 

20 

10,1 

3,8 

8,1 

78,0 

Schüren  d.  betreff.  Oeffnung 

46 

3,2 

0 

17.8 

79.0 

k 

56 

3,1 

0 

!    17,7 

79^2 

k 

Im  ersten  Ofen  werden  1000  Ziegelsteine  mit  180^  westphälischer 
Grufskohle  (I)  gebrannt,  im  zweiten  wird  Kohlengrufs  (II)  von  Rhein- 
Elbe  verwendet.     Die  beiden  Kohlen  hatten  folgende  Zusammensetzung: 


Wasser  .  .  . 
Flüchtige  Stoffe 
Koke    .     .     .     . 


I 

11 

3.07 

2.89 

12.60 

14,19 

74.33 

72,92 

Die  erste  Kohle  gibt  eine  fast  sandige,  die  zweite  eine  ziemlich 
feste  Koke.  Bei  120^  getrocknet,  hatten  beide  Kohlen  folgende  Zu- 
sammensetzung: 
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I  II 

KohlenstofY 72,98  73,48 

Wasserstoff 3,80  4,33 

Schwefel 1,40  1,39 

Sauerstoff   (und  Stickstort")  11,53  14,00 

Asche 10,29  6,80. 

Die  Versuche  werden  fortgesetzt. 


üeber  Kochgeschirre  mit  bleihaltiger  und  solche  mit 
bleifreier  Glasur. 

(Schluss  von  S.  341  dieses  Bandes.) 

Die  Fabrikation  des  Bimzlauer  Geschirres  in  siehenden  Oefen  zeigt 
manche  Verschie'denheiten  von  der  besprochenen ;  dieselben  beziehen  sich 
<iuf  Masse,  Glasur  und  Brennmaterial.  Zur  Masse  dient  ein  guter  feuerfester 
Thon,  der  mit  stecknadelkopfgrofsen  Sand  gemagert  ist;  die  Menge  des 
letzteren  geht  bis  zu  35  Proc.  der  Masse.  Die  Glasur  ist  eine  Lehmglasur, 
deren  Lehm  die  früher  besprochenen  Eigenschaften  haben  mufs,  dem 
als  drei  weitere  Bestandtheile  Potasche,  Soda  und  Borax  hinzutreten. 
Das  Einführen  der  Soda  zur  Potasche  geschieht  behufs  Erzielung  einer 
leichteren  Schmelzbarkeit  der  Glasur;  der  Borax  dient  aufser  zu  dem- 
selben Zweck  noch  zur  Hervorbringung  eines  schöneren  Glanzes.  Fol- 
gende vielfach  erprobte  und  angewendete  Glasur  entspricht  allen  An- 
forderungen :  100  Th.  Lehm  und  eine  in  Wasser  gelöste  Mischung  von 
1  Th.  Borax,  1  Th.  Potasche  und  3  Th.  Soda. 

Die  Oefen  sind  mit  mehreren  Etagen  nach  dem  Principe  der  Por- 
zellanöfeu  gebaut  mit  directem  Flammeneintritt.  Das  Einfüllen  der 
ganz  trocknen,  entweder  roh  oder  in  verglühtem  Zustande  glasirten 
Geschirre  geschieht  in  sehr  feuerfesten  Kapseln,  deren  Ränder  mit 
einer  nicht  schmelzenden  Substanz,  gemahlenem  Sande  in  der  Regel, 
angepinselt  sind.  Bei  dem  Einfüllen  ist  besonders  darauf  zu  sehen, 
dafs  die  Böden  der  Geschirre  im  Feuer  nicht  die  Unebenheiten  der 
Kapselböden  annehmen ;  man  erreicht  dies  dadurch,  dafs  man  dieselben 
nicht  direct  auf  den  Kapselboden  stellt,  sondern  sie  mit  Hilfe  ganz 
kleiner  Thonkügelchen ,  gleichmäfsig  vertheilt  auf  den  Geschirrböden 
angebracht,  von  den  Kapselböden  trennt.  Ein  mit  diesen  Thonkügelchen 
(feuerfester  magerer  Thon)  versehener  Geschirrboden  wird  sanft  auf 
den  Kapselboden  aufgedrückt;  die  Thonkügelchen  nehmen  dann  die 
Unebenheiten  desselben  auf,  während  das  Geschirr  gerade  bleibt  und 
sich  auch  in  dem  si)äteren  starken  Feuer  im  Boden  nicht  verzieht. 
Weiter  ist  beim  Einfüllen  zu  bemerken,  dafs  stets  ein  genügender 
Zwischenraum    zwischen    je    zwei    eingefüllten    Stücken,    sowie    auch 
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zwischen  diesen  und  der  Kapsel  bleibt  (eine  Fingerbreite  genügt), 
damit  bei  dem  durch  das  starke  Feuer  A^erursachten  Senken  der  Kapsel- 
böden und  dadurch  hervorgerufenen  Neigen  der  Greschirre  diese  sich 
nicht  so  leicht  berühren  können.  Sodann  ist  das  Ausbessern  der  etwaigen 
schadhaften  Glasurstellen,  soM'ie  das  Bepinseln  der  Geschirrränder  mit 
A\ohl  gemischter  Glasur  nicht  aufser  Acht  zu  lassen.  Da  nämlich  die 
Geschirre  zumeist  in  rohem  Zustande  glasirt  werden,  fliefst  die  ohnehin 
wenig  haftende  Glasur  bei  der  Operation  des  Glasirens  von  den  Rändern 
nach  unten  ab.  In  sehr  starkem  Feuer  erhält  dieselbe  aufserdem  noch 
Neigung  zum  Fliefsen  nach  unten,  und  ist  daher  zur  Vermeidung  rauher 
Ränder  das  Bepinseln  sehr  nöthig. 

Wie  ersichtlich,  liegt  in  dieser  Art  des  Einfüllens  ein  sehr  bemer- 
kenswerther  Unterschied  zwischen  der  Fabrikationsmethode  mit  Holz 
in  liegenden  Oefen  und  der  mit  Kohlen  in  stehenden  Oefen.  Bei  der 
ersteren  wird  das  Geschirr  in  einzelnen  Säulen  frei  in  den  Ofen  gestellt; 
die  sich  gegenseitig  dabei  berührenden  Geschirrränder  müssen  also  von 
ihrer  Glasur  entblöfst  werden,  was  unmittelbar  nach  dem  Glasiren, 
wenn  dieselbe  noch  nicht  aufgetrocknet  ist,  mit  Hilfe  eines  Schwammes 
geschieht.  Obschon  nun  diese  Ränder  gänzlich  von  Glasur  befreit  sind, 
also  den  nackten  Scherben  zeigen  und  ein  rauhes  Aussehen  haben,  so 
haften  in  Folge  der  durch  das  hohe  Feuer  verursachten  starken  Sinte- 
rung der  Masse  dieselben  stets  an  einander;  um  sie  zu  trennen,  ist 
dann  ein  leichter  Schlag  mit  Hilfe  eines  Messers,  das  zwischen  sie  ein- 
gezwängt wird,  nöthig.  Diese  Geschirrsorten  zeigen  also  immer  die 
rauhen  Ränder  im  Gegensatz  zu  den  überall  glatten  und  vollkommenen 
Geschirren  der  stehenden  Oefen. 

Das  Einsetzen  der  Kapselsäulen  im  Ofen  geschieht  wie  bei  dem 
Porzellan  —  mit  dem  Unterschiede,  dafs  hier  die  einzelnen  Kapseln 
nicht  durch  aufgelegte  Thonstreifen  getrennt  werden,  da  die  eisenhaltige 
Fluga.sche  der  Lehmglasur  nicht  schadet.  Sowie  dort,  so  werden  auch 
hier  die  Feuerstöfse  gegen  das  Umsinken  dadurch  geschützt,  dafs  man 
dieselben  vom  Boden  auf  Im  hoch  mit  Kapseln  von  doppelter  Wand- 
stärke aufführt;  das  sorgfältige  Stützen  der  einzelnen  Säulen  unter  ein- 
ander und  gegen  die  Ofenwandung  ist  ebenfalls  zum  Gelingen  des 
Brandes  sehr  wesentlich. 

Das  Brennen  erfolgt  im  Anfang  sehr  langsam  und  behutsam  und 
ist  mehr  ein  vollständiges  Austrocknen  der  im  Ofen  betindlicheu  rohen 
Geschirre  zu  nennen;  man  fährt  hiermit  fort  bis  zur  dunklen  Rothglut, 
die  schon  nach  wenigen  Stunden  erreicht  ist,  und  beginnt  nun  erst, 
mehr  Kohlen  aufzugeben;  nach  erreichter  Weilsglut  verringert  man  die 
Zugabe  wieder  ein  wenig,  etwa  ein  Viertel,  und  bleibt  hierbei  bis  zur 
Vollendung  des  Brandes,  welche  bei  Orangegelbglut  stattfindet.  Nach 
der  erreichten  Weifsglut  überzeugt  man  sich  von  dem  Stande  der  Hitze 
in    den  verschiedenen   Ofenseiten    durch  Probetassen,    die  dem    Ofen 
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enlnommen  werden.  Zeigen  diese  ein  durelnveg  glatt  geschmolzenes 
Aeulsere  mit  hellen  Partien,  von  den  dünneren  Glasiirlagen  herrührend, 
HO  ist  der  Brand  beendet.  Es  werden  hierauf  alle  OefFnuugen  der 
Feuerungen  sehr  sorgfältig  vermauert  und  verstrichen;  bei  den  Rost- 
öflhungeu  erreicht  man  diesen  Zweck  dadurch,  dafs  man  schon  3  bis  4 
Stunden  vor  beendetem  Brande  die  Schlackenschicht  nicht  mehr  durch- 
bricht, bezieh,  entfernt,  sondern  sie  auf  der  ganzen  Rostfläche  sich 
ausbreiten  läfst.  Die  auf  dieser  Schlackenschicht  lagernde  Kohlenasche 
dient  dann  ebenfalls  noch  zum  Abschliefsen  der  Luft.  In  diesem  Zu- 
stande bleibt  der  Ofeninhalt  bei  der  sehr  hohen  Temperatur  längere 
Zeit  und  kühlt  nur  ganz  allmälig  ab;  dieses  stufenweise  Abkühlen  ist 
sehr  wesentlich  für  das  Gelingen  der  Brände.  Um  dies  klar  zu  machen, 
müssen  wir  den  Vorgang  des  Einschmelzens  der  Glasur  etwas  näher 
betrachten,  d.  h.  diejenigen  Vei'änderungen ,  die  dieselbe  bis  zum  Be- 
endigen des  Brandes  durchmachte. 

Vor  allem  ist  festzuhalten,  dafs  die  Kohlenflamme  wie  bei  den 
meisten  keramischen  Bränden  so  auch  hier  reducirend  wirkt.  Das 
ursprünglich  im  Lehm  vorhandene  Eisenoxyd  wird  also  von  Beginn  der 
Schmelzung  der  Glasur  au,  vielmehr  schon  bei  anfangender  Sinterung 
derselben,  nicht  mehr  als  solches,  sondern  als  Oxydul  vorhanden  sein, 
wie  ein  bei  Weifsglut,  der  Temperatur  der  angehenden  Schmelzung 
der  Glasur,  dem  Ofen  entnommenes  Stück  zeigt.  Li  diesem  Stadium 
zeigt  sich  die  Glasur  noch  runzelig,  rauh,  mit  beginnendem  Glanz  und 
voll  gelbrother  Eisenoxydpünktchen,  dabei  schwarz  mit  einem  Stich 
ins  Röthliche.  Bei  fortschreitender  Hitze  und  Flüssigwerden  zeigt  sie 
ein  gleichmäfsiges  rabenschwarzes  Aussehen,  die  rothen  Punkte  sind 
verschwunden  oder  sind  dem  Verschwinden  nahe,  die  Glasur  hat  ihre 
frühere  Opacität  verloren  und  fängt  an,  obschon  tief  schwarz  gefärbt, 
völlig  durchsichtig  zu  werden.  Letzteres  beobachtet  man  leicht  an  den 
dünnen  Glasurlagen,  bei  denen  man  mit  Leichtigkeit  durch  die  dünne 
schwarze  Glasur  den  grauweifsen  Scherben  sehen  kann  \  in  dicken  Lagen 
ist  ein  solches  Bemerken  des  Scherbens  wegen  der  sehr  tiefschwarzen 
Farbe  nicht  gut  möglich. 

Bei  weiterem  Fortschreiten  der  Temperatur  und  beständigem  Ein- 
wirken der  reducirenden  Flammen  —  dieses  Stadium  der  Hitze  ist  die 
( )rangeglut  und  die  Ausbrenuhitze  des  Ofens  —  wird  die  Glasur  in  den 
dünnen  Lagen,  die  bei  ausgesprochener  Weilsglut  schwarz  transparent 
waren,  farblos,  während  dieselbe  in  den  dickereu  Lagen  noch  schwarz 
bleibt,  jedoch  so  schwach  gefärbt,  dafs  man  mit  Bequemlichkeit  durch 
dieselbe  den  grauweifsen  Scherben  sehen  kann.  Geht  man  nun  noch, 
was  jedoch  nie  bezweckt  werden  kann,  noch  höher  mit  der  Tempe- 
ratur, so  tritt  schliefslich  die  Glasur  in  allen  Theilen  in  den  Zustand 
der  völligen  Farblosigkeit,  und  man  hat  die  sehr  seltsame  Erscheinung, 
dafs  eine  ursprünglich  (d.  h.  bei  Weifsglut)  rothbraune,  völlig  undurch- 
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sichtige  Glasur  ganz  durchsichtig  und  ganz  farblos  dem  Ofen  entnom- 
men wird.  Bei  dieser  höchsten  Temperatur  sinken  die  aus  den  besten 
Materialien  hergestellten  Kapselstöfse  um  und  legen  sich  zu  Boden;  es 
kann  daher  das  Auftreten  der  letztgenannten  Erscheinung  bei  regel- 
rechtem Brande  nicht  vorkommen  und  sich  höchstens  bei  uugleich- 
mäfsigem  Ausbrennen  local  zeigen. 

Die  fortschreitende  Veränderung  der  Glasur  mit  fortschreitender 
Hitze  erklärt  sich  leicht  aus  der  Einwirkung  der  reducirenden  Flamme 
und  des  Kalkgehaltes  des  Glasurlehms.  Die  reducirende  Flamme 
bewirkt  die  Umänderung  des  Eisenoxydes  in  Oxydul,  der  Kalkgehalt 
die  Erzeugung  der  völligen  Farblosigkeit.  Grade  über  letzteren  Punkt 
bringt  die  keramische  Literatur  ziemlich  viel  Versuche  und  Beobach- 
tungen und  werden  die  Resultate  derselben  durch  den  hier  vorliegenden 
besprochenen  Fall  glänzend  bestätigt.  In  dem  Vorhergehenden  ist  also 
gesagt,  dafs  man  während  des  Brandes  des  Ofens  demselben  satt- 
schwarze opake,  sattschwarze  transparente  und  farblose  transparente 
Glasuren  entnehmen  kann ,  und  kann  man  einigermafsen  mit  Recht 
sagen,  dafs  alles  dieses  kein  Bunzlauer  Geschirr  sei,  da  ja  demselben 
die  so  beliebte  siegellackrothe  Farbe  des  Bunzlauer  Geschirres  gänzlich 
abgeht.  Man  sagt  dies  auch  mit  Recht,  da  die  während  des  Brandes 
dem  Ofen  entnommenen  Stücke  in  der  That  kein  Bunzlauer  Geschirr 
repräsentiren.  Selbstredend  zeigen  diese  Stücke  genau  den  Zustand, 
d.  h.  Farbe  der  Glasur  im  Ofen  an,  da  dieselben,  aus  den  verschie- 
densten Ofentheilen  entnommen,  stets  nur  schwarze,  bezieh,  farblose 
transparente  Glasuren  zeigen.  Und  trotzdem  ist  das  Resultat  des 
Brandes,  vorausgesetzt,  dafs  bis  zum  völligen  Flufs  der  Glasur  geschmol- 
zen und  dafür  gesorgt  wird,  dafs  der  Ofeninhalt  mu'  ganz  allmälig 
abkühlen  kann,  ein  Bunzlauer  Geschirr  von  angenehm  rother,  ins  Braune 
spielender  Farbe  mit  opaker  Glasur.  Es  mufs  daher  mit  der  schwarzen, 
bezieh,  farblosen,  stets  transparenten  Ofenglasur  eine  Veränderung  vor- 
gegangen sein.  Es  findet  ein  Zurückschreiten  der  Zusammensetzung 
der  Glasur,  die  durch  den  Eintlufs  der  reducirenden  Flamme  ent- 
standen ist,  im  Sinn  und  nach  ihrer  ursprünglichen  Zusammen- 
setzung hin  statt,  d.  h.  die  hellen  farblosen  Stellen  werden  schwarz 
transparent,  die  transparent  schwarzgefärbten  nehmen  wieder  bei  Bei- 
behaltung ihrer  sattschwarzen  Farbe  die  ursprüngliche  Undurchsichtig- 
keit  an.  Gleichzeitig  bedeckt  sich  die  geschmolzene  Glasur  mit  einem 
glänzenden,  siegellackrothen,  opaken  Ueberzug,  der  das  ganze  Geschirr 
überzieht.  Derselbe  ist  eine  Oberflächendecke,  die  nicht  ins  Innere  der 
Glasurschicht  geht;  die  letztere  besteht  demnach  aus  zwei  besonderen 
Schichtungen,  der  auf  dem  Scherben  aufliegenden  transparent  schwarzen 
bezieh,  opakschwarzen  und  der  rothen  Oberflächenschicht.  Sie  bedeckt 
die  darunter  liegende  Glasur  in  einer  völlig  zusammenhängenden  Lage, 
ftills  die  Ausbrennhitze  des  Ofens  bis  zum  Punkte  der  angehenden  Färb- 
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losigkeit  der  Glasur  getrieben  wurde,  und  in  einer  unzusammeuhängen- 
den  Sehicht,  falls  die  Temperatur  blos  bis  zur  Erreichung  der  satt- 
schwarzen  transparenten  Glasur  gelangt  war.  In  letzterem  Falle  zeigen 
sich  je  nach  dem  Grade  der  entwickelten  Hitze,  d.  h.  je  nach  dem 
grölsereu  oder  geringeren  Ausgeschmolzensein,  alle  nur  denkbaren 
unregelmäfsig  gestalteten  Figuren  bildenden  Punkte,  die  dem  Geschirr 
je  nach  ihrer  Menge  ein  schwarzrothes  bis  rothbraunes  Aussehen  geben. 
Ist  die  Temperatur  jedoch  blos  bis  zur  Sinterung  der  Glasur,  bezieh, 
angehender  Schmelzung  gestiegen,  so  bleibt  dieselbe  opakschwarz.  Da 
nun  ein  und  derselbe  Brand  nie  so  gleichmäisig  sich  zeigt,  wie  ge- 
\\ünscht,  so  treten  aus  demselben  die  A'erschiedenen  erwähnten  Farben, 
und  hat  man  also  grade  in  dieser  Farbenverschiedenheit  das  beste 
Beobachtungsmittel  für  die  stärkeren  und  schwächeren  Feuerstellen  des 
Ofens. 

Vorstehende  Glasurveränderungen  treten  nur  auf,  wenn  bei  genü- 
gender Ausbrennhitze  dem  Ofeninhalt  die  längstmögliche  Abkühlungs- 
zeit gegeben  worden  ist,  wenn  also  alle  Oeffnungen  so  sorgfältig,  als 
nur  immer  möglich,  geschlossen  gehalten  werden.  Ist  dies  aber  nicht 
der  Fall,  läl'st  man  den  Ofen  rasch  abkühlen,  so  resultirt  ein  schwarzes 
Geschirr  unter  allen  Umständen.  Diese  Erscheinung  liefert  die  Erklä- 
rung zu  der  Verschiedenheit  der  Ofenglasur  und  der  bei  langsamer 
Abkühlung  erstarrten  Glasur.  Hierbei  bleibt  die  Ofenglasur  längere 
Zeit  in  flüssigem  Zustande^  das  schwarze  Eisenoxydulsilicat  verwan- 
delt sich  unter  dem  Eiuflufs  der  oxydireuden  Luft,  die  nach  dem  Aus- 
brennen die  reducirenden  Gase  im  Ofen  ersetzt,  in  rothes  Eisenoxyd- 
silicat^  es  tritt  also  das  erwähnte  Rückschreiten  der  Glasurzusammen- 
setzung ein.  Bei  dem  raschen  Abkühlen  jedoch  kann  diese  Verände- 
rung nicht  eintreten,  weil  die  Glasur  zu  plötzlich  in  den  festen  Zustand 
übergeführt  wird,  bei  dem  jegliche  Reaction  der  oxydireuden  Luft 
aufhört.  Ist  die  angewendete  Glasur  recht  basenreich,  so  tritt  diese 
Veränderung  während  der  Abkühlung  vollkommen  ein;  hiernach 
erklärt  sich,  dafs  der  Zusatz  der  Potasche  zum  Lehm  zum  erhöhten 
Auftreten  des  Oxydsilicates  wesentlich  beiträgt,  und  dafs  mau  dunkel 
einschmelzende  Lehme  durch  erhöhten  Potaschezusatz  zu  einer  hübseh 
rothen  Glasurdecke  bringen  kann. 

Die  hohe,  zum  glatten  Ausschmelzen  der  Lehmpotascheglasur  des 
Bunzlauer  Geschirres  erforderliche  Hitze,  die  damit  im  Fabrikbetriebe 
verbundenen  Uebelstände,  sowie  die  durch  das  starke  Sintern  des 
Scherbens  beeinträchtigte  Kochfeuerfestigkeit  derselben  haben  Gallvs 
veranlafst,  eine  Reihe  von  Versuchen  anzustellen,  die  zum  Zwecke 
hatten,  ein  dem  Bunzlauer  Geschirr  ähnelndes  Fabrikat  herzustellen, 
welches  obige  Uebelstände  nicht  hätte.  Durch  die  Bedingung  des  Aus- 
schlusses von  Blei  aus  der  Glasur  waren  dieselben  einigermafseü  be- 
schränkt; doch  hat  sich  unter  allen  Versuchsglasuren  eine  herausgestellt. 


Lunge,  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  und  der  Salpetersäure.     447 

die  in  bedeutend  niederer  Hitze  als  die  Lehmpotascheglasuv  einschmilzt 
und  ein  wasserglattes ,  metallglänzendes  Aussehen  hat.  Sie  schmilzt 
mit  Leichtigkeit  in  den  starken  Feuerstellen  der  Steingutöfen  imd  be- 
steht aus  1  Th.  Glasurlehm  und  2  Th.  Wasserglas  von  gewöhnlicher 
käuflicher  Concentration.  Wegen  ihrer  leichten  Schmelzbarkeit  geräth 
sie  ins  Kochen  und  Blasemverfen  in  den  starken  Feuei-stellen  der  Bunz- 
lauer  Geschirröfen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  Special  ität  der  Bunzlauer  Geschirre 
erwähnt,  nämlich  diejenige,  die  innen  weifs  und  aufsen  rothbraun  ist, 
also  ein  sehr  reines  und  angenehmes  Aussehen  hat.  Sie  wird  auf  die 
Art  hergestellt,  dafs  die  lederharten  Stücke  innen  durch  Ausgiefsen 
mit  einer  dünnen  Schicht  überzogen  werden;  zu  diesem  Angufs  kann 
eine  jede  gute  Porzellanmasse  dienen;  die  folgende  eignet  sich  jedoch 
zu  diesem  Zwecke  in  ganz  vorzüglicher  Weise:  24  Th.  Kaolin,  10  Th. 
Quarz,  45  Th.  Feldspath  und  21  Th.  Porzellanscherben.  Die  mit  dieser 
Mischung  innen  ausgegossenen  Gegenstände  werden  verglüht  und  -hier- 
auf innen  mit  einer  der  unten  folgenden  Glasuren  ausgegossen,  aufsen 
aber  mit  der  Lehmpotascheglasiu-  glasirt. 

A)  Iti  Th.  Feldspath  B)  15  Th.  Feldspath 

4  „     Quarz  10     „  Quarz 

8    .,     Kalk  3     „  Kalk 

2     .,     Porzellansclierben.  4     ,,  Porzellanscherben. 

Beide  Glasuren  stehen  auf  obiger  Masse  gleich  gut;  Glasur  A  schmilzt 
wasserflüssig  durchsichtig,  den  Scherben  stark  benetzend,  während 
Glasur  B  mehr  eine  körperlich  dickflüssig  einschmelzende  Glasur  ist 
Sie  schmelzen  beide  ohne  Haarrisse  ein,  stehen  ebenfalls  ohne  Haar- 
risse und  glanzvoll  glatt,  auch  ohne  weifsen  Masseangufs,  auf  dem  ver- 
glühten Scherben  des  Bunzlauer  Geschirres.  Durch  Mischen  beider 
kann  mit  Bequemlichkeit  eine  jeder  Temperatur  entsprechende  Glasur 
zusammengesetzt  werden. 


Zur  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  und  der 
Salpetersäure. 

Mit  einer  Abbildung. 

Wie  bereits  (1878  228  70)  erwähnt,  hat  G.  Lunge  sich  bei  seinen 
neuesten  Versuchen  zur  Bestimmung  der  Stickstoffsäuren  in  der  Nitrose 
eines  sogen.  Nitrometers  bedient.  Nach  der  jetzt  in  den  Berichten  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  434  vorliegenden  Beschreibung 
benutzt  Verfasser  die  von  John  Waits  angegebenen  und  von  Daxis  in 
den  Chemical  Veics,  1878  Bd.  37  S.  45  verötfentlichte  Methode,  welche 
darauf  beruht,  dafs  die  betreffende  Schwefelsäure  in  ein  graduirtes ,  mit 
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Quecksilber  gefülltes  und  in  einer  Queeksilbenvanue  stehendes  Rohr  einge- 
führt und  darin  mit  dem  Quecksilber  geschüttelt  wird,  welches  in  ganz 
kurzer  Zeit  alle  Stickstoffsäuren  zu  Stickoxyd  (NO)  reducirt.  Mau 
bringt  das  Quecksilber  innen  im  Rohre  durch  Eintauchen  desselben  in 
eine  Vertiefung  der  Wanne  auf  gleiches  Niveau  mit  dem  äufsereu 
Spiegel  und  liest  das  Volum  des  Stickoxydes  ab,  welches  man  dann 
auf  salpetrige  Säure  oder  Salpetersäure  berechnet. 

Lunge  hat  nun  einen  Apparat  construirt,  der  keine  Wanne  enthält 
und   nur  unbedeutend   mehr  Quecksilber  braucht,   als  zur  Füllung  der 

Röhre  selbst  erforderlich  ist  (etwa 
850°),  bei  welchem  man  nicht  mit 
dem  Quecksilber  selbst  in  Berüh- 
rung kommt  und  der  eine  äufserst 
leichte  Reinigung  nach  jedem  Ver- 
suche gestattet.  Dieser  „Nitro- 
meter"  genannte  Apparat  sieht  der 
von  Bunte  C  1878  227  167)  modi- 
ficirten  Raulfschen  Gasbürette 
ähnlich.  Sein  Haupttheil  ist  ein 
in  0cc^2  getheiltes,  etwas  über  50cc 
fassendes  Rohr  a,  welches  zur 
Bequemlichkeit  des  Aufliängens 
in  seinem  Stative  in  seiner  untei'en 
Hälfte  etwas  verengt  ist.  Unten 
ist  dasselbe  spitz  ausgezogen^  oben 
endigt  es  in  einen  Tri chtei",  welcher 
mit  dem  Innern  des  Rohres  durch 
einen  T17n/i7er'schen  Hahn  com- 
municirt.  An  den  Hahnschlüssel 
ist  dann  noch  ein  Kautschukrohr 
mit  Schrauben-Quetschhahn  und 
ein  kurzes  Glasrohr  angesetzt. 
Die  Theiluug  des  Mesfrohres  be- 
ginnt von  dem  Hahn  selbst  an 
und  geht  von  oben  nach  unten. 
Das  Messrohr  a  sitzt  in  einer 
Klammer,  welche  man  durch  eine 
Feder  augenblicklich  öffnen  und 
somit  das  Rohr  ausheben  kann. 
Eine  andere  an  demselben  Stative  gleitende  Klammer  trägt  ein  ein- 
faches cylindrisches,  unten  verjüngtes  Glasrohr  b  von  gleichem  Inhalte 
und  nahezu  gleichem  Durchmesser  wie  das  Mel'srohr;  die  unteren  Enden 
beider  Röhren  sind  durch  einen  starkwandigen  Kautschukschlauch  ver- 
bunden.    Das    Rohr  b    ist    in    seiner   Klammer    mit    Reibuns;   auf  und 
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nieder  zu  verschieben.  Um  nun  den  Apparat  zu  gebrauchen,  stellt  man 
b  so,  dafs  sein  unteres  Ende  etwas  höher  als  der  Hahn  von  a  steht, 
und  giel'st  bei  offenem  Hahne  Quecksilber  durch  b  ein,  bis  es  eben  in 
den  Trichter  von  a  eingedrungen  ist;  da  es  nun  unten  in  a  eintliefst, 
wird  es  sich  natürlich  ohne  Luftblasen  an  dessen  Wände  anlegen. 
Man  schliefst  dann  den  Hahn,  läfst  das  im  Trichter  stehende  Queck- 
silber dui'ch  die  seitliche  Bohrung  des  Hahnes  abtliefsen,  stellt  b  tiefer 
und  läfst  nun  die  zu  prüfende  Säure  in  den  Trichter  laufen,  wobei  man 
eine  feine  Pipette  anwenden  mufs;  natürlich  mufs  man  vorher  eine 
Idee  davon  haben,  ob  nicht  so  viel  Stickoxyd  sich  entwickeln  wird, 
dafs  das  Rohr  a  dafür  gar  nicht  ausreicht,  und  wird  die  Menge  der 
Säure  danach  einrichten  müssen.  Durch  vorsichtiges  Oeffnen  des 
Hahne.s  kann  man  die  Säure  in  a  einlaufen  lassen,  ohne  Luft  mitzu- 
reifsen:  man  spült  in  ähnlicher  Weise  den  Trichter  zweimal  mit  coucen- 
trirter  reiner  Schwefelsäure  nach.  Es  ist  nicht  räthlich,  mehr  als 
8  bis  lOt'c  Säure  in  dem  Apparate  zu  haben;  viel  besser  ist  es,  wenn 
man  weniger  (z.  B.  4  bis  S^c)  im  Ganzen  anwendet;  jedenfalls  aber 
mufs  ein  Ueberschufs  von  starker  Schwefelsäure  vorhanden  sein,  wenn 
die  Reaction  gelingen  soll.  Man  nimmt  nun  das  Rohr  a  durch  Oeffnen 
der  Federklammer  heraus  und  schüttelt  es  gut  durch.  Die  Gasentwick- 
lung beginnt  bei  salpetriger  Säui-e  sofort  unter  violetter  Färbung  der 
Säure,  bei  Salpetersäure  erst  nach  einigem  Schütteln.  Nach  1  bis  2 
Minuten  langem  Schütteln  (5  Minuten  sind  sehr  selten  nöthig)  ist  die 
Reaction  beendigt.  Bisweilen,  namentlich  wenn  man  ein  neues  oder 
frisch  gereinigtes  Instrument  anwendet,  dauert  es  Stunden  lang,  ehe 
die  Säure  sich  klärt  und  der  Schaum  sich  absetzt,  meist  aber  geht 
dies  in  sehr  kurzer  Zeit  vor  sich;  ohnehin  mufs  man  doch  zur  Tempe- 
raturausgleichung etwas  Zeit  lassen.  Man  stellt  nun  durch  Verschieben 
von  b  das  Quecksilber  in  diesem  Rohre  so,  dafs  es  um  so  viel  höher 
als  dasjenige  in  a  ist,  als  der  Schwefelsäure  entspricht,  also  für  etwa  7^"^ 
Säurehöhe  je  l°ini  Quecksilberhöhe;  oder  aber  man  stellt  das  Queck- 
silber in  beiden  Röhren  ganz  gleich  und  subtrahirt  die  der  Säureschicht 
entsprechende  Quecksilberhöhe  von  dem  Barometerstande.  Das  Volum 
des  Stickoxydes  läfst  sich  leicht  bis  auf  0^,05  ablesen;  es  wird  nach 
den  Bimsen  sehen  Tabellen  auf  0'^  und  760™°^  Druck  reducirt  imd  daraus 
nun  der  Gehalt  der  Säure  berechnet.  Je  l^c  bei  0'^  nnd  760mni  gemes- 
senen Stickoxydes  entspricht  lmg:,343  NO,  oder  lQi?,701  N,0;^,  oder 
2m?,4I7  N2O5.  Es  ist  natürlich  auf  diesem  Wege  nicht  möglich,  die  sal- 
petrige Säure  neben  der  Salpetersäure  zu  bestimmen,  sondern  beide 
werden  immer  zusammen  erhalten. 

Nach  Beendigung  der  Ablesung   stellt  man  h  wieder  höher,  öffnet 

den  Hahn  von  a  und  treibt  dadurch   erst  das  Stickoxyd   und  dann  die 

Säure,    welche    durch  Quecksilbersulfat    getrübt    ist,    in   den  Trichter. 

Wenn  das  Quecksilber  ebenfalls  in  diesen  einzutreten  anfängt,  schliefst 
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man  den  Hahn,  läfst  die  Säure  aus  dessen  achsialer  Bohrung  nach 
Oetlhung  des  Quetschhahnes  ab  und  ist  nun  sofort  für  eine  neue  Ana- 
lyse gerüstet.  Vorher  schliefst  man  den  Quetschhahn  wieder,  damit 
keine  neue  Säure  in  das  Seitenrohr  läuft;  übrigens  kann  man  leicht 
den  Hahnschlüssel  so  drehen,  dafs  der  Trichter  während  des  Einfüllens 
neuer  Säure  weder  mit  dem  Rohre  a,  noch  mit  der  achsialen  Ausflufs- 
öffnuno;  communicirt. 


Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  für  chemische  Tech- 
nologie an  der  k.  k.  technischen  Hochschule  in  Lemberg; 
von  Professor  Dr.  Rudolf  Günsberg. 

Mit  Abbildungen. 

1)  lieber  die  Reinigung  Magnesia-haltiger  Wässer. 

In  den  meisten  Fällen,  wo  es  sich  in  der  Technik  um  die  Reini- 
gung von  Wasser  handelt,  hat  man  es  in  der  grofsen  Regel  mit  Kalk- 
und  Magnesiasalzen  zu  thun,  welche  entweder  aus  dem  Wasser  zu 
entfernen  oder  wenigstens  darin  unschädlich  zu  machen  sind.  Da 
jedoch  die  meisten  Brunnen-  und  Quelhvässer  neben  viel  Kalk  ver- 
hältnifsmäfsig  nur  geringe  Mengen  von  Magnesia  enthalten,  wurde  bei 
allen  bis  jetzt  bekannten  Methoden  der  Wasserreinigung  auf  chemischem 
Wege  das  Augeimierk  hauptsächlich  auf  die  Kalksalze  gelenkt. 

Vor  einiger  Zeit  bekam  ich  von  der  Centralleitung  der  Lemberg- 
Czernowitz-.]assyer  Eisenbahn  ein  Speisewasser  aus  Jassy  zur  Unter- 
suchung, welches  überhaupt  sehr  salzreich  war  und  mehr  Magnesia 
als  Kalk  enthielt;  da  mir  dabei  auch  die  Aufgabe  gestellt  wurde,  den 
Grad  der  Reinigung  dieses  Wassers  gegen  Kesselsteinbildung  bei  An- 
wendung des  Bohlig'schen  Magnesiapräparates  zu  ermitteln,  hatte  ich 
Gelegenheit  einige  Beobachtungen  zu  machen,  welche  nicht  ohne  Inter- 
esse sein  dürften. 

Von  den  vielen  chemischen  Mitteln,  welche  für  jetzt  zur  Reinigung 
des  Wassers  praktische  Anwendung  finden,  haben  wir  in  Betracht  zu 
ziehen  die  Anwendung  von: 

1)  Kalkhydrat  (Methode  von  Clark), 

2)  Chlorbariuni  und  Kalk  (Methode  von  de  Ilaeu), 

3)  Soda  allein  oder  in  Combination  mit  Kalkhydrat  (Methode  von 
Berenger  und  Stingl,  von  F.  Schulz), 

4)  Magnesiahydrat  (Methode  von  Bohlig). 

Durch  den  Zusatz  von  Kalkhydrat  kann  aus  dem  Wasser  bekannt- 
lich das  Calciumbicarbonat  mit  Sicherheit  abgeschieden  werden,  und 
zwar  wird,  wenn  im  Wasser  der  Kalk  nur  als  Bicarbonat  enthalten  ist. 
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durch  dieses  Mittel  auch  ein  Weichiaadien  des  Wassers  bewirkt,  weil 
der  Kalk  als  Carbouat  völlig  abgeschieden  wird.  Auf  Calciumsulfat 
bleibt  dagegen  ein  KalkhAdratzusatz  ohne  Wirkung.  Wie  sich  jedoch 
dieses  Mittel  bei  Wässern  verhält,  welche  blos  Magnesiabicarbonat  oder 
neben  Kalk  auch  hefrächtUdte  Mengen  von  Magnesiasalzen  enthalten, 
liegen  uns  in  der  Literatur  für  jetzt  keine  klaren  Angaben  vor.  In 
der  Kegel  wird  angenommen,  dafs  auch  aus  Magnesiumbicarbonat  durch 
den  Zusatz  einer  entsprechenden  Menge  Kalkhjdrates  die  Magnesia 
sich  völlig  als  Carbonat  ausscheide.  Beweise  für  diese  Annahme 
konnte  ich  jedoch  nicht  linden,  und  da  mir  wegen  des  eigenthümlicheu 
Verhaltens  der  Magnesiasalze  in  dieser  Richtung  eine  solche  Annahme 
nicht  ganz  sicher  erschien,  tand  ich  mich  zur  Anstellung  folgenden 
Versuches  veranlafst. 

Reines  destillirtes  Wasser  wurde  mit  Mafinesia  alba  im  Ueberschusse  ver- 
setzt und  in  dasselbe  in  einem  Kolben  blos  unter  dem  Drucke  der  AVasser- 
schicht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  lange  Kohlensäure  eingeleitet,  als 
noch  absorbirt  wurde.  Das  von  dem  Absätze  abliltrirte  Wasser  enthielt  im 
Liter  8?,330  CO^  und  3?,79G  MgO;  die  Magnesia  war  daher  im  Wasser  als 
Bicarbonat  gelöst. 

Zu  2(>0g  dieses  Wassers  wurde  nun  Kalkhydrat,  erhalten  durch  das 
Brennen  von  2g  reinen  Marmors,  nach  dem  Löschen  desselben  als  Kalkmilch 
zugesetzt  (nach  der  Rechnung  wären  dem  Magnesiagehalte  entsprechend 
Ig.Sy-i  Marmor  zu  brennen),  gut  umgeschüttelt,  einige  Zeit  stehen  gelassen, 
liltrirt  und  das  Filtrat  auf  einen  Magnesiagehalt  untersucht.  Bei  der  Be- 
stimmung der  Magnesia  als  Pyrophosphat  wurden  im  Filtrate  0g.-i552  MgÜ 
gefunden.  Das  Wasser  enthielt  demnach  nach  der  Fällung  mit  Kalkhydrat 
in  11  noch  2s,27G  MgO,  so  dafs  durch  den  Kalkzusatz  in  der  Kälte  blos 
40  Proc.  des  ursprünglichen  Magnesiagehaltes  ausgeschieden  wurden.  In  einem 
zweiten  Versuche  mit  einem  Wasser,  welches  og.7T7  MgO  im  Liter  als  Bicar- 
bonat enthielt,  wurden  bei  einem  Kalkzusatz,  erhalten  durch  Brennen  von 
lg.88ö  Marmor,  zu  20Ccc  Wasser  blos  38.2  Proc.  der  ursprünglichen  Magnesia 
ausgeschieden.  Nur  durch  Atifkochen  des  Magnesia-haltigeu  Wassers  nach 
dem  Kalkzusatze  wird  die  Magnesia  gänzlich  ausgeschieden :  allein  dies  ge- 
schieht auch  durch  bloses  Kochen  ohne  Kalkzusatz;  das  Filtrat  von  20ücc 
Wasser  enthielt,  nachdem  es  früher  durch  längere  Zeit  mit  aufsteigendem 
Kühler  gekocht  wurde,  blos  08,025  MgO. 

Wie  ich  bereits  oben  angedeutet  habe,  erhielt  ich  vom  Bahnhofe 
in  .Jassy  ein  Magnesia-haltiges  Wasser  zur  Untersuchung;  dabei  wurde 
mir  auch  die  Aufgabe  gestellt,  zu  ermitteln,  in  wie  fern  das  BoMig'sche 
Magnesiapräparal  als  Zusatz  zu  diesem  Wasser  gegen  Kesselsteinbil- 
dung wirksam  wäre.  Die  Analvse  dieses  Wassers  ergab  folgende 
Bestandtheile  im  Liter: 

S 

Calciumoxyd       0.3358 

Magnesiumoxyd       0,5349 

Katriumoxvd       1.0132 

Chlor      .    " U.9164 

Schwefelsäure 0..'326 

Salpetersäure       — 

Kieselsäure 0.0140 

Eisenoxyd  und  Thonerde     .     .  0,0070. 


452  Günsberg,  chemische  Mittheilungen. 

Beim  Kochen  dieses  Wassers  durch  etwa  1  Stunde  im  Kolben  mit 

aufsteigendem  Kühler  wurde  jedoch  der  ganze  Kalkgehalt  als  Carbonat 

ausgeschieden.     Aus  1'  Wasser  erhielt  ich  nach  dem  Kochen: 

Im  Filtrtite     Im  Absätze 

§  S 

Calci umoxj-d    ......  —  0,3352 

Magnesiumoxyd 0,4285  0,O0i»Ö 

Natriumoxyd        1,0121t  — 

Chlor       .  * 0,91(55  — 

Schwefelsäure 0,531it  — 

Kieselsäure 0,002«  0,0115 

Eisenoxyd  und  Thonerdc      .     .  —  0,0068. 

Dies  war  wohl  ^■orauszusehen,  indem  es  eine  längst  bekannte  That- 
sache  ist,  dal's  Magnesiumcarbonat  mit  Gyps  sich  umsetzt  in  Calcium- 
carbonat und  Magnesiasulfat.  Das  Merkwürdige  dabei  ist  jedoch  der 
Umstand,  dafs  beim  Kochen  des  Wassers  in  einem  offenen  Kolben, 
wo  also  das  Lösungsmittel  immer  vermindert  wird,  die  Umsetzung 
durchaus  nicht  so  vollständig  ist.  Beim  Einkochen  des  Jassjer  Wassers 
in  einem  offenen  Kolben  bis  zu  Yv  des  ursprünglichen  Volums  enthielt 
der  gebildete,  gut  abgewaschene  Absatz  bestimmbare  Mengen  \on 
Schwefelsäure,  während  auch  im  Filtrate  eine  bestimmbare  Menge  von 
Kalk  nachweisbar  war.  Aus  der  Natur  des  Absatzes,  welcher  sich 
beim  Einkochen  eines  Wassers  bildet,  läl'st  sich,  ebenso  wenig  wie  aus 
der  Krystallisation  beim  Einengen  salzhaltiger  Lösungen,  ein  richtiger 
Schlufs  auf  die  ursprüngliche  Yertheilung  von  Säuren  und  Basen  im 
Wasser  ziehen.  Beim  Kochen  mit  aufsteigendem  Kühler,  wo  das 
Lösungsmittel  dem  Gjpse  nicht  entzogen  wird ,  scheidet  sich  der  ganze 
Kalkgehalt  als  unlösliches  Carbonat  ab^  im  offenen  Kolben  dagegen 
scheint  in  dem  Mafse,  als  dem  Gypse  das  Lösungsmittel  entzogen  wird, 
der  Kalk  sich  theilweise  auch  in  Form  von  Gyps  auszuscheiden. 

Die  Analyse  des  Antikesselsteinmittels,  dessen  Wirkung  auf  das 
Jas.syer  Wasser  ich  zu  prüfen  hatte,  ergab  als  dessen  Zusammen- 
setzung : 

Maguesiumoxj'd       75,14 

Magnesiumcarbonat      ....       15,23 
-    Kieselsäure  in  HCl  löslich  .     .         1,84 

Unlösliches 4,85 

Wasser 3,44 

100,00. 
ich  hatte  denuuich  offenbar  das  Magnesiapräparat  von  Bohlig 
(lcS77  22G  97)  Aor  mir.  Bei  den  Versuchen,  welche  mit  diesem  Prä- 
parate und  dem  Jassj^er  Wasser  angestellt  wurden,  zeigte  sich,  dafs 
auch  dabei  ein  Aufkoclioi  des  Wassers  nach  dem  Zusätze  des  Präparates 
absolut  nöthig  ist,  da  das  Wasser  sich  sonst  weder  klärte,  noch 
die  Einwirkung  eine  vollständige  wäre.  Beim  Aufkochen  des  Wassers, 
welchem  1?^  Magnesiapräparat  auf  1'  Wasser  zugesetzt  wurde,  klärte 
sich  das  Wasser  ziemlich  rasch,  so  dafs  es  leicht  vom  Bodensatze  klar 
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abgezogen  werden  konnte.  5(K3cc  des  vom  Bodensatze  abgezogenen 
klaren  Wassers  wurden  in  einem  Kolben  bis  ungefähr  auf  '/jq  des 
ursprünglichen  Volums  eingekocht,  der  gebildete  Absatz  von  der 
Flüssigkeit  durch  Filtration  getrennt  und  sowohl  im  Absätze,  als  im 
Filtrale,  welche  beide  frei  von  Kalk  sicherwiesen,  der  Magnesiagehalt 
bestimmt.  Auf  1'  gerechnet,  enthielt  der  Absatz  0?,1587  MgO,  während 
im  Filtrate  0?,2459  MgO  gefunden  wurden. 

Da  das  JassA^er  Wasser  im  Liter  0?,5349  MgO  enthielt,  so  wurde 
durch  den  Zusatz  des  Magnesiapräparates  im  Ueberschusse  und  nach- 
herigem  Aufliochen  aus  dem  Wasser  abgeschieden:  0^,3358  CaO  imd 
<  ►^:13(i3  MgO,  während  0",4046  MgO  im  Wasser  gelöst  blieben ;  von  diesen 
wurde  beim  Einkochen  auf  [^^q  des  ursprünglichen  Volums  noch  0?,15S7 
für  1'  ausgeschieden,  welche  also  Kesselsteinbildung  bewirken  könnten, 
während  die  übrige  Magnesia  als  im  Wasser  leicht  löslich  ganz  unschäd- 
lich blieb.  Da  zur  Bindung  des  Restes  der  Sclnvefelsäure,  welche  im 
Wasser  als  an  Kalk  gebunden  angenommen  wurde,  0",lo04  MgO  aus- 
reichen, so  sind  auch  bei  Anwendung  des  Magnesiapräparates  noch 
für  1'  0,1155  MgO  im  Wasser  entweder  als  Bicarbonal  oder  durch 
Umsetzung  mit  den  Natronverbindungen  in  Verbindung  mit  Schwefel- 
säure oder  Chlor  enthalten.  Die  beim  Einkochen  des  Wassers  auf  \\q 
des  ursprünglichen  Volums  sich  entwickelnden  Dämpfe  zeigten  zwar 
nach  der  Condensation  keine  Spur  einer  sauren  Reaction  (vgl.  1876 
■2'22  244),  was  aber  auch  bei  Anwesenheit  von  Chlormagnesium  im 
Wasser  durch  die  Gegenwart  von  Natroncarbonat  wohl  seine  Erklärung- 
linden  könnte. 

Fafst  man  das  Verhalten  der  Maguesiasalze  zusammen,  so  ergibt 
sich  folgendes: 

1)  Magnesiacarbonat  wird  durch  Zusatz  von  Kalkhjdrat  nach  der 
Methode  von  Clark  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  völlig  aus  dem 
Wasser  ausgeschieden.  Beim  Erhitzen  zum  Kochen  bewirkt  jedoch 
Kalkhydrat  die  vollständige  Fällung  aller  Magnesiasalze.  Aus  einer 
reinen  Lösung  von  Magnesiabicarbonat  wird  durch  längeres  Kochen 
allein  fast  alle  Magnesia  als  Carbonat  ausgeschieden;  sind  jedoch  auch 
Alkalisalze  zugegen,  so  wird  die  Abscheidung  keine  vollständige  sein, 
indem  theilweise  eine  Umsetzung  der  Magnesia  mit  den  Alkalisalzen 
unter  Bildung  von  Alkalicarbonat  vor  sich  zu  gehen  scheint. 

2)  Mit  den  löslichen  Kalksalzen,  also  auch  mit  dem  schwerlös- 
lichen Gyps  geht  Magnesiacarbonat  beim  Kochen  nur  dann  eine  voll- 
st äud  ige  Umsetzung  ein,  Avenn  das  Lösungsmittel  für  das  entsprechende 
Kalksalz  nicht  bis  zur  möglichen  Ausscheidung  dieses  Salzes  vermin- 
dert Avird;  in  diesem  Falle  AAird,  Avenn  entsprechend  genug  Magnesia- 
carbonat vorhanden  ist,  bei  hinreichend  langem  Kochen  aller  Kalk  als 
Carbonat  ausgeschieden. 

3)  Durch    Zusatz   von    Magnesiahydrat  Avird    Magnesiabicarbonat, 
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wenn  im  Wasser  keine  Alkali  -  und  lösliehe  Kalksalze  enthalten  sind, 
beim  Aufkoehen  als  Carbonat  völlig  ausgesehieden;  bei  Gegenwart  von 
Alkalisalzen  wird  die  Ausscheidung  der  Magnesia  aus  dem  oben  auge- 
luhrten  Grunde  keine  vollständige  sein.  Die  Umsetzung  des  Magnesia- 
bicarljonates  mit  den  löslichen  Kalksalzen  geht  durch  Zusatz  von 
Maguesiahvdrat,  leichter  schon  bei  blosem  Aufkochen,  in  kurzer  Zeit 
A ollständi"  von  statten,  so  dafs  aller  Kalk  als  Carbonat  ausgeschieden 
wird,    während  ohne  den  Zusatz  ein  längeres  Kochen  erforderlich  ist. 

4)  Durch  Zusatz  von  Soda  werden  die  Magnesiasalze  nicht  ^•oll- 
ständig  ausgeschieden. 

In  Bezug  auf  die  Reinigung  Magnesia-haltiger  Wässer  gegen  Kessel- 
steinbildung folgt  aus  dem  Vorhergehenden,  dafs  aus  den  gewöhnlichen 
Wässern,  welche  neben  Magnesia  auch  noch  Kalk-  und  Alkalisalze 
in  sich  enthalten,  durch  keines  der  bis  jetzt  bekannten  Mittel  die  Mag- 
nesia vollständig  für  die  Kesselsteinbildung  mit  Sicherheit  unschädlich 
gemacht  werden  kann;  immer  wird  ein  Theil  der  im  Wasser  nach 
der  Reinigung  zurückgebliebenen  Magnesia  beim  Verdampfen  des 
Wassers  im  Dampfkessel  sich  ausscheiden  und  so  Kesselsteinbildung 
verursachen  J^önnen ,  obwohl  dasselbe  möglicherweise  blos  als  Schlamm 
sich  ausscheidet.  Ferner  folgt,  dafs  von  allen  bis  jetzt  bekannten 
Methoden  der  Reinigung  das  Bohliif  sehe  Magnesiapräparat  für  Magnesia- 
haltige  Wässer  noch  die  besten  Resultate  geben  wird,  weil  ohne  Zu- 
satz desselben  ein  viel  längeres  Kochen  des  Wassers  erforderlich  wird 
und  dabei  auch  im  Wasser  mehr  Magnesia  gelöst  bleibt,  welche  sich 
beim  Einengen  des  Wassers  im  Dampfkessel  ausscheidet.  Chlorbarium 
mufs  wegen  der  Bildung  von  Chlormagnesium  ganz  ausgeschlossen 
bleiben,  und  auch  die  Berenger  und  Süngfsche  Methode  wird  bei  der 
gewöhnlichen  Verfahrensweise,  nämlich  auf  kaltem  Wege,  ohne  Er- 
folg bleiben. 

Das  beste  Resultat,  nämlich  die  vollständige  Entfernung  des  ganzen 
Magnesia-  und  Kalkgehaltes  des  Wassers,  also  auch  ein  Weichnachen 
desselben,  wäre  nach  der  Methode  von  Clark  nur  dann  zu  erreichen, 
wenn  nach  dem  Zusätze  der  entsprechenden  Menge  von  Kalkhydrat 
das  Wasser  aufgekocht  würde,  wobei  alle  Magnesia  als  Hydrat  sich 
ausscheidet 5  nach  dem  Absetzen  des  Wassers  wäre  zur  Entfernung  des 
Kalkes  die  entsprechende  Menge  von  Soda  zuzusetzen  und  dann  auf 
die  bekannte  Art  zu  verfahren. 

2)  Ueher  die  ]'erbre)mung  der  jHicIitigen  Kohlenwasserstoffe  des  Petroleums 

im  Sauerstoffgase. 

Bei  der  Untersuchung  der  Producte,  welche  sich  bei  der  unvoll- 
ständigen Verbrennung  der  Kohlenwasserstoffe  von  der  Foiinel  Cn  Hon  +  2 
bilden  und  die  beim  Erhitzen  derselben  in  einem  Rohre  bei  unge- 
nügendem Sauerstotlzutritte  erhalten   werden,   habe   ich  so   viele  Ver- 
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bremuingen  sowohl  der  durch  fractionirte  Destillation  des  Petroleuni- 
benzins  zwischen  engen  Teniperaturgrenzen  dargestellten  Destillate, 
als  auch  der  bei  der  unvollständigen  Verbrennung  erhaltenen  Producte 
auszuführen,  dals  mir  an  einer  raschen  Durchführung  der  Verbrennungen, 
namentlich  an  der  Möglichkeit,  viele  Verbrennungen  in  einem  und 
demselben  Rohre  vornehmen  zu  können,  sehr  gelegen  war. 

Ich  versuchte  deshalb  die  Methode  von  Kopfer  '  anzuwenden  und 
die  Verbrennungen  im  Sauerstoffgase  mit  Hilfe  von  Asbestplatin  aus- 
zuführen. Obwohl  ich  bei  der  Verbrennung  anderer  flüchtiger  Körper, 
wie  z.  B.  von  absolutem  Alkohol,  nach  dieser  Methode  recht  be- 
friedigende Resultate  erhielt,  wollte  mir  die  Verbrennung  der  flüchtigen 
Kohlenwasserstoffe  des  Petroleums  trotz  aller  Mühe  und  aller  Vorsichts- 
mafsregeln  nicht  gelingen;  immer  entwichen  aus  dem  letzten  Kali- 
hvdratrohre  unverbrannte  Producte,  welche  dem  Gerüche  nach  wahr- 
nehmbar waren,  so  dafs  die  erhaltenen  Mengen  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff niemals  mit  dem  Gewichte  der  zur  Verbrennung  verwendeten 
Substanz  stimmen  wollten. 

Der  Grund  des  Mifslingens  liegt  darin,  dafs  die  Sättigungscapacität 
des  Sauerstoffes  für  die  Dämpfe  dieser  Kohlenwasserstoffe  bei  der 
Temperatur,  auf  welche  die  Flüssigkeit  im  Rohre  erhitzt  wird,  eine  so 
grofse  ist,  dafs  der  Sauerstoff  zur  vollständigen  Verbrennung  der  Aon 
ihm  mitgeführten  Dämpfe  nicht  ausreicht;  da  nach  der  7t'op/er''schen 
Methode  kein  anderer  Sauerstoff  als  grade  nur  dieser  die  Verbrennung 
der  Kohlenwasserstoffe  unterstützen  kann,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dafs 
trotz  des  Platinmohrs  die  Verbrennung  aus  Mangel  an  Sauerstoff  keine 
vollständige  sein  kann. 

Um  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Voraussetzung  zu  überzeugen,  liefs 
ich  durch  einen  mit  dem  Kohlenwasserstoffe  von  bekannter  Zusammen- 
setzung gefüllten  und  gewogenen  Liebig'schen  Kugelapparat  bei  der 
Temperatur  von  50**  eine  bestimmte  Menge  Sauerstoff  durchstreichen 
und  bestimmte  dann  den  Verlust  an  Kohlenwasserstoff 

Beim  Durchleiten  von  155ücc  Sauerstoffgas  (reducirt  auf  00  und  760""^'') 
durch  einen  Kohlenwasserstoff,  dessen  Siedepunkt  zwischen  105  bis  110^  lag, 
bei  der  Temperatur  von  500  lu  einzelnen  Blasen,  verlor  der  Kugelapparat 
(.'g,92öt)  an  Gewicht.  Laut  Analyse  enthalten  die  08,9250  Kohlenwasserstoff' 
0g4413  Wasserstoff  und  08,7837  Kohlenstoff;  diese  bedürfen  bei  der  voll- 
ständigen Verbrennung  zu  Wasser  und  Kohlensäure  38,2202  Sauerstoff,  während 
die  lööCcc  Sauerstoff  blos  28,2162  wiegen. 

Bei  den  Verbrennungen  der  Kohlenwasserstoffe  des  Petroleums  im 
Sauerstoffgase,  wie  ich  sie  gegenwärtig  ausführe,  fülle  ich  das  Rohr 
nicht  mit  Asbestplatin,  sondern  mit  Kupferoxyd,  wiege  aber  dabei  die 
Substanz  nicht  nach  Kopfer  in  einem  zugeschmolzenen  Röhrchen, 
dessen  Spitze  vor  dem  Hineinschieben  in  das  Verbrennungsrohr  abzu- 
brechen  ist,   sondern  in  einem  kleinen  U-förmigen  Röhrchen,  welches 
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während    der    Verbrennung    aufserhalb    der    Verbrennungsröhre    sich 
befindet. 

Indem  ich  die  Mittheilung  der  Resultate  meiner  Untersuchungen 
über  die  bei  der  unvollständigen  Verbrennung  der  Kohlenwasserstotre 
des  Petroleum«  entstehenden  Producte  mir  für  später  vorbehalte,  will 
ich  die  Art,  wie  ich  die  Verbrennungen  der  Kohlenwasserstoffe  im 
SauerstofFstrome  ausführe,  hier  mittheilen,  da  dieselbe  nicht  ganz  ohne 
Interesse  sein  dürfte ,  um  so  mehr,  als  sich  in  einer  und  derselben 
Verbrennungsröhre  nach  einander  bis  zu  20  Verbrennungen  ausführen 
lassen  und  dabei  immer  höchst  befriedigende  Resultate  erhalten  werden. 
Die  an  beiden  Seiten  offene  Verbrennungsröhre  von  ungefähr 
lO*^^  Länge  wird  mit  feinkörnigem  Kupferoxj^d  gefüllt;  an  der  Seite, 
wo  die  Absorptionsapparate  kommen,  ist  ein  mit  Platinblech  um- 
wickelter Asbestpfropfen  angebracht;  an  der  entgegengesetzten  Seite, 
wo  die  Substanz  hineingebracht  wird,  beiindet  sich  nach  dem  Kupfev- 
oxyd  ebenfalls  ein  Asbestpfropfen,  dann  aber  noch  bis  zum  Ende  der 
Verbrennungsröhre  eine  etwa  6c"i  lange  Schichte  von  Asbest.  Die 
hintere  Hälfte  der  Verbrennungsröhre,  den  Absorptionsapparaten  zu,  liegt 
im  Ofen  in  einer  Rinne  von  Eisenblech,  die  vordere  Hälfte  dagegen 
frei,  damit  dieser  Theil  der  Röhre  durch  die  Wärme  der  eisernen 
Rinne  nicht  zu  stark  erhitzt  Averde. 

Der  zu  untersuchende  Kohlenwasserstoff  wird  in  dem  mit  zwei  gut 
schliefsenden  6fe/s/er'schen  Hähnen  versehenen,  aus  einem  Thermometer- 
rohre   angefertigten,    U- förmigen    Röhrchen    von    beistehender    Form 

(Fig.  1  in  '2  "•  ^J*-)  gtinau  abgewogen 
und  mittels  eines  Kautschukstöpsels  in 
die  auf  die  bekannte  Weise  hergerichtete 
Verbrennungsröhre ,  nachdem  die  Ab- 
sorptionsapparate gehöi-ig  angepafst  sind, 
dicht  eingesetzt,  worauf  das  zweite  Ende 
des  Röhrchens  mit  den  Gasometern  für  Luft  und  Sauerstoff'  verbun- 
den wird. 

Nachdem  der  hintere,  in  der  Rinne  sich  befindliche  Theil  der 
Verbreunungsröhre  zum  schwachen  Rothglühen  erhitzt  wurde,  wird 
der  eine  zunächst  der  Verbrennungsröhre  sich  befindliche  Hahn  des 
U-förmigen  Röhrchens  geöffnet  und  mittels  einer  Gasffamme  die 
Flüssigkeit  aus  dem  Röhrchen  in  die  Verbrennungsröhre  überdestillirt. 
Dabei  wird  nun  auch  der  vordere  Theil  der  Verbrennungsröhre  so 
heifs  gehalten,  dafs  die  Dämpfe  des  Kohlenwasserstoffes  sich  erst  im 
Kupferoxyd  condensiren;  der  Ort,  wo  die  condensirte  Flüssigkeit  sich 
befindet,  ist  dann  durch  eine  dunkle  Färbung  des  Kupferoxydes  deutlich 
erkennbar.  Es  ist  dies  höchst  wichtig,  weil  sich  dadurch  die  Ver- 
brennung mit  der  gröfsten  Sicherheit  leiten  läfst,  indem  das  Fort- 
schreiten der  Verbrennung  sowohl    durch  das  allmälige  Kleinei'VN'erden 
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dieses  dunkeln  Fleckes,  als  auch  durch  das  Vordringen  desselben  nach 
dem  hinteren  Theil  der  Verbrennungsröhre  sehr  leicht  wahrnehmbar  ist. 

Jiaehdem  die  Flüssigkeit  in  das  Verbrennuugsrohr  überdestillirt 
wurde,  wird  auch  der  zweite  nach  den  Gasometern  gewendete  Hahn 
des  U-formigen  Röhrchens  geotFnet  und  höchst  behutsam  ein  langsamer 
Strom  von  Sauerstoftgas  (höchstens  1  Blase  in  der  Secunde)  eingeleitet. 
Die  Verbrennung  der  Substanz  beginnt  alsbald,  und  es  darf  dabei  in 
der  Kusel  der  Chlorcalciumröhre  sich  keine  Spur  von  Dämpfen  zeigen; 
eben^(i  dürfen  die  aus  dem  Kalihydratrohr  entweichenden  Gase  nicht 
den  oerinssten  Geruch  nach  KohlenwasserstotFen  besitzen,  was  leicht 
durch  Reguliren  des  SauerstotFstromes  zu  erzielen  ist.  In  dem  Mafse, 
als  die  Verbrennung  fortschreitet,  wird  der  vordere  Theil  der  Ver- 
brennunasröhre  vor  dem  dunkeln  Fleck  gelinde  erhitzt  und  mit  dem 
Erhitzen  immer  nach  dem  hinteren  Theile  der  Röhre  fortgeschritten, 
bis  die  Verbrennung  zu  Ende  ist;  in  dem  ganzen  vorderen  Theile  der 
Verbrennungsröhre  sind  die  Gasflammen  so  zu  reguliren,  dafs  ihre 
Spitzen  blos  bis  zur  unteren  Wölbung  der  Röhre  reichen.  Das  weitere 
Verfahren  ist  das  bekannte:  durch  einen  stärkeren  Sauerstoffstrom 
wird  nun  das  reducirte  Kupfer  oxydirt,  dann  der  Sauerstoff  durch 
Luft  verdrängt  und  die  Röhre  im  Luftstrome  erkalten  gelassen. 

Durch  Auswechseln  der  Absorptionsapparate  und  Anbringung  eines 
anderen  gewogenen  U-förmigen  Röhrchens  mit  Substanz  läfst  sich  eine 
neue  Verbrennung  wieder  gleich  beginnen.  Durch  Abwiegen  des 
leeren  U  förmigen  Röhrchens  erfährt  man  das  Gewicht  des  zur  Ver- 
brennung verwendeten  KohlenwasserstotFes.  Als  Belege  mögen  noch 
folgende  Resultate  der  auf  diese  Weise  ausgeführten  Verbrennungen 
dienen. 

A)  0g.36S2  eines  zwischen  105  bis  llUO  siedenden  Kohlenwasserstoffes 
ergaben  bei  der  Verbrennung  Ug.49F5  Wasser  und  lg,1437  Kohlensäure;  daraus 
berechnet  sich:  n- 

H  =  0.0554 
C  r=  0,3119 

0.8673  statt  0g,3682. 

B)  (g.3921  desselben  Kohlenwasserstoffes  ergaben  0g,öo88  Wasser  und 
lg.2178  Kohlensäure;  daraus  berechnet  sich: 

H  =  0,05986 
C  =  0.33212 

0,39198  statt  0,3921. 

C)  €g.o693  absoluter  Alkohol  ergaben  bei  der  Verbrennung  Cg,4303  Wasser 
und  0g,7062  Kohlensäure:  daher  gefunden: 

H  =  0.0478     berechnet  H  =  0,04>^1 
C  =  0,1926  C  =  0,1927. 

3)  Ueber  ein  Cohrlmeter   zur  Bestimmung  der  Farbenintensität  von 

Flüssigkeiten. 
Nicht  nur  in  der  Technik   bei   der  Controle  des  Fabriksbetriebes, 
sondern  auch  bei  manchen    analytischen   Bestimmungen   kommt   es  in 


458 


Giuisberg,  chemische  Miltheiluugen. 


vielen  Fällen  darauf  an,  die  Intensität  der  Farbe  einer  Flüssigkeit  im 
Vei-o-leiche  mit  einer  bestimmten  Farbeneinheit  zu  ermitteln.  Die 
Apparate,  welche  jetzt  zu  diesem  Zwecke,  namentlich  bei  der  Zucker- 
labrikation,  Anwendung  finden,  wie  das  Colorimeter  aüu  Duboscque  und 
das  P'arbenmals  von  Stammer^  sind  nicht  nur  durch  ihre  complicirte 
mechanische  Einrichtung  mit  gezahnten  Rädern  und  Zahnstangen 
theuer,  sondern  auch  zur  Bestimmung  der  Farbe  in  sauren  Flüssig- 
keiten nicht  anwendbar,  weil  die  Metallfassung,  durch  welche  die 
Glasplatte  an  die  untere  Oeflnung  der  Farbenglasröhre  angedrückt  wird, 
in  die  zu  untersuchende  gefärbte  Flüssigkeit  eingesenkt  wird.  Das 
Colorimeter,  welches  ich  seit  einer  Zeit  schon  in  meinem  Laboratorium 
anwende,  ist  nicht  nur  billig  in  der  Einrichtung,  sondern  gestattet 
auch  die  Bestimmung  der  Farbe  in  jeder  Flüssigkeit. 

Mein  Colorimeter  besteht,  wie  aus  beistehender  Figur  2  ersichtlich 
ist,  aus  zwei  Röhren  A  und  B  von  15  bis  2U'""  lichter  Weite  und  25cm 
Höhe,  welche  oben  often,  unten  aber  mit  einer  Fassung  zum  Yer- 
üchlusse  mit  Glasscheiben,  wie  die  Beobachtungsröhren  der  Polarisations- 
instrumente, versehen  sind.     Beide  Röhren,    welche    nach    der   ganzen 

Höhe    in    Millimeter    getheilt 

sind  und  deren  Nullpunkt  au 
der  unteren  abgeschlitleuen 
Kante  sich  befindet,  besitzen 
seitwärts,  gleich  oberhalb  der 
Metallfassung,  senkrecht  auf  der 
Rohrwand  angelöthete  Röhr- 
chen a,  welche  mit  Glashähnen 
versehen  sind.  Die  Röhren  sind 
auf  einem  Holzgestelle  C  in 
senkrechter  Richtung  neben 
einander  durch  Klammern  leicht 
befestigt;  unter  denselben  ist  der  Spiegel  D  angebracht,  oberhalb 
derselben  die  Augenkapsel  E.  Das  Röhrchen  a  der  Röhre  A  steht 
nun  mittels  einer  kurzen  Kautschukröhre  mit  dem  Gefäfse  F  in 
Verbindung,  und  zwar  durch  die  Röhre  b^  welche  bis  auf  den  Boden 
von  F  reicht.  Die  zweite  kurze  Röhre  c  des  Gefäfses  F  isi.  mit  der 
Kautschukkugel  G  verbunden,  welche  in  einer  Schraubenklemme  liegt 
und  darin  durch  die  Schraube  d  zusammengedrückt  werden  kann. 

Zur  Bestimmung  der  Farbe  wird  nun  in  die  Röhre  B  entweder 
das  Staminer  sehe  Normalfarbenglas  eingesetzt,  oder  jede  beliebige  ge- 
färbte Normalflüssigkeit  gegeben.  Bei  der  Anwendung  der  letzteren 
wird  dieselbe  in  der  Röhre  B  auf  eine  beliebige,  der  Intensität  der 
Färbung  entsprechende  H()he  gebracht,  indem  der  Ueberschufs  mittels 
des  Glashahues  a  abgelassen  wird.  Hierauf  wird  das  Gefäfs  F  mit 
der   auf   die  Farbe   zu  untersuchenden    Flüssigkeit    gefüllt,    der   Kork 
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aufgesetzt  uud  dann  durch  Zusammendrücken  der  Kautschukku2,el  G 
die  Flüssigkeit  in  A  so  hoch  gedrückt,  bis  die  Sehfelder  der  beiden 
Röhren  A  und  B  gleich  gefärbt  erscheinen;  der  Unterschied  der 
Flüssigkeitshöheu  in  den  Röhren,  welche  nach  Schliefsung  des  Hahnes  a 
direct  an  der  Theilung  in  den  Röhren  abgelesen  wird,  gibt  bei  An- 
wendung von  Kormalfarbflüssigkeit  das  Mafs  der  Färbung  an.  Bei 
Anwendung  von  Farbengläsern  läfst  sich  aus  der  Höhe  der  Flüssigkeit 
in  A  allein  die  Intensität  der  Farbe  bestimmen. 

Die  Röhren  A  und  B  sind  während  des  Versuches  zur  Abhaltuust 
des  Seitenlichtes  durch  eine  leicht  abnehmbare,  schwarz  lakirte  Blech- 
kapsel von  der  Seite  geschlossen.  Dafs  vor  dem  Versuche  mittels 
des  Spiegels  D  die  gehörige  Beleuchtung  hei'zustellen  ist,  versteht  sich 
von  selbst. 

Lomberg-,    Anfang  Mai  lb78. 


Bildung  von  Naphtalin  und  damit  zusammenhängende 
Fragen;  von  Dr.  F.  Tieftrunk. 

(Sclilufs  von  S.  363  dieses  Bandes.) 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  habe  ich  schon  darauf  hingewiesen, 
dafs  das  aus  den  Elementarbestandtheilen  der  Steinkohle  sich  bildende 
kohlensaure  Ammoniak,  wie  es  als  wesentlichster  Bestandtheil  des 
Gaswassers  bekannt  ist,  nicht  als  solches  in  der  Retorte  auftritt,  son- 
dern nur  seine  näheren  Bestandtheile  Kohlensäure,  Ammoniak  und  Wasser, 
und  dafs  die  allmälige  Vereinigung  dieser  Körper  eine  Function  der 
Kühl-  und  Absorptionsapparate  bildet.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
fufst  in  dem  chemischen  Verhalten  fast  aller  Ammoniumverbindungen 
bei  der  Kochhitze  des  Wassers  ganz  oder  theilweise  in  die  näheren 
Bestandtheile  zerlegt  zu  werden.  Sind  die  Bestandtheile  beide  gas- 
IVirmig,  so  verdam])ft  die  Verbindung  imter  Zersetzung  vollkonnnen: 
ist  die  Säure  nicht  flüchtig,  so  nimmt  nur  Ammoniak  Gasform  an. 
Nach  den  von  Dihitts  hierüber  angestellten  Versuchen  ist  diese  Disso- 
citation  der  Ammoniumverbindungen  mit  starken  Säuren  allgemein  am 
schwächsten,  mit  schwachen  Säuren  aber  am  stärksten. 

Diese  Vorgänge  finden  für  Ammoniumverbindungen  schwacher 
Säuren  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ja  selbst  bei  0'^  statt, 
namentlich  wenn  Wasserstoffgas,  also  ein  gasförmiges  Verdünnungs- 
mittel, der  Träger  der  Zer«etzungsproducte  ist  und  wenn  gleichzeitig 
Wasser  mit  verdampft.  '  Da  das  Zerfallen  der  Ammoniumverbin- 
dungen  für  gleiche  Temperaturintervalle  zunehmend  bis  zu  dem  Punkt 

1  Vgl.  Berichte  der  deutschen  chemixchen  Gesellschaft^  1872  S.  820. 
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steigt,  wo  50  Proeent  der  Verbindung  zerlegt  sind,  um  von  nun  an 
für  gleiehe  Teniperaturgrölsen  stetig  abzuneiinien,  so  folgt  hieraus, 
dafs  bei  eintretender  Abkühlung  die  Wiedervereinigung  der  Spaltungs- 
producte  Aon  einer  angenommen  vollkommen  dissociirten  Verbindung 
raseh  erfolgt  für  die  ersten  50  und  wesentlich  langsamer  für  die 
zweiten  50  Procent;  ja  die  Vollkommenheit  dieser  Rückbildung  hängt 
überhaupt  von  der  Art  der  Kühlung  des  Gasgemisches  ab  und  wird 
besser  erreicht,  wenn  den  Componenten  eine  gewisse  Zeit  zu  ihrer 
Wiedervereinigung  gegeben  wird.  2  Der  Ke])räsentant  dieser  Verbin- 
dungen ist  das  auch  im  Rohgase  auftretende  Cyanammonium ,  welches 
in  Gasform  überhaupt  nicht  auftritt,  sondern  ein  loses  Gemenge  von 
Blausäure  und  Ammoniak  bildet,-*  Aber  auch  vom  carbaminsaui-en 
Ammonium  hat  A.  Navmaim  nachgewiesen,  dafs  seine  Dämpfe  schon 
bei  — 150  'Z'^^^ß  Dissociationsspannung  besitzen,  welche  bei  10^  bereits 
29mm^^  beträgt  und  bei  60^  Barometerhöhe  erreicht  hat.  '^  Dieser 
Körper  ist  wasserfreies  kohlensaures  Ammoniak  und  geht  bei  Berüh- 
rung mit  Wasser  in  neutrales  kohlensaures  Ammoniak  über.  Da  nun 
das  die  Dissociation  begünstigende  Wasserstoffgas  im  Leuchtgas  einen 
Hauptbestandtheil  bildet,  das  Gas  mit  Wasserdampf  fast  gesättigt  ist, 
die  Vereinigung  des  namentlich  hier  in  Betracht  kommenden  Theiles 
von  Kohlensäure  mid  Ammoniak  gesetzlich  eine  langsame  und  überdies 
von  der  Art  des  Kühlens  mit  abhängig  ist,  so  erleiden  die  Folgerungen 
der  Dissociationslehre  für  das  Ammoniak  des  Leuchtgases  unmittelbare 
Anwendung. 

Es  ist  also  die  A'ollkommene  Vereinigung  von  Kohlensäure  und 
Ammoniak  in  der  Leuchtgasfabrikation  überhaui)t  nicht  anuzunehmen. 
Schon  Dr,  Gerlach  hat  vor  einiger  Zeit  freies  Ammoniak  in  den  Gas- 
wässern nachgewiesen;  ich  habe  dies  sowohl  bestätigt  gefunden,  als 
auch  beobachtet,  dafs  die  Menge  freien  Ammoniaks  in  dem  Gaswasser 
der  Vorlage  bedeutender  ist  als  in  dem  der  ersten  Condensatoren,  was 
für  die  nur  schrittweise  Vereinigung  des  Ammoniaks  und  der  Kohlen- 
säure Zeugnifs  ablegt.  Da  die  Dissociationsspannungen  des  kohlen- 
sauren Ammoniaks  von  denen  des  carbanuusauren  Ammoniums  nicht 
fern  liegen  können,  sind  eben  die  Ammoniakmengen  des  Strafsengases 
nicht  an  Kohlensäure  gebunden.,  sondern  frei  in  demselben  vorhanden 
und  geben  nun  die  Brücke  zu  einer  weiteren  Klärung  der  Naphtalinfrage. 

Ich  habe  gefunden,  dafs  Naphtalin  von  wässeriger  Ammoniak- 
flüssigkeit in  geringer  Menge  aufgelöst  wird,  dafs  gleichfalls  gasfch-miges 


2  Bei  Rückbildung  des  dissociirten  Dampfes  \on  Bromwasserstoffaniylen 
C5HJ)  J  resnltirt  Bromwasserstoff  als  Zeuge  der  V.evseiznug  (Liebiy's  Jahresbericht^ 
1865  S.  36),  von  ChlorwasserstolFamylen  C'^lln  Cl  aber  Chlorwasserstoff  (daselbst, 
1864  S.   1;}),  wenn  schnelle  Kühlung  erfolgt. 

•<  Wie  alle  dissociirten  Körper  macht  Cyanammonium  eine  Ausnahme  vom 
Volnmgesetz:  1  Mol.  bildet  nicht  2  sondern  4  Vol.  Dampf. 

4  V^gl.  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1871  S.  783. 
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Aininoniak  Naphtaliii  iu  höherem  Mafse  verdampft  als  Luft  oder 
Wasserstoffgab.  Schüttelt  mau  ISaphlalin  mit  Ammoniaktlüssigkeit  und 
tiltrirt,  so  läfst  sich  nach  dem  Uebersättigeu  mit  Salzsäure  bald  Trü- 
bung erkennen,  die  nach  der  Kühlung  des  Gemisches  sich  in  glänzende 
Naphtalinblättchen  verwandelt. 

Wenn  Ammoniakflüssigkeit  mit  Naphtalin  bei  500  digerirt  und 
warm  filtrirt  wird,  so  scheidet  sich  beim  blosen  Erkalten  des  Filtrates 
nicht  wenig  Naphtalin  in  äufserst  zarten  Blättchen  aus.  Diese  Reactioneu 
.^ind  dem  ungebundenen  Ammoniak  charakteristisch:  weder  Lösungen 
von  kohlensaurem  Ammoniak  noch  —  soweit  sie  sich  herstellen  läfst  — 
zweifach  kohlensaurem  Ammoniak  lösen  kalt,  noch  warm  nachweisl)are 
Mengen  Naphtalin. 

Von  Acrschiedenen  Stoffen  werden  bei  38^  für  ICMJcimi  folgende 
Mengen  Naphtalin  dampfförmig  fortgeführt: 

g 

1)  Wassergesättig-te  Lutt       191,0 

2)  Wasserfreie  Luft 192.5 

3)  Wasserstoffgas,  wassergesättigt     ....  193,0 

4)  Luft  mit  kohlensaurem  Ammoniak  beladen  .  195,6 

5)  Strafsengas 196,0 

6)  WasserstotT,  mit  Scliwefelammoniak  beladen  200,5 

7)  Ammoniakgas 204,5 

8)  Luft,  mit  dem  Dampf  der  Oele  beladen,  die 

dem  Strafsengas  bei  — 200  entzogen  sind     205,9.  i> 

Hieraus  ergibt  sich,  dafs  neben  den  Oeldämpfen  des  Leuchtgases 
Ammoniakgas  lösend  auf  Naphtalin  wirkt.  Aus  dem  Verhalten  der 
Versuche  4  und  6  folgt,  dafs  diese  Körper  bei  ihrer  Verdampfung  iu 
der  Luft  bezieh,  dem  Wasserstoff  in  Ammoniak  einerseits  und  Kohlen- 
säure wie  Schwefelwasserstoff  zerfallen  und  proportional  ihrem  Ammouiak- 
gehalt  an  der  lösenden  Wirkung  für  Naphtalin  sich  betheiligen. 

Wenn  nun  die  Scrubber  die  Ammoniakverbindungen  nicht  genügend 
dem  Rohgase  entziehen,  so  gelangen  in  die  Reinigungsmasse  bald  solche 
Mengen,  dafs  sie  in  der  Zeit  der  Regeneration  nicht  völlig  verdampfen, 
mithin,  wenn  die  Reiniger  neu  beschickt  werden,  auch  dem  darüber 
hinströmenden  Gase  wiederholt  dargeboten  werden  und  dieses  ammoniak- 
haltig  nach   den  Gasbehältern  strömen   lassen.     Zu   diesen  Ammoniak- 

■>  Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  und  jedesmaliger  Wiedercondensation 
dfs  verdampften  Naphtalins  bei  190  fand  sich,  1)  dafs  trockene  oder  feuchte 
oder  Ammoniak-gesättigte  Luft  oder  feuchtes  Wasserstoffgas  oder  Steinkohlen- 
gas, dem  die  Leuchtkraft  durch  Einleiten  in  rauchende  Schwefelsäure  und  in 
Kalilauge  vollkommen  entzogen  war  (mithin  nur  aus  CO,  CH4  und  H  bestand), 
das  Naphtalin  in  sehr  kleinen,  sternförmig  gruppirten  Nadeln  absetzen,  die 
platt  an  der  Rohrwandung  anliegen;  2)  dafs  Luft,  mit  kohlensaurem  Ammoniak, 
WasserstotT,  mit  Sch«-efelammonium  gesättigt,  getrocknetes  Strafsenleuchtgas 
oder  solches,  dem  die  Ifuclitcnden  Bestandtheile  (bei  einleitenden  Versuchen) 
nur  unvollkommen  entzogen  waren,  das  Naphtalin  theils  in  concentrischen 
Nadeln,  theils  in  sehr  kleinen  Blättchen  absetzen;  3)  dafs  Luft,  mit  den  Oelen  des 
Strafsenleuchtgases  gesättigt  oder  dieses  im  unveränderten  Zustand  angewendet, 
die  Bedingung  für  grofsblätterige  Naphtalinabsätze  bilden,  welche  centrisch 
der  Rohrachse  zu  gerichtet  sind  und  einer  Rohrverstopfung  täuschend  ähneln. 
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mengen  kommt  zum  Theil  diejenige  hinzu,  welche  als  Schwefelammonium 
im  Rohgase  vorhanden  ist;  da  nach  Buhe''s  und  Ilenning's  klärenden 
Untersuchungen  über  die  Schw^efelammonium-Aufnahme  der  Reinigungs- 
masse dies  sowohl  das  Eisenoxyd,  als  auch  der  in  der  Reinigungs- 
masse enthaltene  Schwefel  thut,  so  mufs  derjenige  Theil  Schwefel- 
ammonium, welcher  vom  Raseneisen  zersetzt  wird,  freies  Ammoniak 
erzeugen,  das  im  Gase  enthalten  bleibt.  Beide  Ammoniakquellen  sind 
im  Stande,  sowohl  auf  das  in  der  Reinigungsmasse  enthaltene  Naphtalin 
lösend  zu  wirken,  als  auch  im  Gase  bereits  vorhandenes  Naphtalin  an 
seiner  Abscheidung  zu  verhindern.  Wenn  dann  in  den  Stalionsgas 
Zählern  durch  das  zufliel'sende  kalte  Brunnenwasser  das  Gas  eine  Küh- 
lung erfährt,  ist  ein  neuer  Anlafs  gegeben,  die  Dissociationsspannung 
zwischen  dem  Kohlensäure-  und  Ammoniakgehalt  zu  verringern;  mit 
der  Entstehung  kohlensauren  Ammoniaks  fällt  aber  der  Gruud  für 
Aufgelösterhalten  von  Naphtalin.  Man  findet  es  entweder  am  Boden 
des  Stationsgasmessergehäuses,  die  Bewegung  der  Trommel  unter  Um- 
ständen hemmend;  ein  anderer  Theil  wird  von  dem  Gasstrom  noch 
fortgeweht,  aber  bald  in  den  Betriebsröhren  zwischen  Stationsgaszähler 
und  Behälter -Eingangsrohren  in  mitunter  grolser  Menge  abgelagert. 
Weitere  Kühlung  in  den  Strafsenrohren ,  ja  schon  Reibung  in  engen 
oder  gebogenen  Rohrleitungen  werden  erneute  Veranlassung  der  Ver- 
einigung von  Kohlensäure  mit  Ammoniak,  womit  Naphtalinausscheidung 
eng  zusammenhängt.  Je  weiter  die  Rohre,  desto  weniger  wird  Winter- 
kälte in  das  Gas,  welches  an  und  für  sich  die  Temperatur  schlecht  über- 
trägt, vorschreiten  können ;  in  den  engen  Zuleitungen  zu  den  Häusern  aber 
werden  obige  Erscheinungen  sich  am  ersten  und  am  energischsten  zeigen. 
Diese  Erörterungen  führen  dazu,  dafs  man  darauf  Bedacht  nimmt, 
das  Naphtalin  nach  Möglichkeit  in  der  Anstalt  zurückzuhalten.  Dazu 
ist  erforderlich,  das  Gas  zur  nur  immer  erreichbaren  Vereinigung  von 
Ammoniak  und  Kohlensäure  möglichst  langsam  zu  kühlen,  wie  es  in 
England  für  diese  Zwecke  auch  geschieht,  das  Kühlen  aber  auch  bis 
zur  durchschnittlichen  Bodentemperatin-  von  10^'  fortzusetzen,  avozu  end- 
lich stets  Wassercondensation  nöthig  ist.  Man  wende  der  Regeneration 
der  Reinigungsmasse  die  gröfste  Aufmerksamkeit  zu,  bringe  sie  nach 
luftigen  Räumen,  welche  für  den  Winterbetrieb  heizbar  sind,  schaufele 
die  Masse  fleifsig  durch  einander,  lagere  sie  in  nicht  zu  hohen  Schichten 
und  werfe  sie  durch  Siebe,  vereinige  sie  namentlich  nicht  mit  den  auf 
der  Bodentläche  der  Reiniger  oft  liegenden  feuchten  Antheilen  und 
suche  für  solche  Masse,  welche  zu  '/;{  'i"«  Schwefel  besteht  und  gröfsere 
Mengen  Ammoniaksalze  enthält,  irgend  andere  Verwendung,  um  mit 
neuer  Masse  Besseres  zu  leisten.  Man  lüfte  bei  den  ersten  Nacht- 
frösten ununterbrochen  die  Reinigung,  um  auf  die  Gefälse  und  ihren 
Inhalt  nach  Möglichkeit  die  Temperaturabnahme  zu  übertragen  und  dem 
entsprechend  die  Dampfspannung  des  Naphtulins  herabzudrücken.    Man 
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suche  den  Ammoniakgehalt  des  Strafsengases  so  niedrig  zu  bringen 
als  nur  irgend  möglich;  die  in  England  übliche  Grenze  von  11s  in 
lOCichm  (5  Graius  in  100  Cubikfufs)  erachte  ich  für  viel  zu  hoch  für 
vorliegende  Zwecke;  sie  sollte  nie  2?  in  lOOc^m  erreichen. 

Um  sich  stets  Gewifsheit  darüber  zu  verschallen,  dafs  die  Reinigungs- 
masse so  weit  als  irgend  thunlich  entlastet  wird  und  möglichst  lange 
brauchbar  bleibt,  sollte  man  nicht  versäumen,  zeitweise  den  Ammoniak- 
gehalt im  Gase  hinter  den  Scrubbern  zu  bestimmen.  Es  ist  für  prak- 
tische Versuche  schon  genügend,  das  Gas  hinter  den  Exhaustoren  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  30'  die  Stunde  durch  eine  Waschflasche  zu 
leiten,  die  4cc  Zehntelnormal-Scluvefelsäure,  sowie  etwa  die  dreifache 
Menge  Wasser  enthält  und  mit  Rosolsäure  gelb  gefärbt  ist.  Hinter 
dieser  Flasche  bringt  man  eine  Waschflasche  für  Bleizuckerlösung  und 
lül'st  dann  den  Gaszähler  folgen.  Wenn  nach  20'  Gasdurchgang  die 
Flüssiskeit  ihre  gelbe  Farbe  noch  besitzt,  also  nicht  roth  geworden  ist 
sind  in  KKld'm  ^q^  untersuchten  Gases  weniger  als  34g  Ammoniak  — 
eine  Menge,  die  auf  günstige  Wirkung  der  Scrubber  schliefsen  läfst. 
Findet  man  aber  mehr  Ammoniak ,  so  ist  auf  bessere  Wirkung  dieser 
Apparate  wohl  Bedacht  zu  nehmen. 

So  lange  der  Chemie  ein  Körper  fehlt,  der  das  Naphtalin  quanti- 
tativ zu  bestimmen  erlaubt,  behaupte  ich  für  das  Leuchtgas:  Ammoniak- 
bestimmung bedeutet  Naphtalinbestimmung  und  Ammoniakentfernung 
ist  Naphtalinentfernung. 


Indolin,  ein  neues  Derivat  des  Indigotins;  von 
P.  Schützenb erger. 

Wird  reines  Indigotin,  erhalten  durch  Schütteln  einer  alkalischen 
Indigweifslösung  mit  Luft,  in  einem  Autoclaven  mit  seinem  doppelten 
Gewicht  krystallisirtem  Baryth^'drat,  seinem  1 '/jfachen  Gewicht  Zink- 
staub und  seinem  lOfachen  Gewicht  Wasser  48  Stunden  lang  auf  180^ 
erhitzt,  so  lindet  sich  nach  dem  OetTnen  des  Gefäfses  auf  dem  Boden 
desselben  ein  unlösliches  Pulver  in  reichlicher  Menge  vor,  welches, 
vorzugsweise  aus  unverändertem  Zinkstaub,  aus  kohlensaurem  Baryt 
xmd  Zinkoxjd-Baryt  bestehend,  an  Alkohol  eine  mit  gelbbrauner  Farbe 
sich  auflösende,  organische  Substanz  abgibt.  Die  so  erhaltene  alkoholische 
Lösung  hinterläfst  beim  Verdunsten  des  Alkohols  einen  amorphen,  har- 
zigen, dunkel  gefärbten,  in  der  Kälte  spröden,  jedoch  schon  unterhalb  1C»()0 
sich  erweichenden  Rückstand.  Wird  dieser  Rückstand  in  Mengen  von 
ungefähr  10s  mit  einem  Ueberschufs  von  Zinkstaub  vermischt  und  in  einen 
kleinen  Porzellantiegel  gegeben,  der  mit  Filtrirpapier  und  Porzellan- 
deckel   geschlossen   ist,   so   setzen  sich  beim  Erhitzen  des  Tiegels  auf 
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dem  Sandbad  au  dessen  innerer  Wandung  lange,  gelbe,  dem  subli- 
mirten  Antln-achinon  ähnliche  Krvstalle  an.  Die  erhaltenen  Krvstalle 
schmelzen  bei  245'^:  sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  dagegen  in  Wein- 
geist und  Aether  löslich  mit  bläulicher  Fluorescenz,  und  ihre  Analyse 
ergibt  Zahlen,  nach  welchen  die  neue  organische  Substanz  sich  als 
eine  Polymerie  des  Indols,  C^jHjN,  erweist.  Um  die  Polymerie  näher 
zu  bestimmen,  benutzte  P.  Scliützenberger  (^Co)iiptes  rendus^  1877  B.  85 
S.  148)  die  unlösliche  Pikrinsäureverbindung  des  neuen  Körpers ,  dessen 
basische  Eigenschaften  sieh  deutlich  kennzeichneten.  Indem  die  alko- 
holische  Lösung  der  ersteren  mit  der  entsprechenden  Lösung  des  letzteren 
vermischt  wird,  scheidet  sich  ein  unlösliches  Salz  aus  von  der  Zu- 
sammensetzung CißHuNj.CeH;,  (K0.2)30.  Hiernach  kommt  dem  neuen 
Körper,  welchem  Sdiüt-enberger  den  Namen  Indolin  gibt,  in  Wirklich- 
keit die  Formel  C'mHi^^N,  zu.  Das  Indolin  bildet  mit  den  Säuren 
ki-ystallisirbare,  gelb  gefärbte,  in  Wasser  meist  unlösliche  Verbindungen. 
Es  löst  sich  in  heifser  verdünnter  Salzsäure:  die  Lösung  gibt  mit 
Platinchlorid  einen  gelben,  krystallinischen  Niederschlag.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löst  das  Indolin  ebenfalls,  und  zwar  mit  blauer  Fluores- 
cenz: beim  Stehen  an  der  Luft,  in  dem  Mals  als  Wasser  augezogen 
wird,  bilden  sich  in  dieser  Lösung  gelbe  krystallinische  Körner  von 
schwefelsaurem  Salz.  —  Das  Indolin  sublimirt  bald  in  Nadeln  wie  das 
Anthrachinon,  bald  in  Blättchen  Mie  das  Anthracen;  immer  aber  hinter- 
läfst  es  bei  der  Sublimation  einen  kohligen  Rückstand. 

Wird  die  Reduction  des  Indigotins  zu  geeigneter  Zeit  unterbrochen, 
so  findet  sich  in  dem  Autoclaven  über  der  das  Indolin  enthaltenden 
unlöslichen  Masse  eine  gelb  gefärbte,  Baryt  haltige  Flüssigkeit  und  in 
dieser  ein  zweites  Reductionsproduct  vor,  welches  beim  Schütteln  mit 
Luft  in  Form  eines  rothen  Niederschlages  sich  ausscheidet,  das  in 
scln^-ach  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  löslich  ist  und  aus  dieser 
Lösung  durch  Ammoniak  wieder  ausgefällt  wird.  Aus  der  weingeistigen 
Lösung  kann  dieses  neue,  ebenfalls  basische  Derivat  des  Indigotins  in 
Form  eines  dunkelrothen,  krystallinisehen  Pulvers  gewonnen  werden. 
Nach  der  Anal^'se  hat  es  die  Zusammensetzmig  CißHioNoO,  so  dafs  es 
eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  Indigotin  C|,;H|qN20.2  und  obigem 
Indolin  C,yHnN2  vorstellt.  Scliützenbcrgcr  hält  dieses  zweite  Reductions- 
product des  Indigotins  für  identisch  mit  dem  rothen  Körper,  welchen 
Baeyer  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaß ^  1868  S.  17)  bei 
der  Reduction  des  Indigotins  mittels  Zinn  und  Salzsäure  erhalten  hat. 
Es  bildete  sich  hierbei  zuerst  die  Verbindung  \on  Indigweifs  mit  Zinn- 
oxydul als  grünes  Pulver;  bei  längerem  Erhitzen  jedoch  verwandelte 
sich  dasselbe  in  ein  gelbes  Pulver,  welches,  an  der  Luft  sehr  leicht 
sich  oxydirend,  einen  rothen,  in  Alkohol  löslichen,  sonst  nicht  näher 
untersuchten  Körper  lieferte.  A7. 
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Sifferlen's  Dampfkasten. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  31. 

Seit  ungefähr  5  Jahreu  dämpft  D.  Sifferlen  in  der  Hübner' sehen 
Druckfabrik  zu  Moskau  seine  bedruckte  Baumwolhvaare  in  einem 
Dampfkasten  mit  horizontaler  Einfahrt,  den  er  im  Bulletin  de  Mulhouse^ 
1877  S.  556  näher  beschreibt.  Der  Kasten  hat  eine  Länge  von  2™, 
eine  Breite  von  1"^,7  und  eine  Höhe  von  2ni,5;  ob  er  aus  Holz,  Eisen 
oder  Stein  zusammengesetzt  ist,  darüber  ist  nichts  angegeben;  doch 
läfst  die  doppelte  Decke,  deren  Inneres  mittels  Dampf  geheitzt  wird, 
um  das  Tropfen  im  Kasten  zu  verhindern,  auf  Eisenconstruction 
schliefsen.  Der  Dampfraum  selbst  erhält  seinen  Dampf  aus  einem 
durchlöcherten,  den  Kasten  seiner  Länge  nach  unter  einem  hölzernen 
Siebboden  durchziehenden  Dampfrohr.  Für  die  gleichmäfsige  Yer- 
theilung  des  Dampfes  im  Innern  des  Apparates  und  für  den  regel- 
mäfsigen  Abzug  desselben  sind  in  den  beiden  Längsseiten  je  3  Oeffhuugen 
augebracht,  welche  in  ein  gemeinsames  Austrittsrohr  münden.  Die 
Thür  besteht  aus  zwei  genau  auf  einander  passenden  imd  genau 
schliefsenden  gufseisernen  Flügeln.  Die  zu  dämpfende  Waare  wird 
auf  einem  eisernen  Wagengestell  in  den  Kasten  eingeführt.  Der  obere 
Theil  des  Gestelles  ist  nicht,  wie  sonst,  der  Länge  nach  mit  eisernen 
Stangen,  sondern  mit  eisernen,  verzinnten  Dampfröhren  zusammen- 
gehalten. Jede  dieser  Röhren  trägt  ungefähr  400  Ringe,  welche  nach 
der  Länge  der  Röhren  verschiebbar,  nicht  aber  um  die  Achse  der- 
selben drehbar  sind ;  denn  wie  Fig.  5  Taf.  31  andeutet,  sind  die  beiden 
Dampfröhren  mit  einer  vorstehenden  Rippe  versehen,  welche  den 
Ringen  nur  die  eine  soeben  bezeichnete  Bewegung  gestattet.  An 
jedem  Ring  ist  ein  Häkchen  (Fig.  6)  angesetzt,  und  an  diesen  Häk- 
chen wird  die  Dampfwaare  im  Innern  des  Wagengestelles  herüber 
und  hinüber,  von  rechts  nach  links  aufgehäkelt,  ähnlich  wie  in  einer 
Häkelhänge,  oder,  weil  die  Träger  der  Häkchen  beweglich  sind, 
wie  bei  einem  Rectometer.  Es  gelingt  so,  in  30  bis  35  Minuten  90) 
bis  1000°!  bedruckten  Stoff  in  dem  Wagengestell  aufzuhängen  und 
hernach  gleichzeitig  zu  dämpfen.  Während  des  Dämpfens  ist  der 
ganze  Wagen  seitwärts  und  oben  und  unten  mit  Packleinwand  ver- 
hängt, um  ein  gleichmäfsiges  Durchdämpfen  der  Stücke  zu  erzielen. 
Nach  dem  Dämpfen  wird  der  Wagen  aus  dem  Dämpflcasten  heraus- 
geführt, um  die  Waare  abzunehmen.  Hierfür  ist  eine  besondere  Yor- 
kehrimg  getroffen.  Die  beiden  Röhren,  auf  welchen  die  Ringe  mit 
den  Häkchen  sitzen,  sind  nämlich  um  ihre  Längenachse  drehbar,  uud 
mit  ihnen  drehen  sich  die  Ringe  sammt  den  Häkchen;  während  nun 
letztere  im  Dämpfkasten  nahezu  aufrecht  gestellt  waren,  gibt  mau 
ihnen  nach  dem  Ausfahren  aus  dem  Kasten  eine  Neigung  nach  unten, 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  5.  30 
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indem  man  die  beiden  Röiiven  mittels  eines  Handhebels  C^ig-  '^  Taf.  31) 
schwach  dreht.  Auf  diese  Weise  arbeiten  sich  die  Nadeln  von  selbst 
aus  der  Waare  heraus  und  letztere  fällt  mit  einem  Mal  zu  Boden. 
Diese  Häkelvorrichtung  ist  jedenfolls,  nach  dem  üblichen  Ausdruck 
bei  Patentverleihungen,  das  Eigenthümliche  von  Sifferlen's  Apparat; 
sie  soll  das  kostspielige  Dämpfen  in  Säcken  mit  Unterlagen  entbehrlich 
machen,  ohne  dafs  die  Waare  während  des  Dämpfens  abflecken 
kann,  und  sicher  erfüllt  sie  diesen  Zweck.  Sind  zwei  Wagengestelle 
zur  Verfügung  gestellt,  so  wird  auch  das  Aufliäkeln  der  Waare  keinen 
Aufenthalt  verursachen;  nur  das  Auflesen  der  zu  Boden  gefallenen 
Stücke  scheint  etwas  umständlich  zu  sein.  Nebstdem  ist  die  Heizung 
der  Decke  des  Dämpfkastens  ein  vortrefflicher  Gedanke,  wie  auch 
die  Anordnung  für  den  Austritt  des  Dampfes  aus  dem  Kasten  eine 
ganz  zweckmäfsige  ist.  Nicht  minder  sinnreich,  wenn  auch  etwas 
gezwungen,  ist  die  Vorkehrung  gegen  das  Schwitzen  der  Häkchen.  Zu 
diesem  Zweck  werden  nämlich  die  beiden  eisernen  Röhren,  auf 
welchen  sich  die  Laufringe  sammt  den  Häkehen  befinden,  unmittelbar 
vor  dem  Einfahren  in  den  Kasten  8  bis  10  Minuten  durch  Dampf 
geheizt,  so  dafs  während  des  Dämpfens  auf  den  heifsen  Messingstiftchen 
kein  Wasserdampf  sich  condensiren  und  dadurch  Nafsflecken  in  der 
Waare  veranlassen  kann.  Kl. 


Ueber  BraunkoMenkoke  als  Ersatz  für  Rebenschwarz ; 
von  Dr.  F.  Matthey. 

Für  die  bis  in  die  neueste  Zeit  so  schwunghaft  betriebene  Fabrikation 
des  sogen.  Rebenschwarz  hat  sich  seit  Beginn  der  60iger  Jahre  eine  andere 
dieselbe  mehr  und  mehr  verdrängende  ausgebildet,  die  Plerstellung  desselben 
Farbstoffes  aus  Braunkohle.  Die  erste  primitivste  Art  der  'S'erkokung  der 
Braunkohle  in  Meilern  lieferte  quantitativ  und  qualitativ  nur  ungünstige 
Resultate.  Mit  wenig  besserem  Erfolg  ist  später  zu  gleichem  Zweck  in  der 
Nähe  von  Cassel  ein  sogen,  geschlossener  Kokesofeu  benutzt  worden,  wie 
solche  zum  Theil  noch  heute  in  Schlesien  zur  Kokesbei-eltung  im  Gang  sind. 
Die  Analogie  der  hier  malsgebenden  Verhältnisse  mit  denen  für  Darstellung 
und  Regeneration  von  Knochenkohle  führte  später  auf  den  Gedanken ,  ge- 
schlossene Töpfe  anzuwenden,  und  ist  dieser  Gedanke  durch  eine  Anlage  in 
Nassau,  sowie  eine  solche  in  der  Nähe  von  Cassel  praktisch  ausgeführt  worden. 
In  einem  schachtartig  gemauerten  Ofen  sind  über  dem  Feuerraum  5  mal  25 
eiserne,  nach  unten  spitz  zulaufende  Töpfe  von  485"^™  Höhe  und  240'"'" 
mittlerem  Durchmesser  auf  und  in  einander  gestellt,  wovon  die  obersten  25 
mit  eigenem  Deckel  verschlossen  sind,  während  die  Fugen  der  übrigen  auf 
einander  gestellten  Töpfe  gut  mit  Lehm  verstrichen  werden.  Das  Ein-  und 
Aussetzen  der  mit  Braunkohle  gefüllten  Töpfe  erfolgt  durch  eine  seitlich 
angebrachte,  während  des  Brandes  zugemauerte  Arbeitsöffnung.  Die  Decke 
des  Heizraumes  hat  4  ZugöfTnungen ,  welche  in  den  nebenstehenden  Schorn- 
stein münden.  Je  nach  der  Stärke  des  Feuers  ist  der  Ofen  in  18  bis  20 
Stunden  rothglühend  und  genügen  5  bis  6  Stunden  Dunkelrothglut  zur  Um- 
wandlung der  Braunkohle  in  tiefschwarze  Koke;  ein  längeres  oder  stärkeres 
Erhitzen    schadet,    insofern    als    die  Masse    dann    einen   grünblauen   Ton    an- 
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nimmt,  welcher  erst  nach  dem  Feinmahlen  hervortritt.  Feuer-  und  Aschen- 
fallthür  sind  dann  zu  schliefsen,  wenn  nöthig  zu  verstreichen,  der  Schieber 
zum  Schornstein  ist  herunter  zu  lassen  und  das  Ganze  dem  ruhigen  Erkalten 
zu  übfci'lassen.  Die  so  gewonnene  Koke  ist  bei  ziemlich  niedriger  Temptratur 
unter  Zutritt  von  Luft  aufserordentlich  zur  Selbstentzündung  geneigt,  weshalb 
das  Entleeren  der  Töpfe  besondere  Vorsicht  verlangt.  Die  als  Rohmaterial 
dienende  Braunkohle  wird  bei  dieser  Umwandlung  in  Koke  um  die  Hälfte 
ihres  A'olums  und  um  3/4  bis  V.s  ihres  Gewichtes  reducirt. 

Die  Firma  J.  H.  Mäckel  in  Friebendorf  hat  für  die  Verkokung  der  Braun- 
kohle mit  ununterbrochenem  Betrieb  einen  sogen.  Retortenofen  eingerichtet. 
Derselbe  besteht  aus  dem  Feuerraum,  welcher  oben  durch  ein  flaches  Gewölbe 
geschlossen  ist  und  sich  hinten  nach  oben  und  seitwärts  in  den  eigentlichen 
Glühraum  von  111.32  Länge.  0°\90  Breite  und  1"\66  Höhe  erweitert.  Die 
Seitenwände  des  Glühraumes  sind  mit  feuerfesten  Steinen  gemauert:  die 
Rückseite  enthält  zwei  Oefl'nungen  zum  Austritt  der  Heizgase:  Decke  und 
Boden  werden  von  starken  gufseiserneu  Platten  mit  je  fünf  kreisrunden 
Oeffnungen  zur  Aufnahme  der  Retorten,  bezieh,  der  Kühlcylinder  gebildet. 
Die  gufseiserneu  Retorten  haben  eine  Wandstärke  von  25"^°',  eine  Höhe  von 
1"\(j'J0  und  eine  lichte  Weite  vou  220™°\  Sie  werden  durch  die  erwähnten 
ö  Oetfnungen  der  oberen  Giifsplatte  hindurchgesteckt,  hängen  sich  in  letzterer 
mit  ihrem  ringförmigen,  lianschartigen  Bord  auf  und  reichen  eben  bis  zu  den 
correspondirendeu,  für  die  Aufnahme  der  schwarzblechenen  Kühlcylinder  be- 
stimmten, etwas  kleineren  5  Oeffnungen  der  unteren  Gufsplatte.  Die  Kühl- 
cylinder hängen  in  gleicher  Weise  in  der  unteren  Platte,  sie  haben  fast  die- 
selbe Weite  wie  die  über  ihnen  betindlichen  Glühcylinder,  von  welchen  sie 
gleichsam  die  Fortsetzung  nach  unten  bilden.  Bei  einer  Länge  von  80U™"' 
tauchen  die  Külilcylinder  IöO^d™  tief  in  einen  unter  dem  Glühraum  befind- 
lichen Wasserbehälter,  so  dafs  sie  von  dem  Boden  des  letzteren  noch  220  bis 
24(jnim  abstehen.  Zur  Füllung  der  Retorten  dienen  5  Trichter  von  dünnem 
Gufseisen.  welche  bei  Beginn  des  Betriebes  zusammt  den  Cylindern,  den 
unteren  wie  den  oberen,  mit  Kohle  (oder  besser  mit  Koke)  angefüllt  ^^■erden. 
Zwischen  den  Kühlcylindern  und  dem  Boden  des  Wasserbehälters  sammelt 
sich  zunächst  ein  kegelförmiger  Haufen  Kohle.  Sobald  der  Ofen  auf  Dunkel- 
rotl.'glut  gebracht  ist,  wird  jene  aus  den  Kühlcylindern  ausgetretene  Kohle 
mit  einer  Krücke  bei  Seite  geschafft,  eine  gleiche  Menge  rückt  sofort  aus  den 
Kühlcylindern  wieder  in  das  Wasser,  aus  den  Retorten  in  die  Kühlcylinder 
und  aus  den  immer  vollgefüllten  Trichtern  in  die  Retorten  nach.  Jede  solche 
Operation,  die  von  2  zu  2  Stunden  vorzunehmen  ist.  ergibt  für  jede  Retorte 
301  Koke;  bei  anfänglicher  Füllung  mit  Braunkohle  sind  die  erst  entnommenen 
Partien  aus  dem  Behälter  zu  entfernen,  bis  nur  wohl  durchgeglühte  Koke 
an  die  Reihe  kommt.  Da  zwischen  den  Hälsen  der  Retorten  und  den  Füfsen 
der  Trichter  absichtlich  ein  freier  Raum  gelassen  ist,  so  entweichen  die  in 
den  Retorten  in  bedeutender  Menge  sich  entwickelnden  Gase  durch  diese  für 
sie  offen  gelassenen  ringförmigen  Spalten.  Die  Trichter  hängen  aber  wie  die 
Retorten  ebenfalls  in  einer  dritten  gtifseisernen  Platte:  in  dem  Raum  zwischen 
dieser  obersten  und  der  mittleren,  für  die  Aufnahme  der  Retorten  bestimmten 
Platte  sammeln  sich  nun  die  Gase  der  5  Retorten  tind  werden  durch  ein 
genügend  weites  Rohr  von  hier  unter  die  Feuerung  geleitet,  um  daselbst  als 
Heizmaterial  mitzuwirken. 

Die  weitere  Behandlung  der  Koke  besteht  darin,  dafs  dieselbe  nach  Ent- 
nahme aus  dem  Wasserbehälter  und  nach  dem  Abtrocknen  in  eine  gewöhn- 
liche Mahlmühle  gegeben  wird;  das  erhaltene  gröbliche  Pulver  gelangt  sodann 
in  sogen.  Nafsmühlen.  wie  sie  in  den  L^ltramarinfabriken  im  Gebrauch  sind. 
Das  Mahlen  mufs  etwa  48  Stunden  fortgesetzt  werden,  bis  die  Gesammtmasse 
ein  unlühlbar  feines  Pulver  darstellt.  Das  hinreichend  feine  Schwarz  bedarf 
schliefslich  nur  noch  des  Trocknens,  um  eine  vollständig  handelsgerechte 
Waare  vorzustellen.  (Im  Auszug  aus  der  Deutschen  Industrie zeittm q .  1877 
S.  204.)  'kl 
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Der  Kisjak,  ein  südrussisches  Heizmaterial :  von  C.  0.  Cech. 

In  allen  jenen  Ländern,  wo  eine  rationelle  Landwirthscliat't  einget'ülirt  ist, 
hat  der  Viehdünger  bekanntlich  einen  verhältnirsmälsig  hohen  Werth,  so  dafs 
an  eine  Verwendung  desselben  als  Brenn-  oder  Heizmaterial  nicht  zn  denken 
ist.  Im  Bereiche  der  weiten  südrussischen  Tiefebene  aber,  die  sich  des  Segens 
einer  last  unerschöpflichen,  mächtigen  Ackerkrume  von  überaus  fruchtbarer 
Schwarzerde  (russisch  Tschernozem)  erfreut  und  alle  Bedingungen  einer  Korn- 
kammer Rufslands,  jedoch  wenig  Wälder  und  Heizmaterial  besitzt,  wird  der 
aut  \Yeiden,  Steppen  und  im  Stalle  von  zahllosen  Viehherden  stammende 
Dünger  nicht  zum  Düngen  der  Felder,  sondern  zur  Fabrikation  eines  eigen- 
thümlichen,  in  der  chemischen  Technologie  bis  jetzt  auch  kaum  erwähnten  und 
gewüi'digten  Heizmaterials,  des  in  allen  südrussischen  Gubernien  heimischen 
„Kisjak^  verwendet. 

Der  Kisjak  kommt,  wie  anderen  Orts  Torf  und  Briquet,  in  Form  von  Ziegel- 
steinen in  denHandel  und  hat  in  Folge  seiner  Zusammensetzung  aus  vegetabilischer 
und  erdiger  Masse  das  Ansehen  lockeren  Stichtorfes.  Der  russische  Dung- 
ziegel findet  in  grofsartigem,  dui'ch  die  Statistik  kaum  zu  controlirendem 
Mafsstabe  als  Heizmaterial  allgemeine  Verwendung  im  Gebiete  der  Don'schen 
Kosaken  und  in  jenem  von  Bessarabien,  in  den  Gubernien  von  Astrachan, 
Stawropolsk,  Kursk,  Saratow,  Woronesch,  Ekaterineslaw,  Samara,  Orenburg, 
Eriwan,  Podolsk  und  Poltawa.  Theilweise  verbreitet  finden  v\'ir  die  Fabri- 
kation von  Dungziegeln  in  den  Gubernien  von  Kazan,  Pensa,  Rezan  und  Orlow. 
Die  Fabrikation  des  Kisjak  geschieht  seit  dem  J.  1844,  wo  sie  im  Gouverne- 
ment Orenburg  durch  den  Kosakenmajor  0.  W.  Podurow  eingeführt  wurde. 
(Vgl.  Berichte  der  kaiserlichen  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Kazan  ^  1854.) 

In  all  den  genannten  Provinzen  hat  der  Kisjak  einen  festen  Marktpreis, 
der  mit  1  Rubel  20  Kopeken  beginnend  bis  20  Rubel  für  1000  Stück  Dung- 
ziegel steigt.  Am  billigsten  ist  der  Kisjak  im  Gouvernement  Saratow,  wo 
lOOU  Stück  Ziegel  1  Rub.  20  Kop.  bis  3  Rub.  kosten ;  im  Gebiete  der  Don'schen 
Kosaken  hingegen  beträgt  der  Preis  4  bis  20  Rub.,  in  Stawropolsk  kostet  der 
Cubik-Saschehn  (i)cbm^7i3)  K)  bis  12  Rub.,  in  den  übrigen  Gubernien  beträgt 
der  Preis  3  bis  5  Rub.  für  lOOO  Stück  Ziegel. 

Was  den  Heizeft'ect  des  Kisjak  anbelangt,  so  nimmt  er  natürlich  im  Ver- 
gleiche mit  allen  übrigen  gangbaren  Heizmaterialien  einen  der  letzten  Plätze 
ein,  wie  dies  am  besten  aus  folgenden  von  i\".  J.  i\"iA-!'<ms/ci  zusammengestellten 
Uebersichten  hervorgeht. 

Vergleichung  der  russischen  Brennmaterialien  dem  Volum  nach. 

1)  Anthracit.  8)  Eichenholz. 

2)  Steinkohle.  ',))  Kiefernholz. 

3)  Lignit.  10)  Stichtorf. 

4)  Koke.  11)  Schilfrohr. 

5)  Geformter  Maschinentorf.  12)  Kisjak. 

6)  Torfkohle.  13)  Stroh. 

7)  Holzkohle.  14)  Luzga. 

Vergleichung  der  russischen  Brennmaterialien  dem  Gewichte  nach. 

1)  Anthracit        53,00 

2)  Steinkohle       57,(X) 

3)  Holzkohle        61,55 

4)  Koke 62,12 

5)  Torfkohle        64,11 

6)  Geformter  Maschinentorf      .  82,tX3 

7)  Lignit 85,48 

8)  Kiefernholz 136,77 

9)  Stichtorf 142,47 

10)  Eichenholz 145,24 
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11)  Schilfrohr-^ 149,21 

12)  Stroh 154,00 

13)  Liizga  ••" 159,50 

14)  Kisjak 181,80. 

Aus  diesen  Vergleichstabellen  der  in  Rulsland  gebräuchlichen  Heizmate- 
rialien ist  ersichtlich,  dafs  zur  Erzielung  gleichen  Heizelfectes  an  Dungziegeln  mehr 
als  das  olache  Gewicht  erforderlich  ist,  und  ,dafs  das  Volum  gleichwerthiger 
Heizmaterialien  betreffend  den  Kisjak  nun  auch  von  Stroh  und  der  Luzga 
übertroffen  wird. 

Im  Handel  kommen  namentlich  zwei  Sorten  der  Dungziegel  vor,  und  zwar 
solche,  die  hauptsächlich  aus  Pferdedünyer  (russisch  Loschadiji  Kisjak)  oder  aas 
Schafdiinger  (russisch  Oicetschiji  Kisjak')  fabricirt  werden.  Der  verschiedene  Werth 
beider  Sorten  ergibt  sich  aus  folgenden  Analysen: 

Pferdedungziegel     Schafdungziegel 

Kohlenstoff 41,386  28,690 

Wasserstoff 4,985  3,785 

Sauerstoff 33,396  27.990 

Stickstoff 1,703  1,907 

Salze  und  erdige  Beimengungen  .     18,530  87,630 

100^000  100,002. 

Was  die  Erzeugung  des  Kisjak  betrilft,  so  wird  der  sorgfältig  gesammelte 
überwinterte  Viehdünger  in  dünner  Schichte  auf  dem  Boden  ausgebreitet  und, 
nachdem  man  denselben  mit  Wasser  begossen  hat,  zu  einem  gleichartigen  Brei 
geknetet.  Diese  Arbeit  ven-ichten  ähnlich  wie  beim  Dreschen  des  Getreides 
einige  Pferde.  Der  durch  die  Pferdehufe  hinreichend  durchgeknetete  Dünger- 
brei wird  hierauf  in  hölzerne,  den  Ziegel-  oder  Torfsteinformen  ähnliche  For- 
men geprefst,  worauf  die  fertigen  Ziegel  an  der  Luft  getrocknet  werden.  Hier 
und  da  wird  das  Durchkneten  des  Düngers  umgangen,  indem  mau  denselben 
nur  mit  Wasser  anfeuchtet  und  sogleich  in  Formen  prefst.  Solche  Dung- 
ziegel haben  jedoch  den  Nachtheil  einer  geringeren  Festigkeit,  sie  bröckeln 
sich  sehr  leicht  ab,  oder  zerfallen  vollends.  Die  frisch  geformten  Ziegel  wer- 
den entweder  auf  dem  Erdboden  oder  auf  Dächern  zum  Trocknen  ausgebreitet, 
wobei  man  dieselben  zuerst  flach  und  dann  je  zwei  auf  die  Kante  stellt  und 
mi'  einem  dritten  Ziegel  bedeckt.  Haben  die  Ziegel  durch  die  Lufttrocknung 
hinreichende  Festigkeit  erlangt,  so  werden  dieselben  in  Pyramiden  geschichtet, 
wobei  jedoch  behufs  vollkommener  Austrocknung  auf  hinreichenden  Zutritt 
von  Luft  durch  Kanäle  und  Zwischenräume  in  den  Pyramiden  Rücksicht  ge- 
nommen werden  mufs. 

Der  Kisjak  wird  entweder  in  den  Bauernhöfen  oder  ausserhalb  der  mensch- 
lichen Ansiedelungen  erzeugt.  Für  die  Herstellung  von  1000  Stück  Ziegel 
erhält  der  Arbeiter  50  Kop.  Lohn,  welche  ein  geschickter  Ziegelschlager  in 
2  Arbeitstagen  verdienen  kann.  Die  Landwirthe  pflegen  während  der  Winters- 
zeit allen  Dünger  in  Haufen  zu  sammeln  und  vei'kaufen  denselben  im  Früh- 
jahre an  solche  Unternehmer,  welche  sich  mit  der  Fabrikation  von  Kisjak  in 
gröfserem  Jlafsstabe  befassen. 

Der  Kisjak  kommt  nur  langsam  in  Glut;  es  müssen  in  einem  gewöhn- 
lichen Ofen  stets  etwa  20  Dungziegel  mit  einigen  Stücken  Holz  in  Brand  ge- 
steckt werden,  um  die  dem  Torfe  gleichkommende  Glut  zu  erhalten.  Bei 
ruhigem  Wetter  verbrennt  der  Kisjak  ohne  jede  Belästigung  der  Geruchs- 
nerven; bei  starkem  Winde  hingegen  verbreitet  er  in  den  geheizten  Räumen 
unangenehm  riechende  Verbrennungsgasc.  Darum  bedient  man  sich  dieses 
Heizmaterials  in  wohlhabenderen  Häusern  nur  zum  Heizen  der  Bäder.  Wasch- 
häuser und  Gesindewohnungen,  während  der  Kisjak  in  den  holzarmen  Gegenden 
Südrufslands  das  ausschliefsliche  Heizmaterial  des  Kleinbauers  ist. 

Gewöhnlich  wird  der  Kisjak  nur  im  Monat  Mai  erzeugt,  worauf  er  durch 
zwei  Monate  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  erst  in  Pyramiden  geschlichtet 


"'  Schilfrohr    und  Luzga    (die  Samenhülsen    des   Buchweizens)  werden    in 
einzelnen  holzarmen  Gegenden  Rufslands  ebenfalls  als  Heizmaterial  ver\ven<let. 


470  Zuj-  Kesselsteinfrage. 

wird,  welche  man  äufserlich  mit  einer  Schichte  frischen  Düngers  bedeckt,  um 
ihn  vor  dem  Einflüsse  des  Regens  zu  schützen.  Die  Herstellung  des  Kisjak 
für  den  ganzjährigen  Bedarf  eines  Bauernhofes  erfordert  eine  2\vüchentliche 
Arbeit  zweier  Taglohner. 


Zur  Kesselsteinfrage,  insbesondere  über  Bohlig's 
Magnesiapräparat. 

Dem  soeben  ausgegebenen  7.  Kechenschaftsbericht  des  Magdeburger  Vereines 
für  hcnnpfhesselhetrieh^  S.  47  entnehmen  v,\v  folgende  Jlittheilung  des  ^'ereins- 
ingenii'urs  Schnackenherg:  Augenblicklich  wird  in  dem  betreffenden  Bezirke 
nur  noch  in  3  Fabriken  mit  16  Kesseln  die  de  Haensche  Methode  zur  Reini- 
gung des  Speisewassers  angewendet.  Alle  anderen  Mittel,  ebenso  die  Pupper'- 
schen  Einlagen  (vgl.  ^''  S.  2U5  d.  Bd.),  nachdem  dieselben  durchgerostet  waren, 
sind  ziemlich  verschwunden.  Ab  und  zu  werden  wohl  noch  etwas  Syrup, 
Cichorien  oder  Kartotfeln  (vgl.  1876  220  174)  angewendet;  jedoch  ist  dies 
kaum  der  Rede  werth.  Der  Grund  hiervon  ist,  weil  einestheils  die  Erfolge 
nicht  mit  dem  Aufwand  an  Zeit  und  Geld  im  Einklang  standen,  anderntheils 
weil  die  An%\endung  einzelner  Methoden  mit  einer  stetigen  Controle  durch 
Sachverstandige  bedingt  ist,  welche  sich  aber  nur  in  wenigen  Etablissements 
ausführen  lafst.  —  Auch  fängt  man  allmälig  an,  die  Heiztlächen  durch  Anle- 
gen von  Reservekesseln  und  Vermehrung  der  Kessel  zu  vergröfsern,  und  ist 
dadurch  Zeit  und  Gelegenheit  geboten,  die  Kessel  durch  Klopfen  und  Schläm- 
men reinigen  zu  können. 

Vereinsingonieur  Kraft  berichtet,  dafs  sich  die  Reinigung  des  Speisewassers 
nach  de  Haen  sowohl,  wie  mit  Soda  im  Allgemeinen  sehr  gut  bewährte.  Nur 
die  unausgesetzte  Aufmerksamkeit,  welche  namentlich  das  erstere  Verfahx'en 
erfordert,  bleibt  als  ein  Mangel  fortwährend  fühlbar.  In  einigen  Fällen,  in 
denen  das  de  Haensdic  Verfahren  wieder  fallen  gelassen  ist,  wurde  beobachtet, 
dafs  die  Kesselwandungen  namentlich  in  der  Höhe  des  Wasserspiegels  ange- 
gi-iffen  waren.  Es  blieb  jedoch  zweifelhaft,  wie  grofs  der  Einflufs  des  Chlor- 
bariums auf  die  Corrosionen  gewesen  ist,  da  aufser  der  im  Wasser  enthaltenen 
Magnesia  noch  andere  umstände  zugleich  vorlagen,  welchen  die  Schuld  zuge- 
schoben wei'den  konnte  (z.  B.  das  Halten  eines  zu  niedrigen  Wasserstandes, 
unrege] mäfsige  Reinigung  des  Wassers),  und  wurde  nach  langer  Betriebszeit 
bei  unausgesetzter  Reinigung  stets  im  Kessel  ein  zu  grofser  Kalküberschufs 
gefundeil,  so  dafs  ein  theilweises  Abblasen  des  Kessels  nach  Stillstandspausen 
nöthig  wurde.  Letzteres  wurde  auch,  wenn  das  Wasser  nicht  gereinigt  wird, 
wiederholt  emptbhlen  und  bewährte  sich  in  allen  Fällen.  Versuche  mit  Bohlig's 
Älagnesiapräparat  Ijestätigten  F.  Fisclier's  Ansichten,  welche  er  im  D.  p.  J. 
(vgl.  1877  226  1>4.  530.  642.  1878  227  307)  verötfentlichte,  vollständig.  Es 
wurde  von  Bohlig  vorgeschrieben,  für  lucbm  des  zu  reinigenden  Wassers  1^,5 
des  Präparates  zu  vei'wenden;  es  sollte  jedoch  sogleich  die  ausreichende  Menge 
für  1  Woche  oder  für  1  Monat  genommen  und  dann  jedesmal  das  frische 
Wasser  mit  demselben  umgerührt  werden.  Es  wurde  6  mal  mehr  genommen 
und  trotzdem  schon  beim  dritten  Male  nicht  mehr  genügend  gereinigt.  Es 
stellte  sich  heraus ,  dafs  ll<,5  nicht  lOcbm,  sondern  höchstens  Ichta  reinigen 
krmnteii,  so  dafs  der  Preis  der  Reinigung  des  Wassers  von  75  Pf.,  wie  verspro- 
chen wurde,  auf  100  Pf.  stieg.  Das  Wasser  wurde  auf  40  bis  50<^'  vorge%\ärmt. 
—  Dasselbe  Wasser,  mit  4k  Aetzkalk  und  S^  calcinirte  Soda  (von  98  Proc. 
Gehalt)  gereinigt,  kostete  für  IQcbm  gO  Pf.  und  fällte  8  bis  10^  trockene 
Substanz  aus.    — 

Wirth  liehauptet  wiederholt  (im  Arheitgeler  vom  30.  März  und  6.  April  1878. 
Deutscht  Industriezeitnng^  1878  S.  189),  dafs  die  vom  Referenten  gemaciiten  An- 
gaben ganz  irrig  seien.  Dem  gegenüber  nnifs  lierxorgehoben  werden,  dafs  in 
der  Flugschrift  WirtKs  vom  August  1877  überhaupt  nicht  von  einem  Einleiten 
der  Kohenlsäure  die  Rede  war,  dafs  sie  in  der  dem  betrelTenden  Präparat  bei- 
gegebenen   Vorschrift  (vgl.  1877    226  97)    nur    als  tninscheuswerth    bezeichnet 
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wurde,  dafs  ich  daher  sehr  wohl  berechtigt  war,  auch  einen  Versuch  ohne 
Kohlensäure  zu  machen.  Wirth  behauptet  ferner,  dafs  nicht  80g  Magnesia- 
präparat zur  Zersetzung  von  136s  CaS04  erforderlich  seien,  sondern  nur  66g, 
dafs  daher  bei  einem  Preise  von  40  M.  für  100k  sich  das  Preisverhältnifs  statt 
4  :  2,7  :  5,2  (vgl.  1877  226  99)  zu  Soda  und  Chlorbarium  auf  2,1  :  2,7  :  5,2 
stelle.  (Zur  Zeit  kosten  100^  96  bis  98proc.  Soda  nur  20  M.:  diebetreffende 
Auslage  fällt  somit  von  2,7  auf  2,2  Pf.,  während  668  Magnesiapräparat  2,64  Pf. 
kosten.)  Wirth's  Rechnung  ist  oft'enbar  nicht  richtig;  sie  stimmt  auch  nicht 
mit  einer  anderen  Angabe  Wirth's  {Chemiherzeittmg ^  1878  S.  133),  dafs  nicht 
50  Proc,  wie  Referent  angenommen  hatte,  sondern  66  Proc.  des  Präparates  zur 
Wirkung  kämen.  Da  die  Auslassungen  Wirth's  sachlich  nichts  weiter  voi-brin- 
o-en  (die  persönlichen  übergehe  ich  mit  Stillschweigen),  so  überlasse  ich  es  dem 
Urtheil  der  Leser,  auf  wessen  Seite  von  h-rthum  die  Rede  sein  kann  (vgl.  1877 
226  531).  ^F- 
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Ueber  die  Coustructioii  von  Gefäfseu  für  holieu  inneren  Druck. 

Um  der  Anwendung  von  Nieten  auszuweichen,  welche  eine  Verschwächung 
der  Bleche  in  der  Nietnaht  mit  sich  bringt,  und  um  zugleich  entsprechend 
leichte  Gefäfse  für  hohen  inneren  Druck  herzustellen,  A'iurde  von  Dr.  C.  Wil- 
liam Siemens  (nach  Engineerinc/ ^  1878  Bd.  25  S.  308)  gelegentlich  der  Con- 
struction  eines  Behälters  für  comprimirte  Luft  für  eine  Strafsenbahnlocomotive, 
\\elcher  bei  einem  Fassungsraum  von  2cbm^85  einen  inneren  Druck  von  70'^ 
auf  iqc  aushalten,  dabei  aber  das  Gewicht  von  2*^,5  nicht  überschreiten  sollte, 
folgendes  Princip  zur  Ausführung  gebracht. 

Aus  Stahlblöcken  von  entsprechender  Gröfse  wurden  Ringe  von  1016°^"^ 
innerem  Durchmesser  und  305*^'°^  Tiefe  auf  einem  Rad  reifen- Walz  werke  aus- 
gewalzt und  zwar  so,  dafs  sie  an  den  Enden  kleine  Flanschen  zur  Ver- 
steifung erhielten.  Ferner  wurden  zwei  Tafeln  Stahlblech  halbkugellormig 
ausgetrieben  und  gleichfalls  am  Rande  mit  kleinen  Versteifungsllanschen  ver- 
sehen. Das  zu  den  Ringen  und  Böden  verwendete  Material  mufste  eine 
Festigkeit  von  63^,3  auf  Iqmm  besitzen  und  bis  zur  Bruchgi-enze  eine  Ver- 
längerung von  8  bis  10  Proc.  aufweisen.  In  jede  Stirnfläche  der  zu  dem 
genannten  Gefäfse  erforderlichen  14  Ringe  und  am  Rande  der  beiden  Böden 
"^^•urden  V-föimige  Nuthen  eingedreht,  wobei  grofse  Sorgfalt  darauf  ver^^■endet 
wurde,  dafs  alle  Nuthen  gleiche  Dui-chmesser  erhielten.  Aufserdem  wurden 
Ringe  aus  gut  ausgeglühtem  Kupfer  hergestellt,  welche  genau  dieselben 
Dimensionen  aufwiesen  wie  die  V-förmigen  Nuthen  in  den  Endflächen  der 
Gefäfsringe.  Hierauf  wurden  letztere  mit  den  Kupferringen  als  einzigem 
Dichtungsmaterial  dazwischen  dicht  an  einander  gereiht  und  die  beiden  halb- 
kugelförmig  ausgetriebenen  Böden  angeschlossen.  Ueber  die  Versteifungs- 
flanschen der  letzteren  wurden  sodann  zwei  Gufsstahlringe  aufgelegt,  deren 
jeder  mit  20  Löchern  von  41^^  Durchmesser  versehen  war.  Diirch  diese 
Löcher  wurden  20  Stahlbolzen  von  32°"'"  Durchmesser  gezogen,  welche  eine 
Festigkeit  von  70^,3  auf  iqmm  aufwiesen.  Die  Ge^^indenden  dieser  Bolzen 
waren  entsprechend  verstärkt,  um  die  totale  zulässige  Beanspruchung  der 
Bolzen  nicht  zu  beeinträchtigen  und  dennoch  eine  gleichförmige  elastische 
Wirkung  der  Bolzen  auf  ihre  ganze  Länge,  also  auf  die  ganze  Länge  des 
Gefäfses,  zu  sichern.  Diese  20  Schrauben  wurden  nun  nach  und  nach  so  weit 
angezogen,  dafs  ihre  Spannung  gerade  dem  auszuhaltenden  inneren  Drucke 
entsprach.  Hierauf  wurde  das  so  gebildete  Gefäfs  mit  Wasser  gefüllt  und 
mit  einem  Accumulator,  welcher  70k  Druck  auf  Iqc  aufwies,  in  Verbindung 
gebracht.  Kein  Zeichen  der  Undichtigkeit  war  zu  sehen,  eine  Fuge  ausge- 
nommen, in  welcher  der  Kupferring  die  V-förmige  Nuth  nicht  ausfüllte. 
Dieser  Mangel  wurde  durch  einen  in  die  Fuge  gebi'achten  dünnen  Meifsel  und 
darauf  geführte  leichte  Hammerschläge,   welche   den   Kupferring   in   die  Nuth 
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trieben,  beseitigt.  Hierauf  wurde  der  Druck  bis  auf  91k  auf  IQC  gesteigert, 
bei  welchem  Drucke  fast  an  allen  Fugen  zugleich  Wasser  herausspi'ühte, 
woraus  hervorging,  dafs  sich  die  Schrauben  bei  diesem  Drucke  bereits  zu 
dehnen  begannen.  Jede  Mutter  wurde  danach  um  '/s  einer  Umdrehung  nach- 
gezogen. Die  folgende  Druckprobe  zeigte  keinerlei  Undichtigkeit  mehr  bei 
einem  Drucke  von  91'';  dagegen  fingen  wieder  alle  Fugen  zu  blasen  an, 
sobald  der  Druck  98''  auf  Iqc  erreichte;  beim  Zurückgehen  desselben  auf  91'' 
ti'at  jedoch  wieder  vollständige  Dichtheit  ein,  was  als  Beweis  dafür  dienen 
konnte,  dafs  die  Schliefsung  der  Fugen  durch  den  elastischen  Zug  der 
Verbindungsbolzen  erfolgte.  Mit  Rücksicht  darauf,  dafs  dieser  Behälter  blos 
für  einen  inneren  Druck  von  70''  auf  iQc  bestimmt  war,  erschien  ein  weiteres 
Nachziehen  der  Schrauben  überllüssig.  Im  Einklänge  mit  der  Rechnung 
konnten  die  Ringe  sowohl,  als  die  Bolzen  noch  mit  Sicherheit  einen  inneren 
Druck  von  140''  auf  Iqc  aushalten.  Es  war  aber  sicherer,  den  Bolzen  zu  ge- 
statten ,  sich  weiter  auszudehnen ,  damit  bei  übermäfsigem  Drucke  in  Folge 
dieser  Dehnung  das  Druckwasser  bei  den  sich  gleich  einem  elastischen 
Sichei'heitsventile  öffnenden  Fugen  austreten  kann.  Die  grofse  Länge  dieser 
Bolzen  sichert  zu  diesem  Zwecke  eine  gleiehmäfsige  Wirkung  der  Elasticität, 
und  da  die  Bolzen  aus  Stahl  von  0,5  Proc.  Kohlenstoflfgehalt  hergestellt  sind, 
so  wird  sich  diese  Elasticität  auch  auf  unbestimmbare  Zeit  hinaus  erhalten. 
Dieses  Gefäfs,  welches  in  den  Landore-Stahl werken  ausgeführt  wui'de,  ist 
bereits  an  die  Erzeuger  der  zugehörigen  Locomotive,  Greemcood  und  Batley  in 
Leeds  abgeliefert  worden.  C.  W.  Siemens  hält  dafür,  dafs  sich  nach  diesem 
Principe  auch  Schiffskessel  von  grofsem  Durchmesser  und  überhaupt  Gefäfse 
für  hohen  inneren  Druck,  wie  z.  B.  Cylinder  für  hj'draulische  Pressen  und 
Accumulatoren ,  herstellen  lassen ,  in  welclien  Fällen  stets  die  die  Längs- 
verbindung herstellenden  Bolzen  stark  genug  sein  müssen,  um  die  Kupfer- 
ringe dicht  in  die  V-förmigen  Nuthen  einzupressen,  während  die  Gefäfsringe 
so  stark  sein  müssen ,  dafs  sie  dem  hydraulischen  Drucke  widerstehen,  welcher 
von  innen  auf  sie  ausgeübt  wird.  Um  der  galvanischen  Wirkung  zwischen 
Stahl  und  Kupfer  vorzubeugen,  dürfte  es  gerathen  sein,  die  Fugen  an  der 
Innenseite  des  Kessels  mit  Kautschuk  auszufüllen,  oder  mit  Schnüren,  welche 
mit  einer  harzigen  Mischung  getränkt  sind,  oder  blos  eine  solche  Mischung 
von  innen  in  die  Fugen  zu  streichen.  J.  P. 


F.  Voith's  Walzeiigestell. 

Dieses  im  Deutschen  Reiche  unter  Nr.  289  vom  21.  Juli  1877  ab  für  Friedr. 
Voith  in  Heidenheim  patentirte  Walzengestell  dient  zur  Aufnahme  und  Lage- 
rung von  zwei  oder  mehreren  Walzen,  welche  genau 
parallel  liegen  sollen,  wobei  die  Verbindungslinie  der 
Walzenmittel  beliebig  gewählt  sein  kann.  Als  der 
weitaus  häufigste  Fall  ist  für  die  Erläuterung  der 
Construction  die  Anordnung  einer  Anzahl  senkrecht 
über  einander  liegender  Walzen  angenommen,  welche 
auf  einander  laufen.  Die  nebenstehende  Abbildung 
veranschaulicht  die  Anwendung  dieser  Construction 
auf  einen  sogen.  Rollenkalander  für  Papier  mit  zwei 
Paar  Hartgufs-  und  zwei  Papierwalzen. 

Die  Walzenlagerung  besteht  aus  zwei  Hohlgufs- 
ständern,  welche  senkrecht  zur  Fundamentplatte  genau 
cylindrisch  ausgebohrt  und  gegen  die  Walzen  hin  mit 
je  einem  Schlitz  versehen  sind.  In  diesen  ausgebohrten 
Cylinder  ist  für  jedes  Lager  ein  passendes,  gedrehtes, 
cylindrisches  Gleitstück  eingeschoben,  an  welch  letzterem 
auf  einer  Seite  ein  Segment  derart  weggeschnitten  ist, 
dafs  eine  Ebene  parallel  zur  Cylinderachse  entsteht, 
welche  etwas  schmäler  als  der  Sclilitz  im  Gestell  ist.  Gegen  diese  Ebene  wird 
der  eigentliche  Lagerkörper   durch   eine  oder   mehrere  Schrauben  angedrückt; 
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zugleich  verhindert  ein  am  Lagerkörper  befindlicher,  genanin  ein  ausgedrehtes  Loch 
am  Gleitstück  passender  Zapfen  etwaigesVerschieben  der  beiden  Theile  und  gestat- 
tet nur  Drehung.  Diese  bietet  nun  folgende  Vortheile :  1)  leicht  zu  bewerkstelligende 
gendes  Auswechseln  der  Walzen,  überhaupt  leichte  Zugänglichkeit  aller  beweg- 
lichen und  der  Abnutzung  unterworfenen  Theile:  2)  jedes  Walzenlager  ist  ein 
sogen.  Universal -Gelenklager,  d.  h.  es  kann  sich  nach  allen  Seiten  hin  drehen 
■und  genau  dem  Walzenzapfen  anschmiegen;  3)  der  Seitendruck,  welchen  die 
Walzen  während  des  Betriebes  auf  die  Lager  ausüben,  hebt  sich  bei  dieser 
Construction  fast  vollständig  auf  und  hat  keinerlei  Einflufs  auf  genaue  Füh- 
rung der  Lagerkörper:  4)  alle  Walzen  liegen  genau  parallel,  d.  h.  alle  Walzen- 
mittel liegen  genau  in  einer  Ebene  5  5)  ein  bequemes  Montiren  der  Maschine : 
6)  leichte  und  billige  Herstellung  unter  gleichzeitiger  Erreichung  äufserster 
Genauigkeit;  ferner  möglichste  Unabhängigkeit  von  der  Genauigkeit  des  aus- 
führenden Arbeiters  im  Messen. 

Durchsichtige  Schlaiichverschraiibuug  YOn  R.  Oesterreich 
imd  H.  Gel).iiier  in  Oppelu. 

Wenn  bisher  Bier  vom  Gährbottich  mittels  der  Transportschläuche  in  das 
Lagerfafs  betordert  wiirde,  konnte  man  nie  genau  ermitteln,  wann  das  letzte 
Bier  im  Lagerfafs  angelangt  war.  Beistehend  veranschaulichte  Verschraubung 
(D.  R.  P.  Xr.  372  vom  6.  Juli  1877)  soll    nun    diese  Uebelstäude   beseitigen; 

dieselbe  liegt  knapp  vor  dem  Einschlauchrohre. 

Wie  die  Abbildung  zeigt,  befindet  sich  in  der 
Verschraubung  eine  beiderseits  durch  Gummi- 
ringe e  gedichtete  Glasröhre  c/,  welche  vor  dem 
J  Zerschlagen  diirch  die  umhüllende  Mutter  c  ge- 
schützt ist.  Durch  dieses  Glasrohr  bemerkt  man 
sofort,  wenn  das  auf  das  Bier  drückende  Wasser 
ankommt.  Es  ist  dann  nur  das  Einschlauchrohr  aus  dem  Spundloch  abzu- 
nehmen und  hiermit  jeder  Uebertritt  des  Wassers  in  das  Lagerfafs  vermieden. 

Ueber  Cupolöfen. 

Prof.  .-1.  Ledebttr  verölTentlicht  im  Civilingenieur ^  1877  S.  633  eine  längere 
Abhandlung  über  die  zweckmäfsigste  Construction  von  Cupolöfen,  welcher 
wir  Folgendes  entnehmen. 

Gar  häufig  wird  der  Zweck  des  Cupolofens,  welcher  ausschliefslich  darin 
besteht,  Roheisen,  mit  Aufwand  von  möglichst  wenig  Brennmaterial  zu 
schmelzen,  insofern  vollständig  verkannt,  als  man  bei  der  Anlage  solcher 
Oefen  diejenigen  Verhältnisse  zu  wenig  berücksichtigt,  welche  geeignet  sind, 
bei  wenig  Brennstoffverbrauch  grofse  Massen  zu  produciren.  Man  hat  hierbei 
nur  folgende  Punkte  im  Auge  zu  behalten:  1)  dafs  die  Verbrennung  im 
unteren  Theil  des  Ofens  eine  möglichst  vollständige  sei,  d.  h.,  dafs  sämmt- 
licher  eintretende  Sauerstoff  den  Kohlenstoff  des  in  der  Düsenhöhe  befindlichen 
Brennmaterials  sofort  in  Kohlensäure  verwandle;  2)  dafs  diese  Kohlensäure 
bei  ihrem  Aufsteigen  im  Ofenschacht  sich  nicht  wieder  reducire;  3)  dafs  von 
der  erzeugten  Wärme  möglichst  wenig  verloren  gehe;  4)  dafs  die  Productions- 
lahigkeit  des  Ofens  durch  den  Betrieb  nicht  leide. 

Um  diesen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden,  mufs  dafür  Sorge  getragen 
werden,  dafs  die  eintretende  Verbrennungsluft  in  der  Düsenhöhe  in  hin- 
reichender Masse  und  in  keinem  höheren  Dichtigkeitsgrade  vorhanden  sei,  als 
dies  durch  die  Höhe  der  Schmelzsäule  bedingt  wird.  Hieraus  folgt,  dafs  der 
Querschnitt  der  Lufteinströmungsöflfnungen  möglichst  grofs  zti  wählen  ist. 
Um  die  Reduction  der  entstandenen  Kohlensäure  zu  Kohlenoxj-dgas  thunlichst 
zu  vermeiden,  ist  es  nothwendig,  dafs  die  Temperatur  im  Inneren  des  Ofens, 
oberhalb  der  Düsen,  möglichst  rasch  abnehme.  Das  beste  Mittel,  dies  zu  er- 
reichen, besteht  in   einem  schnellen  Gichtenwechsel,  und  die  Eigenschaft  des 
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Eisens,  ein  guter  Wärmeleiter  zu  sein,  wirkt  hierbei  iu  holiem  Grade  günstig. 
Dem  sclmellen  Verschleifs  der  Olenwandiingen  begegnet  man  am  besten 
dadurch,  dals  man  letztere  nicht  übermärsig  dick  maciit,  wodui'ch  der  kühlende 
Eintlui'a  der  atmosphärischen  Luft  zur  Geltung  kummt.  Man  kann  sogar  an- 
nehmen, dals  äul'serliche  Wasserkühlung,  namentlich  in  den  unteren  Ofen- 
theilen,  nur  vortheilhaft  wirkt.  Die  emplehlenswertheste  üfenconstruction 
bleibt  stets  die  cylindrische.  Zur  Verwerthung  eines  Theiles  der  im  Schmelz- 
raume  ausgestrahlten  Wärme  ist  es  zweckmälsig,  die  zustromende  Ver- 
breiinungsluft  vor  ihrer  Ausströmung  in  einen  ringförmigen  Kanal ,  welcher 
im  Mauerwerke  des  Ofens  ausgespart  ist,  zu  sammeln,  wodurch  sich  dieselbe 
leicht  auf  eine  Temperatur  von  4ü  bis  500  bringen  läfst. 

Die  Cupolöfen  von  Ireland,  Krigar,  Mac  Kensie  und  Schmahel  sind  zur  Er- 
reichung der  erwähnten  Vortheile  wohl  die  geeignetsten. 

Ledehur  führt  an,  dafs  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  in  einem 
Cupolöfen  für  Iqna  des  Schachtquersclmittes  an  seiner  engsten  Stelle  ein 
stündliches  Schmelzen  von  8000  bis  10(X>0k  Gufseisen  mit  einem  Brenn- 
materialaufwand von  6  Proc.  möglich  sei,  und  dafs  die  erfordei-liche  Wind- 
menge, um  eine  solche  Leistung  hervorzubringen,  für  Iqnn  des  Schachtquer- 
schnittes 1,25  bis  lcbiD^5  secundlich  betrage.  Die  Wandstärke  des  Schachtes 
wähle  man,  je  nachdem  der  Betrieb  unterbrochen  oder  continuirlich  stattfindet, 
zwischen  175  und  300'""'.  Um  den  Ofen  unabhängig  zu  machen,  unterstütze 
man  den  Schornstein  durch  einen  auf  Säulen  stehenden  Ring,  welcher  nicht 
mit  dem  Mauerwerk  des  Ofens  in  Berüiirung  kommt. 

Analysen  Yon  Eisenerzen. 

F.  Lipp  und  L.  Schneider  (Berg  -  und  hüttenmännisches  Jahrbuch^  1878  S.  200) 
lial)en  Spatheisenstein  der  Neuberg-Mariazeller  Gewerkschaft  in  Gollrad  unter- 
sucht, und  zwar  geröstet  und  ausgelaugt  (I),  mit  Löbner  Steinkohlengries 
geröstet,  unausgelaugt  (10,  mit  Holzkohlenlösche  geröstet,  unausgelaugt  (III) : 

I  II  III 

Eisenoxyd       G7,ßl  62,04  64,30 

Eisenoxydul 2,Go  2,00  1,89 

Manganoxvduloxyd 3,35  3,33  3,05 

Kupieroxyd 0,03  0,013  0,006 

Kobaltoxj'dul Spur  Spur  Spur 

Thonerde        0.94  3,55  1,76 

Kalk 1,15  1,25  1,30 

Magnesia 8,41  10,35  8,62 

Quarz  und  gebundene  Kieselsäure     13,80  13,15  15,48 

Schwefelsäure 0,31  2,46  2,23 

Phosphorsäure 0,04  0,02  0,04 

Kohlensäure  und  Wasser     .     .     .       1,45  1,80  2,00 

~99;69  10ä;563  1Ö0;6767  folglich 

Gehalt  an  Eisen 49,35  45,40  46,48 

„    Jlangan 2,41  2,40              2,20 

„    Kupfer 0,024  0,01              0,005 

„    Schwefel 0,123  0,984            0,892 

„    Phosphor 0,017  0,009            0,017. 

Ueber  den  Einflufs  des  clieniiseh  gebimdenen  Kohlenstoffes 
anf  die  Härtefähigkeit  des  Eisens. 

Es  ist  bekannt,  dafs  verschiedene  Roheisensorten,  welche  mit  denselben 
Rohmaterialien  und  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  erblasen  worden  sind, 
bei  ilirer  Verwendung  zu  Hartgufszweckeu  dennocli  ein  sehr  verschiedenes 
Verhalten  zeigen  können.  So  liefert  Holzkohleneisen  mit  kaltem  Wind  erbla- 
sen den  l)esten  Harlgufs,  ohne  dals  man  sich  bis  jetzt  von  dem  Grunde  dieser 
li^rscheinung   genau  Rechenschaft   zu  geben    vermochte.     John  L.  GUI  zu  Pitts- 
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bürg-  iiat  vor  Kurzem  zur  Ergrüimuiig  dieses  \'erlialtenä  eine  Reihe  von 
Analysen  au  eisernen  Wagenrädern  angestellt,  nachdeni  die  grölsere  oder  gerin- 
gere Dauerhaftigkeit  der  letzteren  praktisch  erprobt  v^-orden  war.  Das  Resultat 
dieser  Untersuchungen  lief  darauf  hinaus,  dafs  das  bei  warmem  Wind  erbla- 
seue  Roheisen  durchgehends  einen  höheren  Procentgehalt  an  Silicium  enthält 
als  kalt  erblasenes,  und  dafs  hiermit  der  Gehalt  an  chemisch  gebundenen 
Kohlenstoff  Hand  in  Hand  geht,  insofern  nämlich  der  Gehalt  an  Silicium  im 
umgekehrten  Verhältnifs  zum  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Kohlenstoff" 
steht.  Er  schliefst  daraus ,  dafs  die  Eigenschaft  des  Giefsereieisens,  sich  härten 
zu  lassen,  mit  dem  chemisch  gebundenen  Kohlenstoff  zusammenhängt,  und  dafs 
die  Härteiahigkeit  mit  diesem  steigt  oder  fällt.  Zur  Bestätigung  des  Vorge- 
tragenen, soweit  es  den  Gehalt  an  Silicium  beti-ifft,  führt  S.  A.  Ford^  Chemi- 
ker des  genannten  Werkes  an,  dafs  er  in  warm  erblasenem  Nr.  1-Giefsereieisen 
2,286  Proc,  in  Nr.  2-Eisen  1,993  Proc.  und  in  Nr.  3-Eisen  1,295  Proc.  Silicium 
gefunden  habe,  wähi'end  kalt  erblasenes  Eisen,  in  demselben  Hohofen  und 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  erzeugt,  von  dieser  Substanz  in  Nr.  1  bis  3 
nur  bezieh.  0,987,  0,889  und  0,608  Proc.  enthielt.  (Nach  der  Metallurgical 
Rerieic,  1877  Bd.  1  S.  186.)  — r." 

Analyse  feuerfester  Materialien;  ron  Gr.  J.  Sneliis. 


Bezeichnunsr 


Patent  Glenboig-Steine 

Dowlays-Thon     .     .  . 

Desgleichen     .     .     .  . 

Newcastle-Steine .     .  . 

Desgleichen     .     .     .  . 

Desgleichen     .     .     .  . 

Desgleichen     .     .     .  . 

Stourhridge-Steine  .  . 
Dinas-  (Silica-)  Steine 

St    Helens-Steine     .  . 

Bauxit -Thon  .     .     .  . 

Silica-Steine    .     .     .  . 

Desgleichen     .     .     .  • 

Desgleichen     .     .     .  . 

Desgleichen     .     .     .  . 

Desgleichen     .     .     .  . 

Desgleichen     .     .     .  . 

Sheffield-Ganister     .  . 

Dowla)-s-Ganister     .  . 


Kiesel- 

Thon- 

Eisen- 

säure 

erde  |  oxyd 

j 

62,00 

34,00 

2,70 

67,49 

27,05 

1,99 

69,53 

23,37 

1,67 

60,53 

33,28 

2,61 

58,00 

36,50 

1,67 

55,67 

38,87 

1,67 

63,82 

31,68 

1,63 

69,50 

27,52 

1,90 

96,58 

2,43 

— 

63,80 

31,00 

2,80 

4,12 

53,62 

42,26 

95,53 

3,26 



97,50 

1,70 

— 

95,60 

3,22 

— 

95,48 

3,44 

— 

95,51 

2,90 

— 

95,64 

3,72 

— 

95,55 

4,85 

0,85 

93,50 

4,23 

0,80 

Kalk 


0,43 
0,37 
0,47 
0,50 
0,58 
0,48 
0,32 
1,01 
0,60 

0,99 
0,55 
0,97 
1,02 
1,08 
0,95 
0,60 
0,26 


Mag- 

Al- 

nesia 

kalien 

Spuren 



0,94 

1,43 

0,65 

1,13 

0,64 

2,53 

0,90 

2,42 

0,82 

2,12 

0,70 

2,03 

0,10 

— 

0,75 

1,05 

0,42 



0,22 

— 

0,20 

— 

0,11 

0,94 

Spuren 

— 

Noten 

i 
2 
3 


1  Diese  Steine  sind  roth  mit  schwarzen  Flecken.  Sie  sind  äufserst  hart  und 
stark.  Sie  finden  ausgedehnte  Verwendung  für  Siemens'sche  Oefen.  In  Stahl- 
schienensch^^■eifsöfen  widerstehen  sie  der  Hitze  12  Monate  lang  und  sogar  länger. 

2  und  -^  In  Dowlays  in  Puddelwerken  verwendet,  aber  wenig  feuerbeständig, 
da  sie  blos  einen  Monat  lang  in  Schweifsöfen  aushielten.  4  Hielten  sich  gut. 
ö  Schlecht.  6  Gut.  7  Schlecht.  8  Hielten  sich  schlecht.  9  Hielten  sich  mittel - 
mäfsig.  10  Hielten  sich  schlecht.  'H  Ein  schwarzfarbiger  Ganister,  der  sich 
leicht  bindet.     12  Wird  für  Schalen  einfach  gemahlen  ohne  eine  Beimischung. 

(^Deutsche  Töpfer-  und  Zieglerzeüunci  ^   1877  S.  117). 


Zur  Analyse  der  Silicate. 

Zur  Aufschliefsung  der  Silicate  empfiehlt  G.  Bong  (^Bulletin  de  la  Societe 
chimique,  1878  Bd.  29  S.  50)  dieselben  mit  der  dreifachen  Menge  Mennige  zu 
schmelzen,   was  bei  Abwesenheit  organischer  Stoffe   im  Platintiegel  geschehen 


Sohle 

Erdwärme 

250"" 

15,20 

310 

17,1 

370 

19,15 

490 

21,6 

562 

24,2 
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kann.  Nach  dem  Erkalten  wird  in  Salpetersäure  gelöst,  zur  Absclieidung  der 
Kieselsäure  zur  Trockne  verdampft,  mit  wenig  Salpetersäure  und  Wasser  auf- 
genommen. Nun  wird  das  Blei  mit  Scliwefelsäure  oder  Schwelelwasserstoff 
abgeschieden;  die  zurückbleibende  Lösung  erhält  dann  alle  Bestandtheile  der 
Silicate   mit  Ausnahme  der  bereits  abgeschiedeneu  Kieselsäure. 

Wärmemessungen  in  verschiedenen  Erdtiefen. 

In  Grube  Maria  bei  Aachen  sind  folgende  Beobachtungen  über  die  Zu- 
nahme der  Wärme  bei  fortschreitender  Teufe  der  Baue  gemacht  worden.  Der 
Nullpunkt  der  Teufen  liegt  178"^,6  über  dem  Amsterdamer  Pegel. 

Temperatur      Temperatur 
der  Grubenluft      über  Tage 
17U 
18  / 

17  13.2 

21 
26  / 

Bei  der  jetzigen  Schachtteufe  von  etwas  über  GOOin  konnten  noch  keine 
Beobachtungen  angestellt  werden.  Für  diese  mittels  Differentialthermometer 
ausgeführten  Untersuchungen  wurde  auf  jede  der  fünf  Bausohlen  ein  etwa 
1"*  tiefes,  mit  Wasser  gefülltes  Bohrloch  gestofsen,  welches  nach  jeder  Beob- 
achtung wieder  luftdicht  verschlossen  wurde.  (Nach  der  Zeitschrift  für  das 
Berg-,  Hütten-  und  Salinenicesen  ^  1877  S.  241.) 

Kohlepapier  ohne  Chrombad  empfindlich  zu  machen ;   von 
Dr.  V.  Monckhoven. 

Man  tauche  gewöhnliches  Kohlepapier  in  eine  20proc.  wässerige  Lösung 
von  citronsaurem  Eisenoxyd-Ammoniak,  trockne  es  im  Dunkeln,  belichte  es  im 
Copirrahmen,  befeuchte  es  und  bringe  es  wie  üblich  auf  die  Glasplatte.  Beim 
Entwickeln  mit  warmem  Wasser  wird  kein  Bild  sichtbar.  Wenn  man  aber 
nach  dem  Belichten  das  Papier  anstatt  in  Wasser  in  Auflösung  von  dichrom- 
sauren  Kali  taucht,  sofort  auf  das  Glas  bringt  und  in  warmem  Wasser  ent- 
wickelt, erhält  man  ein  Bild  dadurch,  dafs  die  Lichtwirkung  vom  Eisensalz 
auf  das  Chromsalz  sich  überträgt.  An  Stelle  des  dichromsauren  Kalis  kann 
man  auch  Quecksilberchlorid  oder  andere  Salze  nehmen.  Nimmt  man  Tannin, 
so  kehrt  sich  die  Lichtwirkung  um,  anstatt  eines  Positivs  erhält  man  ein 
Negativ.  Statt  des  Eisensalzes  kann  man  auch  andere  Metallsalze  anwenden, 
deren  Basen  verschiedene  Oxydationsstufen  besitzen.  Was  mir  bei  diesem  Ver- 
fahren die  gröfste  Schwierigkeit  verursacht,  war  die  Bewahrung  der  Halbtöne. 
{Photoyraplnsches  Archiv^  1878  S.   73.) 

lieber  Jlühlsteinstaub  und  über  chromogene  Alge  im  Mehl; 

Yon  B.  Jegel. 

Nicht  jedes  Brod,  das  zwischen  den  Zähnen  knirscht,  ist  auch  verfälscht; 
weichere  Mühlsteine  geben  oft  Veranlassung  zur  Vermehrung  des  Staubes  und 
der  Sandkörner.  Im  Nachstehenden  folgen  einige  Angaben  über  den  Gehalt 
käuflicher  Mehle  an  Mühlsteinstaub.  Die  Menge  desselben  wurde  nach 
Himlys  Methode  in  der  Weise  bestimmt,  dafs  I0(.)g  des  Mehles  im  Scheide- 
trichter mit  Chloroform  geschüttelt  wurden.  Der  Absatz  wurde  mit  einem 
Theil  des  Chloroforms  in  einen  gewogenen  Tiegel  abgelassen,  mit  Aether 
durch  Decantiren  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen.  Es  ent- 
hielt vier  verschiedene  Sorten  Roggenmehl  in  100  Theilen: 

I  II  III  IV 

Mühl  staub    .     .     .      0,02  0.04  0,14  0.158 

Asche       ....      0.8  0,8  1.02  1,33 

Feuchtigkeit      .     .     14,7  15,862  15,02  14,484. 
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Das  aus  den  Sorten  III  und  IV  gebackene  Brod  war  von  den  Käufern 
beanstandet  worden.  Die  Untersuchung  hat,  wie  obige  Zahlen  beweisen,  den 
ausgesprochenen  Verdacht  nicht  bestätigt. 

Bei  der  Prüfung  der  Mehle  mit  Chloroform  kam  es  zweimal  vor,  dafs 
auf  dem  immer  dunkel  gefärbten  Staub  eine  hellblaue,  fest  zusammenhängende 
Schichte  sich  abgesetzt  hatte.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dafs 
diese  Masse  aus  runden  Zellen  von  0,0C)2  bis  0'^^"\004  Durchmesser  bestand. 
Unter  dem  Miki-oskop  konnte  die  Färbung  nicht  mehr  wahrgenommen  werden, 
sie  trat  erst  bei  0°^'",1  dicker  Schicht  hervor.  Säuren  änderten  die  Farbe  in 
hellroth,  Alkalien  in  gelblich  grün.  Die  betretfenden  Mehle  zeigten  keinen 
aulTälligen  Geruch  und  Geschmack.  Bei  der  gewöhnlichen  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Mehle  wird  diese  chromogene  Alge  übersehen,  weil  Stärke- 
mehlkörnchen von  gleicher  Form  und  Gröfse  vorkommen,  die  durch  Jod  wenig 
gelarbt  werden.  Mögliclierweise  ist  diese  Alge  die  Ui'sache,  dafs  manche 
Mehle  sich  weniger  gut  zum  Verbacken  eignen.  (Nach  den  Industi-ieblattem^ 
1878  S.  140.) 

Nachweisung  toh  Baumwolle  in  leinenen  Geweben. 

Das  von  R.  Böttger  {Poliitechnisches  Notizblatt^  1878  S.  31)  vorgeschlagene 
Verfahren  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  der  Leinenfaser,  dafs  diese  sich 
beim  Eintauchen  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Rosolsäure  (im  Handel  unter 
dem  Namen  Aurin  oder  gelbes  Corallin  bekannt),  lüerauf  in  eine  concentrirte 
wässerige  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  und  schliefslich  mehrmaligem 
Auswaschen  mit  letzterer  schön  rosaroth  färbt,  während  die  ßaumwollfaser 
ungefärbt  bleibt.  Es  genügt  hierzu  ein  einige  Centimeter  breiter,  zuvor  durch 
Waschen  von  seiner  Appretur  befreiter,  hierauf  wieder  getrockneter  imd  an 
drei  Seiten  bis  aiif  einige  Millimeter  ausgezupfter  Leinwandstreifen. 

lieber  die  Wirkung  von  Wasser  und  Salzlösungen  auf  Zink. 

Nach  Versuchen  von  Snyders  (^Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^ 
1878  S.  936)  wird  die  Löslichkeit  von  Zink  in  Brunnenwasser  bedingt  durch 
das  Verhältnifs,  das  zwischen  der  Menge  der  Carbonate  und  Phosphate  und 
aerjenigen  der  Chloride,  Sulfate,  Nitrate  besteht.  Unter  den  letzteren  Salzen 
sind  die  Ammonsalze  die  schädlichsten,  dann  folgen  die  Chloride  der  alkali- 
schen Erden,  die  Chloride  und  Sulfate  der  Alkalien.  Harte  Brunnenwässer 
wirken  nicht  auf  Zink;  weiche  Wässer  können  einen  nachtheiligen  Einflufs 
haben.  Auch  im  Regenwasser  wird  ein  Gehalt  an  Ammonsalzen  schädlich 
wirken.  Die  im  käuflichen  Zink  vorkommenden  geringen  Mengen  anderer 
Metalle  beschleunigen  die  Wirkung  der  Salzlösungen  auf  Zink  niir  wenig 
(vgl.  1876  222  245). 

Die  ßestandtheile  des  Marpinger  Wassers. 

Das   am  8.  November   1876   geschöpfte  Wasser   aus  der  Marpinger  Quelle 

im  Regierungsbezirk  Trier,   die  in   letzter  Zeit  viel   von  sich    reden  gemacht 

hat,    enthielt  nach  H.   Vohl   {Berichte  der  deutschen  chemisclien   Gesellschaft^    1878 

S.  878)  in  11; 

^  mg 

Kalk 13,4 

Magnesia 8,9 

Eisenoxyd 3,0 

Kieselsäure 4,8 

Schwefelsäure       3,4 

Chlor        0,1 

Salpetrige  Säure        Spuren 

Kali  und  Natron       .     , Spuren 

Organische  und  flüchtige  Substanzen     20,0 

Von    einer    medicinischen  Wirkung  dieses  Wassers    kann  demnach   nicht 

die  Rede  sein. 
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Unlöslicher  Klebstoff  für  Briefuniscliläge  u.  dgl. 

Die  mit  Gummi  zugeklebten  Umschläge  lassen  sich  bekanntlich  leicht 
iiffnen,  wenn  man  den  Gummi  durch  Befeuchtung  löst.  Auch  Briefmai-ken 
werden  häufig  in  unredlicher  Absicht  abgelöst,  und  man  hat  noch  kein  ein- 
faches Mittel  dagegen  gefunden.  A.  C.  Fox  in  Baltimore  hat  am  29.  Mai  1877 
das  amerikanische  Erfindungspatent  Nr.  l'Jl  420  für  einen  Klebstoff  erhalten, 
welcher  der  Feuchtigkeit  widersteht  und  damit  die  Mifsstände  beseitigt.  Die 
Erfindung  beruht  darauf,  dafs  der  Klebstoff  aus  zwei  Theilen  besteht,  deren 
einer  z.  B.  auf  die  Klappe  wie  gewöhnlich  gestrichen  wird,  während  der 
andere  an  die  Stelle  kommt,  auf  welche  die  Klappe  beim  Schliefsen  trifft. 

Die  Lösung,  welche  man  auf  die  Mitte  des  Umschlages  streicht,  die  also 
nicht  mit  den  Lippen  oder  der  Zunge  berührt  wii-d,  bereitet  man  folgender- 
mafsen:  Man  löst  etwa  2g,5  krystallisirte  Chromsäure  in  beiläufig  15g  Wasser 
und  etwa  158  Ammoniak.  Dieser  Mischung  werden  ungefähr  10  Tropfen 
Schwefelsäure  und  schliefslich  308  schwefelsaures  Kupferoxyd- Ammoniak, 
sowie  4g  feines  weifses  Papier  zugesetzt.  Die  zweite  Lösung,  welche  für  die 
Klappe  des  Umschlages  bestimmt  ist,  erhält  man  durch  Auflösen  von  Hausen- 
blase in  verdünnter  Essigsäure  (1  Th.  Säure  auf  7  Th.  Wasser)  über  dem 
Wasserbad. 

Die  erste  Lösung  wii'd  am  besten  auf  den  Körper  des  Umschlages  ge- 
stempelt, die  zweite  kann  von  Hand  oder  Maschine  wie  gewöhnlicher  Gummi 
auf  die  Klappe  gestrichen  werden.  Der  Umschlag  wird  in  üblicher  Weise 
geschlossen,  indem  man  den  bestrichenen  Theil  der  Klappe  mit  den  Lippen 
befeuchtet.  Wenn  die  beiden  Lösungen  zusammenkommen,  entsteht  ein  Kitt, 
der  sich  weder  in  Säuren,  Alkalien,  heifsem  oder  kaltem  Wasser  oder  in 
Dampf  auflöst,  kurz  der  Umschlag  kann  nur  noch  durch  Reifsen  oder  Schnei- 
ileii  geöffnet  werden. 

Es  ist  klar,  dafs  sich  die  Erfindung  auch  zum  Aufkleben  von  Brief- 
mai'ken  eignet,  indem  man  die  Marke  mit  der  Hausenblaselösung  A'ersieht 
und  die  schwefelsaure  Kupferoxj^d-Ammoniak-Lösung  da  aufträgt,  wohin  die 
Marke  geklebt  werden  soll.    (Nach  der  Papierzeitung^  1878  S.  81). 

Zur  Bestimmung  des  Antimons. 

Um  den  Antimongehalt  von  Antimonerzen  in  kürzester  Zeit  zu  bestimmen, 
schmilzt  F.  Becker  {Zeitschrift  für  anali/tische  Chemie^  1878  S.  185)  1  Th.  Erz 
mit  3  Th.  kohlensaurem  Natronkali  und  3  Th.  Schwefel  im  Porzellantiegel 
zusammen,  zieht  die  Schmelze  mit  heifsem  Wasser  aus,  zersetzt  das  Filtrat 
mit  Salzsäure  und  führt  das  ausgeschiedene  Schwefelantimon  auf  bekannte 
Weise  in  Antimonoxydantimoniat  über. 

Darstellung  der  Bromwasserstoflfsäure. 

Nach  H.  Hager  (Chemisches  CentralbkM.,  1878  S.  52)  gibt  man  in  eine  Gas- 
entwicklungsllasche  100  Th.  krystallisirtes  Natriumhyposulfit,  50  Th.  Brom  und 
10  Th.  Wasser  und  leitet  das  sich  entwickelnde  Gas  in  die  obere  Schicht  von 
140  Th.  Wasser.  Die  Ausbeute  beträgt  185  bis  190  Th.  flüssige  Säure  von 
1,204  sp.  G. 

Zur  Butteruntersuchung. 

R.  Sachsse  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie^  1878  S.  151)  hat  gefunden, 
dafs  die  ife/iner'sche  Butterprobe  (1877  225  404.  226  103)  selbst  für  alte, 
bereits  ranzig  gewordene^ Butter  zuverlässige  Resultate  gibt. 

W.  Heintz  (daselbst *S.  160)  zeigt,  dafs  diese  Methode  nicht  in  allen 
Fällen  genau  ist,  da  eine  der  fetten  Säuren  der  Butter,  die  Laurinsäure,  sehr 
schwer  löslich   ist.     Er  schlägt  nun    folgendes   mafsanalytische  Verfahren  vor. 

Genau  3g  der  zu  untersuchenden,  geschmolzenen  und  filtrirten  Butter 
werden    in    einem   2'    haltenden   Kolben    mit    genau    20cc  Normalalkalilösung 
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Übergossen.  Durch  Kochen  unter  steter  Bewegung  des  schräg  gehaltenen 
Kolbens  verjagt  man  unter  Vermeidung  des  Uebersteigens  und  Anbrennens 
das  Wasser  möglichst  vollkommen.  Man  fügt  nun  Alkohol  hinzu  und  kocht 
in  gleicher  Weise  zunächst,  bis  Lösung  erzielt,  dann  bis  der  Alkohol  wieder 
zumeist  verdunstet  ist.  Darauf  löst  man  in  heifsem  Wasser  und  entfernt 
durch  Kochen  die  letzte  Spur  Alkohol.  Sobald  die  Gesammtilüssigkeit  etwa 
AQcc  beträgt,  fügt  man  so  viel  neutrales  Kochsalz  hinzu,  bis  die  Seife  sich 
abgeschieden  hat.  Nach  Zusatz  von  genau  22cc  Normalschwefelsäure  verstopft 
man  den  Kolben  mit  einem  durchbohrten,  ein  langes  Rohr  tragenden  Kork 
und  erhitzt  in  kochendem  Wasser  so  lange,  bis  die  auf  der  Mischung  schwim- 
mende fette  Säure  vollkommen  klar  und  durchsichtig  erscheint. 

Zu  der  durch  kaltes  Wasser  etwas  abgekühlten  Mischung  fügt  mau  nun 
das  auf  dem  Kolben  befestigt  gewesene  Rohr  gut  ausspülend,  so  viel  Wasser' 
dafs  die  Gesammtmischung  11,5  beträgt,  erhitzt  in  gleicher  Weise  noch  einige 
Zeit  im  Wasserbade,  schüttelt  dabei  häufig  um  und  läfst  nun  den  in  kaltem 
Wasser  ruhig  stehenden  Kolben  vollkommen  erkalten.  Nachdem  man  das 
Glasrohr  nochmals  mit  wenig  Wasser  in  den  Kolben  hinein  ausgespült  hat 
läfst  man  noch  2cc  Normalalkali  unter  stetem  Umschwenken  hinzulaufen  und 
titrirt  endlich  mit  Fünftelnormalalkali  aus,  | nachdem  man  einige  Tropfen 
Säurelösung  hinzugefügt  liat. 

E.  Geifsler  bestimmt  die  Rancidität  einer  Butter  durch  Lösen  derselben  in 
Aether  und  Titriren  mit  alkoholischer  Kalilauge.  (Vgl.  Geifsler:  Verfälschung 
der  Lehensmittel.     Dresden  1878.) 

C.  Birnbaum  gibt  eine  empfehlenswerthe  Anleitung  für  Nichtchemiker  zur 
Untersuchung  der  Butter  und  sonstiger  Lebensmittel  {Birnbaum:  Einfache 
Methoden  x-ur  Prüfung  icichtiger  Lebensmittel.     Karlsruhe  1878). 

Ueber  die  zweckmäfsigste  Anwendimg  von  künstliehen 
Düngemitteln. 

Nach  umfassenden  Versuchen  von  M.  Märcker  (^Zeitschrift  für  Spiritusindustrie., 
1878  S.  119)  empfiehlt  es  sich  für  Kartoffeln  eine  Gemisch  von  25  bis  33k 
Chilisalpeter  und  50^  hochgradiges  Siiperphosphat,  also  4  bis  6k  Stickstoff  und 
10k  Phosphorsäure,  für  1  Morgen  (25a,53)  vor  der  Bestellung  und  nicht  als 
Kopfdüngung  anzuwenden. 

Goldprobe  durch  Farbenvergleichnng. 

F.  Goldschmidt  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie.,  1878  S.  142)  bestimmt 
den  Goldgehalt  der  aus  Gold  und  Silber  bestehenden  Körner,  die  bei  Muffel- 
und  Löthrohrproben  entstehen  ,  durch  Vergleichung  der  Farbe  mit  36  Probe- 
plättchen  von  bestimmter  Zusammensetzung.  Letztere  stellt  er  dadurch  her, 
dafs  er  1,  2,  3mg  u.  s.  w.  reines  Silber  mit  99,  98,  97mg  u.  g.  w.  Gold  vor 
dem  Löthrohr  zusammenschmilzt,  ausplattet,  in  10  Theile  zerschneidet  und 
in  entsprechender  Reihenfolge  auf  10  Porzellantafeln  aufklebt. 

Ueber  das  Bixin. 

Aus  dem  Orlean  des  Handels,  dem  Fruchtbrei  von  Bixa  orellana .,  hat 
C.  Etti  (Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft.,  1878  S.  864)  in  folgender 
Weise  einen  reinen  Farbstoff,  welchen  er  mit  dem  Namen  Bixin  bezeichnet, 
dargestellt.  lk,5  des  käuflichen  Orleans  werden  in  einem  geräumigen  Gefäfs 
mit  2k,5  80proc.  Weingeist,  welchem  ungefähr  15Ug  calcinirte  Soda  zugefügt 
wurden,  im  Wasserbade  bei  80«  digerirt.  Es  tritt  hierbei  Kohlensäureent- 
wicklung ein  und  der  anfänglich  roth  gefärbte  Inhalt  des  Gefäfses  verwandelt 
sich  in  einen  gleichartigen ,  braun  gefärbten  Brei,  während  die  Farbstoffe 
sich  in  Lösung  befinden.  Man  filtrirt  schnell  noch  wann,  prefst  den  Rück- 
stand zwischen  erwärmten  Prefsplatten  und  zieht  ihn  hierauf  neuerdings 
mit  lk,5  eOproc.  Weingeist  in  der  Wärme  aus.  Die  Filtrate  der  ersten  und 
zweiten  Extraction   werdtn   vereint  und  mit   der  Hälfte  ihres  Volums  Wasser 
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versetzt,  wodurch  ein  Tlieil  der  Natriumverbindung  nach  dem  Erkalten  sich 
ausscheidet ,  während  die  vollständige  Fällung  derselben  auf  Zusatz  der  nöthi- 
gen  Menge  einer  concentrirten  Sodalösung  erfolgt.  Nach  mehrtägigem  Stehen 
sammelt  man  den  Niederschlag,  welcher  krystallinisch  ist,  auf  einem  Tuche 
und  befreit  ihn  durch  stai'kes  Pressen  von  der  anhängenden  Mutterlauge. 
Zur  Reinigung  wird  er  in  GOproc.  Weingeist  bei  70  bis  S(P  gelöst ,  rasch 
filtrirt,  das  Fil trat  wird  wieder,  wie  oben  angegeben,  zum  vollständigen  Aus- 
fällen des  Niederschlages  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
Sodalösung  vermischt.  Das  Ausgeschiedene  wird  nach  einigen  Tagen  auf  einem 
Tuche  gesammelt  und  abgeprefst,  dann  gleich  mit  verdünntem  Weingeist  zu 
einem  dicken  Brei  angerieben  und  mit  ziemlich  concentrirter  reiner  Salzsäure 
bis  zur  stark  sauren  Reaction  versetzt.  Das  neu  ausgeschiedene  Bixin  wird 
mit  Wasser  vollkommen  ausgewaschen,  geprefst  und  schliefslich  bei  lOCK' 
getrocknet. 

Das  so  dargestellte  krystallisirte  Bixin  ist  von  dunkeh-other  Farbe,  hat 
einen  Stich  ins  Violette  und  zeigt  Metallglanz.  Es  erscheint  in  mikroskopi- 
schen, länglich  viereckigen  Blättchen,  schmilzt  bei  175  bis  1760  und  verkohlt 
in  höherer  Temperatur.  Es  knirscht  beim  Reiben  und  wird  elektrisch.  In 
Wasser  ist  es  unlöslich,  äufserst  wenig  in  Aether,  schwer  löslich  in  Alkohol, 
Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Eisessig.  Chloroform  und  kochender  Alkohol 
nehmen  mehr  davon  auf.  Das  reine  Bixin  wird  selbst  bei  längerem  Auf- 
bewahren an  der  Luft  nicht  verändert.  Bei  1200  getrocknet,  liefert  es  bei 
der  Analyse  Zahlen,  welche  zur  Formel  C23H34O5  führen. 

Zur  Keimtnifs  der  Gelbbeeren. 

Die  Untersuchung  der  Farbstoffe  der  Gelbbeeren  und  des  Querciti'ons  von 
C.  Liebermann  und  0.  Hörmann  {^Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft ^ 
1878  S.  952)  hat  ergeben,  dafs  an  eine  Identität,  wie  sie  Hlasiwetz  zwischen 
Quercitrin  und  Xanthorhamnin  und  tjuercetin  und  Rhamnetin  vermuthete, 
und  gegen  die  sich  bereits  Bolley  zweifelnd  und  Schützenherger  ablehnend  aus- 
gesprochen haben,  nicht  zu  denken  ist,  wenn  man  beide  Gruppen  von  Ver- 
bindungen direct  mit  einander  vergleicht.  Man  braucht  zu  dem  Zweck  nur 
die  Löslichkeitsvei'hältnisse  ins  Auge  zu  fassen ;  Xanthorhamnin  löst  sich  leicht 
in  kaltem,  Quercitrin  nur  in  kochendem  Wasser  und  lallt  beim  Erkalten 
der  Lösung  sofort  in  deutliclien,  seideglänzenden  Nadeln  aus;  Rhamnetin  löst 
sich  kaum,  Quercetin  viel  leichter  im  Alkohol.  Hinsichtlich  der  Löslichkeit 
nähert  sich  allerdings  der  Farbstoff  aus  dem  harzigen  Glycosid  dem  Quercetin. 

Zusammensetzuug  der  Lauthan-  und  Didymsalze. 

F.  Frericks  und  Smith  {Liehig's  Aniwlen  der  Chemie^  1878  Bd.  191  S.  331) 
haben  eine  Reihe  von  Lanthan-  und  Didymverbindungen  untersucht.  P-  J.  Clete 
{^Benchte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  910)  führt  dagegen  aus, 
dafs  die  von  ihnen  gemachten  Angaben  wenig  Vertrauen  verdienen. 

Gutachten  über  die  Errichtung  einer  Seifensiederei. 

Nach  einem  Gutachten  von  Enc/ler^  Meidinger  und  Volz  (^Badische  Gewerbe- 
zeitung^  1877  S.  150)  kann  im  Allgemeinen  zwar  die  Anlage  von  Seifensiede- 
reien auch  in  bewohnten  Stadttheilen  noch  gestattet  werden,  wenn  das  Um- 
schmelzen,  überhaupt  die  Aufbewahrung  und  Verwendung  rohen  Talges  aus- 
geschlossen wird;  dann  aber  müssen  die  Bedingungen  für  einen  directen  Ab- 
llufs  der  Mutterlauge  und  anderer  Nebenproducte  in  tliefsendes  Wasser  von 
einiger  Stärke  vorhanden  sein. 
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Westphal's  Dampfmasclime. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  33. 

Die  nach  M.  WestphaVs  Patent  (D.  R.  P.  Nr.  138  vom  17.  Juli 
1877)  von  der  Maschinenfabrik  C.  Hoppe  in  Berlin  gebaute  Dampf- 
maschine, welche  in  Fig.  1  bis  5  Taf.  33  abgebildet  ist,  arbeitet  nach 
TT  oo(/"'schem  System,  jedoch  derart,  dafs  alle  Processe  in  einem  einzigen 
Cylinder  stattfinden.  In  demselben  laufen,  auf  drei  nach  einander 
folgenden  Schleifflächen ,  drei  Kolben  a,  6,  c  (Fig.  1),  von  denen  der 
erstere  mit  rückwärts  austretender  Kolbenstange  ein  Querhaupt  bewegt, 
welches  durch  zwei  seitlich  geführte  Stangen  s  mit  den  beiden  Enden 
des  Kreuzkopfes  K  verbunden  ist;  in  der  Mitte  desselben  Kreuzkopfes 
greift  die  Kolbenstange  des  vorderen  Kolbens  c  an,  welche  zu  dem 
Zwecke  aus  einem  Rohre  gebildet  sein  mufs,  um  der  Kolbenstange 
des  inneren  Kolbens  h  den  Durchgang  zu  gestatten;  letztere  wird  beim 
Austritte  aus  dem  Kolbenrolire  am  Kreuzkopfe  K  durch  eine  Stopf- 
büchse abgedichtet  und  ist  vor  derselben  mit  einem  zweiten  Kreuz- 
kopfe k  verkeilt.  Der  Kreuzkopf  K  wird  durch  zwei  seitliche  Treib- 
stangen T,  der  Kreuzkopf  k  durch  die  Stange  t  mit  den  Kurbelzapfen 
der  dreifach  gekröpften  Schwungradwelle  verbünden;  die  seitlichen 
Kurbelzapfen  stehen  dem  mittleren  diametral  gegenüber  und  haben  bei 
der  ausgeführten  Maschine  (von  400™^  Cylinderdurchmesser)  einen 
Kurbelradius  von  130Dim,  während  die  mittlere  Kurbel  325mm  Radius 
hat.  In  Folge  dessen  beschreibt  der  innere  Kolben  b  eine  Bahn  von 
(550mm-  die  beiden  äufseren  Kolben  a  und  c  dagegen,  welche  dem 
Kolben  b  stets  entgegengesetzt  laufen,  haben  eine  Bahn  von  nur 
260mm  Länge. 

Die  Stellung  in  Fig.  1  veranschaulicht  den  hinteren  todteu  Punkt, 
aus  welchem  sich  die  drei  Kolben  in  der  Richtung  der  Pfeile  fort- 
bewegen; dabei  findet  zwischen  dem  Kolben  c  und  dem  vorderen 
Cylinderdeckel  Admission  frischen  Dampfes  statt,  während  der  Dampf, 
■svelcher  den  Kolben  a  von  links  nach  rechts  getrieben  hatte  und  nun 
den  Raum  zwischen  a  und  dem  hinteren  Cylinderdeckel  erfüllt,  mit 
der  Oeffnung  zwischen  den  Kolben  a  und  b  in  Verbindung  gesetzt  wird. 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  6.  31 
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Der  Raum  zwischen  b  uiul  c  endlich  communicirt  in  der  Stellung  Fig.  1 
mit  dem  Condensator.  In  Folge  dieser  Anordnung  wird  der  Kolben  c 
gegen  den  Condensatordruck  vom  frisch  einströmenden  und  später 
expandirenden  Dampfe  nach  links  getrieben,  gleichzeitig  der  Kolben  b 
von  dem  aus  dem  Raum  vor  o  expandirenden  Dampfe  nach  rechts, 
beide  Kolben  Arbeit  verrichtend.  Der  Kolben  a  dagegen  findet  beider- 
seits, da  die  Räume  vor  und  hinter  demselben  communiciren,  gleichen 
Druck  und  geht  ^^ermöge  seiner  starren  Verbindung  mit  c  gleichfalls 
von  rechts  nach  links,  ohne  Arbeit  zu  leisten,  noch  zu  fordern.  So 
gelangen  die  Kurbeln  endlich  in  die  vordere  Todtpunktlage,  bei  welcher 
der  Kolben  a  am  hinteren  Cylinderdeckel  ansteht,  h  und  c  zusammen- 
kommen und  nunmehr  hinter  a  Admission,  zwischen  a  und  b  Conden- 
sation ,  zwischen  6  und  c  sowie  zwischen  c  und  dem  vorderen  Cylinder- 
deckel Communication  stattfindet. 

Ein  Bild  dieser  Vorgänge  liefert  das  Diagramm  Fig.  5,  welches  wir 
mit  den  anderen  Figuren  der  Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Ingenieure^ 
1878  S.  49  entnommen  haben.  Das  obere  Diagramm  wurde  an  einem 
Cylinderende  abgenommen  und  stellt  die  Druckverhältnisse  zwischen 
den  äufseren  Kolben  und  den  Cylinderdeckeln  dar;  das  untere  Dia- 
gramm zeigt  die  Vorgänge  zwischen  dem  Kolben  a  und  ö,  sowie  in 
gleicher  Weise  zwischen  b  und  c.  Während  einer  Umdrehung  werden 
vier  solcher  Diagramme  geliefert.  Nehmen  wir  aus  dem  oberen  und 
unteren  die  mittleren  Spannungen  mit  o,  bezieh,  u  und  nennen  den 
Kolbenweg  des  inneren  Kolbens  X,  den  der  äufseren  Kolben  l  und 
endlich  die  Kolbenfläche  /,  so  gibt  für  eine  Umdrehung  das  obere 
Diagramm  als  Leistung  der  beiden  äufseren  Kolben  2flo  das  untere 
als  Leistung  des  inneren  Kolbens  IfLu^  wozu  endlich  noch  die 
Leistung  des  unteren  Diagrammes  in  Bezug  auf  den  kleinen  Kolben 
mit  Iflu  hinzukommt.  Die  Summe  dieser  Beträge  gibt  die  Arbeitt 
einer  Umdrehung  in  Meterkilogramm.  Wenn  man  dieselbe  in  der 
Form  A  =z  1  f  [l 0 -\- {L -\- I)  n']  schreibt,  so  zeigt  sich,  dafs  für  das 
untere  Diagramm  die  Su/m»e  beider  Kolbenwege  als  virtueller  Kolbenweg 
anzunehmen  ist,  oder,  um  mit  den  Worten  des  Erfinders  zu  sprechen, 
die  Summe  beider  Kolbengeschwindigkeiten  als  „nutzbare"  Kolben- 
geschwindigkeit in  die  Efiectberechnung  tritt;  selbstverständlich,  dafs 
diese  „nutzbare  Kolbengeschwindigkeit"  nicht  für  das  ganze  Diagramm 
Fig.  5,  sondern  nur  für  dessen  untere  Hälfte  giltig  ist. 

Man  kann  die  Summirung  jedoch  auch  in  der  Form  von  A  = 
2 /  [/ (o  +  w) -f- -L k]  schreiben  und  stellt  damit  den  thatsächlichen 
Vorgang  drastisch  dar.  Für  die  äufseren  Kolben,  weiche  den  kleinen 
Cylinder  einer  gewöhnlichen  VFocZ/schen  Maschine  ersetzen  sollen, 
tritt  hiernach  der  mittlere  Druck  des  Toi  aldi  agram  nies  in  Rechnung, 
wie  ja  thatsächlich  bei  der  Admission  hinter  den  äufseren  Kolben  nur 
die    Cnndensatorspannung    als    Gegendruck    vor    den  Kolben    wirksam 
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ist^  es  erhellt  somit  klar,  dafs  die  Westpharsehe  Maschine  gar  nicht 
zum  Woolf sehen  System  zu  zählen  ist,  dessen  Hauptvorzug  doch 
anerkannter  Weise  darin  besteht,  dafs  die  Druckdifferenz  vor  und 
hinter  den  Kolben  vermindert  und  die  Temperaturdifferenz  der 
Cylinderwandungen  in  engeren  Grenzen  gehalten  wird.  Wenn  sich 
demnach  in  dem  Diagramm  Fig.  5  die  Trennungslinien  der  beiden 
Hälften  nahezu  decken,  obwohl  der  übertretende  Dampf  zwei  Kolben- 
flächen und  eine  Cylinderwandung  als  Begrenzung  findet,  die  unmittelbar 
vorher  mit  dem  Condensator  verbunden  waren,  so  widerspricht  dies 
nicht  allein  allen  anderen  bis  jetzt  gewonnenen  Diagrammen  WooJf  scher 
Maschinen,  sondern  auch  dem  ökonomischen  Resultate  der  Maschine 
selbst,  welche  mit  lOi^  Dampfverbrauch  für  die  Stunde  und  effective 
Pferdekraft,  wie  a.  a.  0.  S.  56  angegeben  wird,  einem  so  besonders 
günstigen  Diagramm  durchaus  nicht  entspricht.  Ein  weiterer  Nachtheil 
uegenüber  einer  normalen  Woolfschen  Maschine  liegt  in  der  Compli- 
cation  des  Systems  durch  drei  Kolben,  und  die  hohle  Kolbenstange 
mit  einer  der  „nutzbaren  Kolbengeschwindigkeit"  ausgesetzten  Stopf- 
büchse. 

Dem  entgegen  sind  jedoch  auch  genugsam  Vortheile  anzuführen. 
Die  für  den  Niederdruck  giltige  hohe  effective  Kolbengeschwindigkeit 
gibt  bei  kleinen  Dimensionen  hohe  Arbeitsleistung,  um  so  mehr  als 
die  gute  Ausbalancirung  der  bewegten  Massen  hohe  Tourenzahl  (bei 
der  beschriebenen  Maschine  81  in  der  Minute)  gestattet;,  dabei  er- 
möglicht der  kleine  Hub  der  äufseren  Kolben  directen  Antrieb  der 
Luft-  und  Speisepumpe.  Alles  dies  gibt  eine  compendiöse  und  ver- 
hältnifsmälsig  billige  Maschine,  die  auch  in  ihren  übrigen  Details 
wohl  durchdacht  ist.  Die  Luftpumpe  liegt  neben  dem  Dampfcylinder, 
ihr  Kolben  sitzt  direct  auf  der  einen  Verbindungsstange  s  der  beiden 
äufseren  Kolben  und  dieselbe  Stange  bildet  in  ihrer  Verlängerung  den 
Plunger  der  Speisepumpe.  Die  Steuerung  erfolgt  an  jedem  Cylinder- 
ende  durch  je  einen  C^^linderschieber  und  einen  Expansionsschieber 
auf  dem  Rücken  desselben  (Fig.  2  bis  4).  Der  Kanal  1  führt  ans 
äufsere  Ende  der  Schleiffläche  des  Kolbens  a,  2  in  den  Auslauf 
zwischen  den  Sehleifflächen  von  a  und  5,  ebenso  der  Kanal  3  zwischen  b 
und  c  und  endlich  bildet  4  den  Kanal  zum  vorderen  Cylinderdeckel; 
zwischen  den  Kanälen  1 ,  2  und  5,  4  mündet  das  zum  Condensator 
führende  Rohr  beiderseits  unter  der  Muschel  der  Grundschieber. 
Die  Expansionsschieber  und  dem  entsprechend  die  Rücken  der  Grund- 
schieber haben  keine  geraden,  sondern  schiefe  Schlitze;  ein  Ansatz  an 
ihrem  unteren  Ende  schleift  über  einer  Stange  ic,  welche  nebst  dem 
Schieber  mittels  Hebel  Verbindung  durch  Drehung  der  Welle  r  gehoben 
und  gesenkt  werden  kann;  in  Folge  der  Schiefstellung  der  Eintritts- 
kanäle erfolgt  dadurch  eine  Veränderung  der  Distanz  der  zusammen 
arbeitenden    Kanten    und    dem    entsprechend    früherer    oder   späterer 
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Dampfabschlufs  für  die  Kanäle  1  und  4.  Durch  die  aus  Fig.  2  er- 
sichtliche Verbindung  der  Kegulatoi'hülse  mit  der  Welle  r  wird  somit, 
die  Expansion  in  einfacher  Weise  automatisch  regulirt. 

Müller-Melchiors. 


Auf f angapparat  für  Abdampfwasser ;  von  A.  H.  C.  Bachmann. 

Mit  einer  Abbildung  auf  Tafel  34. 

Durch  das  vom  AuspufFdampf  mitgerissene  Wasser  haben  die  dem 
Abdampfrohr  zunächst  liegenden  Mauern  und  Dächer  namentlich  im 
Winter  stark  zu  leiden.  Zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  hat 
A.  IL  C.  Bachmann  den  in  Fig.  1  Taf.  34  skizzirten  einfachen  Apparat 
construirt.  Derselbe  besteht  aus  einem  Blechtrichter,  in  dessen  unterer 
engerer  Mündung  ein  grader,  etwas  in  den  Trichter  reichender  Rohr- 
stutzen befestigt  ist,  während  die  obere  OefFnung  ein  mit  Distanzbolzen 
derart  angenieteter  Blechdeckel  deckt,  dafs  zwischen  dessen  Rand  und 
der  Trichterwaud  ein  kleiner,  etwa  6'"'"  weiter  Spielraum  bleibt;  in 
diesem  Deckel  ist  ebenfalls  ein  kurzes  Rohr  befestigt,  dessen  unteres 
Ende  schräg  angedreht  (zugespitzt)  ist,  und  dessen  Achse  genau  mit 
der  des  unteren  Rohres  zusammenfällt;,  letzteres  wird  in  der  Muffe 
des  Abdampfrohres  am  besten  durch  Verbleien  befestigt. 

Das  sich  aus  dem  AuspufFdampf  an  den  Rohrwänden  nieder- 
schlagende und  den  Dampfstrahl  einhüllende  Wasser  wird  nun  bei 
dessen  Austritt  aus  dem  unteren  Rohrstutzen  radial  abgeschleudert, 
von  dem  Sack  zwischen  letzterem  und  dem  Trichter  aufgefangen  und 
durch  ein  Röhrchen  nach  Belieben  abgeleitet.  Der  entwässerte  Damp/ 
entweicht  durch  das  obere  Rohr.  Beim  Beginn  des  Auspuffens  wird 
aus  dem  Trichter  Luft  mitgerissen;  durch  den  Spielraum  um  den 
Deckel  kann  dieser  Abgang  sich  von  aufsen  wieder  ersetzen.  (Vgl. 
Büttgenbach's  Auffangapparat,  'n874  213  374.) 


Drahtbündel- Welle  von  R.  Daelen  in  Düsseldorf 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  34- 

Die  Drahtbündel- Welle  ist  eine  neue  Transmissionswelle  für  Ueber- 
tragung  gröl'serer  Kräfte  auf  weitere  Entfernungen,  als  durch  die 
gewöhnliche  massive  Welle  oder  Drahtseiltransmission  erreicht  wird 
(und  nicht  mit  Stow's  biegsamer  Drahtwelle,  ^^1876  222  111  zu  ver- 
wechseln).    Die    in    Fig.  2    und    3  Taf.  34    nach    der    Zeitschrift   des 
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Vereines  deutscher  Ingenieure^  1878  S.  93  in  '/-^  u.  Gr.  dargestellte  Welle 
hat  eine  mittlere  Stärke.  Fig.  2  zeigt  die  Welle  zum  Theil  im  Läiigen- 
schnitt  mit  Kupplung  und  zum  Theil  in  Ansieht;  Fig.  3  ist  ein 
Querschnitt. 

Die  Welle  ist  folgendermafsen  zusammengesetzt:  Zuerst  wird  ein 
Bündel  von  Segmeuten  a  gelegt,  welche  zusammen  ein  Rohr  bilden; 
hierauf  werden  die  ersten  Drähte  b  aufgewunden,  alsdann  werden 
wieder  Segmente  gelegt  und  wieder  mit  Drähten  umwunden  u.  s.  f. 
Die  aus  den  Segmenten  gebildeten  Bündel  oder  Röhren  haben  den 
Zweck,  die  Stabilität  in  jeder  Hinsicht  herzustellen  und  den  Drähten 
eine  feste  Unterlage  zu  geben.  Die  Drähte  dagegen  erfüllen  den 
Hauptzweck,  nämlich  die  Fortpflanzung  der  Kraft  durch  ihre  grofse 
absolute  Festigkeit,  wodurch  auch  ihre  Zahl  und  die  Stärke  bestimmt  wird. 

Die  Verkupplung  der  Enden  wird  derart  hergestellt,  dafs  diese 
Welle  nicht  schwächer  als  der  übrige  Theil  der  Welle  ist.  In  Fig.  2 
zeigt  die  rechte  Seite  den  Durchschnitt  einer  Kupplung.  Die  Hülse  c 
ist  aus  zwei  Hälften,  welche  mittels  zwei  Ringen  d'  an  den  conischen 
Enden  so  fest  auf  die  Welle  aufgeprefst  werden,  dafs  hierdurch  und 
auch  durch  das  Aufdrücken  auf  die  Büchse  t/,  welche  aus  einem  Stück 
besteht,  die  Verbindung  so  fest  wird ,  dafs  ein  Verdrehen  der  Wellen- 
enden in  der  Kupplung  nicht  stattfinden  kann;  dieselbe  kann  auch 
gleichzeitig  als  Lager  dienen.  Die  linke  Seite  gibt  eine  Kupplung,  bei 
welcher  das  starke  Aufziehen  auf  die  Wellenenden  dadurch  erzielt 
wird ,  dafs  die  conisch  zulaufenden  Zähne  g  der  Büchsen  /  so  stark 
eingeprefst  werden,  dafs  dieselbe  Festigkeit  wie  oben  erzielt  wird. 
Auf  diese  Weise  lassen  sich  noch  verschiedene  Combinatiouen  machen. 

Auf  die  Frage,  warum  man  statt  der  ersten  Bündel  nicht  gleich  ein 
gewalztes  Rohr  genommen  hat,  diene  zur  Antwort,  dafs  Röhren  nicht  in  so 
grofsen  Längen  angefertigt  werden,  und  dafs  durch  Zusammenfügen  von 
mehreren  Theilen  in  der  Länge  der  Welle  die  relative  Festigkeit  sehr  beein- 
trächtigt werden  würde.  Die  dargestellte  Welle  wiegt  für  1™  201^,3  und  kann 
bei  300  Umdrehungen  50^  fortpflanzen;  eine  massive  runde  Welle,  welche 
gleiche  Kraft  bei  gleicher  Geschwindigkeit  fortpflanzen  soll,  würde  45^,15 
wiegen,  die  sich  aber  nur  auf  ein  Viertel  der  Länge  von  derjenigen  der 
Bündelwelle  frei  ti-agen  könnte. 

Die  Drahtseiltransmissionen  sind  bis  jetzt  die  vortheilhaftesten ,  um  eine 
Kraft  auf  gröfsere  Entfernungen  zu  übertragen.  Nach  den  Angaben  von 
Feiten  und  Guilleaume  in  Cöln  haben  die  stärksten  Seile,  welche  man  zu 
diesem  Zwecke  verwendet,  21°^°^  Durchmesser;  die  Anspannung  darf  im 
Maximum  nur  250k  und  die  gröfste  Seilgeschwindigkeit  25™  in  der  Secunde 
betragen;  die  hierzu  passenden  Seilscheiben  haben  3d3,25  Durchmesser,  die 
gröfste  Geschwindigkeit  dieser  Scheiben  ist  mithin  nur  150  Umdrehungen  in 
der  Minute,  und  die  gröfste  Kraft,  welche  damit  übertragen  werden  kann,  ist 
nur  27e,5  gleicli.  Diese  Transmissionen  eignen  sich  mithin  nicht  für  grofse 
Kräfte  und  auch  nicht  für  grofse  Geschwindigkeiten.  Die  Dauerhaftigkeit 
eines  Seiles  wird  nur  auf  2  bis  3  Jahre  angegeben,  woraus  sich  schon  auf 
häufige  Reparaturen  und  Betriebsstörungen  schliefsen  läfst;  um  diese  möglichst 
zu  vermeiden,  werden  1  bis  2  Reserveseile  erforderlich  sein  und  den  Betrieb 
sehr  vertheuern.  Aus  dem  hier  Gesagten  geht  hervor,  dafs  in  den  Trans- 
missionen,   welche    den    Zweck   haben,   grofse  Kräfte  oder  Geschwindigkeiten 
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auf  grofse  Entfermmgen  zu  übertragen,  nocli  etwas  fehlt.  Dieses  Fflilende 
wird  nun  durch  die  Drahtbündel-Wclle  nicht  allein  ausgefüllt,  sondern  man 
hat  auch  noch  den  grofsen  A'ortheil  der  Sicherheit  und  Dauerhaftigkeit  vor 
den  beiden  anderen  Systemen  voraus. 


Die  Arbeit   des   Dampfes  in  der  Dampfmaschine:  von 
P.  Käufer  in  Kaiserslautern. 

(Fortsetzung  und  Schlufs  von  Ö.  lUl  dieses  Bandes.) 

Es  würde  für  den  Raum  dieses  Journals  zu  weit  führen,  alle  die 
Tabellen  hier  vollständig  wiederzugeben,  wie  dies  in  der  Zeilschrift  des 
Vereines  deutscher  Ingenieure,  1876  Bd.  20  S.  569  und  1877  Bd.  21  S.  338 
geschehen  ist,  und  will  ich  deshalb  hier  nur  kurz  die  Resultate  mittheilen. 

1)  Expandirt  der  Dampf  im  Cylinder  bis  zum  äufseren  atmosphärischen 
Druck,  so  ist  bei  Anwendung  einer  Kesselspannung  von: 

2  3  4  5  G  7  8at 

Totaldruck  die  theoretisclie  Einfülirungslünge  (Füllungsgi'ad)  i: 

0,5277        0,3G3  0,280  0,228        0,1933        0,167        0,149 

und  für  ic  indicirt  und  1  Stunde  der  Danipfverbrauch: 

21,223        13,550        10,50  8,922        7,956  7,2405      6^,809. 

2)  Expandirt  der  Dampf  im  Cj'lindcr  bis  zu  l/^at,  so  ist  bei  Anwendung 
einer  Kesselspannung  von: 

1  2  3  4  5  G  7  8«t 

der  theoretische  Füllungsgrad : 

0,537        0,281        0,193        0,146        0,120        0,1016        0,090         0,080 
und  für  le  indicirt  und  1  Stunde  der  Dampfverbrauch: 

14,965        8,717        6,985        5,983        5,475        5,100  4,914         4^,716. 

3)  Expandirt  der  Dampf  im  C_ylinder  bis  zu  I/k;»*,  so  ist  bei  Anwendung 
einer  Kesselspannung  von: 

12              3                4  5              6                7              83t 
der  theoretische  Füllungsgrad: 

0,0751      0,0393      0,027        0,0204  0,0168      0,014        0,0126      0,0112 

und  für  le  indicirt  und  1  Stunde  der  Dampfverbrauch: 

4,4813      3,7948      3,3276      3,0557  2,9493      2,8494      2,7983      2^7413. 

4)  Expandirt  der  Dampf  im  Cylinder  gar  nicht,  sondern  speist  der  Kessel 
denselben  von  Anfang  bis  Ende  Hub  mit  Dampf,  so  ist  für  le  indicirt  und 
1  Stunde  der  Dampfverbrauch : 

bei       2  3  4  5  6  7  8»^ 

29,17484  21,18568  18,37648  16,8996  15,95496  15,2941  14k,832G. 
In  diesem  letzteren  Falle  ist  im  Cylinder  keine  Zerlegung  von  lebendiger 
Kraft  in  Meter  und  Kilogramm  vor  sich  gegangen ,  sondern  es  geschah  dies 
direct  im  Kessel;  es  blieb  der  Dampf  stets  passiv  im  Cylinder.  Es  mufs  also 
die  der  verrichteten  mechanischen  Arbeit  äquivalente  Wärme  zu  der  Wärme- 
menge addirt  werden,  welche  in  dem  zur  Verrichtung  dieser  Arbeit  im  Cylin- 
der benutzten  Dani2)f  enthalten  war,  sofern  man  die  im  Ganzen  verbi'auchte 
Wärme  bestimmen  will.  Es  hat  also  bei  Anwendung  eines  Dampfcylinders, 
welcher  continuirlich  vom  Kessel  mit  Dampf  gesjjcist  wird,  die  Heizfläche  den 
hinausgedrückten  Dampf  fortwährend  zu  ersetzen,  und  sie  mufs  in  derselben 
Zeit  die  von  der  Dampfmaschine  \errichtete  Arbeit  in  Form  von  Wärme  eben- 
falls fortwährend  transmittiren,  während  mit  einer  Expansionsmaschine  der 
directe  ^'erl)rauch  \(m  Wärme  im  Kessel  periodisch  vor  sich  geht,  je  nach  der 
Zeildauer  der  Admission  des  Dampl'es  in  den  Cylinder. 


Käiiffer,  über  die  Arbeit  des  Dampfes  in  der  Dampfmaschine.        487 


Aus  der  Dampfmenge  für  le  indicirt  und  1  Stunde  in  den  vier  betrach- 
teten Fällen  habe  ich  die  Tabelle  A  berechnet  zur  Aufsuchung  der  für  Ik  ver- 
brauchten Dampfes  zu  erhaltenden  Arbeit  in  mk. 

Tabelle  A. 


Dampf- 
spannung 

Keine 
Expansion 
(Volldruck) 

Wenn  der  Dampf  expandirt  bis   zu 

cinschliefsl. 
äufsere  Atm. 

lat 

i/jat 

Vl6«' 

at 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

mk 

9  254,5495 
12  744,4576 

14  692,6941 

15  976,7095 

16  922,5948 

17  653,8665 

18  203,1478 

mk 

12  721,77949 
19  926,37573 
25  718,57214 

30  261,40802 
33  936,82647 
37  290,20376 
39  652,67778 

mk 

18  042,098 
30  973,959 
38  654,116 
45  261,574 
49  315,069 
52  941,176 
54  945,075 
57  251,908 

mk 
60  2.50,3738 
71 149,9974 
81 139,5604 
88  359,4594 
91  547,1468 
94  756,7909 
96  487,1529 
98  493,4155 

Von  diesen  Werthen  leite  ich  nun  die  Arbeitsmenge  ab,  welche  während 
der  Admission  des  Dampfes  in  den  Cylinder  verrichtet  worden  ist.  Es  ist 
diese  Arbeitsmenge  äquivalent  der  im  Kessel  direct  in  nutzbare  Arbeit  umo-e- 
setzten  Wärme.     Die  betrefFenden  Werthe  finden  sich  in  Tabelle  B. 


Tabelle  B. 

Dampf- 

Keine 

Expansion 

(Volldruck) 

Wenn  der  Dampf  expan- 
dirt bis  zu 

lat 

Vie'»' 

at 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

mk 

9  254,5495 
12  744,4576 

14  692,6941 

15  976,7095 

16  922,5948 

17  653,8665 

18  203,1478 

mk 

9  274,1773 
12  549,6314 
14  680,1320 
16  008,2848 

16  941,2638 

17  660,6405 

18  212,4749 

mk 
17  231,6069 

17  858,6493 

18  662,0989 

19  439,0810 

19  865,7308 

20  277,9533 
20  455,2764 
20  683,6173 

Durch  Abzug  dieser  Werthe  von  denen  in  Tabelle  A  erhalte  ich  nun  die 
in  den  verschiedenen  Fällen  für  Ik  Dampf  während  seiner  eigenen  Ausdehnung 
im  Cylinder  (Expansion)  verrichtete  Arbeit.  Diese  Arbeitsmengen  müssen  die 
Aequivalente  sein  der  im  Dampfe  verschwundenen  Wärme.  Sie  sind  in  Tabelle  C 
zusammengestellt. 

Tabelle  C. 


Dampf- 

Wenn der  Dampf  expandirt  bis  zu 

spannung 

lat 

Vic^' 

at 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

mk                   c 

3  447,6022=   8,1229 
7  376,7443  =  17,3803 
11038,4401  =  26,0076 
14  2.53,1232  =  33,.5816 
16  995,5627  =  40,043 
19  629,5633  =  46,249 
21  440,2029  =  50,515 

mk                   c 
43  018,7669  =  101,3562 
53  291,3481  =  12.5,.5593 
62  477,4615  =  147.2027 
68  920,3784=162,3827 
71681,4160  =  168,8879 
74  478,8376  =  175,4789 

76  031,8765  =  179.1381 

77  809,7982  =  183,3270 
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In  den  letzten  Spalten  der  Tabellen  B  und  C  ist  die  Arbeitsmenge  mit- 
enthalten, welche  wir  dem  Condensator  und  der  Luftpumpe  verdanken.  Durch 
Abzug  der  über  der  atmosphärischen  Linie  für  Ik  Dampf  in  den  verschiedenen 
Fällen  verrichteten  Arbeit  erhalte  ich,  wie  in  meiner  ausführlichen  Abhandlung 
näher  entwickelt,  durch  die  Tabellen  B  und  C  diese  Arbeiten  in  zwei  Theilen. 
Zunächst  von  Tabelle  B  die  während  der  Admission  und  dann  von  Tab.  C 
die  während  der  Expansion  verrichtete,  und  die  Addition  dieser  beiden  gibt 
die  totale  „Arbeit  vom  Condensator".  Diese  Arbeitsmenge  mufs  ein  constanter 
Werth  sein  unabhängig  von  dem  Druck,  mit  welchem  der  Dampf  in  den 
Cylinder  gedrängt  wurde,  und  die  Menge  der  hier  betrachteten  Arbeit  kann 
nur  mit  dem  erzielten  Expansionsgrade  wechseln. 

Ich  habe  in  meinem  Vortrag  diese  Berechnung  folgen  lassen  und  will  davon 
hier  nur  kurz  niittheilen,  dafs  der  erhaltene  Werth  G0  347mk,256  für  Ik  Dampf 
ist,  wenn  derselbe  bis  zu  l/ie'it  expandirt,  und  dafs  die  grölste  Differenz  der 
dabei  erhaltenen  Werthe  3  Proc.  kaum  erreicht,  was  seine  Ursache  in  kleinen 
Unrichtigkeiten  der  Berechnungen,  aber  vielleicht  auch  in  den  gegebenen  Daten 
findet.     Für  meinen  Zweck  war  diese  Art  Controle  genügend. 

Diesem  entgegen  berechne  ich  diejenige  Arbeitsmenge,  welche  in  einer 
unter  atmosphärischem  Drucke  und  ohne  Condensator  arbeitenden  Dampf- 
maschine nicht  nutzbar  gemacht  werden  kann,  weil  der  Dampf  eine  gewisse 
Energie  in  sich  braucht,  um  mit  dem  Drucke  der  äufseren  Atmosphäre,  in 
welche  er  entlassen  wird,  im  Gleichgewicht  zu  sein.  Ich  ziehe  die  Werthe  in 
der  ersten  Spalte  der  Tabelle  B  von  der  Arbeitsmenge  ab,  welche  in  einem 
Diagramm  repräsentirt  wäre,  das  während  der  Volumvergröfserung  des  Wassers 
im  Kessel  gezogen  wurde,  und  erhalte: 

\  41,23—   0        =41,23 

2  43,52  —  21,805  =  21,615 

3  44,93  —  30,027  =  14,903 

4  46,05  —  34,617  =  11,433 

5  46,94  —  37,643=   9,297 

6  47,70  —  39,871=    7,829 

7  48,35  —  41,594=   6,756 

8  48,93  —  42,888=   6,042 

und  beweist  bis  auf  kleine  Differenzen  die  hier  folgende  Rechnung  das  Gleich- 
gewicht bei  jeder  Spannung, 
at 

1  41,23  =  1x41,23   =41,23 

2  43,52  =  2  X  21,615  =  43,23 

3  44,93  =  3  X  14,903  =  44,709 

4  46,05  =  4  X  1 1,433  =  45,732 

5  46,94  =  5  X    9,297=46,485 

6  47,70  =  6  X    7.829  =  46,974 

7  48,35  =  7  X   6,756  =  47,292 

8  48,93  =  8  X    6,042  =  48,336. 
Hier  ist  die  Differenz  nur  etwa  1  Proc. 

Vergleich  mit  dem  mechanischen  Aequivalent  der  Wärme-Einheit.  Hierzu  mufs 
ich  die  in  der  zweiten  Spalte  von  Tab.  C  erhaltenen  Werthe  denen  gegenüber 
stellen,  die  ich  durch  Substraction  der  Wärmemenge  des  lOOgrädigen  Dampfes 
erhalte,  von  derjenigen,  welche  im  Dampfe  enthalten  ist,  wenn  dei'selbe  aus 
dem  Kessel  gedrückt  wird : 
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Totaldruck 

Wärmeein] 

at 

1 

637,000 

2 

643,2952 

3 

647,34255 

4 

650,4200 

5 

652,9393 

6      • 

655.0710 

7 

656,9470 

8 

658,6062 

Im  Dampfe  verschwundene 
inheiten,  durch  Condei 
sation  gemessen 


—  637,00  =  0,00 

—  637,00=  6,2952 

—  637,00  =  10,34255 

—  637,00  =  13,42 

—  637,00  =  15,9393 

—  637,00  =  18,071 

—  637,00  =:  19,947 

—  637,00  =  21,6062 


Vom  Dampfe   verrichtete 
Arbeit  (ic  =  424mk^43i6) 

c 
0,00 
8,1229 
17,3803 
26,0076 
33,5816 
40,0430 
46,249 
50,5150. 

Die  Resultate  stimmen  nicht  überein.  Ich  setze  voraus,  RegnauWs  Werth 
für  die  totale  Wärme  des  Dampfes  von  2at  Totaldruck  vsäre  richtig;  dann 
wäre  das  mechanische  Aequivalent  einer  Wäi'meeinheit  =  547^^517.  Nehmen 
wir  diese  Rechnung  mit  Dampf  von  S^^  vor,  so  fällt  der  Werth  für  das 
mechanische  Wärmeäquivalent  doppelt  aus.  Oder  nehmen  wir  an,  dafs  das 
Aequivalent  der  Wärmeeinheit  richtig  ist,  dann  mufs  die  totale  Wärme  des 
Dampfes  gröfser  sein  als  bei  Regnault^  nämlich  im  Dampf  von  8at  Total- 
druck: 637  -J-  50,515  =  687,515,  während  Regnault  sie  zu  658,6062  angibt. 

Zu  ergründen,  wo  der  Fehler  liegt,  gehöi't  nicht  hierher;  nur  will  ich 
mir  erlauben,  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  Werthe  in  meinen 
Rechnungen  so  grofse  Differenzen  nicht  aufweisen,  so  dafs  man  den  Fehler 
darin  nicht  zu  suchen  braucht  und  schon  auch  deshalb,  weil  Experimente 
über  Druck,  Gewicht  und  Volum  gesättigten  Dampfes  mehrfach  und  von  Ver- 
schiedenen wiederholt  wurden. 

Ich  habe  am  Anfang  dieser  Abhandlung  zum  Nachweis,  dafs  der  Dampf 
während  seiner  eigenen  Ausdehnung  unter  Zurückschieben  eines  ihm  entgegen- 
stehenden Widerstandes  an  innerer  Energie  wachsen  mufs,  anstatt  dafs  ein 
Theil  dieser  inneren  Energie  (sogen,  latente  Wärme)  in  Arbeit  übergeht,  die 
Energie  der  Dämpfe  von  1  und  2at  nachgerechnet  und  erlaube  mir  hier  diese 
Rechnung  weiter  zu  führen  bis  zu  8^'^,  immer  in  Vergleich  zu  Dampf  von  lat. 
Ich  stelle  also  die  Ditferenzen  der  Totalwärmen  und  die  der  Verdampfungs- 
wärmen (latente  Wärme)  von  1  bis  8^'  im  Folgenden  in  Vergleich. 

Tabelle  D. 


at 

Totalwärme 

Diffe- 

at 

Verdampfungs- 

Diffe- 

Summe dieser  zwei 

renz 

warme 

renz 

Differenzen 

2  —  1 

643,3    —637 

6,3 

1-2 

537  —  522,66 

14,34 

20,64 

3-1 

647.34  —  637 

10.34 

1-3 

537  —  513,43 

23,57 

33,91 

4  —  1 

650,4   —637 

13,4 

1  —  4 

537  —  506,4 

30,6 

44,0 

5  —  1 

652,8   —637 

15,8 

1-5 

537  —  500,54 

36,46 

52,26 

6-1 

655,2   —637 

18,2 

1—6 

537  —  495,95 

41,05 

59,25 

7-1 

656,9    —637 

19,9 

1-7 

537  —  491,5 

45,5 

65,5 

8  —  1 

658,6   —637 

21,6 

1-8 

537  —  487,76 

49,24 

70-84 

In  der  letzten  Spalte  dieser  Tabelle  D  gebe  ich  die  Summe  dieser  Diffe- 
renzen, und  es  stellt  sich  heraus,  dafs  jedesmal  diese  Summe,  oder  die  Summe 
der  frei  gewordenen  Wärme  und  der  neuen  freien  Wärme,  welche  dem  höher 
gespannten  Dampfe  zugetreten  ist,  genau  gleich  ist  der  Temperaturzunahme 
des  Dampfes  oder  der  Zunahme  an  Wärmeeinheiten  des  Wassers.  Ich  füge 
dies  hier  bei,  weil  ich  es  noch  nirgends  erwähnt  fand  und  es  doch  jedenfalls 
der  Notirung  werth  ist. 

Dampf  und  Wasser  von  2at  haben  also  beide  eine  Temperatur  von  120,640; 
daher  ist  die  Wärmezunahme  des  Wassers  von  1  bis  2at  =  120,64  —  100  =  20,640. 
Dies  ist  genau  die  Summe  obiger  Differenzen. 
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Zwischen  Darnjir  miu  3  und  lat  ist  die  Differenz : 

133,91  —  100  =  33,91) 
bei  4at  i^t  sie         144,00  —  10<)  =  44,00 

5  „     „  152,26 -- 100  =  52,26 

6  „     „  159,25  —  100  =  59,25 

7  „     „  165,50  —  100  =  65,50 

8  „     „  170,84  — 1(X)=  70,84 

Und  alle  diese  Werthe  sind  genau  gleich  denen  obiger  Summen. 

Diese  hier  vurgenommene  Operation  in  Form   einer  Gleichung  dargestellt 
ergibt  folgendes: 

(a  —  a,)  —  (6  —  6,)  -f  6  —  a  r=  6,  —  a,  , 

woo,  0|,  hJ>^  bezeichnen  bezieh,  die  Totalwärme  des  Dampfes  und  des  Wassers 
niederer  Spannung,  des  Dampfes  und  des  Wassers  hoher  Spannung;  dabei 
i^t  a  —  a^  die  Verdampl'ungswärme  des  Dampfes  niederer  Spannung,  6  —  6| 
jene  höherer  Spannung. 

Alle  von  mir  in  obiger  Arbeit  angestellten  Berechnungen  sind 
höchst  einfach  und  gewähren  einen  klaren  Blick  in  das  Wesen  der 
Sache;  sie  sind  sehr  umständlieh  und  scheinbar  profan,  weshalb  sie 
wohl  bisher  unterlassen  wurden.  Jetzt,  da  sie  gemacht  sind,  werden 
sie  Manchem  als  gute  Grundlage  zum  Weiterarbeiten  dienen.  Ich 
habe  1871  ziemlich  einen  Monat  lang  an  einer  geometrischen  Berech- 
nung gearbeitet  zur  Feststellung  der  Druckverluste  in  einer  liegenden 
Dampfmaschine  mit  Gleitschienen  und  einer  Pleuelstange,  fünfmal  so 
lang  als  die  Kurbel,  habe  durch  Heranziehung  aller  mir  bekannten 
Experimente  die  Wärmeverluste  durch  Oberflächen  nachgerechnet  und 
unter  Berücksichtigung  dieser  Verluste  und  des  Einflufses  des  schäd- 
lichen Raumes,  wie  es  oben  angegeben  ist,  unter  Annahme  eines 
Kessels  mit  0,66  Nutzeflect  die  Fälle  1,  2  und  4  bis  zum  efFectiven 
Kohlenverbrauch  in  der  Pi-axis  weiter  bearbeitet.  Das  Resultat  war 
eine  sehr  gute  Uebereinstimmung  mit  meinen  Erfahrungen  aus  der 
Praxis,  und  so  bin  ich  für  den  Arbeitsaufwand  zu  den  obigen  Berech- 
nungen reichlich  und  für  lange  Zeit  durch  eine  klare  Uebersicht  über 
diesen  Theil  der  mechanischen  Wärmetheorie  belohnt,  wie  ich  sie 
in  Büchern  mit  hunderten  schöner  Formeln  nicht  erreichen  konnte. 

Ferner  lälst  der  hier  vorausgegangene  numerische  Nachweis  keinen 
Zweifel  mehr,  dals  selbst  beim  höchsten  Expansionsgrad  im  Dampf- 
cjlinder  mit  dem  Thermometer  mefsbare  AVärme  in  innere  Energie 
übergeht  und  nicht  der  geringste  Theil  innerer  Energie  in  Arbeit.  Es 
ist  demnach  die  jetzige  theoretische  Begründung  des  Dampfinantels  bei 
Ex})ansionsmaschinen  nicht  ferner  haltbar  und,  da  viele  andere  Gründe 
ganz  entschieden  dagegen  sprechen,  während  die  Praxis  die  Berechti- 
gung seiner  Existenz  noch  gar  nicht  einmal  annähernd  bewiesen  hat, 
so  liegt  es  sehr  nahe,  ein  für  alle  Mal  statt  des  Dampfmantels  eine 
gute  ümhülhtng  des  Ciilinders  anzurathen. 
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Richards'  Feinsäge. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  34. 

Die  iu  Fig.  -i  uud  5  Taf.  34  in  zwei  Ansichteu  dargestellte  Kreis- 
säge mit  zwei  Sägeblättern,  welche  von  John  Richards  und  Comp,  in 
Manchester  construirt  und  im  Engineering.,  1878  Bd.  25  S.  151  ver- 
ötlentlicht  ist,  dient  dazu,  Hölzer  genau  nach  verlangten  Mafsen  zuzu- 
schneiden uud  hierbei  zugleich  so  glatte  Schnittflächen  herzustellen, 
dafs  zu  ihrer  Vollendung  keine  Hobelarbeit  mehr  erforderlich  ist, 
sondern  nach  der  Säge  unmittelbar  das  Poliren  mittels  Sandpapier 
folgen  kann.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  jedes  der  beiden  Säge- 
blätter, deren  eines  zum  Langschneiden,  das  andere  zum  Querschneiden 
dient,  genau  ausgerichtet  und  senkrecht  zur  Mittelebene  auf  der  Spindel 
befestigt.  Die  Sägezähne  sind  nicht  geschränkt,  so  dafs  also  die 
Schnittbreite  gleich  der  Dicke  des  Sägeblattes  wird.  Um  aber  dennoch 
ein  freies  Schneiden  des  Blattes  zu  erzielen,  ist  jedes  Sägeblatt  nach 
der  Mitte  zu  etwas  dünner  gehalten.  Die  Spindeln  der  Sägeblätter 
sind  um  eine  Achse  drehbar  gelagert,  auf  welcher  links  (Fig.  5)  ein 
Schneckenrad  sitzt,  in  das  eine  Schraube  ohne  Ende  eingreift :  letztere 
kami  durch  das  mit  ihr  auf  gemeinschaftlicher  Achse  befindliche 
Handrad  verdreht  werden,  um  so  das  eine  oder  das  andere  Sägeblatt 
über  den  Tisch  zu  bringen,  je  nachdem  der  Faser  entlang  oder  quer 
zur  Faser  gesägt  werden  soll.  Auf  dem  Tische  sind  entsprechende 
verstellbare  Führungslineale  augebracht,  um  sowohl  verticale,  als 
schiefe  Schnitte  eben  herstellen  zu  können. 


Boyce's  Hobel  mit  Eisenfutter. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  34. 

Zur  Vermeidung  der  Vergröfserung  des  Spanloches  vor  der 
Schneide  des  Hobeleisens  durch  Abnutzung  der  Hobelsohle  ist  der  in 
Fig.  6  bis  8  Taf.  34  nach  dem  Scientißc  An\erican ,  1878  Bd.  38  S.  191 
dargestellte  Hobel  mit  einem  nachstellbaren  Eisenfutter  versehen. 
Fig.  8  zeigt  dieses  Eisenfutter  in  perspectitischer  Ansicht:  dasselbe 
bildet  unten  die  Einfassung  für  das  Spanloch  imd  hat  seitlich  zwei 
schräg  ansteigende  Arme  ß,  zwischen  welchen  ein  Schlitz  A  vorhanden 
ist,  um  Platz  für  den  Kopf  der  Schraube  C  des  Doppeleisens  (Fig.  7) 
zu  geben.  Die  Befestigung  des  Eisenfutters  erfolgt  durch  Schrauben, 
deren  Köpfe  in  die  schwalbenschwanzförmigeu  Schlitze  der  Arme  B 
eingreifen,    wie    in  Fig.  6    ersichtlich    ist.     Vermöge   seiner  einfachen 
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Form  kann  dieses  Eisenfutter  sowohl  bei  alten,  als  bei  neuen  Hobeln 
leicht  augebracht  werden  und  erfordert  die  Anbringung  desselben  nur 
das  Eiufräfsen  einer  entsprechenden  Vertiefung  in  den  Hobelkasten, 
um  Platz  zu  schaffen  für  die  Einfassung  des  Spanloches  und  für  die 
Arme  B.  Ist  die  Hobelsohle  abgenutzt,  so  wird  das  Eisenfutter  etwas 
höher  befestigt,  wonach  der  Hobel  wieder  wie  ein  neuer  funetionirt. 
Die  Anbringung  dieses  Futters  bietet  keinerlei  Schwierigkeiten.  Der 
Hobelkasten  wird  durch  dasselbe  nicht  geschwächt,  seine  Dauerhaftig- 
keit aber  durch  die  Einfassung  des  Spanloches  bedeutend  vergröfsert. 
Dieser  Hobel  mit  Eisenfutter  ist  von  Boyce  und  Bruce  in  Lockport 
(^N.-Y.)  patentirt. 


Radialbohrmaschine  von  Beverley  und  Terry  in  Sheffield. 

Mit    Abbildungen  auf  Tafel  34. 

Die  in  Fig.  9  Taf.  34  nach  dem  Iron,  1877  S.  712  dargestellte 
Radialbohrmaschine  von  Beverley  und  Terry  in  Sheffield  besitzt  einen 
radialen  Arm,  welcher  nicht  wie  gewöhnlich  mit  Prismen  für  die 
Führung  des  Bohrzeugträgers  versehen  ist,  sondern  der  leichteren  Her- 
stellung und  insbesondere  der  Durchsichtigkeit  wegen  drei  runde 
Führungsstangen  aufweist.  Das  Gewicht  dieses  radialen  Armes  ist 
nicht  so  grofs  als  sonst,  während  andererseits  durch  die  durchsichtige 
Construction  desselben  dem  Arbeiter  das  Licht  nicht  in  der  Weise 
abgeschnitten  wird,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist.  Die  drei  runden 
Führungsstangen  sind  gleich  weit  von  einander  entfernt  angebracht 
und  verschieben  sich  in  dem  Kopfstücke  der  verticalen  Säule,  wenn 
die  dazwischen  liegende  horizontale  Spindel  mittels  des  an  der  vorderen 
Stirnseite  des  Armes  vorhandenen  Griffrades  umgedreht  wird.  Die 
Bohrspindel  befindet  sich  am  Ende  des  radialen  Armes  im  Mittel  des 
Dreieckes  der  Führungsstaugen.  Hierdurch  ist  die  Beanspruchung  des 
radialen  Armes  auf  Torsion  vermieden.  Dabei  ist  noch  beachtenswerth, 
dafs  zumeist  ein  grofser  Theil  des  radialen  Armes  hinter  dem  Kopf- 
stücke der  verticalen  Säule  sich  befindet  und  so  das  Gewicht  des  vorn 
überhängenden  Theiles  ausgleicht.  Bei  dieser  Maschine  ist  der  radiale 
Arm  im  vollen  Kreise  drehbar  und  sind  die  beiden  Griffräder  für  die 
horizontale  Verschiebung  desselben  und  für  die  verticale  Verstellung 
der  Bohrspindel  dem  Arbeiter  in  jeder  Stellung  stets  bequem  zur  Hand. 

Fig.  10  Taf.  34  zeigt  eine  Abänderung,  welche  die  Maschine  zur 
Aufstellung  an  einer  Wand  geeignet  macht.  Hier  gleitet  der  Bohr- 
zeugträger auf  den  drei  Führungsstangen  und  die  Bohrspindel  befindet 
sich  zwischen  denselben.  Auch  hier  ist  wieder  sowohl  das  Griffrad 
zum    horizontalen  Verschieben    des   Bohrzeugträgers,    als    jenes    zum 
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verticaleu  Verstellen  der  Bohrspindel  am  Bohrzeugträger  selbst   auge- 
bracht, um  stets  bequem  zur  Hand  des  Arbeiters  zu  liegen. 

Jede  der  beiden  Maschinen  besitzt  eine  mit  Aufspauuschlitzeu 
versehene  Grundplatte  und  einen  darauf  montirten  Kastentisch,  welcher 
als  Werkzeugkasten  eingerichtet,  mit  einer  verschliefsbaren  Thüre 
versehen  ist.  Die  übrige  Detailconstruction  ist  aus  der  Zeichnung 
deutlich  zu  ersehen. 


Bozerian's  Tritt-Schwungrad. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  35. 

Die  mit  der  gekröpften  Schwuugradwelle  durch  Zugstange  ver- 
bundene Trittvorrichtung,  welche  in  Fig.  1  und  2  Taf.  35  nach  der 
Revue  industrielle^  1877  S.  345,  1878  S.  42  dargestellt  ist,  hat  den  Zweck, 
das  Gewicht  des  Menschen  zum  Sch\\TingTadbetriebe  in  entsprechender 
Weise  zur  Verwendung  zu  bringen.  Die  beiden  Trittplatten  sind  durch 
je  drei  Gelenke  so  mit  den  drei  doppelarmigeu  Hebeln  verbunden, 
dafs  sie  stets  in  horizontaler  Lage  bleiben,  während  letztere  um  ihre 
im  Maschinengestelle  gelagerten  Achsen  schwingen.  Die  rückwärtige 
Trittplatte  liegt  tiefer  als  die  vordere,  so  dafs  der  beim  Ansteigen 
nach  rückwärts  zu  vollführende  Hub  geringer  ausfällt  als  jener  nach 
vorwärts,  wodurch  eine  möglichst  gleichmäfsige  Anstrengung  der  Beine 
des  Radtreibers  erzielt  wird.  Von  der  Nothwendigkeit  dieser  Ein- 
richtung kann  man  sich  leicht  überzeugen,  indem  man  eine  gewöhnliche 
Stiege  nach  rückwärts  ersteiot.  Man  findet  dann,  dafs  die  Biegung 
des  Knies  doppelt  so  grofs  ist,  als  wenn  mau  nach  vorwärts  gewendet 
aufsteigt,  woraus  folgt,  dafs  bei  gleicher  Stufenhöhe  das  Ansteigen 
nach  rückwärts  anstrengender  ist  als  jenes  nach  vorwärts.  Zur  leichteren 
Ueberschreitung  der  todten  Punkte  ist  die  Zugstange  nach  oben  ver- 
längert und  mit  Handgi-iff  versehen,  an  welchem  der  Radtreiber  die 
Muskelkraft  seiner  Arme  zur  Anwendung  bringen  kann. 

Ein  geübter  Radtreiber  kann  an  diesem  Tritt-Schwuugrade  mit 
30  minutlichen  Umdrehungen  15"^  Ai'beit  in  der  Secunde  einen  be- 
trächtlichen Zeitraum  hindurch  leisten. 

Mit  entsprechend  verlängertem  Handgriff  und  verbreitertem  Tritte 
wird  dasselbe  Tritt-Schwungrad  auch  zum  Treten  für  zwei  Männer 
eingerichtet  ausgeführt,  wobei  die  Kurbel  durch  eine  an  einer  Zwischen- 
welle befindliche  Kurbelseheibe  ersetzt  ist  und  der  Antrieb  der 
Schwungradwelle  durch  Räderübersetzung  (ins  Schnelle)  von  der 
Zwischenwelle  aus  erfolgt. 

Dieser  Apparat  ist  von  G.  Bozerian  in  Paris  (5,  rue  de  Chäteaudun)  patentirt 
und  in  der  Weltausstellung  1878  in  verschiedenen  Anwendungen  zu  sehen.     J.  P- 
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Kennedy's  Spiral-Lochstempel. 


Kennedy  s  Spiral-Lochstempel. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  35. 

Mit  Kenneüy's  Lochstempel  (Fig.  3  und  4  Taf.  35),  dessen  Schneid- 
kante am  Umfange  des  Stempels  eine  Schraubenlinie  bildet,  wurden 
Stahlbleche  gelocht  und  bezüglich  iln-er  Festigkeit  nach  dem  Lochen 
mit  solchen  verglichen,  welche  mit  dem  sonst  gewöhnlich  gebräuch- 
lichen Lochstempel  von  gleichem  Durchmesser  gelocht  wurden.  Man 
kann  sich  den  neuen  Lochstempel  in  der  Weise  dargestellt  denken, 
dafs  man  das  obere  schräge  Schermesser  einer  gewöhnlichen  Blech- 
schere in  sich  selbst  einrollt,  wobei  ein  Theil  der  Schneide  von  der 
Achse,  also  A'om  Mittelpunkt  gegen  den  Umfang  des  Lochslempels  und 
der  weitere  Theil  in  der  Schraubenlinie  am  Umfange  des  Lochstempels 
fortläuft.  Das  Lochen  wird  auf  diese  Weise  ein  Scheren,  welches  vom 
Mittelpunkt  beginnend  nach  und  nach  den  ganzen  Umfang  des  herzu- 
stellenden Loches  bestreicht,  wobei  somit  der  Putzen  nach  und  nach 
und  nicht  wie  bei  dem  alten  Lochstempel  gleichzeitig  am  ganzen 
Umfange  abgetrennt  wird,  was  namentlich  bei  relativ  grofsem  Loch- 
durchmesser, bezieh,  geringer  Blechstärke  im  Verhältnisse  zum  Loch- 
durchmesser, einen  geringeren  Kraftaufwand  mit  sich  bringt. 

Festigkeit  gelochter  Stahlbleche  bei  Anwendung  von  Kennedy's  Spiral - 
lochstempel  und  dem  alten  Lochstempel. 
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Die  Versuche  wurden  in  den  Locomotivfabriken  der  London  and 
North-Western  Ilaihcay  in  Crewe  imter  der  Leitung  von  F.  W.  Webb 
vorgenommen   und  zeigen  die   in  vorstehender  Tabelle    auf  metrisches 
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Mafs  umgerechneten  Versuehsresultate,  dafs  auch  die  Festigkeit  der 
gelochten  Bleche  bei  Anwendung  des  Spirallochstenipels,  welcher 
durch  die  Firma  Thomson^  Sterne  und  Comp,  in  London  und  Glasgow 
vertrieben  wird,  eine  gröfsei-e  ist  als  bei  Anwendung  des  alten  Stempels. 
Es  zeigen  nämlich  die  mit  Kennedxfs,  Lochstempel  gelochten  Bleche 
im  Mittel  eine  Zugfestigkeit  von  45^,0  auf  Iqmm,  die  mit  dem 
gewöhnlichen  Lochstempel  bearbeiteten  Bleche  aber  nur  41k,2.  Die 
Stahlbleche  hatten  hierbei  eine  Dicke  von  ungefähr  11mm  und  waren 
in  der  Form  der  Fig.  5  Taf.  35  jedoch  mit  nur  einem  Loche  in  der 
Mitte  hergestellt. 

Eine  andere  Reihe  angestellter  Versuche  mit  je  zwei  Löchern  in 
einem  Blechstreifen  von  ungefähr  11mm  Dicke  nach  Fig.  5,  wobei 
immer  das  eine  Loch  mit  dem  Spirallochstempel,  das  andere  mit  dem 
gewöhnlichen  Lochstempel  hergestellt  war,  zeigte  ebenfalls  den  Vortheil 
des  Spirallochstempels,  indem  die  Blechstreifen  stets  an  der  Stelle  des 
mit  dem  gewöhnlichen  Lochstempel  hergestellten  Loches  rissen.  Als 
Bruchspannung  ergab  sich  hierbei  im  Mittel  ll^^l  auf  limm. 


Bender's  Glasverkittungsapparat. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  36. 

Der  von  Carl  Bender  in  Sonnenberg  bei  Wiesbaden  erfundene 
Glasverkittungsapparat  (D.  R.  P.  Nr.  78  vom  10.  Juli  1877)  gestattet 
das  Einlegen  des  Kittes  in  die  Fensterfalze  rascher  und  besser,  als 
dies  von  Hand  möglich  ist. 

Der  in  Fig.  1  bis  3  Taf.  36  im  Verticalschnitt,  geschlossen  und 
geöffnet  dargestellte  Apparat  besteht  aus  einem  Cj-linder  mit  Kolben 
und  Rolbenschraube,  einem  Trichter  und  einem  Mundstücke.  Der  mes- 
singene Cylinder  dient  zur  Aufnahme  der  Kittmasse,  welche  durch  den 
luftdicht  in  dem  Cylinder  sich  bewegenden  Kolben  in  den  messingenen 
Trichter  vorgeschoben  wird,  aus  welchem  sie  dann  durch  das  Mund- 
stück hervortritt.  (Man  verwendet  hierbei  möglichst  weichen  Kitt.) 
Behufs  Oellhen  und  Füllen  des  Apparates  ist  der  Trichter  mit  dem 
Cylinder  durch  Gelenke  verbunden.  Die  an  dem  Schlufshaken  des 
einen  Gelenkes  angebrachte  Schraube  x  dient  zur  Sicherung  des  fe.-ten 
Verschlusses  derart,  dafs,  wenn  der  Schlufshaken  etwas  zu  leicht  gehen 
sollte,  diese  Schraube  so  weit  angezogen  wird,  bis  sie  den  Zapfen  »/ 
schwach  berührt.  Das  Mundstück  (/  ist  zum  Eindrücken  und  Abstreichen 
des  aus  dem  Apparate  austretenden  Kittes  in  den  Kittfalz  bestimmt, 
kann  abgeschraubt  und  durch  zwei  dem  Apparate  weiter  beigegebene, 
verschieden  protilirte  Mundstücke  ersetzt  werden. 
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Nachdem  vor  dem  Gebrauche  des  Apparates  Kolben  und  Schraube 
gut  geölt  sind,  versieht  man  zuerst  den  Trichter  mit  Kitt,  bringt  dann, 
indem  man  den  Schraubengriff  erfal'st,  durch  leichtes  Herumschwenken 
den  Kolben  an  den  Boden  des  Cylinders  und  füllt  diesen  ebenfalls  mit 
Kitt.  Mau  hält  nun  mit  der  linken  Hand  den  Apparat  etwa  recht- 
winklig auf  den  Kittfalz  und  setzt  mit  der  rechten  Hand  die  Schraube 
in  leichte  Bewegung,  wobei  der  ganze  Apparat,  unter  gleichzeitiger 
Umdrehung  der  Schraube,  je  nach  Bedürfnifs  vor-  oder  rückwärts  be- 
wegt wird.  Das  Mundstück  drückt  den  so  ausströmenden  Kitt  nicht 
nur  fest  und  gleichmäfsig  in  den  Kittfalz,  sondern  streicht  denselben 
auch  fertig  und  sauber  ab.  Etwa  6cm  von  der  Sprossenecke  ist  mit 
der  Vorwärtsbewegung  des  Kolbens  nachzulassen,  damit  jetzt  nicht  mehr 
überflüssiger  Kitt  austritt.  Auch  bewirkt  eine  kleine  RückM'ärtsbewe- 
gung  des  Kolbens  in  diesem  Augenblick  das  Zurückziehen  des  Kittes 
aus  dem  Mundstücke,  wodurch  die  Reinlichkeit  des  Apparates  noch 
erhöht  wird.  Da  derselbe  ebenso  gut  mit  der  rechten  Hand  gehalten 
und  der  Kolben  mit  der  linken  bewegt  werden  kann,  so  kann  man  von 
jeder  Stellung  aus  ebenso  bequem  als  schnell  und  sauber  arbeiten.  Ein 
jedem  Apparat  beigegebener  Spatel  dient  einestheils  zum  Füllen  des- 
selben und  anderntheils  zum  Reinigen  des  Trichters  nach  dem  Gebrauche, 
wenn  längere  Unterbrechung  des  Verkitteus  eintreten  sollte. 

Dafs  die  unteren  Fenstertheile  bei  der  jetzt  gewöhnlichen  Arbeit  abfaulen 
und  der  Kitt  frühzeitig  abfällt,  erklärt  sich,  wie  Bender  u.  a.  bemerkt,  daraus, 
dafs  die  unteren  Wetterschenkel  nicht  nur  dem  Verwittern  an  ihrer  Aufsenseite 
besonders  stajrk  ausgesetzt  sind ,  sondern  namentlich  auch  der  Einwirkung  des 
auf  der  innern  Fensterseite  herabrinnenden  Schweifswassers.  Diesem  Uebel- 
stande  kann  nun  gesteuert  werden,  wenn  man  vor  dem  Einlegen  der  Scheiben 
eine  Schicht  guten,  d.  i.  weichen  Kittes  in  den  Falz  bringt.  Durch  Andrücken 
des  Glases  an  die  Kittschicht  wird  die  Scheibe  selbst  ohne  Heftstifte  schon 
festgehalten;  ist  sie  nun  auch  auf  der  Aufsenseite  verkittet,  so  ist  der  Falz 
dicht  verschlossen  und  das  Schweifswasser  wird  nicht  mehr  zwischen  Holz 
und  Glas  eindringen,  sondern  über  den  Wetterschenkel  ablaufen.  Das  Ein- 
legen der  Kittschicht  ist  zwar  nichts  Neues:  aber  es  war,  namentlich  wenn  es 
mit  weichem  Kitt,  welcher  am  haltbarsten  ist,  ausgeführt  werden  sollte,  eine 
langweilige,  daher  fast  gar  nicht  ausgeführte  Handarbeit.  Der  oben  beschrie- 
bene Api^arat,  dessen  Handhabung  rasch  zu  erlernen  ist,  soll  nun  die  gestellte 
Aufgabe  befriedigend  erfüllen;  derselbe  ist  mit  Zubehör  von  Louis  Reukaux  in 
Mainz  für  80  M.  zu  beziehen. 


Heizung  der  Eisenbahnwagen  der  französischen  Ostbahn. 

Aufser  der  in  D.  p.  J.  *1878  227  357  beschriebenen  Warmwasser- 
heizung für  Eisenbahnwagen  verdient  noch  eine  andere  auf  der  fran- 
zösischen Ostbahn  für  die  Heizung  der  Wagen  getroffene  Einrichtung 
erwähnt  zu  werden,  welche  ebenfalls  von  dem  Betriebs-Oberingenieur 
dieser  Bahn,  L.  Regray^  eingeführt  worden  ist. 
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Wie  schon  a.  a.  0.  bemerkt  wiu'de,  entspricht  den  Gewohnheiten 
der  Franzosen,  sowie  den  klimatischen  Verhältnissen  Frankreichs 
erfahrungsmäfsig  die  ^Yagenlleizung  mittels  warmen  Wassers  am  besten. 
Die  Mängel  bezieh.  Gefahren  der  oben  angeführten  Warmwasserheizung 
sind  nun  dadurch  vermieden,  dafs  Regray  statt  der  im  Fufsbodeu  jedes 
Coupees  zwischen  den  Sitzen  angebrachten,  von  heifsem  Wasser  durch- 
strömten festen  Wärmflaschen,  jedes  Coupee  an  passender  Stelle  mit 
zwei  wegnehmbaren  Wärmflascheu  versehen  läfst,  die  nach  gewisser 
Zeit  durch  andere  ersetzt  werden.  Die  aus  lmm^5  starkem,  verzinntem 
Eisenblech  hergestellten  Wärmflaschen  haben  eine  Länge  von  910°^i'', 
einen  ovalen  Querschnitt  von  'iOOiii^  Breite  und  78^'^^'^  Höhe  und  fassen 
10'  Wasser.  Das  Gewicht  einer  leeren  Wärmflasche  beträgt  ungefähr 
7k,7  und  ihr  Herstellungspreis  14,40  M.  (18  Frauken).  Behufs  Füllung 
der  Flaschen  befindet  sich  in  der  Mitte  der  einen  Stirnwand  eine 
Oetfnuug,  welche  mittels  einer  Schraube  wasserdicht  verschlossen 
werden  kann.  Um  die  erforderliche  Erwärmung  der  Coupees  während 
einiger  Stunden  zu  bewirken,  mufs  der  Wasserinhalt  der  Flaschen 
eine  Temperatur  von  90  bis  10<JO  besitzen,  wenn  die  Flaschen  in  die 
Wagen  eingeschoben  werden,  und  es  mufs  das  Auswechseln  der  abge- 
kühlten Flaschen  gegen  wiedererwärmte  rasch  und  so  Adel  als  möglich 
ohne  Belästigung  des  reisenden  Publicums  bewirkt  werden  können. 

Von  Regray  ist  nun  zur  Erwärmung  und  Auswechslung  der  be- 
schriebenen Wärmflaschen  seit  dem  Winter  1877  auf  den  Stationen 
Paris,  Reims  und  Chaumont  der  französischen  Ostbahn  folgende  Ein- 
richtung getroften  worden,  welche  den  oben  genannten  Bedingungen 
bisher  vollständig  entsprochen  hat.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Perrons 
befindet  sich  innerhalb  eines  kleinen  Gebäudes  von  8  x  7°i  Grundfläche 
eine  gemauerte  Cysterne  von  4^,600  Tiefe  und  1^,350  X  1°\10(_>  Quer- 
schnitt, deren  Wasserfüllung  durch  in  der  Nähe  des  Bodens  einge- 
leiteten Dampf  auf  einer  coustanten  Temperatur  von  1(X)0  erhalten 
wird ;  das  verdunstende  Wasser  wird  durch  den  condensirenden  Dampf 
ersetzt,  während  der  Ueberschufs  durch  ein  Ablaufrohr  hinwegtliefst, 
so  dafs  die  Wassertiefe  stets  etwa  4^,200  beträgt.  Oberhalb  der 
Cysterne  und  in  der  Nähe  der  Sohle  derselben  sind  je  2  Kettenräder 
gelagert,  über  welche  2  Go//e"sche  Ketten  laufen,  die  zwischen  sich 
38  aus  Bandeisen  zusammengenietete  känncheuförmige ,  zur  Aufnahme 
der  Wärmflaschen  bestimmte  Rahmen  tragen;  die  Entfernung  je 
zweier  derartiger  Rahmen  beträgt  320^^,  der  Abstand  der  einander 
parallel  laufenden  Galle  sehen  Ketten  1^,100.  Durch  Zahnräder  und 
Riemenscheiben-Uebertragung  wird  mittels  einer  kleinen  2^- Dampf- 
maschine das  obere  Kettenscheibenpaar  in  langsame  Drehung  versetzt 
und  das  eben  beschriebene  Pateruosterwerk  derart  durch  das  heifse 
Wasserbad  hindurchgezogen,  dafs  jedes  Kännchen  desselben,  bezieh, 
jede  in  solchem  Kännchen  befindliche  Wärmflasche  etwa  .5  Minuten 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  6.  32 
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imter  Wasser  bleibt,  Erfahningsmäfsig  genügt  dieser  Zeitraum,  um 
den  Wasserinhalt  der  abgekühlten  Wärmtlaschen  auf  etwa  90*^  zu 
erwärmen.  Die  Bedienung  des  Pateruosterwerkes  geschieht  durch 
2  Arbeiter,  deren  einer  die  kalten  Wärmtlaschen  in  die  Kännchen 
einlegt,  während  der  andere  die  erwärmten  in  Empfang  nimmt  und 
auf  einen  dreirädrigen  kloinen  eisernen  Karren  ladet,  mittels  welchen 
ein  dritter  Arbeiter  dieselben  vor  die  am  Perron  haltenden  Eisen- 
bahnwagen führt,  um  sie  dort  gegen  die  abgekühlten  Wärmtlaschen 
auszuwechseln. 

An  dem  einen  Lagerbock  der  oberen  Kettenräder  des  Paternosier- 
werkes  sind  F'ührungsleisten  angebracht,  durch  welche  einerseits 
das  gerade  900n'm  über  Fufsboden  befindliche,  abwärts  gehende 
Kännchen  nach  auswärts  so  geneigt  wii*d,  dafs  ein  bequemes  Einlegen 
der  Wärmflasche  erfolgen  kann,  während  das  geradeüber  liegende 
Kännchen  so  weit  umgekippt  wird,  dafs  die  in  ihm  befindliche,  aus 
dem  Wasserbade  kommende  Wärmflasche  auf  eine  davor  ange- 
brachte, schräg  geneigte  Tischplatte  geschüttet  wird;  hierbei  gleitet 
dieselbe  durch  zwei  breite  Bürsten  hindurch,  welche  das  anhängende 
Wasser  zum  grofsen  Tlieil  entfernen. 

Bei  voller  Ladung  fafst  das  Paternostenverk  34  Wärmflaschen, 
von  denen  24  bis  26  gleichzeitig  im  Wasserbade  befindlich  sind;  da, 
wie  oben  erwähnt,  die  Zeit  des  Durchganges  einer  Flasche  durch  das 
Wasserbad  etwa  5  Minuten  beträgt,  so  wird  alle  12  Secunden  eine 
auf  90^  erwärmte  Flasche  auf  den  Empfangstisch  abgegeben.  Die 
Wärmflaschen  werden  im  Herbst  mit  Wasser  gefüllt,  gut  verschlossen 
und  erst  nach  Beendigung  der  Heizperiode,  im  Frühjahr,  wieder  entleert. 

Im  vergangenen  Winter  waren  aul"  der  l'ranzösischen  Ostbahn  mehr  als 
11 000  derartiger  Wärmtlaschen  im  Gebranch  >ind  betrng  beispielsweise  die 
Zahl  der  vom  8.  März  bis  15.  Mai  1877  auf  die  oben  beschriebene  Weise 
wiedererwärmten  Flaschen  1060000. 

Die  Herstellungskosten  einer  solchen  Heizstation  belaufen  sich  abgesehen 
derjenigen  des  kleinen  Gebäudes  auf  lllGO  M.,  uämlich  für  die  gemauerte 
Cysterne  2640  M.,  das  Paternosterwerk  2600  M.,  der  Dampfkessel  von  40q'» 
Heiztläche,  die  Dampfpumpe  und  Betriebsmaschine  und  die  Rohrleitung  8920  M. 

Die  Betriebskosten  betragen  für  die  Wärmflasche  durchschnittlich  1,92  Pf. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  und  Zeichnung  der  Anlage  findet  sich  in 
L.  Regray:  Le  chavß'age  des  roitwes  etc.  S.  352  bis  356  Tai".  31;  ferner  im 
Auszuge  in  dem  Bulletin  de  la  Societe  d'Encouragement .^  1877  Bd.  4  S.  489  und 
der  Revue  universelle  de  mines.^  1878  Bd.  3  S.  235.  L.  P. 


Kettenbaumbremse  von  G.  Eopwood  in  Blackburn. 

Mit  Abbildunpen  auf  Tafel  35. 

Diese  in  Fig.  6  und  7  Taf.  35  nach  dem  Textile  Manufadurer^  1877 
S.  406  gezeichnete  Vorrichtung  ist  an  beiden  Enden  des  Garnbaumes  a 
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angebracht  und  besteht  aus  zwei  Backen  h  und  c,  zwei  am  hinteren 
Gestelh-iegel  d  befestigten  Federn  c ,  /  und  einer  Stellschraube  g. 

Der  Garnbaum  a  hat  hier  am  Ende  keine  Zapfen,  sondern  ruht 
mit  seiner  hölzernen  Oberfläche  in  den  halbkreisförmigen  Mulden  6, 
welche  unten  stumpfwinklig  geformt,  mit  Nasen  h  und  i  versehen  sind 
und  auf  an  den  Stuhlwänden  angeschraubten  Stelleisen  A-  liegen.  Die 
Stärke  der  Kettenspannung  bestimmt  die  Stellschraube  gf,  welche  den 
hinten  in  e  eingelegten  Backen  c  vorn  mehr  oder  weniger  stark  gegen  a 
drückt. 

Die  während  des  Webens  entstehenden  ungleichmäfsigen  Faden- 
spannungen, welche  sich  für  jeden  Schufseintrag  wiederholen  und  ebenso 
auf  den  Garnbaum  einwirken,  sind  bei  diesem  Apparat  unschädlich 
gemacht.  Oeffnet  sich  das  Fach  und  mufs  der  Garnbaum  viel  Garn 
hergeben,  so  hebt  sich  a  mit  c,  soweit  es  die  Federspaunung  gestattet, 
und  sucht  den  Backen  6,  welcher  jetzt  wenig  oder  gar  nicht  nieder- 
gedrückt wird,  so  zu  bewegen,  dals  die  Nase  h  an  k  anzuliegen  kommt. 
Schliefst  sich  das  Fach  und  wird  die  Waareuaufwindung  unterbrochen, 
so  windet  sich  das  zuviel  Abgewickelte  wieder  auf  o  auf,  weil  a  sich 
senkt  und  b  stark  niederdrückt,  so  dafs  dessen  stumpfwinkliger,  auf  k 
aufliegender  Theil  nach  links  zu  rücken  sucht,  bis  die  Nase  /  an  A- 
sich  anlegt  und  diese  Rückwärtsbewegung  beendet. 

Es  ist  diese  Vorrichtung  nicht  zu  unterschätzen,  da  bei  den  meisten 
Backenbremsen  das  Zurückwalkeu  der  zuviel  abgewickelten  Kette  höchst 
mangelhaft  oder  gar  nicht  stattfindet,  also  leicht  eine  ungleichmäfsige 
Scnufsdichte  entsteht.  Die  Seilbremse  wirkt  zwar  tadellos,  ist  aber 
ziemlich  umständlich  in  ihrer  Regulining,  wenigstens  bei  weitem  nicht 
so  bequem,  als  es  hier  durch  Stellschrauben  g  erfolgt. 


Doppelhuti-Schaftmaschiiien. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  'A'6. 

Doppelhub  Schaftmaschinen  (double  lift  dobbiesj  eignen  sich  sehr 
gut  für  rasch  laufende  mechanische  Webstühle  mit  mehr  als  5  Schäften. 
Bei  den  gewöhnlichen  Schaftmaschinen  ist  jeder  Schaft  mit  nur  einer 
Platine  verschnürt  und  mufs  die  letztere  bei  jeder  Schafthebung  hoch- 
gezogen und  wieder  zurückgestellt  werden:^  letzteres  braucht  eine  ge- 
wisse Zeit,  da  es  durch  Feder-  oder  Gewichtszug  erfolgt,  gestattet  selten 
mit  mehr  als  120  bis  130  Schützenläufe  in  der  Minute  zu  weben.  Bei 
den  doppelthebenden  Maschinen  arbeiten  2  Messer  zu  einander  entgegen- 
gesetzt: hebt  sich  das  eine  und  macht  es  Fach  mit  seinen  Platinen 
während  des  1.,  3.,  5.  .  .  .  Schusses,  so  senkt  sich  hierbei  das  andere, 
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Ulli  für  den  2.,  4.,  6.  .  .  .  Schufs  bei  dem  Tiefgang  des  ersten  Messers 
die  Schäfte  zu  heben.  Jeder  Schaft  ist  an  2  Platinen  geschnürt,  von 
denen  je  eine  mit  einem  der  beiden  Messer  arbeitet.  Findet  hiernach 
bei  jedem  Schusse  eine  Hebung  des  Schaftes  statt,  so  hat  die  hochgehende 
Platine  stets  Zeit,  zur  Ruhe  zu  kommen.  Macht  z.  B.  der  Webstuhl 
minutlich  160  Schuls,  so  hebt  bezieh,  senkt  sich  die  Platine  in  dieser 
Zeit  nur  80  mal ,  während  bei  gewrjhnlichen  Schaftmaschinen  und  bei 
nur  120  Touren  des  Stuhles  auch  120  Stück  Hebungen  oder  Senkungen 
der  Platinen  erfolgen.  Der  einzige  Nachtheil  der  Doppelhubmaschinen 
besteht  darin,  dafs  das  geschlossene  Fach  fehlt  und  das  Fadeneinziehen 
demzufolge  etwas  umständlich  ist;  sehr  vortheilhaft  aber  ist,  dafs  die 
Kettenfäden  wenig  leiden,  weil  sie  nicht  unnöthiger  Weise  gesenkt  werden. 

Die  in  den  Abbildungen  Fig.  8  und  9  Taf.  35  dargestellte  Maschine 
ist  von  der  Firma  WiUan  wid  Mills  in  Blackburn  bereits  seit  einiger 
Zeit  in  Deutschland  eingeführt  worden  und  hat  folgende  Einrichtung: 
Jeder  Schaft  hängt  an  zwei  bei  a  drehbaren  und  mit  ihrer  Verzahnung 
in  einander  greifenden  Hebeln  b.  Wird  der  linke  Hebel  (Fig.  8)  durch 
die  darüber  liegende  Schaftmaschine  gehoben,  so  geht  auch  der  rechte 
in  die  Höhe,  und  es  steigt  der  Schaft  gleichmäfsig  an  seinen  beiden 
Enden,  c ,  c  sind  die  schleifenförmig  gebogenen,  selbstfedernden  Platinen, 
deren  Tiefstellung  durch  den  Platinenboden  d  bestimmt  ist  und  deren 
Hochgang  durch  die  sich  zu  einander  entgegengesetzt  bewegenden 
Messer  e  bewirkt  wird.  Die  linke  Platine  liegt  der  Figur  nach  in 
ihrem  Messer  e,  sie  ging  für  den  vorigen  Schufs  hoch  und  senkt  sich 
jetzt  mit  dem  Schafte;  die  rechte  Platine  ist  von  ihrem  Messer  abge- 
drückt worden  und  bleibt  bei  dessen  Hochgang  unten  stehen;  es  wird 
somit  bei  dem  nächsten  Schufs  der  gezeichnete  Schaft  unten  stehen. 

Das  Einlegen  der  Platinen  in  ihre  Messer  für  die  Schafthebung 
und  das  Ausdrücken  aus  den  Messern  für  die  Schaftsenkung  erfolgt 
durch  zwei  Karten  /  (Fig.  9),  Holzkarten  mit  eingeleimten  Nasen.  Jede 
solche  Nase  bewirkt  Schafttiefgang,  ein  glattes  Bretehen  hingegen  ergibt 
Schafthochgang.  In  Fig.  8  würde  die  linke  Karte  glatt  sein  und  die 
rechte  einen  Daumen  haben  müssen;  zuerst  wirkt  die  linke  und  bringt 
den  Schaft  hoch,  dann  drückt  die  rechte  und  senkt  ihn. 

Die  Messerbewegung  ist  folgende:  Durch  den  Hebel  g  (Fig.  9) 
Avird  für  zweimaliges  Fachmachen  das  Messer  /(  gehoben  und  gesenkt; 
für  den  ersten  Schufs  gehoben  und  für  den  zweiten  gesenkt.  Dieses 
Messer  ist  vorn  an  dem  Riemen  /  befestigt,  Avelcher  an  seiner  rechten 
Seite  der  Bewegung  von  h  folgt,  links  aber  sich  entgegengesetzt 
dazu  bewegt  und  das  andere  hier  befestigte  Messer  k  für  den  ersten 
Schufs  senkt,  für  den  nächsten  aber  hebt.  Die  Bewegung  der  Messer 
an  ihren  anderen  Enden  ist  der  Richtung  nach  dieselbe,  der  Gröfse 
nach  aber  eine  kleinere,  weil  hierselbst  der  Riemen  um  Rollen  von 
kleinerem  Durchmesser  gelegt  ist;  dies  führt  zu  reinem  Fache. 
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Die  Prisinenbewegung  erfolgt  von  dem  Hebel  g  aus  durch  einen 
Bolzen,  welcher  den  um  l  drehbaren  doppelarmigen  Hebel  ?}i  hin  und 
her  bewegt;  in  dem  oberen  Ende  von  m  liegt  einer  der  beiden  durch 
Schienen  mit  einander  verbundenen  Cj^linder,  welche  daher  auch  für 
den  einen  Schufs  nach  rechts  und  für  den  andern  nach  links  rücken. 
Es  wirken  somit  die  beiden  Karten  abwechselnd  auf  ihre  Platinen  ein 
und  werden  dieselben  jedes  Mal  in  das  Messer  oder  davon  abgestellt, 
wenn  ihr  Messer  unten  ist.  Der  Stellung  Fig.  8  zufolge  lag  die  rechte 
Karte  an  und  schwingen  jetzt  beide  Karten  nach  rechts.  Das  Wenden 
der  C3'linder  erfolgt  durch  daran  befestigte  Sperrräder  und  am  Gestell 
angehängte  Sperrhakeu. 

An  neuei-en  Ausführungen  dieser  Maschinen  (Fig.  10  und  11  Taf.  35) 
sind  die  Riemen  beseitigt  und  haben  Yates  und  Brierley  Messer  ange- 
wendet, die  als  einarmige  Hebel  geformt  und  vorn  bei  n  drehbar  sind. 
Es  werden  sich  diese  Messer  hinten  höher  heben  als  vorn  und  so  eben- 
falls ein  reines  Fach  liefern.  In  der  älteren  Ausführung  (Fig.  10)  ist 
an  jedes  Messer  je  eine  Zugstange  o  gehängt,  welche  beide  unterhalb 
der  Rette  mit  um  p  drehbaren  Tritten  verbunden  sind  und  durch  an 
der  Schlagexcenterwelle  q  befestigte  Excenter  r  abwechselnd  bewegt 
werden.  Die  Cylinderbewegung  erfolgt  durch  eine  Kurbel  am  Ende 
der  Welle  q  mittels  Zugstange  s  und  Winkelhebel  f. 

Diese  Construction  machte  zwar  die  C3"liuderbewegung  unabhängig 
von  der  Messerbewegung,  führte  aber  zu  dem  Uebelstand,  dafs  die 
Stangen  o  durch  die  Kette  gesteckt  werden  müssen,  was  die  anliegen- 
den Fäden  beschädigte.  An  der  neuesten  Ausführung  (Fig.  11)  ist  eine 
Zwischenwelle  u  eingeschaltet,  welche  A'on  der  Aufsenseite  des  Stuhles 
durch  die  Stange  v  Schwingung  erhält  und  diese  durch  Hebel  und 
Zugstangen  ebensowohl  auf  die  C^^linder,  als  auf  die  Messer  überträgt. 
(Nach  dem  TextUe  Mannfacturer^  1877  S.  407.)  E.  L. 


Hausner  s  verl3essertes  Dynamometer  zur  Untersuchung 

von  Stoffen. 

Mit  Abbildungen. 

Um  allen  Anforderungen  bei  Beurtheilung  der  Güte  von  Schafwoll- 
u.  a.  Stoffen  zu  entsprechen,  hat  Josef  Hausner^  k.  k.  Major  in  Wien, 
seinen  blos  den  Grad  der  Dehnbarkeit  zeigenden  Apparat  (*  1876  222 
302)  so  umconstruirt,  dafs  mit  demselben  durch  einfache  Verbindung 
des  äufseren  Backenpaares  mit  einer  Federwage  auch  die  Kraft  (in  Kilo- 
gramm) angezeigt  wird ,  welche  erforderlich  ist,  um  den  Stoff  zu  zer- 
reifsen.     Zu    diesem    Behufe    ist    der   Apparat,    wie  Fig.  1   zeigt,    im 
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Weseiitliclieu  imvcräudert  geblieben;  nur  ist  derselbe  in  Metall  ausge- 
führt •    und    der  Backenständer  C   nicht   mehr  fest,    sondern  wie   der 

1  Das  Gestell  A  samnit  der  Brücke  ß,  die  beiden  Baclienständer  C  und  P, 
dann  der  Biigelständer  E  sammt    dem  Wagebügel  F,   das  Öchwungrad  3   und 
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Ständer  D  beweglich  gehalten  und  am  Ende  der  Brücke  B  ein  Bügel 
zum  Einlegen  einer  300*^  starken  Federwage  angebracht. 

In  Betreff  der  aus  der  Abbildung  sich  leicht  ergebenden  Einrichtuno- 
ist zu  bemerken,  dafs  die  beiden  unteren  Ständertheile  m  der  Form 
der  Brücke  iJ  angepafst  sind;  im  Backenständer  D,  welcher  etwas 
stärker,  ist  ein  Muttergewinde  entsprechend  der  Zugschraube  z  einge- 
schnitten, dagegen  in  C  blos  die  runde,  glatte  Oeffnung  für  dieselbe 
mit  genügendem  Spielraum  ausgebohrt.  Auf  einer  Seite  des  unteren 
Rahmentheiles  vom  Backenständer  D,  wo  dieser  die  abgeschrägte  Fläche 
der  Brücke  berührt,  wird  eine  Metallbeilage  mittels  der  Schraube  s 
angedrückt,  wodurch  ein  gleichmäfsiger  Zug  erreicht  und  jede^  Wanken 
während  der  Arbeit  verhindert  ist. 

Die  Backen  a,  6  und  c,  d,  welche  nach  dem  Abschrauben  der 
Führungsleisten  leicht  aus  ihren  Ständern  gehoben  werden  können,  sind 
an  den  Berührungsflächen  mit  je  zehn  abgerundeten,  genau  in  einander 
greifenden,  2.ni°i  tiefen  Furchen  der  Länge  nach  eingehobelt,  wodurch 
sie  sowohl  einzelne  Garnfäden,  als  auch  leichte  und  schwere  Stoffe, 
oder  leichte  Ledergattungen  festzuhalten  im  Stande  sind. 

Der  Backenständer  C  läfst  sich  mittels  des  Schraubenschlüssels  x^ 
am  äufsersten  Ende  der  Brücke  B  feststellen,  wodurch  es  möglich  wird, 
die  Dehnbarkeit  des  Garnes  oder  Stoffes  allein  zu  bestimmen. 

Auf  der  Brücke  B  sitzt  hinten  ein  Ständer,  in  welchem  der  Bügel 
(Fig.  2)  für  die  Federwage  mit  seinen  beiden  Ausläufern  5  horizontal 
eingesteckt  wird.  Dieser  Bügel  ist  nach  dem  Wagegehäuse  geformt,  an 
seinem  oberen  Rande  an  entsprechender  Stelle  eingeschnitten  und  am 
äufseren  Theile  r  dem  Wageträgerzapfen  so  angepafst  und  durchbohrt, 
dafs  man  mit  einem  einfachen  glatten  Schlüsselstift  k  die  Wage  am 
Bügel  festhalten  kann.  Die  Wage  selbst  ist  von  bekannter  Einrichtung 
und  besitzt  nur  einen  zweiten  sog.  todten  Zeiger,  um  die  bei  Versuchen 
erreichte  Zugkraft  anzuzeigen. 

Damit  der  Zug  vollkommen  senkrecht  und  in  gleicher  Höhe  mit 
der  Backenbohrung  Avirkt,  ist  am  untern  Theile  der  Wage  mittels  des 
Bolzens  4  (Fig.  3)  ein  doppelter  abnehmbarer  Zugbügel  u  angebracht, 
welcher  mittels  Schraube  t  und  Flügelmutter  p  an  deren  unterem 
Backen  b  im  Ständer  C  befestigt  wird.  Um  das  schnelle  Zurückfabren 
des  Wagezeigers  zu  verhindern,  wodurch  die  Federn  leiden  würden, 
ist  am  Ständer  C  eine  bewegliche  Zahnstange  a  und  am  Ständer  D 
ein   mit  Nufs  x^   Schlüssel  x,    und  Nufsfeder  S  versehener,    wie    die 

die  Sperrvorrichtiing  a^ß  sind  von  Schmiedeisen,  die  Backen  o,6  und  c,d, 
dann  Rad  1  und  2  von  Messing,  die  Zugschraube  z  von  Stahl.  Die  Brücke, 
die  beiden  Backenständer,  die  Bügelständer  E  und  F  sind  gehobelt. 

Die  ganze  Länge  des  Apparates  bei  autgestecktem  Bügel  und  eingelegter 
Wage  beträgt  63cni^  das  Gewicht  mit  einer  lOO^-Wage  ist  17k.  Der  Preis  des 
Apparates  ohne  Wage  ist  90  fl.  ö.  W.:  die  Wage  berechnet  sich  je  nach  der 
Zugkraft  von  100  bis  300"  mit  0,50  bis  25  fl.  ö.  W. 
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Zahnstange  in  einem  Gelenk  sich  bewegender  Zahuhaken  ß  angenietet 
(Fig.  4),  welcher  es  ermöglicht,  den  Ständer  C  nach  dem  Reifsen  des 
Stoffes  festzuhalten  und  nach  Belieben  langsam  wieder  zurückzuführen. 


Am  oberen  Theilc  des  Backenständers  C  ist  mittels  eines  Schrauben- 
knopfes 0  ein  der  Länge  der  Brücke  entsprechender,  1cm  breiter  Messing- 
Mafsstab  h  angeschraubt,  weicher  am  oberen  Theile  des  Backenstäuders  D 
durch  eine  angenietete  Führungsklammer  während  des  Zuges  in  seiner 
gegen  die  Brücke  genau  parallelen  Lage  erhalten  wird.  An  diesem 
Mafsstabe  ist  überdies  ein  Federschieber  n  beweglich  augebracht,  mittels 
welchen  man  nach  liewirkter  Spannung  des  Stoffes  (was  dann  eintritt. 
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wenn  der  Wagezeiger  auf  Null  steht)  markiren  kann,  um  leichter  und 
schneller  den  Grad  der  Ausdehnung  ablesen  zu  können,  welcher  bis 
zum  Eintritte  des  Reifsens  erreicht  wurde,  ohne  darüber  eine  Vormer- 
kung führen  zu  müssen. 

Ist  die  Wage  ausgelöst,  der  Schlüssel,  bezieh,  die  S-förmige  Nufs 
der  Sperrvorrichtung  senkrecht  gestellt,  wodurch  der  Zahnhaken  über 
den  Zähnen  der  Zahnstange  sich  erhält,  und  ein  Stotfabschnitt  (von 
22ctM  Länge  und  10cm  Breite)  zwischen  den  Backen  a, 6  und  c,ci  ein- 
geklemmt, um  auf  seine  Dehnung  und  Festigkeit  geprüft  zu  werden, 
so  bewegen  sich  während  der  langsamen  Drehung  des  Rades  3  mittels 
der  Kurbel  g  die  Zeiger  der  Wage  vorwärts,  der  Federschieber  n  des 
Malsslabes  bleibt  jedoch  stehen^  fängt  der  Stoff  zu  reifsen  an,  so  be- 
ginnt der  obere  Zeiger  eine  Rückwärtsbewegung,  während  der  untere 
(sogen,  todte)  Zeiger  stehen  bleibt.  Die  rasche  Rückwärtsbewegung 
des  mit  der  Feder  der  Wage  in  Verbindung  stehenden  Zeigers  wird 
nun  durch  Drehen  des  Schlüssels  x,  in  die  wagrechte  Lage  gehemmt 
wodurch  der  Zahnhaken  ß  in  einen  ihm  zunächst  stehenden  Zahn  der 
Stange  «  eingreift  und  den  Backenständer  C  am  Zurückprellen  hindert. 
Der  untere  Zeiger  markirt  die  Kraft  (in  Kilogramm),  welche  noth- 
wendig  war,  den  Stoff  zum  Reifsen  zu  bringen,  und  ist  das  Moment 
des  Stillstandes  desselben  auch,  wie  erwähnt,  mafsgebend  für  die  Dehn- 
barkeit (in  Millimeter),  welche  man  sofort,  wenn  auch  ein  nur  kleiner 
Rifs  in  der  Mitte  des  Stoffes  entstanden  M^äre,  ohne  durch  Drehen  ein 
stärkeres  Reifsen  zu  bewirken,  am  Mafsstabe  abliest.  Nach  Notirung 
der  Resultate  dreht  man  die  Kurbelscheibe  3  einfach  zurück,  wodurch 
Feder  und  Wagezeiger  langsam  auf  ihren  Ruhepunkt  gelangen. 

Da  Leinen-  und  Baumwollstoffe  eine  geringere  Dehnung  aushalten 
und  dann  gewöhnlich  plötzlich  in  der  ganzen  Breite  abreifsen,  ist  am 
Apparat  mid  zwar  am  Wagebügel-Ständer  mittels  eines  Kettchens  ein  etwas 
über  1cm  im  Quadrate  starker,  10cm  langer,  vulcanisirter  Kautschukslreifen  4 
befestigt,  welcher,  sobald  sich  zwischen  dem  Wagebügel  E  und  dem 
Backenständer  C  durch  den  Zug  der  nöthige  freie  Raum  ergeben  hat,  hier 
dicht  an  die  Brücke  eingeschoben  wird.  Reifst  nun  der  Stoff  M'irklich, 
ohne  dafs  man  im  Stande  war,  die  Zahnstange  mit  dem  Zahnhaken 
zu  fassen,  so  dient  dieser  Kautschukstreifen  als  Buffer  zur  Schonung 
der  Wage.  Dieser  Streifen  4  läfst  sich  durch  erneuertes  Rechtsdrehen 
des  Rades  3  bei  eingeschnapptem  Zahnhaken  ausheben,  worauf  durch 
Zurückdrehen  des  Kurbelrades  der  Wagezeiger  auf  seinen  Nullstand 
gebracht  werden  kann. 

Wird  auf  die  Dehnbarkeit  allein  geprüft,  so  bleiben  dieselben 
Merkmale  aufrecht  erhalten ;  nur  dafs,  nachdem  man  sich  dadurch,  dafs 
der  Wagezeiger  auf  Null  zeigt,  von  der  natürlichen  Spannung  des 
Stoffes  überzeugt  hat,  der  hintere  Backenständer  C  durch  den  Schrauben- 
schlüssel Xj  festgestellt  wird. 
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Prof.  Dr.  Heger  in  Wien  hat  sich  durch  Versuche  mit  dem  Ilausner- 
schen  Apparat  überzeugt,  dafs  die  Handhabung  desselben  leicht  und 
sicher  ist  und  die  erzielbaren  Resultate  eine  für  die  Bedürfnisse  der 
Praxis  ausreichende  Genauigkeit  und  Verläfslichkeit  besitzen;  es  ver- 
dient daher  dieser  Apparat  zur  Prüfung  der  Güte  und  Festigkeit  von 
Wollstoffen  u.  dol.  alle  Beachtung.  Z. 


Riehn,  Meinicke  und  Wolfs  Entwässerungsapparat  für 
Kohle,  Schiefer  u.  dgl. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  36. 

Zu  den  vorhandenen  mechanischen  Trocken-  und  Entwässerungs- 
apparaten,  welche  zumeist  mittels  Centrifugalkraft  die  Feuchtigkeit  ent- 
ziehen, tritt  in  neuerer  Zeit  der  von  Riehn,  Meinicke  und  Wolf  in  Görlitz 
construirte  Entwässerungsapparat  für  Kohlen  und  sonstige  Materialien 
hinzu  (D.  R.  P.  Nr.  149  vom  11.  Juli  1877),  welcher  ein  von  dem  oben 
gedachten  gänzlich  abweichendes  Princip  verfolgt,  nämlich  Entwässe- 
rung durch  Siebe  und  abwechselnd  verdichtete  und  A\ieder  ausge- 
dehnte Luft. 

Es  gelangt  bei  diesem  in  Fig.  4  bis  6  Taf.  36  dargestellten  Apparat 
das  zu  entwässernde  Material  auf  eine  Reihe  hinter  einander  liegender 
Siebe  C,  tritt  auf  das  erste  bei  A  und  wird  über  sämmtliche  Siebe 
nach  und  nach  durch  die  Schnecke  B  fortbewegt,  um  vom  letzten  bei 
D  entwässert  abzufallen.  Neben  jedem  der  erwähnten  Siebe  bewegt  sich 
ein  Kolben  E  auf  und  nieder,  welcher  bei  seinem  Niedergange  die 
unter  ihm  befindliche  Luft  verdichtet  und  zwar  in  Folge  entsprechend 
regulirter  Spannung  der  die  Klappe  F  schliefsenden  Feder  grade  so  weit, 
dafs  genau  so  viel  Luft  durch  die  Materialschicht  hindurchgeht,  um 
dieselbe  zu  lockern  und  etwaige  in  die  feinen  Siebmaschen  eingedrun- 
gene Schlammtheilchen  aus  denselben  hinauszustofsen,  während  der 
Ueberschufs  von  Luft  durch  F  selbst  entweicht.  Beim  Aufgange  des 
Kolbens  E  das;eaen  wird  die  äufsere  Luft  durch  die  Materialschicht 
hindurch  unter  dieselbe  gezogen  und  saugt  hierbei  das  dem  Material 
anhaftende  Wasser  ab,  befördert  aber  auch  gleichzeitig  die  Verdampfung 
der  Feuchtigkeit  und  trägt  dadurch  in  doppelter  Richtung  zu  Abtrock- 
nung  der  Kohlen  o.  dgl.  bei. 

Das  im  Kasten  6?  in  unveränderter  Höhe  stehende  Wasser  soll  die 
zwischen  Sieb  und  Kolben  befindliche  Luftmenge  regulireu,  eine  Ein- 
richtung, welche  dem  Referenten  weniger  nothwendig  erscheint,  weil 
solche  Regulirung  auch  durch  entsprechende  Dimensionirung  des  Raumes  G 
erzielt  würde;  weit  wichtiger  scheint  ihm  jener  constante  Wasserstand 
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dazu,  um  das  aou  den  Sieben  niedergehende  Wasser  unuuterbrochea 
abzuführen,  ohne  dafs  gleichzeitig  die  durch  jene  hindurchgegangenen 
Materialtheilchen  mit  abfliefsen,  deren  Ansammkmg  behufs  etwaiger 
weiterer  Verwendung  wünschenswerth  erscheint.  Ein  Eintritt  der  Luft 
in  oder  Austritt  dei-selben  aus  dem  Räume  G  auf  anderem  Wege  als 
durch  die  Materialschicht  selbst  wird  dadurch  verhindert,  dafs  die 
Enden  der  in  verschiedenen  Höhen  angebrachten  Wasserabführungs- 
rohre //  unter  dem  Wasserspiegel  des  Abflufsgerinnes  liegen.  Durch  I 
können  die  im  Räume  G  sich  anhäufenden  Schlammtheilchen  abgeführt 
werden,  welche  Arbeit  noch  dadurch  befördert  werden  könnte,  dafs 
der  Boden  von  6?  nach  den  Ableitungsrohren  zu  einigen  Abfall  erhielte. 
Durch  die  \erschliefsbaren  OetFnungen  L  können  die  einzelnen  Räume 
gereinigt  werden^  durch  M  stehen  sie  mit  einander  in  Verbindung. 

Wenn  der  besprochene  Apparat  sich,  wie  dies  nach  der  Oesteireichischen 
Zellsclivift  für  Berg-  vnd  Hüttenu-esen^  1878  S.  96  in  der  Kohlen-wäsche 
zu  Sulkow-Zeche  bei  Pilsen  der  Fall  sein  soll,  auch  bei  weiteren  Ver- 
suchen bewährt,  so  dürfte  derselbe  besonders  für  die  aus  den  Kohlen- 
wäschen direct  zur  Verkokung  abzuführenden  Producte  gCMifs  von 
nicht  geringem  Werthe  sein  und  würde  sich  jedenfalls  bald  einer 
ziemlich  allgemeinen  Verwendung  erfreuen  dürfen.  S — l. 


Neuer  Normalcompafs  und  Sturmcompafs;  von  Heinricli 
Westien  in  Rostock  (Mecklenburg). 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  37. 

Zur  Construction  der  beiden  in  der  Ueberschrift  bezeichneten  Com- 
passe  wurde  ich  durch  die  vielen  Dampfer-  mid  Schiffsstrandungen 
veranlafst,  die  zum  gröfsten  Theile  auf  die  Unzuverlässigkeit  der 
Comjjasse  zurückzuführen  sind.  Es  war  daher  mein  Gnmdgedanke, 
einen  zuverlässigen  Peilcompafs  und  Sturmcompafs  zu  schaffen.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  machte  ich  mich  zunächst  mit  der 
Construction  der  früheren  Compasse  vertraut  und  suchte  durch  Ein- 
ziehung von  Urtheilen  erfahrener  Seeleute  über  die  Leistungen  der 
verschiedenen  Ausführungen  meine  auf  dem  betreffenden  Specialgebiete 
der  Nautik  theoretisch  und  praktisch  gemachten  Erfahrungen  zu  er- 
weitern. Das  erstgenannte  Instrument,  welches  sich  besonders  als 
Peil  -  und  Azimuthalcompafs  eignet,  habe  ich  mit  dem  Namen  „Nor- 
malcompafs" bezeichnet,  während  ich  das  zweite,  als  vorzüglich  beim 
Sturme  anwendbar,  „Sturmcompafs"-'  genannt  habe. 

Normalcompafs  (Fig.  1  bis  4  Taf.  37).  Die  hauptsächlichsten 
Fehler  der  bis  jetzt  construirten  Compasse  sind  folgende:  1)  die  mag- 
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netische  Achse  der  Nadel-  oder  des  Magnetnadelsystemes  fällt  oftmals 
nicht  genau  mit  der  geometrischen  Achse  der  Nadel  (d.  h.  mit  NS- 
Strich  der  Rose)  zusammen  und  gibt  somit  zu  Collimationsfehlern  Anlafs. 
Solchen  Fehlern  gegenüber  ist  der  Seemann,  obgleich  sie  sich  am 
Lande  nicht  schwer  bestimmen  lassen,  ziemlich  hilflos.  2)  Bei  Nadel- 
systemen verändert  sich  mit  der  Zeit  die  magnetische  Achse  des 
Systemes  und  der  Schiffer  weifs  sich  dann  oftmals  nicht  anders  zu 
helfen,  als  dafs  er  sein  Nadelsystem  ganz  verwirft  und  an  Stelle  der- 
selben eine  einfache  Nadel  treten  läfst.  3)  Lassen  fast  alle  bis  jetzt 
angewendeten  Diopter  in  Betreff  genauer  Peilungen  zu  wünschen  übrig 
und  sind  mit  manchen  Fehlern  behaftet;  bedenke  man  nur,  dafs  bei 
den  bis  jetzt  gebräuchlichen  Dioptern  das  Auge  oft  gezwungen  wird, 
einen  sehr  nahen  (den  Faden  des  Diopters)  und  einen  sehr  entfernten 
Gegenstand  (das  zu  peilende  Object)  zu  gleicher  Zeit  zu  beobachten. 

Der  erstgenannte  Fehler,  welcher  durch  das  Nichtzusammenfallen 
der  geometrischen  Achse  der  Rose  mit  der  magnetischen  Achse  der 
Nadel  entsteht,  wird  theilweise  dadurch  hervorgerufen,  dafs  der  zur 
Ausfütterung  des  Hütchens  benutzte  Achatstein  nicht  centrisch  und  die 
Form  der  Magnetnadel  nicht  geometrisch  ist  \  um  diesen  Fehler  fortzu- 
schaffen, macht  sich  ein  Verschieben  derselben  aus  dem  Mittelpunkte 
der  Rose  zur  Centrirung  der  letzteren  nothwendig.  Meistentheils  fällt 
auch  die  magnetische  Achse  der  einzelnen  Magnetnadel  selbst  nicht 
mit  der  geometrischen  zusammen  und  veranlafst  somit  einen  bleibenden 
Fehler.  —  Was  zweitens  die  Veränderung  der  magnetischen  Achse  der 
Sj^steme  anbelangt,  so  wurzelt  dieselbe  in  dem  Gesetze,  dafs  zwei 
oder  mehrere  in  Wirkmigsweite  befindliche  gleichnamige  Pole  sich 
einander  schwächen  und  der  stärkere  sich  auf  Kosten  des  schwächereu 
verstärkt.  Dies  macht  sich  geltend  bei  Compafsnadelsystemen,  bei 
denen  2  oder  4  gleich  lange  und  dicke  Magnetstäbe  in  einer  parallelen 
Lage  ungefähr  3^0  von  einander  entfernt  und  mit  ihren  gleichnamigen, 
nach  derselben  Richtung  gekehrten  Polen  an  der  Unterseite  der  Rose 
in  der  Weise  befestigt  sind ,  dafs  ihre  Achsen  mit  der  Nord  -  und  Süd- 
linie parallel  laufen.  Ferner  sind  wir  nicht  im  Stande,  zwei  Magnet- 
nadeln herzustellen,  die  vollkommen  gleich  grofs  und  gleich  stark 
magnetisch  sind;  demnach  wird  es  auch  nicht  ausbleiben,  dafs  bei 
solchen  Systemen  häufig  sieh  die  magnetische  Achse  des  ganzen  Systemes 
verändert.  Endlich  tritt  noch  zu  dem  dritten  oben  schon  erwähnten 
Fehler  der  bis  jetzt  construirten  Diopter  die  gezwungene  Körperstellung 
des  Beobachtenden. 

Die  unter  1  und  2  genannten  Fehler  habe  ich  durch  eine  neue 
Construction  in  der  Befestigung  der  Magnetnadel  und  die  unter  3  an- 
geführten Unzuverlässigkeiteu  durch  Anbringung  eines  zweckmäfsig 
construirten  Diopters  zu  heben  versucht.  Die  neue  Hütcheneinrichtung 
gestattet  dem  Seemanne   zu  jeder   Zeit,    den   durch   die  Excentricität 
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der  Rose  und  des  Hütchens,  durch  das  Nichlzusammenfallen  der  mag- 
netischen Achse  der  Nadel  mit  der  geometrischen  imd  durch  das  Ver- 
ändern der  maguetisclien  Achse  bei  Kadelsystemen  hervorgerufenen 
ColUmationsfehler  der  Rose  bestimmen  zu  können.  Die  weitere  An- 
bringung des  neuen  Diopters  erlaubt  dem  Beobachtenden,  in  bequemer 
Körperstelkmg  beide  Bilder  neben  einander  mit  gleicher  Schärfe  und 
Helligkeit  zu  sehen. 

Der  concentrische  Ring  c  (Fig.  1)  und  der  Kessel  A  bewegen  sich 
um  zwei  auf  einander  normal  stehende  Achsen  //  und  ww:  die 
Zapfen  t  sind  in  den  Pfeilern  z  befestigt,  welche  unten  durch  den 
Zapfen  H  verbunden  sind.  Dieser  mit  Schneckengewinde  versehene 
Zapfen  H  steckt  mit  der  Messiugbüchse  centrisch  im  Kastenbodeu  U 
und  gestattet  durch  die  Schraube  P  den  ganzen  Compafs  zu  drehen 
und  auf  die  zu  peilenden  Objecte  genau  einzustellen.  Mittels  einer 
excentrischeu  Scheibe  x  kann  der  Eingriff  der  Schraube  P  aufgehoben 
werden. 

In  der  Achse  des  Kessels  A  ist  die  Pinne  eingebracht,  eine  durch 
die  Mutter  d'  befestigte  Messiugstange  a ,  welche  oben  die  Stahlspitze  g 
trägt.  Zur  Centrirung  der  letzteren  dienen  vier  im  oberen  Ende  der 
Röhre  d  radial  eingesetzte  Schräubchen  /,  welche  auf  einen  die  Piuue 
umschliefseuden  Gummiriug  wirken.  Die  Bleibelastung  X  hat  den 
Zweck,  den  Kessel  A  stete  in  horizontaler  Lage  zu  halten. 

Auf  der  Stahlspitze  g  dreht  sich  das  neue  Hütchen  h ,  welches  im 
vergi-öfserten  Mafsstabe  in  Fig.  2  und  3  dargestellt  ist  \  dieselbe  besteht 
aus  dem  mit  einer  Ansatzscheibe  6'  versehenen  Messingrohre  6,  welches 
innen  mit  einem  Gewinde  versehen  und  dadurch  geeignet  ist,  das 
Hütchen  entweder  in  die  obere  oder  in  die  untere  Oeffiiung  aufzuneh- 
men, wie  dies  beim  Rectificiren  näher  angegeben  wird.  An  dem 
kürzeren,  durch  die  Flansche  6'  abgetheilteu  Rohrstück  b  ist  die  Rose  r 
mittels  der  Schraubenmutter  ?,  an  dem  längeren  das  Magnetnadel- 
gestell k  befestigt. 

Das  Hütchen  mit  Rose  und  Magnetnadel  dreht  sich  in  dem  aus 
Messing  gefertigten  und  mit  vier  Theilstrichen  versehenen  Ring  J 
(Fig.  1);  diese  Theil-  oder  Steuerstriche  stehen  so  gegen  einander, 
dafs  die  durch  zwei  diametrale  Striche  gedachte  Ebene  normal  auf 
der  Grundebene  des  Gehäuses  steht  und  die  Durchschnittslinie  der  bei- 
den Steuerstrichebenen  mit  der  Achse  des  Gehäuses  zusammenfällt. 

Auf  der  oberen  Fläche  des  Deckelringes  J  ist  mittels  des  Gelenkes  D 
daw  Diopter  q  befestigt,  dessen  Zusammenstellung  aus  der  Zeichnung 
ohne  weiteres  ersichtlich  ist.  In  die  obere  Oeffiiung  des  T-förmigen 
MessingTohres  q  ist  das  astronomische  Ocular  »S,  in  die  untere  und  in 
die  vordere  Oeffnung  das  Objectivglas  n  bezieh.  /  gesteckt;  letztere 
Gläser  sind  achromatisch,  die  Brennweite  beider  verhalten  sich  zu 
einander  wie  1  :  2.     Aufserdem  ist  noch  zu  erwähnen  das  rechtwinklige 
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Prisma  1  und  die  mit  farbigen  Blendgläsern  versehene  drehbare  Scheibe  r, 
welche  ans  dem  Rolire  etwas  vorragt,  um  bequem  gedreht  werden 
zu  können. 

Durch  die  Ocularöffnung  erblickt  man  ein  Fadenkreuz  und  das 
aus  zwei  HälTten  bestehende  Feld.  Während  man  auf  der  einen  Hälfte 
die  Theilung  der  Rose  sieht,  erblickt  man  auf  der  anderen  Hälfte  den 
anvisirten  Gegenstand. 

Um  die  Hütcheneinrichtuiig  für  den  Gebrauch  richtig  zu  stellen,  ist  vor 
Allem  die  Centrirung  des  Hütchens  notiiweiidig.  Bei  Anwendung  von  Achat- 
steinen, die  noch  keine  Aushöhlung  haben,  erzielt  man  dies  sehr  leicht  durch 
folgendes  Verfahren.  Man  fertigt  nach  bekannter  Weise  das  Hütchen  an, 
spannt  nach  der  Befestigung  des  Achatsteins  das  Hütchen  laufend  auf  die 
Drehbank  und  schleift  nun  die  Aushöhlung  in  den  Achatstein.  Hierauf  legt 
man  auf  die  kürzere  Hälfte  des  Rohres  b  die  Rose  r  und  befestigt  diese  auf 
oben  erwähnte  Weise.  Sodann  schraubt  man  das  Hütchen  h  in  die  obere 
OefTnung  des  Rohres  b  (vgl.  Fig.  2),  setzt  dasselbe  auf  die  Pinne  des  Com- 
passes  und  dreht  die  Rose  langsam  im  Kessel  herum.  Die  sich  zeigende 
Excentricität  derselben  kann  durch  Lösen  der  Mutter  r,  Verschieben  der  Rose 
und  Anziehen  der  Mutter  beseitigt  werden.  Ist  auf  diese  Art  die  Rose  centrirt, 
so  mufs  jeder  90.  Grad  derselben  mit  dem  correspondirenden  Steuerstrich  zu- 
sammenfallen. 

Nun  befestigt  man  das  MagnetnadelgestelH-,  die  Magnetnadel  nach  unten 
gekehrt,  auf  die  untere  (längere)  Hälfte  des  Rohres  b.  setzt  das  Ganze  auf 
die  Pinne  des  Compasses  und  notirt  sich,  wenn  die  Rose  zu  spielen  aufhört, 
genau  jenen  Strich,  welcher  mit  dem  einen  Steuerstrich  zusammenfällt,  z.  B. 
Strich  Nord-00.  Darauf  schraubt  man  das  Hütchen  h  aus  der  oberen  Oeffnuug 
(Fig.  2)  heraus  und  verkehrt  in  die  untere  Oeffnung  (Fig.  3)  hinein  und  setzt  das 
Ganze  nun  umgekehrt  auf  die  Pinne.  Liegt  dann  nach  der  Beobachtung  der 
Rose  im  Ruhezustande  nicht  der  Nordstrich,  sondern  z.  B.  20^  NNO  an  dem 
ersteren  Strich,  so  beträgt  der  Indexlehler  der  Rose  i/o  x  20  =  100.  Dieser 
Indexfehler  der  Rose  kann  auf  Null  reducirt  werden ,  indem  man  die  Mutter  k 
löst,  das  Magnetnadelgestell  etwas  mehr  nach  Norden  der  Rose  dreht,  die 
Mutter  k  wieder  anzieht  und  dies  so  oft  wiederholt,  bis  derselbe  Gradstricli 
der  Rose  vor  und  nach  der  Umkehrung  mit  demselben  Steuerstrich  zu- 
sammenfällt. 

Eine  auf  diese  Art  construirte  Hiitcheneinriclitung  kann  natürlich ,  die  mit 
der  Zeit  eintretende  magnetische  Achsenveränderung  bei  Nadelsj'stemen  abge- 
rechnet ,  als  vollkommen  fehlerfrei  betrachtet  werden.  Die  beschriebene  Con- 
struction  gibt  ferner  dem  Seemann  ein  einfaches  Mittel  an  die  Hand,  nicht 
nur  die  im  Laufe  der  Zeit  sich  zeigende  magnetische  Achsenveränderung  bei 
Nadelsystemen,  sondern  auch  die  vom  Mechaniker  übersehenen  Ungenauig- 
keiten  genau  zu  controliren,  und  kann  er  sich  zu  jeder  Zeit  rasch  von  der 
Richtigkeit  seiner  Compasse  überzeugen ,  die  etwa  testgestellten  Fehler  ent- 
weder selbst  beseitigen,  oder  leicht  bei  der  Rechnung  unschädlich  machen. 

Fig.  4  veranschaulicht  die  Methode  des  Umlegens.  ab  stellt  die  Lage 
einer  horizontalen  Magnetnadel  dar,  deren  magnetische  Achse  in  die  Linie  a' b' 
fällt:  hier  ist  die  gesuchte  Gradzahl,  auf  welche  die  Spitze  a  der  Magnetnadel 
deutet,  offenbar  kleiner  als  der  gesuchte  Declinationswinkel.  Legt  man  aber 
die  Magnetnadel  in  die  angegebene  Lage  um,  so  nimmt  sie  jetzt  die  Lage 
a'b'  an,  welche  um  so  viel  mehr  anzeigt,  als  sie  vorher  zu  klein  war.  Man 
erhält  also  den  wahren  Werth  der  Declination,  wenn  man  aus  beiden  Able- 
sungen bei  a  und  a'  das  arithmetische  Mittel  nimmt. 

Will  der  Beobachtende  mit  dem  Diopter  eine  Thurmspitzc  oder  ein  sonst 
hoch  gelegenes  Object  peilen,  so  sieht  er  mit  dem  einen  Auge  in  die  Ocular- 
öffnung und  dreht  das  Diopter  nebst  dem  ganzen  Compafsgehäuse  so  lange, 
bis  das  Object  erscheint,    stellt  letzteres   dann    durch  Ein-   und  Ausschieben 
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des  Messingrolires  scharf  ein  und  liest  gleichzeitig  den  Theilungsgrad  der 
Rose  ab.  Sind  die  anvisirten  Objecte  zu  hell  und  blendend,  so  kann  das  in 
der  Blendscheibe  r  befindliche  rothe  oder  grüne  Glas  durch  Drehung  zwischen 
Objcctiv  und  Prisma  gebracht    imd  so  das  grelle  Licht  abgeschwächt  werden. 

Sturm comjyaj's  (Fig.  5  bis  8  Taf.  37).  Bei  den  gebräuchlichen 
Sturmeompas.sen  findet  man  die  mannigfaltig.sten  Magnetnadelaufhän- 
gungen, welche  durchaus  nur  den  Zweck  haben,  die  durch  verschie- 
dene Inclination  der  Orte  der  Erde  bedingten  Neigungswinkel  der 
Magnetnadel  gegen  die  horizontale  von  der  Rose  unabhängig  zu 
machen  oder  zu  verkleinern.  Da  aber  die  Magnetnadel  durch  eine 
solche  Vorrichtung  selbst  mit  veränderlichen  Fehlern  behaftet  ist, 
so  glaube  ich  solche  Vorrichtungen  mit  Recht  verwerfen  zu  dür- 
fen, durch  welche  eine  zu  grofse  verticale  Beweglichkeit  der  Mag- 
netnadel hervorgebracht  wird.  Die  Magnetnadeln  dieser  Sturmcom- 
passe haben  auch  noch  die  Aufgabe,  die  Schwingungen  so  kurz  wie 
möglich  zu  machen,  damit  beim  etwaigen  Schlingern  des  Schiffes 
der  Mann  am  Ruder  leichter  und  sicherer  seinen  Steuerstrich  inne- 
halten kann.  Die  Unempfmdlichkeit  der  Magnetnadel  wird  entweder 
dadurch  bewirkt,  dals  mau  den  Kessel,  in  welchem  die  Magnetnadel 
sch"wingt,  mit  einer  Flüssigkeit  füllt  oder  durch  sonstige  Vorrichtungen 
hemmend  oder  schwächend  auf  die  Empfindlichkeit  der  Magnetnadel 
einwirkt.  Von  dieser  künstlich  erzeugten  Unempfindliehkeit  der  Magnet- 
nadel der  Sturmcompasse  kann  man  sich  leicht  am  Lande  überzeugen, 
wenn  man  sich  die  Lage  oder  Stellung  der  Magnetnadel  genau  merkt, 
darauf  letztere  um  90'^  durch  einen  Magnetstab  ablenkt  und  sie  wie- 
der zur  Ruhe  kommen  läfst-,  man  wird  dann  finden,  dafs  die  Nadel 
in  Folge  des  zu  überwindenden  Widerstandes  eine  ganz  andere  Stellung 
wie  zuvor  einnimmt. 

Bei  dem  von  mir  construirten  Sturmcompais  habe  ich  die  ange- 
führten UnZuverlässigkeiten  durch  Anbringung  eines  eisernen  Ringes 
in  der  Schwingungsebene  der  Magnetnadel  zu  heben  versucht:  durch 
diesen  eigens  hergestellten  vernickelten  Eisenring  (der  auch  iu  einigen 
Fällen  durch  einen  massiven  Nickelring  ersetzt  werden  kann)  wird 
nämlich  die  "Weite  der  Schwingungsbögen  der  Nadel  sehr  vermindert, 
so  dafs  dieselbe  rasch  dem  Ruhezustand  zustrebt ;  ferner  bewerkstelligt 
der  in  der  Schwingungsebene  der  Magnetnadel  angebrachte  Eisen- 
(bezieh.  Nickel-)  Ring  einen  sehr  gleichmäfsigen  Gang  der  Nadel,  regulirt 
denselben  wie  das  Pendel  die  Uhr  und  verhindert,  dafs  beim  stärksten 
Schlingern  des  Schiffes  die  Nadel  aus  ihrer  gewühnlichen  Gangart 
herausgebracht  wird.  Vor  Allem  aber  wird  durch  diesen  Ring  die 
Empfindlichkeit  der  Magnetnadel  nicht  beeinträchtigt,  sondern  im  Ge- 
gentheil  noch  erhöht  und  die  magnetische  Kraft  bleibend  erhalten. 
Fig.  5  und  Ü  stellen  den  mit  einem  eisernen  Ring  versehenen  neuen 
Sturmcompais   im  Durchschnitt  und  Grundrifs  dar. 
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Der  aus  Kupfer  verfertigte  Kessel  A  steht  mit  den  A'ier  concentrisehen 
Ringen  C  bis  F,  welche  sich  um  zwei  auf  einander  normal  stehende 
Achsenpaare  bewegen,  durch  die  Zapfen  x^\j  in  Verbindung.  Der 
Ring  F  ist  an  der  Verbindungsstelle  mit  seinen  Drehzapfen  erhöht  und 
liegt  im  Uebrigen  tiefer  wie  die  anderen  Ringe.  Hierdurch  wird  er- 
möglicht, dafs  die  an  vier  Stellen  angeschraubten  Gummistreifen  /  eine 
ziemliehe  Länge  erreichen.  Diese  Gummistreifen  werden  mittels  Messing- 
plättchen  und  Schrauben  an  die  Messingstücke  G  befestigt,  welch 
letztere  eine  feste  Verbindung  mit  dem  Nachthause  vermitteln.  Da  die 
Zapfen  x  und  y  nahe  am  oberen  Rande  des  Kessels  festgeschraubt 
sind,  so  kann  die  Rose  möglichst  hoch  liegen.  Centrisch  im  Kessel 
ist  die  Pinne  a  ähnlich  wie  im  vorhergehenden  Compafs  angebracht. 
Auf  der  Spitze  (/  dreht  sich  das  Hütchen  /*,  auf  Avelches  die  Rose  und 
die  Magnetnadel  gesteckt  und  mittels  einer  Schraubenmutter  befestigt 
sind.  Statt  der  einfachen  Nadel  kann  mit  Vortheil  ein  System  von 
2  bis  4  Magnetnadeln  verwendet  werden;  dieselben  müssen  alsdann  in 
paralleler  Lage,  ungefähr  Sem  von  einander  entfernt,  mit  ihren  gleich- 
namigen Polen  nach  ein  und  derselben  Richtung  gekehrt,  an  der 
unteren  Seite  der  Windrose  so  befestigt  werden,  dafs  ihre  Achsen  mit 
der  Nord-Südlinie  derselben  parallel  laufen;  die  Nordpole  der  Nadeln 
müfseu  neben  dem  Nordstrich  der  Windrose  liegen  und  gleichen  Ab- 
stand von  diesem  haben. 

In  der  Schwingungsebene  der  Magnetnadel  ist,  wie  oben  bemerkt, 
der  Eisen  -  oder  Nickelring  R  befestigt ,  welcher  auf  seiner  oberen 
Abschrägung  den  mit  den  Steuerstricheu  versehenen  Messingring  trägt. 
Der  Kessel  ist  mit  einem  Glasdeckel  J  verschlossen;  letzterer  ist  in 
der  Mitte  durchbohrt  und  enthält  den  Messingstöpsel  0  (Fig.  8),  Avelcher 
mit  Gummi  ausgefüttert  und  mittels  Gummischeibeheu  und  einer  Mutter 
festgemacht  ist.  Diese  einfache  Vorrichtung  paralysirt  die  schäd- 
lichen Stöfse  des  Schiffes  auf  die  Nadel,  indem  letztere  hierbei  an  der 
Gummiausfütterung  einen  elastischen  Widerstand  findet. 

Die  einzelnen  Theile  des  Compasses  werden  folgendermafsen  adjustirt: 
Zuerst  schraubt  man  mittels  Holzschrauben  die  vier  Messingstreifen  G  in  dem 
Nachthause  so  fest,  dafs  die  Ebene  zweier  diametraler  Steuerstriche  mit  der 
durch  die  beiden  Schiffssteven  gehenden  Ebene  parallel  ist,  iind  setzt  die 
Nadel  mit  der  Rose  auf  die  Stahlspitze  y.  Darauf  stellt  man  durch  die  Schräub- 
chen  /  die  Pinne  derart  ein,  dafs  die  auf  der  Nadel  liegende  Rose  in  jeder 
Stellung  gleich  weit  von  dem  Eisenringe  R  entfernt  ist,  also  vollkommen  frei 
spielt  und  die  Ablesungen  auf  der  Windrose  an  den  diameti-alen  Steuerstrichen 
bei  jedem  Grad  genau  übereinstimmen.  Endlich  setzt  man  den  Deckel  J  auf 
den  oberen  Theil  des  Kessels.  Wird  alsdann  die  Magnetnadel  M  durch 
irgend  eine  Ursache  aus  ihrer  Ruhelage  herausgebracht,  so  wird  sie  schon 
nach  sehr  wenigen  Schwingungen  zu  derselben  zurückkehren. 
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Elektrisches  Licht  der  Maschine  Lontin. 

Mit  Abbildungen  auf  Tafel  37. 

Eine  der  neuesten  und  interessantesten  Anwendungen  der  Beleuchtuu«- 
durch  Eiektricitäl  ist  die  vom  grofsen  Personenbahnhof  Paris-Lyou- 
Mediterrannee  in  Paris  (vgl.  1878  227  lOü).  Hier  vertheilen  24  Lampen 
bereits  seit  mehreren  Wochen  zur  vollen  Befriedigung  ein  sehr  gleich- 
mäfsiges  Licht  über  die  Personen-Einst eig -  und  Aussteighalle,  sowie 
über  sämmtliche  andere  Räume  des  Expeditionsdieustes.  Die  elek- 
ti'ische  Maschine  ist  von  Dieudonne  F.  J.  Lontin  in  Paris  construirt  und 
i.  J.  1875  und  1876  in  England  patentirt.  Sie  sollte  nicht  eher  in  die 
Oeffentlichkeit  treten,  bis  sie  vollständig  befriedigende  Resultate  lieferte. 
Das  Zittern  des  Lichtes  ist  durch  einen  verbesserten  Regulator  an  der 
Lampe  vollständig  beseitigt,  und  es  brennt  die  Flamme  so  ruhig,  wie 
bei  einem  gewöhnliehen  Oelbrenner.  Matte  Gläser  schützen  vor  dem 
Blenden  des  Lichtes. 

Die  Maschine  des  genannten  Pariser  Bahnhofes  braucht  20^,  um 
3000  Carcelflammeu  zu  liefern:  sie  macht  325  Umdrehungen  in  der 
Minute.  Der  elektrische  Strom  vertheilt  sich  in  12  einzelne  Ströme,  von 
denen  jeder  3  bis  4  Lampen  versorgen  kann.  Die  Elektroden  ver- 
zehren stündlich  für  8  Pf.  Kohle  für  jede  Lampe.  Die  ganze  Anlage 
hat  ungefähr  32  000  M.  gekostet. 

Die  Maschine,  weiche  jener  von  Weston  ("1877  223  546)  älmelt, 
liefert  "Wechselströme,  was  sehr  vortheilhaft  ist,  da  sich  die  Kohlen 
dann  gleichmäfsig  abnutzen  und  immer  zuspitzen,  während  bei  Maschinen 
mit  Strömen  in  einer  Richtung  nur  eine  Kohle  zugespitzt  ist.  Die  Maschine 
besteht  aus  2Theilen,  der  inneren  Trommel  und  dem  äufseren  Kranz. 
Die  Trommel  bildet  den  inducirenden,  der  Kranz  den  inducirten  Theil, 
Die  innere  Trommel  hat  die  Form  eines  Sternes  oder  Zahnrades  aus 
weichem  Eisen.  Um  die  Zähne  A  (Fig.  9  Taf.  37)  ist  ein  einen  ein- 
zigen Stromkreis  bildender  Kupferdraht  gewickelt,  aber  abwechselnd 
in  verschiedener  Richtung,  so  dafs  auch  abwechselnd  die  auf  einander 
folgenden  Zähne  verschiedene  Pole  N  und  S  nach  dem  Kranze  hin- 
kehren, wenn  ein  Strom  durch  den  Kupferdraht  geht.  Durch  den 
Rupferdraht,  der  die  Zähne  umhüllt,  wird  ein  constanter  Strom  von 
gleicher  Richtung  geschickt  mittels  einer  sehr  einfach  construirteu 
Hilfsmaschine. 

Die  Enden  des  Kupferdrahtes  münden  an  zwei  Frictionsringeu, 
welche  auf  beiden  Seiten  der  Trommel,  aber  vollständig  isolirt 
gegen  einander  angebracht  sind:  die  Leitungen  der  Hilfsmaschine 
enden  in  Bürsten  &,&,  welche  den  Strom  den  Frictionsringeu  zuführen. 
Den  Stromkreis,  welchen  die  Umwicklungen  der  Zähne  der  Trommel 
Dingler's  polyt  Journal  BJ.  228  H.  C.  33 
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bilden,  kann  man  in  mehrere  Theile  theiien,  um  ihn  der  verfügbaren 
Hilfsmaschine  entsprechend  anzuordnen. 

Jedem  Zahn  A  der  inducirenden  Trommel  steht  radial  ein  Zahn  B 
des  inducirten  Kranzes  gegenüber,  .jedoch  so,  dals  keine  Berührung 
stattfindet.  Dreht  sich  die  Trommel,  so  wird  vor  jedem  Zahn  des 
festliegenden  Kranzes  abwechselnd  ein  Nordpol  und  ein  Südpol  vorbei 
geführt ;  also  ändert  sich  in  jedem  Zahne  des  Kranzes  die  Polarisation 
jeden  Augenblick  und  in  Folge  dessen  auch  die  Richtung  des  Stromes, 
welcher  in  dem  den  Zahn  umgebenden  Drahte  erzeugt  wird. 

Die  Drähte,  welche  die  inducirten  Zähne  B  umhüllen,  enden  aui' 
einer  Seite  im  Manipulator  M  und  auf  der  anderen  in  Knöpfen  K, 
wo  die  Rückleitung  mündet.  Der  Manipulator  besteht  aus  so  viel 
Theiien,  als  die  Maschine  Ströme  für  eine  Lampengruppe  liefern  kann, 
was  von  der  Anzahl  der  Zähne  abhängt.  Jeder  Manipulatortheil  hat 
zwei  Knöpfe  C,C";  in  den  einen  mündet  der  Draht  der  Elektricitätsquelle, 
im  andern  der  Draht  des  Regulators.  Der  Manipulator  öffnet  oder 
schliefst  diese  Ströme  einzeln,  so  dafs  man  nach  Belieben  eine  Anzahl 
Lampen  auslöschen  kann.  Man  kann  auch  die  einzelnen  Theile  des 
Manipulators  mit  einander  verbinden,  um  die  Ströme  in  den  einzelnen 
Lampen  zu  vervielfachen.  Der  Regulator,  der  an  den  Lampen  ange- 
bracht ist,  wirkt  in  jeder  Lage  gleich  gut;  dies  ist  von  grofser  Wich- 
tigkeit bei  der  Anwendung  auf  Schiffen.  Bei  den  gewöhnlichen  Regula- 
toren werden  die  Kohlenspitzen  durch  Elektromagnete  in  genügender 
Entfernung  von  einander  gehalten.  Die  Elektromagnete  vermehren 
aber  cUu-ch  ihre  Einschaltung  in  den  Stromkreis  den  Widersland  und 
verschlingen  so  eine  nicht  unbedeutende  Elektricitätsmenge.  Diese 
Elektromagnete  sind  im  Lontinschen  Apparate  einfach  durch  Metall- 
drähte ersetzt ,  die  sich  bei  Erhitzung  durch  den  durchgehenden  Strom 
ausdehnen.  Die  Lampe  brennt  so  vollständig  regelmäfsig  und  ohne 
jedes  Zittern.  Der  Apparat,  der  während  der  Verbrennung  die  Kohlen- 
spitzen einander  allmälig  nähert,  ist  auch  höchst  einfach.  Die  Haupt- 
leitung steht  mit  einem  kleinen  SolenoTd  aus  sehr  dünnem  Draht  in 
Verbindung.  Ein  Theil  des  Stromes  geht  erst  dann  durch  diesen 
dünnen  Draht,  wenn  die  Kohlenspitzen  zu  weit  aus  einander  sind,  also 
der  Widerstand  in  der  Hauptleitung  wächst;  dann  bewirkt  eine  sehr 
bewegliche  Eisenstange  im  Lmern  des  SolenoTds  die  Auslösung  des 
Motors,  welcher  die  Kohlenspitzen  annähern  soll;  sowie  der  Strom  nicht 
mehr  durch  das  Solenoid  fliefst,  löst  das  Eisen  den  Motor  wieder  ein. 

Die  Hilfsmaschine,  welche  den  constanten  Strom  in  den  induciren- 
den Rollen  erzeugt,  besteht  aus  einem  gewöhnlichen  Elektromagnete, 
zwischen  dessen  Polen  P,  P  (Fig.  10  Taf.  37)  sich  eine  Trommel 
mit  Zähnen  aus  weichem  Eisen  befindet.  Die  Zähne  sind  von 
Drahtrollen  umgeben  und  deren  Enden  so  mit  einander  verbunden, 
dafs  man  einen  einziuen  seschlossenen  Stromkreis  erhält.     Die  Ströme 
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werdeu  aus  den  Rollen  zur  Achse  geleitet,  von  wo  aus  sie  mittels 
Bürsten  und  Drähten  dd  abgeführt  werden.  Dreht  mau  nun  die  Trommel 
in  der  Ebene  der  Elektromaguetkerne,  so  erzeugt  der  permanente 
Magnetismus  des  Elektroniagnetes  zuerst  sehr  schwache  Ströme  in  den 
Rollen.  Diese  Ströme  werden  durch  die  Abführungsdrähte  c?  zum  Elektro- 
inagneten  zurückgefülu-t  und  dadurch  die  Ströme  in  den  Rollen  immer 
stärker.  Man  erlangt  so  einen  constanten  elektrischen  Strom ,  welcher 
der  vorherbeschriebenen  Hauptmaschine  zugeleitet  wird.  Man  kann 
diese  Hilfsmaschine  auch  sehr  bequem  als  elektrodynamische  Maschine 
für  sich  allein  benutzen. 

Die  Einrichtung  auf  dem  Pariser  Bahnhofe  ist  eine  sehr  bequeme; 
beide  Maschinen  sind  auf  derselben  Achse  in  geringer  Entfernung 
neben  einander  gekuppelt,  drehen  sich  also  mit  derselben  Winkel- 
geschwindigkeit.   (Nach  der  Eisenbahn^  1877  S.  137.) 


Die  mehrfachen  Telegraphen  von  Granfeld,  Gräbner  und 
Koch:  von  Dr.  Eduard  Zetzsche. 

Mit  Abbildungen. 
(Schlul's  von  S.  416  dieses  Bandes.) 

3)  Der  vierfache  Typendrucker  von  Koch  (Fig.  11  und  12  Taf.  37). 
Während  bei  Qräbner's  vierfachem  Telegraph  jeder  Tjpendrucker  bei 
2W  ^^1"  (-'ontactAvalzen-Umdrehung  mit  der  Linie  verbunden  ist,  ging 
-1/.  Aoc7;,  Chef  des  Telegraphenbureau  in  Chur,  bei  seinem  vierfachen 
T vpendrucker ,  von  welchem  er  mir  im  Februar  1876  die  Beschreibung 
und  eine  Skizze  freundlichst  übersandte,  darauf  aus,  jeden  Typen- 
drucker immer  so  lange,  aber  auch  nur  so  lange  an  der  Linie  zu 
lassen,  bis  auf  ihm  ein  Buchstabe  gedruckt  worden  ist.  Es  ist  dies 
eine  ganz  neue  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe. 

Dazu  werden,  wie  Fig.  11  erkennen  lälst,  vier  Contactwalzen  W 
auf  eine  allen  vier  Typendruckern,  die  in  ihrer  Einrichtung  dem  Hughes 
ganz  nahe  stehen,  gemeinschaftliche,  120  Umläufe  in  der  Minute  ' 
machende  Welle  a  gesteckt,  von  dieser  aber  erst  mitgenommen,  wenn 
der  zu  jeder  gehörige  (//wgf/ies  sehe)  Elektromagnet  A  von  einem  Strome 
durchlaufen  wird  und  durch  den  abfallenden  Ankerhebel  mittels  der 
Auslösung  die  Walze  W  mit  d^r  Achse  a  kuppelt  ^  W  und  durch  diese 
Walze  auch  die  Tj-penradachse  g  derselben  Abtheilung  macht  dann 
(ganz  ähnlich  wie  beim  Hughes)  eine  volle  Umdrehung  mit  o.  Diese 
Einrückimg   dieser  Contactwalze   W  in    die    gemeinschaftliche   Trieb- 

_^  '  Einen  raschem  Lauf  Jiält  Koch  nicht  für  zulässig,  weil  bei  ilim  zu 
belürchten  wäre,  dafs  der  Correctionsdaumen  niclit  mehr  sicher  den  riclitigen 
Zahn  des  Correctionsrades  träfe. 
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achse  a  veranlafst  aber  der  nämliche  Strom,  welcher  den  Druck  des 
zu  telegraphirenden  Buchstabens  auf  dem  unmittelbar  vorhergeheudeo 
Huähes  D  bewirkt.  Da  durch  diesen  Strom  die  zusammenarbeitenden 
Walzen  und  Typeuradachsen  beider  Stationen  in  demselben  Augenblicke 
eingerückt  werden,  so  wird  dadurch  zugleich  bei  dem  Drucke  eines  jeden 
Buchstabens  der  Synchronismus  -son  neuem  hergestellt.  Durch  die 
Einrückung  der  nächsten  Abtheilung  unterbricht  sich  ferner  der  Strom 
immer  selbst;  er  hat  deshalb  sicher  stets  nur  die  nothwendige  und 
nie  eine  zu  lange  Dauer. 

In  demselben  Augenblicke  nun,  mo  der  Druckelektromagne,*^  Dn 
einer  Abtheilung  (und  der  Ausrückelektromagnet  ^n  +  i  der  nächsten 
Abtheilung)  eingeschaltet  wird,  mufs  der  Ausrückelektromagnet  ^n  eben 
dieser  Abtheilung  ausgeschaltet  werden.  Dazu  hat  jede  Walze  TF,  wie 
aus  deren  abgewickeltem  Umfange  Fig.  12  ersichtlich  wird,  zwei 
gegen  W  isolirte  und  -son  einander  getrennte  Metallstreifen  N  und  M: 
auf  dem  ersten  können  die  an  i  gegen  einander  isolirt  befestigten 
Federn  b  und  c,  auf  dem  letztern  die  ebenso  an  i  angebrachten  Federn 
/■  und  k  schleifen,  und  so  lange  dies  der  Fall  ist,  setzt  N  die  an  b 
und  c  geführten  Drähte  10  und  v,  M  die  von  /  und  k  auslaufenden 
Drähte  u  und  t  in  metallische  Verbindung;  hinter  iV  und  vor  M  schlei- 
fen die  Federn  auf  dem  ganzen  übrigen  Umfange  der  Walze  W  auf 
isolireudem  Material.  Die  Einschaltungsskizze  Fig.  11  zeigt  nun,  dafs 
beim  Geben  von  Wn  aus  eine  Stromsendung  von  e  aus  durch  Z>,  f,  /c, 
M^f^  u^  x^  V  nur  möglich  ist.  wenn  irii^-i  seinen  früheren  Umlauf 
vollendet  hat,  wenn  also  in  iru-fi  die  Federn  b  und  c  auf  N  liegen. 
Es  kann  deshalb  auch  auf  der  vierten  Abtheilung  nicht  früher  ge- 
druckt werden,  als  bis  die  erste  ihren  Umlauf  vollendet  hat,  oder 
es  können  bei  einem  Umlaufe  der  Welle  a  (Y^  Secunde)  höch- 
stens 4  Zeichen  —  auf  jeder  Abtheilung  eines  —  gedruckt  werden. 
Dieser  günstigste  Fall  tritt  ein,  wenn  die  Summe  der  Schritte,  welche 
zur  Einstellung  aller  vier  Abtheilungen  für  den  Druck  nöthig  sind,  der 
Gesammtzahl  aller  in  einer  Abtheilung  vorhandenen  Zeichen  gleicht. 
Zugleich  erfordert  der  Druck  irgend  eines  Zeichens  eine  um  so  längere 
Zeit,  eine  je  gröfsere  Drehung  die  Contactwalze  TF  machen  mufs, 
bevor  sie  den  Telegraphirstrom  entsenden  darf.  Daraus  geht  hervor, 
dafs  man  die  Zeichen  nach  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  gruppiren 
mufs,  damit  die  am  häutigsten  vorkommenden  nach  der  geringsten 
Drehung  der  Walze  schon  gedruckt  werden.  Dann  wird  zum  Druck 
eines  Zeichens  im  Durchschnitt  merklich  weniger  als  ^.2  Umlauf  erfor- 
derlich sein,  und  es  können  bei  demselben  Umlaufe  der  Welle  a  im 
Durchschnitt  mehr  als  2  Zeichen,  bei  120  Umläufen  also  in  der  Minute  ^ 
auch  mehr  als  240  Zeichen  oder  48  Wörter  gedruckt  werden. 

2  Bei  120  Umläufen  in  der  Minute  würde  ein  g-ewöhnlicher  Hughes,  wenn 
im  Durchschnitt  1,5  Buchstaben  bei  1  UmKaufe  gedruckt  werden,  180  Zeichen 
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In  den  empfangenden  Abtheilungen  ist  bei  d  (Fig.  11)  eine  leitende 
Verbindung  der  Drähte  s  und  r  hergestellt,  und  es  nimmt  dann  ein 
aus  der  Linie  ankommender  Strom  z.  B.  seinen  Weg  von  L  in  y  nach  r- 
durch  Jj,  to,  über  6,  iV,  c  in  TF,,  d,  x^  w,  über/,  3/,  /<;  in  ^F, ,  f, 
durch  D|  und  in  s,  d,  r,  q  zur  Erde  £;  dieser  Strom  löst  demnach 
(durch  Jj)  die  2.  Abtheilung  aus  und  druckt  (durch  D,)  in  der  1.  Ab- 
theilung. In  jeder  gebenden  Abtheilung  wird  beim  Niederdrücken 
einer  Taste  die  Verbindung  zwischen  s  und  r  bei  d  unterbrochen  und 
dafür,  sobald  sich  an  den  Contact  der  niedergedrückten  Taste  die  zu- 
gehörige Warze  F  (Fig.  12)  der  Contactwalze  W  anlegt,  eine  leitende 
Verbindung  von  der  Walze  nach  e  hergestellt.  Der  Telegraphirstroni 
der  Batterie  B  kann  dann  einerseits  (vom  Kupferpole)  nach  der  Erde  E, 
andererseits  (vom  Zinkpole)  in  dem  Drahte  p  nach  der  Achse  a  und 
z.  B.  von  der  Walze  W^  nach  e,  Da,  t-,  über  fc,  .¥,  /in  IF2,  nach 
if,  a-,  D,  über  c,  iV,  b  in  FF^,  über  lo,  durch  A^  und  über  z  und  y  in 
die  Linie  L  eintreten;  dieser  Strom  druckt  also  in  der  2.  Abtheilung 
(durch  Dj)  und  löst  gleichzeitig  die  3.  Abtheilung  (durch  ^3)  aus. 
Die  gegen  TF"  nicht  isolirten  Warzen  F  sind  natürlich  in  der  entsprechen- 
den Weise  über  die  Oberfläche  der  Contactwalze  vertheilt. 

Zum  vollen  Verständnils  der  Fig.  11  wäre  nur  noch  zu  bemerken, 
dafs  in  derselben  die  4  Claviaturen  mit  C  bezeichnet  wurden;  dafs 
auf  der  Typenradachse  g  aufser  dem  Typenrade  n  noch  ein  Corrections- 
rad  m  sitzt;  dafs  ferner  ein  Frietionsrad  (wie  es  beim  Hughes  vorhan- 
den ist)  hier  nicht  nöthig  ist. 

An  Stelle  des  Frictionsrades  des  gewöhnlichen  Hughes  ist  hier 
nur  ein  Arm  an  der  Typenradachse  befestigt,  von  welchem  nach  ent- 
gegengesetzten Richtungen  hin  zwei  gleichgespannte  Spiralfedern  aus- 
laufen, deren  andere  Enden  an  dem  Correctionsrade  befestigt  sind; 
wirkt  nun  der  Correctionsdaumen  auf  das  Correctionsrad  und  dreht  er 
dabei  dieses  sammt  dem  Typenrad  etwas  vor  oder  rückwärts,  so 
spannt  er  zugleich  die  eine  oder  die  andere  der  beiden  Federn  stärker, 
und  diese  rückt  nach  dem  Austritt  des  Correctionsdaumens  aus  dem 
Correctionsrade  das  letztere  wieder  zurück  oder  vor  in  die  normale 
Stellung,  so  dafs  das  Typenrad  beim  schliefslichen  Stillstande  wieder 
genau  auf  .,Blank^'  eingestellt  ist. 

Das  Typenrad  n,  die  Papierleitung  und  die  Farbwalze  sind  übrigens 
ganz  so  wie  beim  Hughes  eingerichtet;  ebenso  auch  die  Druckachse 
h  und  die  Vorrichtung  zum  Auslösen  an  den  Elektromagneten  A  und  D. 
Das  Triebwerk  U   endlich   liegt  zwischen   den  Wangen  V  und  stimmt 


oder  36  Wörter  in  der  Minute  liefern.  Der  Koch''sche  Telegraph  könnte  also 
etwa  doppelt  so  viel  leisten  wie  der  Hughes,  braucht  dabei  aber  auch  doppelt 
so  viel  Telegraphisten ,  welche  jedoch,  da  jeder  ganz  für  sich  thätig  ist,  ein 
leichteres  Arbeiten  haben  mögen. 


518  Juil<;n,  über  die  Fortdcliriitc  iu  der  ZiLiidhiitoheurabx'ikHliüii. 

ebunfall«  mit  dem  dcö  Huglies  übereiii;  uur  ist  eiu  .selnvereres  Gewicht 
und  ein  schwereres  Schwungrad  erforderlich. 

Hervorzuheben  ist,  dal's  der  Isoclirouisnuis  dieses  Telegraphen  da- 
durch sehr  gefährdet  ist,  dafs  das  Triebwerk  zu  verschiedenen  Zeiten 
1,  2,  3  oder  auch  gar  alle  4  Contactwalzen  und  Typenradachseu  zu 
treiben  hat  •';  hierunter  kann,  trotz  der  nach  jedem  Druck  erfolgenden 
Wiederherstellung  der  Uebereinstimnuuig  der  zusanimengelKh'igen  Ab- 
theilungen, bei  einiger  Verschiedenheit  in  der  Bauausführung  der  beiden 
zusammenarbeitenden  Telegraphen  selbst  auch  der  Sj-nchronismus  leiden. 
Aufserdem  wird  im  Abtelegraphireu  deswegen  etwas  mehr  Aufmerk- 
samkeit erfordert,  weil  die  Berührung  zwischen  einer  Warze  F  und 
der  niedergedrückten  Taste  nicht  nothwendig  die  Stromsendung  und 
das  Drucken  im  Gefolge  hat,  dazu  vielmehr  noch  eine  bestimmte 
Stellung  der  nachfolgenden  Contactwalze  (mit  N  unter  h  und  c)  erfor- 
derlich ist^  doch  macht  sich  die  erfolgte  Stromsendung  auch  in  der 
telegraphirenden  Station  durch  das  Geräusch  beim  Drucken  des  eigenen 
Apparates  vernehmbar. 

Soll  dieser  vierfache  Typendrucker  zugleich  zum  Gegensprechen 
^er^^■endet  werden,  so  müfste  jede  Abtheilung  während  einer  ganzen 
Umdrehung  der  Achse  o  an  der  Linie  liegen  bleiben,  und  es  könnten 
dann  dafür  während  jedes  Umlaufes  in  derselben  Abtheilung  mehrere 
Zeichen  gedruckt  werden;  doch  glaubt  Aoc/i ,  dafs  die  Durchführung 
<lieses  Gedankens  sich  nicht  als  zweckmäfsio;  erweisen  werde. 


lieber  die  Fortschritte  der  Zündmittel  für  Feuerwaffen, 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fabrikation  der 

Zündhütchen;  von  H.  Josten  in  Barmen. 

(ScliluFs  von  y.  4«)-}  Bd.  22G.) 

Alle  bisher  betrachteten  Operationen,  wie  umständlich  und  ver- 
wickelt dieselben  mitunter  auch  sein  mochten,  bezweckten  doch  nur, 
die  leere  Kapsel  des  Zündhütchens  darzustellen.  Nachdem  diese  nun 
'/.n  ihrer  Vollkommenheit  als  solche  gediehen  ist,  tritt  der  Moment  eiu. 


•i  Es  würde  dies  unig-angen ,  wenn  W  nach  Jedem  Einrücken  durch  A  nicht 
t'ineii  vollen  Umlauf  machen  müfste,  sondern  wenn  D  beim  Einrücken  der 
Druckachse  zujfieich  die  Kiipphmg  der  Walze  W  mit  der  Achse  a  ausrückte. 
►Sollte  dabei  trotzdem  nach  jedem  Drucke  eines  Buchstabens  die  Ueberein- 
.stimmung  der  beiden  zusammenarbeitenden  Abtiieilungen  neu  hergestellt  wer- 
den, so  müfsten  die  Walze  W  und  das  Typenrad  nacli  jedem  Druclte  mechanisch 
auf  das  Kreuz  zurückgeführt  werden;  dabei  würde  sich  zugleich  die  Leistung 
vergröfsern,  aber  auch  die  Frage  aufzuwerfen  sein,  ob  nicht  ein  einfacher 
Telegrapli  ähnlicher  Einrichtung  dasselbe  zu  leisten  vermöchte,  wie  der  vierfache. 
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\\-o  alle  Fälle  envogen  werden  müssen,  um  die  Zündmasse  sowohl 
dauerhaft,  gefahrlos  und  die  Haltbarkeit  seiner  Explosionsfähigkeit 
.sichernd  in  diese  Kapsel  zu  bringen,  sowie  auch  alle  dabei  vor- 
kommenden Arbeiten  rasch  und  sauber  ausführen  zu  können.  Es  zer- 
fällt diese  Aufgabe  in  zwei  Theile:  in  die  Darstellung  der  Zündmasse 
selbst  und  in  das  Einbringen  derselben  in  die  Hütchen. 

Die  Anfertigung  der  Zündmasse  ist  zum  Theil  Sache  der  Chemie, 
wie  z.  B.  die  Darstellung  des  Knallquecksilbers;  zum  Theil  gehört  sie 
in  die  mechanische  Abiheilung,  so  das  Mischen,  Körnen  und  Trocknen 
der  Masse.  Verfolgen  wir  auch  hier  den  Grang  der  Operationen  und 
sehen  uns  zunächst  die  Räumlichkeiten,  in  welchen  diese  zum  Theil 
höchst  gefährlichen  Arbeiten  vorgenommen  werden,  etwas  genauer  an 
und  werfen  hier  imd  da  einen  Blick  auf  die  zum  Schutze  für  Leben  und 
Gesundheit  der  dabei  beschäftigten  Personen  getroffenen  Anordnungen, 
Yoi'kehrungen  und  Apparate. 

Die  Darstellung  und  weitere  Bearbeitung  des  Knallquecksilbers  ist 
eine  der  gefährlichsten  (um  nicht  zu  sagen  die  gefährlichste)  Opera- 
tionen bei  der  ganzen  Zündhülcheufabrikation.  Dies  ist  auch  wohl 
gröfstentheils  die  Ursache,  weshalb  sich  so  wenige  tüchtige  Chemiker 
mit  der  Sache  befassen.  Aber  eben  diese  allerdings  erklärliche  Furcht 
ist  sowohl  für  die  Wissenschaft,  wie  für  diese  Fabrikation  ein  nicht 
genug  zu  bedauernder  Uebelstand.  Es  mufs  sich  doch  auch  hier  der 
richtige  Weg  finden  lassen,  und  ich  glaube  er  liegt  zwischen  Vorsicht 
und  Selbstvertrauen.  Den  ei'sten  Nachtheil,  welchen  die  Fabrikation 
bei  der  Darstellung  des  Knallquecksilbers  durch  die  erwähnte  Furcht 
des  Chemikers  hat,  ist,  dafs  die  Wissenschaft  selten  in  der  Lage  ist, 
die  von  der  Praxis  gestellten  Fragen  so  vortheilhaft  für  diese  zu  be- 
antworten, wie  es  wohl  erwünscht  wäre.  Die  meisten  Fragen  werden 
nach  sogen,  feststehenden,  meistentheils  Lehrbüchern  entnommenen 
Formeln  und  Regeln  beantwortet  und  lassen  den  Fragenden  unbefriedigt. 
Der  zweite  und  sicherlich  in  den  meisten  Fällen  auch  der  gröfste 
Kachtheil  entsteht  aber  durch  Unkenntuifs,  d.  h.  der  Fabrikant  ist  in 
die  fatale  Lage  versetzt,  in  Ermangelung  eines  tüchtigen  Chemikers 
die  Operationen  von  solchen  Arbeitern  ausführen  zu  lassen,  denen  die 
Chemie  unbekannt  ist  und  die  daher  nach  empirischen  Regeln  vor- 
gehen, welchen  aber  in  den  meisten  Fällen  eine  beträchtliche  Dosis 
Aberglauben  beigemengt  ist. 

Wir  treten  in  einen  geräumigen,  gut  ventilirten  und  sauber  ge- 
haltenen Schuppen.  Die  Wände  sind  von  Latten  gebildet,  damit  die 
frische  Luft  von  allen  Seiten  frei  durchströmen  kann,  welche,  durch 
Lüflungsvorrichtungen  unterstützt,  unter  dem  ziemlich  hohen  Dache 
entweichen  kann.  An  einer  passenden  Stelle  finden  wir,  auf  einem 
Tische  aufgestellt,  die  Flüssigkeitsmafse  für  Säure  und  Spiritus,  ver- 
schiedene Tliermometer,  Aräometer  und  andere  Hilfsmittel  zum  Prüfen 
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der  Chemikalien,  eine  Wage  zum  Abwiegen  des  Quecksilbers  und 
sonstige  Geräthe.  Säure  und  Spiritus  müssen  von  ganz  genau  be- 
stimmten Graden  und  ehlorsaures  Kali,  Antimon,  Schwefel,  Kohle, 
und  wie  die  Stoffe  alle  heifsen  mögen,  welche  zu  der  Zündmasse  ver- 
wendet werden,  natürlich  der  genauesten  Prüfung  unterworfen  und 
für  durchaus  rein  befunden  werden,  ehe  dieselben  zur  Verwendung 
gelangen.  Aus  Versuchen,  die  ich  angestellt,  welche  aber  nicht  in 
dem  envünschten  ausgedehnten  Mafse  fortgesetzt  werden  konnten, 
geht  hervor,  dafs  durch  mehr  oder  weniger  Zusatz  gewisser  Metalle 
zum  Quecksilber  ein  Präparat  hergestellt  Avird,  welches  in  der 
Empfindlichkeit  sowohl ,  wie  in  der  Dauerhaftigkeit  der  Explosions- 
fähigkeit aui'serordentlich  wechselt  und  zwar  dermafsen,  dafs  es  nach 
der  einen  Richtung  hin  zu  empfindlich  wird,  um  eine  Verwendung  als 
Zündmasse  noch  zuzulassen,  während  es  in  der  anderen  Richtung  so 
unempfindlich  wird,  dafs  es  nicht  mehr  in  der  sonst  üblichen  Weise 
zur  Explosion  gebracht  werden  kann.  Hierdurch  dürfte  die  Wichtig- 
keit der  Reinheit  auch  des  metallischen  Quecksilbers,  welches  zur 
Darstellung  des  Knallquecksilbers  verwendet  werden  soll,  kaum  einer 
weiteren  Erörterung  mehr  bedürfen,  und  möchten  wir  daher  den 
Chemikern  dringend  empfehlen,  Verfahren  und  Mittel  aufzufinden,  um 
sowohl  die  Anwesenheit  fremder  Metalle  im  Quecksilber  mit  Leichtig- 
keit nachweisen,  als  auch  das  Reinigen  von  denselben  schnell  und 
sicher  bewirken  zu  können. 

Die  Manipulationen  bei  der  Darstellung  des  Knallquecksilbers  sind 
nun  folgende.  Auf  einer  genauen  Wage  wird  eine  gewisse  Menge 
Quecksilber,  welche  sich  nach  den  in  dem  Laboratorium  eingeführten 
Kolben,  Retorten  und  sonstigen  Geräthen,  mit  welchen  operirt  wird, 
richtet,  in  einer  Porzellanschale  abgewogen;  die  zur  Auflösung  des 
Quecksilbers  erforderliche  Menge  Salpetersäure  wird  gemessen  und  in 
einen  Glaskolben  mit  langem  Halse  kalt  eingegossen,  wobei  der 
Kolben  auf  ein  passendes  Gestell  gebracht  wird.  Dann  schüttet  man 
das  Quecksilber  ebenfalls  in  den  Kolben  und  läfst  ihn  eine  Zeit  lang 
ruhig  stehen,  um  die  Auflösung  des  Quecksilbers  einzuleiten.  Zur 
vollständigen  Auflösung  des  Quecksilbers  in  der  Salpetersäure  wird 
nun  der  Kolben  mit  seinem  Inhalt,  je  nach  der  Gestalt  des  Kolbens 
und  der  in  der  Fabrik  eingeführten  Methode,  entweder  in  ein  Sandbad, 
oder  auf  ein  Holzkohlenfeuer  gestellt  und  hier  so  lange  gelassen,  bis 
keine  rothen  Dämpfe  mehr  entweichen.  Die  bei  dieser  Operation  ent- 
weichenden Dämpfe  sind  bekanntlich  giftig  und  müssen  deshalb  durch 
kräftig  wirkende  Lüftungsvorrichtungen  abgeleitet  und  zudem  für  die 
Nachbarschaft  unschädlich  gemacht  werden.  Es  geschieht  dies  hier  in 
folgender  vom  Verfasser  angegebener  Weise,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  läfst  und  noch  den  Vortheil  von  Zeit-  und  Brennmateria I- 
Ersparnifs    hat,    indem    die    Arbeiten    schnell    und    sicher    ausgeführt 
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werden  können.  In  einem  aus  Gulseisen  eigens  zu  diesem  Zwecke 
construirten  sogen.  Abdampfofen  stehen  auf  zweckmäfsig  angeordnetem 
Holzkohlenfeuer  die  gefüllten  Kolben.  Der  Ofen  ist  ringsum  ver- 
schlossen, und  nur  an  der  vordersten  Seite  gestatten  mit  Glas  versehene 
Schiebefenster  den  Zugang  zu  den  Kolben,  das  Ein-  und  Ausbringen 
derselben.  Ein  kurzer,  ebenfalls  aus  Gufseisen  hergestellter  Schornstein 
steht  durch  ein  Leitungsrohr  mit  einem  kräftig  saugenden  i^oofs'schen 
Gebläse  in  Verbindung,  welches  die  den  Kolben  entsteigenden  Dämpfe, 
sowie  die  dem  Holzkohlenfeuer  entströmenden  unverbrennbaren  Gase 
zwingen,  in  einen  mit  Kalkmilch  angefüllten  Behälter  einzuströmen, 
um  hier  unschädlich  gemacht  zu  werden.  Die  mit  dem  Abdampfen 
beschäftigten  Arbeiter  sind  mit  Respiratoren  versehen;  solche  werden 
aber  während  der  kurzen  Zeit  der  Operation  selten  oder  gar  nicht 
benutzt  —  wohl  das  beste  Zeichen,  dafs  die  Arbeiter  von  den  Dämpfen 
nicht  belästigt  werden. 

Nach  erfolgter  Auflösung  des  im  Kolben  befindlichen  Quecksilbers 
wird  der  Kolben  dem  Feuer  entnommen  und  in  geschützter  Lage  an 
einen  Ort  hingestellt,  wo  er  sich,  ohne  der  Zugluft  ausgesetzt  zu  sein, 
bis  zu  einer  bestimmten  Temperatur  abkühlen  kann.  Während  dieses 
Abkühlens,  deren  Dauer  sich  nach  der  jeweiligen  Jahreszeit  richtet 
und  welches  man  nach  dem  Thermometer  genau  bestimmt,  wird  in 
dem  dazu  geeigneten  grolsen  Ballon,  welcher  mindestens  den  18fachen 
Raum  der  zur  Operation  bestimmten  Flüssigkeit  haben  mufs,  der  zur 
Reduction  erforderliche  Spiritus  hineingegeben.  In  neuerer  Zeit  wendet 
Verfasser  nicht  mehr  die  theuren  Retorten  mit  Tubus  an,  sondern  mit 
sehr  gutem  Erfolg  einfach  die  gewöhnlichen  Schwefel-  oder  Salpeter- 
säure-Ballons. Es  bieten  dieselben  beim  Arbeiten  keinerlei  Schwierig- 
keit, erleichtern  aber  das  Entleeren  nach  geschehener  Operation  in 
vortheilhaftester  Weise;  auch  sind  die  Ballons  billig  und  immer  zu  haben. 
Mit  den  erwähnten  Ballons  sind  mittels  Glasröhren  eine  Anzahl 
IFo?<//scher  Flaschen  verbunden,  zum  Zweck,  die  bei  der  Operation 
in  den  Ballons  sich  sehr  stark  bildenden  Dämpfe  in  sich  aufzunehmen 
und  zu  condensiren.  Viel  vollständiger,  als  es  die  bisher  aus  Steingut 
angewendeten  Condensationstöpfe  zulassen,  erreicht  man  seinen  Zweck 
mit  grofsen,  birnförmigen,  aus  Glas  gefertigten  Kühlflaschen.  Dieselben 
werden  in  liegender  Stellung  hinter  die  Ballons  aufgestellt  und  durch 
ein  Rohr  je  mit  einem  Ballon  verbunden.  Die  Kühlflasche  ruht  auf 
den  Seiteuwänden  eines  Kastens,  der  etwa  bis  zur  Hälfte  mit  Wasser 
gefüllt  ist;  sie  wird  während  der  Operation  fortwährend  mit  kaltem 
Wasser  überrieselt,  welches,  wenn  warm  geworden,  unten  am  Kasten 
durch  einen  zu  regulirenden  Hahn  abfliefsen  kann.  Die  in  der  Kühl- 
flasche gewonnene  Flüssigkeit  fliefst  aus  dieser  beständig  ab  und 
rieselt  über  eine  in  einem  Fasse  sich  befindende  Kalkschicht,  um  hier 
entsäuert  zu  werden.    Von  hier  aus  gelangt  sie  in  ein  Fafs,  in  welchem 
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sie  so  lange  aufbewalu-t  wird,  bis  sich  eine  gröfsere  Menge  ange- 
sammelt hat:  die  Flüssigkeit  wird  dann  in  einen  eigens  für  diesen 
Zweck  angeiertigten  Destillati()nsap])arat  geleitet,  um  den  noch  ent- 
haltenden Spiritus  wieder  zu  gewinnen.  Das  ganze  Verfahren  ist  ein- 
fach, billig  und  ökonomisch. 

Kehren  wir  nun  zu  unserm  Kolben,  der  jetzt  grade  die  richtige 
Abkühlung  erreicht  hat,  zurück.  Durch  einen  Thontrichter,  dessen 
Dille  möglichst  lang  und  eng  ist,  und  welcher  auf  den  Ballon  mit  Spiritus 
aufgesetzt  wird,  giefst  man  die  Flüssigkeit  aus  dem  Kolben  so  ein, 
dafs  der  Strahl  möglichst  die  Mitte  der  Flüssigkeit  im  Balhm  trifft-, 
letzteres  verhütet  ein  Springen  des  Ballon,  welches  sehr  unangenehm 
werden  kann,  jedenfalls  aber  kostspielig  ist.  Man  wähle  beim  Ein- 
schütten die  Stelle  so,  dafs  die  hierbei  unvermeidlichen  Dämpfe  durch 
den  Luftzug  abgeweht  werden.  Nach  erfolgtem  Eingleisen  A^ird  rasch 
die  Verbindung  des  Ballon  mit  der  ihm  zunächst  stehenden  Kühlflasehe 
(»der  den  Condensationstöpfen  mittels  des  Glasrohres  hergestellt  und 
mit  Thon  verkittet.  Sofort  beginnt  die  Reaction.  Es  entwickelt  sich 
eine  grofse  Menge  Dämpfe,  welche  in  sehr  kurzer  Zeit  den  ganzen 
Ballon  und  die  Condensationsgefäfse  ausfüllen  und  so  dicht  sind,  dafs 
sie  eher  einer  wirklichen  Flüssigkeit  als  dem  Dampfe  ähnlich  sehen. 
Von  dieser  Masse  giftiger  und  kostspieliger  Dämpfe,  welche  in  manchen 
Fabriken  noch  heute  frei  in  die  Atmosphäre  entweichen,  wird  durch  die 
beschriebene  einfache  Vorrichtung  mehr  als  der  4.  Theil  des  angewendeten 
Spiritus  wieder  gewonnen  und  mit  grofsem  Vortheil  zu  den  ferneren 
Operationen  wieder  verwendet^  es  lohnt  sich  daher  wohl  die  kleine 
Ausgabe  für  die  Condensationseinrichtung,  ganz  abgesehen  von  den 
Erleichterungen,  die  man  sich  schafft,  und  von  den  Unannehmlichkeiten, 
welche  man  dadurch  von  sich  selbst  und  Andere  abwendet.  Ist  die 
Reaction  im  Ballon  einnuil  im  Gange,  so  braucht  man  sich  nicht  mehr 
um  dieselbe  zu  bekümmern;  sie  verläuft  in  sehr  kurzer  Zeit  ohne  alle 
Störung.  Man  kann  sie  daher  ruhig  sich  selbst  überlassen  und  die 
Vorbereitungen  zu  den  folgenden  Operationen  treffen,  bis  der  Ballon 
und  das  jetzt  in  ihm  enthaltene  Knallquecksilber  so  weit  erkaltet  ist, 
dafs  man  ihn  entleeren  kann. 

Die  auf  dem  Knallquecksilber  stehende  Flüssigkeit,  Lauge  genannt, 
wird  vorsichtig  abgegossen,  in  Ballons  gesannnelt  und  au  chemische 
Fabriken  verkauft,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  die  in  derselben 
enthaltene  Oxalsäure  etc.  durch  Abdampfen  zu  gewinnen,  welche  in 
der  Färberei  Anwendung  findet.  Das  Knallquecksilber  wird  nunmehr 
dem  Procefs  der  Reinigung  und  des  Entsäuerns  unterworfen,  und  es 
ist  dieser  als  beendigt  anzusehen,  wenn  sehr  empfindliches  blaues 
Lackmuspapier,  in  die  sehr  feuchte  Masse  des  Knallquecksilbers  einge- 
taucht, sich  nicht  mehr  röthet,  und  kleine  Partien,  auf  einem  reinen 
Uhrglase  verdampft,   keine   dunklen  Flecken   hinterlassen. 
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Das  Keinigeii  des  Kiiallquecksilbers  ist  für  die  Dauer  der 
Explosionsl'ahigkeit  von  der  höchsten  ^^^ichtigkeit,  daher  mit  der 
gröfsten  Genauigkeit  auszuführen,  weshalb  hierfür  sehr  sinnreiche 
Apparate  erfunden  worden  sind,  die  dies  vollkommen  verrichten.  Das 
gereinigte  Knallquecksilber  wird  imier  Wasser  und  in  verschlossenen 
hölzernen  oder  steinernen  Gefäfsen  aufbewahrt  Aollkommeu  gefahrlos 
und  ohne  irgend  eine  Veränderung  zu  erleiden  5  doch  wird  man  stets 
gut  thun,  wenn  man  lang  gestandenes  Knallquecksilber  vor  seiner 
Verwendung  zur  Zündmasse  neuerdings  nieder  auf  seine  Reinheit 
prüft,  da  selbst  die  kleinste  Menge  Säure  in  demselben  verhäugnifsvoU 
^^-erden  kann.  Unverantwortlich  und  unerklärlich  aber  finden  wir  es, 
wenn  dieser  äufserst  gefährliche  Explosionskörper,  selbst  von  Fach- 
männern trocken  aufbewahrt  wird. 

Die  weitere  Bearbeitung  des  Knallquecksilbers  ist  rein  mechanischer 
Natur  und  bietet  keinerlei  Schwierigkeiten.  Selten,  um  nicht  zu  sagen 
nie,  wird  das  Knallquecksilber  als  Zündmittel  unvermischt  verwendet, 
lutmentlich  nicht  in  Feuerwaffen,  und  dies  aus  verschiedenen  Gründen. 
Zunächst  ist  seine  Wirkung  eine  zu  schnelle,  um  die  erforderliche 
Zeit  zur  Entzündung  des  Pulvers  zu  gestatten;  dann  aber  greift  es 
auch  die  Metalle  zu  sehr  an.  Es  wird  deshalb  fast  immer  mit  anderen 
Körpern  von  mehr  oder  minder  explosiver  Natur  vermengt,  welche 
mau  dann  unter  dem  allgemeinen  Collectivnamen  „Zündmasse^-  begreift. 
Die  Zusannnensetzung  der  Zündmassen  für  die  -serschiedensten  Zwecke 
und  Arten  der  Zündung  ist  aufserordentlich  verschieden  und  in  der 
Kegel  Geheimnifs  desjenigen  Fabrikanten,  der  diese  für  bestimmte 
Sorten  seines  Fabrikates  verwendet.  Hier  dergleichen  „Mischungen", 
von  denen  mir  allerdings  eine  grofse  Anzahl  bekannt  ist,  anzuführen, 
liegt  aufser  dem  Zwecke  dieser  Abhandlung;  aufserdem  würde  eine 
oberflächliche  Anführung  der  einzelnen  Bestandtheile  einzelner  Mi- 
schungen wenig  Nutzen  schaffen,  denn  viele  derselben  erhalten  ihren 
eigentlichen  Werth  erst  durch  die  eigenthümliche  Bearbeitungsmethode. 

Es  erübrigt  uns  nun  noch,  die  Mischung  der  Zündmasse,  die 
Körnung  und  das  Trocknen  derselben  zu  betrachten,  wobei  auch  in 
den  verschiedensten  Fabriken  die  verschiedensten  Methoden  und  Ein- 
richtungen zu  finden  sind.  Offenbar  wird  das  trockne  Mischen  der 
Zündmasse  stets  mehr  Unglücksfälle  zur  Folge  haben  als  das  feuchte, 
und  man  hat  keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  die  trocken  gemischte 
Zündmasse,  sei  es  beim  Verfeuern,  sei  es  in  Bezug  auf  Haltbarkeit, 
bessere  Resultate  ergebe,  als  wenn  sie  beim  Mischen  angefeuchtet  und 
dadurch  die  Gefahr  für  den  Arbeiter  aufserordentlich  vermindert 
wurde.  Ist  man  doch  —  auch  diejenigen,  die  nun  einmal  nicht  andei's 
als  trocken  mischen  wollen  —  genöthigt,  beim  Körnen  die  Masse 
anzufeuchten,  um  diese  Operation  kunstgerecht  vollziehen  zu  können, 
d.  h.  eine   sich    immer    gleich    bleibende    Körnung    zu    erzielen,   ohne 
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welche  ein  egales  Füllen  der  Zündhütchen  nicht  denkbar  ist,  selbst  die 
richtige  Mischung  vorausgesetzt.  Unter  richtiger  Mischung  verstehen 
wir  aber  nicht  nur  die  genaue  Innehaltung  der  voi'geschriebeneu 
Gewichtstheile  der  Ingredienzien  der  betretenden  Zündmasse,  sondern 
ebenso  die  innige  Vertheilung  in  das  kleinste  Partikelchen  Zündmasse, 
sowie  ganz  genau  egale  Gröfse  der  Körner  im  trockenen  Zustande 
und  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Zerbröckeln  derselben. 
Die  Räume,  in  welchen  das  Mischen,  Körnen  und  Trocknen  vor- 
genommen wird,  sind  unter  sich  streng  getrennt,  dürfen  nur  dem 
einmal  fest  bestimmten  Zwecke  dienen  und  von  keinem  als  dem 
betretenden  Arbeiter  betreten  werden.  Die  Gebäulichkeiten  sind  aus 
Holz  in  leichter  Construction  ausgeführt,  mit  leichter  Bedachung  und 
gut  schliefsenden  Thüren  und  Fenstern,  Die  inneren  Wände  und  die 
Decke  sind  einfach,  aber  solid  tapezirt,  der  Fufsboden  mit  Teppichen 
belegt,  alle  Arbeitstische  mit  wollenen  Decken,  unter  denen  noch 
Wachsleinwand  liegt,  bedeckt.  Dafs  alle  Geräthschaften,  deren  übrigens 
nur  sehr  wenige  Aorhanden  sind,  sauber  und  rein  gehalten  werden 
müssen,  dafs  die  betreffenden  Wagen  und  Gewichte  in  sehr  gutem 
Zustande  zu  erhalten  sind,  dürfte  nach  dem  bereits  Gesagten  sich  von 
selbst  verstehen ;  es  ist  die  Grundbedingung  eines  gesicherten,  geregelten 
Betriebes.  In  den  Trockenhäusern,  die  nicht  anders  als  mit  reinen, 
über  die  gewöhnliche  Fufsbekleidung  gezogenen  Filzschuhen  zu  be- 
treten sind,  darf  die  Wärme,  welche  nur  durch  Heifswasser-  oder 
Dampflieizung  erzeugt  werden  darf,  nicht  über  38^  gesteigert  werden, 
sowie  jede  Bearbeitung  der  Zündmasse  hier  ausgeschlossen  ist.  Die 
Trockenhäuser  haben  dieselbe  Ausstattung  wie  das  Mischhaus  ^  nur 
stehen  hier  Holzgestelle,  auf  welche  die  Rahmen  mit  der  Zündmasse 
gelegt  werden.  Diese  Rahmen  sind  aus  leichtem  Holze  hergestellt 
und  in  der  Mitte  mit  Flechtwerk  aus  gutem  starkem  Bindfaden  ver- 
sehen. Auf  dieses  Flechtvverk  wird  zuerst  glattes  Papier  und  auf 
dieses  Wachsleinen  lose  aufgelegt  und  darauf  die  feuchte  Zündmasse 
in  egalen,  dünnen  Lagen  ausgebreitet,  um  sie  ohne  umzuwenden  durcli 
und  durch  trocknen  zu  können.  Um  jeden  Stofs  und  etwa  nachtheilige 
Reibung  beim  Auflegen  und  Abnehmen  der  Rahmen  von  den  Gestellen 
abzuhalten,  sind  letztere  an  den  oberen  Kanten  da,  wo  die  Rahmen 
aufliegen,  entweder  mit  Gummi  oder  glattem  Leder  gepolstert.  Das 
Glas  der  Fenster  ist  mit  weifser  Oelfarbe  betupft,  um  die  Sonnen- 
strahlen abzuhalten.  Vollständig  zu  verwerfen  ist  diejenige  Einrichtung, 
wo  die  Trockenrahmen  in  geschlossenen  Trockenöfen  eingeschoben 
werden ;  man  begreift  nicht,  wie  sie  noch  geduldet  werden  können,  da 
sie  die  Aufsicht  sehr  erschweren  und  nur  zu  oft  durch  Oeflhen  Und 
Schliefsen  des  Ofens,  durch  ungeschicktes  Herausnehmen  der  Trocken- 
rahmen Unglücke  verursacht  haben,  ohne  ein  besseres  Resultat  als  das 
auf  offenen  Rahmen  zu  erzielen. 
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Die  fertige,  getrocknete  Zündmasse  \\'ird  lose  und  vorsichtig  durch 
ein  Haarsieb  gerüttelt  und  dann,  sofern  sie  nicht  gleich  zur  Ver- 
wenduno-  kommt,  in  Flaschen  aus  Guttapercha  mit  losem,  leicht  abzu- 
nehmendem Deckel  in  dem  eigens  dazu  augelegten  Magazine  aufbe- 
^^ahrt.  Sie  mufs  jedesmal  vor  dem  Gebrauch  sorgfältig  geprüft 
\\  erden,  ob  der  Grad  der  Trockenlieit  der  Art  ist,  dafs  die  Zündmasse 
auf  Dauerhaftigkeit  Anspruch  zu  macheu  berechtigt  ist,  da  das  Ver- 
derben nicht  vollständig  getrockneter,  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist  und 
keine  Sicherheit  bietet.  Jede  dem  Magazin  übergebene  Flasche,  wie 
auch  die  sofort  zur  Verwendung  kommende,  erhält  die  genaue  Be- 
zeichnung der  Bestaudtheile  der  in  ihr  enthalteneu  Zündmasse  und 
das  Datum  der  Anfertigung;  es  wird  Buch  darüber  geführt,  zu  welchen 
Hütehen  dieselbe  verwendet  AAiirde,  sowie  an  wen  die  letzteren  ver- 
sendet worden  sind. 

Das  Laden  der  Zündhütcheii  (vgl.  1846  101  434)  geschieht  ebenfalls  in 
streng  gesonderten  Räumen.  Es  ^^■ird  mittels  einfacher,  sinnreich  con- 
struirter  Maschinen  jedem  Hütchen  die  seinem  Zwecke  entsprechende 
Menge  Zündmasse  in  ganz  exacter  Weise  und  grofser  Genauigkeit  zuge- 
theilt,  und  sind  die  Manipulationen  hierbei  im  Allgemeinen  folgende :  Ein 
IMädchen  füllt  in  eine  Form,  welche  je  nach  Gestalt  und  Gröfse  der 
Hütchen  verschiedene  Dimensionen  hat,  eine  bestimmte  Anzahl  leere 
Hütchen,  so  dafs  die  Oetfnung  des  Hütchens  nach  oben  steht.  Es 
erfordert  dies  grofse  Hebung,  ehe  die  FüUeriu  eine  geläufige  Fertigkeit 
sich  angeeignet  hat,  ohne  welche  indessen  an  einen  regelmäfsigen 
Betrieb  nicht  zu  denken  ist.  Alle  Versuche,  diese  Manipulation  von 
der  Maschine  verrichten  zu  lassen,  sind  bis  jetzt  erfolglos  geblieben, 
wenn  auch  die  Möglichkeit  des  endlichen  Gelingens  noch  nicht  ausge- 
schlossen worden  ist.  Die  mit  leeren  Hütchen  gefüllte  Form  wird  auf 
einen  Schieber  gestellt  und  mit  diesem  durch  die  OefFnung  eines 
eisernen  Mantels,  hinter  welchem  die  Lademaschine  aufgestellt  ist, 
bis  unter  die  Lademaschine  geschoben.  Der  Schieber  kann  nur  bis  zu 
einer  genau  bestimmten  Grenze  durch  den  Mantel  vorgeschoben  werden, 
und  correspondirt  dann  die  auf  demselben  befindliche  Form  mit  den 
leeren  Hütchen  mit  der  Lademaschine  derart,  dafs  durch  eine  gewisse 
Bewegung  der  Lademaschine,  das  bestimmte  Quantum  Zündmasse  in 
die  Hütchen  gelangen  kann.  Der  schmiedeiserne  Mantel  dient  zugleich 
dem  Arbeiter  als  Schutz  gegen  Explosionsgefahr  und  ist  deshalb  von 
entsprechender  Breite,  Höhe  und  Dicke.  Die  Menge  Züudmasse,  welche 
das  Hütchen  euthält,  richtet  sich  nach  dem  Zweck,  der  Gröfse  und 
der  Form  des  Hütchens  und  wird  durch  die  Maschine  demselben  so 
genau  zugemessen,  dafs  auf  1000  Ladungen  kaum  C^,5  Differenz  ist. 
Hauptbediuguug  des  egalen  Ladens  ist  hier  die  gleichmäfsigste  Körnung 
und  gute  Trocknung  der  Züudmasse,  selbstredend  aber  auch  die  sorg- 
fältige Ausführung  und   Instandhaltung  der  Lademaschine,   unterstützt 
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{hirt'h  geschickte  Handhabimg  des  die  Maschine  bedienenden  Arbeiters, 
der  folgende  Verrichtungen  auszuführen  lial:  Einschieben  der  Form 
mit  den  leeren  Hütciien^  Herniederdrücken  des  oberen  Theiles  der 
Lademaschine,  die  sich  dabei  ohne  Reibmig  auf  die  Form  aufsetzt^ 
Hin-  und  Herbewegen  des  eigentlichen  Ladeschiebers  mittels  einer 
Zugstange,  wodurch  die  Hütchen  in  der  Form  mit  Zündmasse  gefüllt 
werden,  die  durch  diese  Manipulation  dem  oberen  Theile  der  Lade- 
maschine entnommen  wurde;  B'reilassen  der  Maschine,  die  durch  eine 
Spiralfeder  nach  oben,  ohne  Stofs  gehoben  wird;  endlich  das  Zurück- 
ziehen des  Schiebers  mit  der  Form  der  nun  gefüllten  Hütchen.  In 
neuester  Zeit  ist  durch  des  Verfassers  Bemühung  eine  Maschine  ("'1855 
131  338)  in  Anwendung  gekommen,  welche  diese  Arbeiten  selbstthätig 
verrichtet  und  noch  den  wesentlichen  Vortheil  gewährt,  dafs  der 
Schieber  der  Lademaschine  nicht  zu  schnell  bewegt  werden  kann, 
wodurch  Ins  jetzt  fast  alle  Explosionen  an  der  Lademaschine,  die 
jedesmal  sehr  zerstörend  wirken  und  aulser  sonstigen  Unannehmlich- 
keiten viele  Kosten  und  Zeitverlust  zur  Folge  haben,  verursacht  wurden. 
Der  Arbeiter  hat  hierbei  nichts  anderes  zu  thun,  als  die  Form  auf  den 
Schieber  zu  stellen,  dann  auf  einen  Knopf  zu  drücken,  worauf  die 
Maschine  den  Schieber  mit  der  Form  unter  die  Lademaschine  führt, 
die  Lademaschine  senkt  und  auf  der  Form  festhält,  den  Ladeschieber 
hin-  und  herführt  und  dadurch  die  Hütchen  füllt,  die  Lademaschine 
wieder  nach  oben  bringt  und  dann  den  Schieber  mit  der  Form  und 
den  gefüllten  Hütchen  zurückführt,  wo  ihn  der  Arbeiter  wieder  in 
Empfang  nehmen  kann. 

Zur  Befestigung  der  Züudmasse  und  zur  Markirung  der  Hütchen 
wird,  entsprechend  der  Zahl  der  in  der  Form  stehenden  geladenen 
Hütchen,  eine  Anzahl  Stifte  verwendet,  indem  man  diese  in  die 
Hütchen  treten  läfst  und  durch  eine  Presse  einen  Druck  ausübt,  welcher 
das  Festhaften  der  Zündmasse  in  den  Hütchen  und  das  Ausprägen  der 
Marke  am  Boden  des  Hütchens  von  aufsen  bewirkt.  Anders  verhält 
es  sich  mit  denjenigen  Hütchen,  deren  Zündmasse  noch  eines  besonderen 
Schutzes  von  Messing,  Kupfer,  Staniol  o.  dgl.  bedarf-,  zu  diesen  gehören 
aufser  den  sogen.  Patenlhütchen  besonders  die  für  die  Hinterladungs- 
patronen M/71  und  ähnliche  Sorten.  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  wairden 
zu  diesem  Zwecke  aus  dem  entsprechenden  Metall  kleine  Scheibchen 
ausgeschnitten,  sauber  geputzt  und  dann  einzeln  von  Hand  mittels  der 
Pincette  auf  die  Zündmasse  in  die  Hütchen  gelegt.  Dem  Verfasser 
ist  es  nach  jahrelangen  Versuchen  gelungen,  auch  hier  Fortschritte  zu 
machen  und  eine  Maschine  (*1855  138  14)  einzuführen,  welche  diese 
Handarbeit  nicht  nur  beseitigt,  sondern  auch  die  ganze  Arbeit  des 
Einlegens  des  Deckplättchens  in  gröfserer  Vollendung  und  tadel- 
loser Sauberkeit  ausführt.  Die  Maschine  schneidet  selbst  die  zarten 
Scheibchen  aus   jedem  beliebigen  Metall  aus  und  legt  sie  mit  gTofser 
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Geschwindigkeit  ohne  alle  Beihilfe  der  Menschenhand  regelrecht  und 
sauber  in  die  Hütchen.  Statt  des  bisher  gewöhnlichen  Walzwerkes 
oder  der  Presse  dient  jetzt  zum  Festpressen  der  Zündmasse  und  des 
Deckplättchens  in  die  Hütchen  eine  eigens  zu  diesem  Zwecke  con- 
struirte  Kniehebelpresse. 

Nach  erfolgter  Pressung  entleert  eine  Arbeiterin  die  Form  in 
einen  Kasten,  dem  sie  von  Zeit  zu  Zeit  entnommen  werden,  um  sie 
nachträglich  zu  poliren,  wenn  dies  erforderlich  ist. 

Hiermit  wäre  die  Fabrikation  der  Zündhütchen  im  Allgemeinen  beendet 
und  das  Hütchen  für  den  Gebrauch  geeignet.  Nur  um  sie  dem  Handel  in 
passender  Form  zu  übergeben,  sind  noch  einige  nüthige  Bedingungen  zu  er- 
füllen ,  so  die  genaue  Durchsicht  der  Hütchen ,  das  Zählen  derselben,  die 
Einschachtelung  derselben  in  genau  vorgeschriebeneu  Dosen  und  die  Ver 
packung  in  Zink-  und  Holzkisten.  Was  die  eigentliche  geschäftsmälsige 
Verpackung  anbelangt,  so  ist  dies  gevvissermafsen  eine  Praxis  für  sich,  von 
welcher  die  Wenigsten  eine  Ahnung  haben,  die  eine  Zündhütchenfabrik  neu 
zu  errichten  Lust  tragen.  Es  ist  dies  aber  ein  Kapitel  von  der  grölsten 
Wichtigkeit,  und  wie  es  für  Manchen  ein  Stein  des  Anstofses  gewesen  ist, 
wird  es  auch  stets  für  Denjenigen  bleiben,  der  oberflächlich  der  Sache  näher  tritt. 

Die  vorliegende  Abhandhing  macht  nicht  den  Anspruch  auf  Erschöpfung 
der  Sache;  aber  soviel  dürfte  doch,  Alles  in  allem  genommen,  aus  derselben 
hervorgehen,  dafs  die  Zündhütchenlabrikation  eine  sehr  schwierige  ist,  und 
dafs  sie  stets  in  den  Händen  grofser  Handelshäuser  bleiben,  wenigstens  eng 
verbunden  mit  denselben  sein  wird.  Es  gehören  dazu  bedeutendes  Anlage - 
und  Betriebskapital,  umfassende  kaufmännische  und  technische  Kenntnisse, 
unermüdliche  Arbeitskraft  und  ein  erfinderisches  Talent,  um  Neues  zu  Schäften. 


Ueber  polychromen  Lichtdruck  '  und  über  Anfertigung 
von  Jod-,  Brom-  und  Jod-Bromsilber-Platten  für  denselben. 

Der  Vorschlag,  das  Collodion- Verfahren  in  der  Weise  umzukehren, 
dafs  das  Collodion  mit  salpetersaurem  Silber  A-ersetzt  und  nach  dem 
Aufgiefsen  in  eine  Jod-  oder  Bromsalzlösung  getaucht  wird,   ist  schon 

"t  Nach  Dr.  J.  ScJmau/s  {Photographisches  Archiv^  1878  S.  Gl)  nimmt  der 
photographische  Pressendruck  jetzt  in  immer  höherem  Mafse  das  Interesse  des 
Laien,  wie  des  photographischen  Publicums  in  Anspruch.  Kein  Wunder,  da 
seine  Verwendbarkeit  eine  viel  gröfsere  ist,  als  die  des  Silber-  und  Pigment- 
druckes ;  der  letztere  scheint,  so  zu  sagen,  immer  der  Vorläufer  auf  dem  Wege 
neuer  Fortschritte  für  den  Licht-  und  photolithographischen  Druck  zu  sein, 
wie  sie  .ja  auch  gewissermafsen  Zwillingsbrüder  und  einer  Mutter,  der  Chrom- 
gelatine, entsprossen  sind.  Seitdem  die  polychromen  Pigmentdrucke  von 
Leon  Vidal  so  grofses  Aufsehen  erregt  haben,  liefs  es  die  deutschen  Licht- 
drucker nicht  ruhen,  bis  sie  mittels  Lichtdruckes  Aehnliches  oder  noch 
Besseres  zu  leisten  vermochten.  Indessen  wurde  wohl  auch  schon  theilweise 
zu  den  Farbendrucken  Vidal's  neben  dem  Pigment-  der  Lichtdruck  benutzt. 

Deutschland  ist  bekanntlich  das  eigentliche  Heimathland  des  Lichtdruckes 
und  letzterer  bei  uns  auch  am  meisten  praktisch  ausgeübt.  J.  Albert  und 
Obernetter  sind  nun  wieder  die  ersten,  welche  uns  mit  gelungenen  polychromen 
Lichtdrucken    in    „natürlichen    Farben"     überraschen.      Die    Ansicliten     und 
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mehrmals  gemacht  worden;  neuerdings  lenkt  Obernetter  im  Photogra- 
jt'iischen  Archiv^  1878  S.  91  wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Modi- 
lication,  Aveil  sie  sich  ihm  bei  der  Herstellung  von  Negativen  für  den 
[)olychromen  Lichtdruck  nützlich  erwiesen  hat.  Er  stellt  mit  demselben 
Silbercollodion  Platten  mit  reinem  Bromsilber,  mit  reinem  Jodsilber 
und  mit  Jod-Bromsilber  her.  Das  Silbercollodion  wird  bereitet,  indem 
man  in  der  Wärme  5?  salpetersaures  Silber  mit  einem  Tropfen  Salpeter- 
säure in  2cc  Wasser  löst,  hierauf  'ioO'-*^  Alkohol  von  96'^  aufgiefst, 
6?  CollodionwoUe  und  1.50'c  Aether  zusetzt;  nach   dem  Auflösen  wird 


Mehiungen  der  Pliotographen  über  diese  höchst  wichtige  neue  Errungenschaft 
geiieri  etwas  aus  einander.  Nach  den  eigenen  Mittheilungen  Alberfs  befolgt 
(ierselbe  mehr  den  photochemischen,  OhemMer  dagegen  den  mechanischen  Weg 
des  polychromen  Lichtdruckes.  Letzterer  scheint  sich  wesentlich  an  das  Ver- 
fahren der  Lithochromie  und  der  T'ic?o/"scheu  Photochromie  anzulehnen,  be- 
stehend in  einer  sehr  künstlerischen  Behandlungsweise  der  verschiedenen 
Negative  des  Originales,  bezieh,  in  der  nöthigen  Deckung  gewisser  Partien, 
vielleicht  auch  noch  der  Lichtdruckplatten  selbst.  Letztere  lassen  sich  bekannt- 
lich durch  chemische  Mittel,  z.  B.  einerseits  Tanninlösung,  andererseits 
Ammoniak-  oder  Chlorkalklösung,  derart  behandeln,  dai's  sie  an  beliebigen 
Stellen  theils  die  l'ette  Farbe  annehmen,  theils  abstofsen,  gerade  wie  in  Folge 
der  Belichtung  unter  einem  Negative.  Die  Schnaufs  zu  Gesicht  gekommenen 
Obernettef scheu  polychromen  Lichtdrucke  machten  einen  äufserst  frappirenden 
Eindruck  auf  den  Beschauer  durch  die  vollkommene  Harmonie  der  Farben- 
tinten und  der  absoluten  Deckung  aller  Umrisse;  sie  waren  von  einem  guten 
Aquarellbilde  nicht  zu  unterscheiden.  Die  beigegebenen  instructiven  fünf 
monochromen  Abdrücke  desselben  Bildes  in  or.an  gegelb  er,  blauer,  violetter, 
rother  (eigentlich  rothbrauner)  und  Sepia-Farbe,  sowie  der  dabei  befindliche 
Uebereinandcrdruck  der  vier  erstgenannten  Farben,  unter  Weglassung  des  die 
Tinten  vermitt,elnden  Sepiadruckes  machten  es  bei  genauer  Betrachtung  klar, 
was  soeben  über  die  vorhergehende  Behandlung  der  entsprechenden  5  Negative 
gesagt  worden.  Privatmittheilungen  zufolge  vermag  Ohernetter  nach  jedem 
Ijeliebigem  Negativ  Farbendrucke  herzustellen,  wobei  natürlich  vorausgesetzt 
wird,  dafs  ihm  die  Farben  des  Originales  bekannt  sind.  Die  nöthige  Anzahl 
der  Negative  wird  vermuthlich  durch  Einstauben  reproducirt.  Zu  manchen 
Farbendrucken ,  wie  z.  B.  zu  einer  ausgeführten  Winterlandschaft ,  sind  nur 
2  Farben  bezieh.  Negative  erfoi'derlich.  Welche  Rolle  beim  Obernetter  sehen 
Verfahren  das  nach  der  Theorie  so  unentbehrliche  Aufnehmen  oder  Copiren 
hinter  getarbten  Glasplatten  spielt,  ist  fraglich  und  dürfte  sich  vielleicht  dui'ch 
kürzeres  oder  längeres  Copiren  des  entsprechenden  Negativs  mit  der  nöthigen 
Deckung  dasselbe  Ziel  erreichen  lassen. 

Die  yl^6ert'sche  Methode  gibt  den  Theoretikern  erwünschte  Gelegenheit,  in 
gelehrten  Abhandlungen  über  die  drei  Grundfarben,  die  Complemcntärfarben, 
actinische  und  inactinische  Strahlen,  gefärbtes  Collodion,  ferner  über  die  diffe- 
rirenden,  photogenischcn  Eigenschaften  des  Jod-,  Brom-,  Chlor-  und  Fluor- 
silbers sich  zu  ergehen.  In  wie  weit  diese  Schlüsse  und  Theoreme  für  die 
Praxis  Werth  besitzen,  wird  die  Zukunft  wohl  bald  lelu-en. 

Das  Uebereinanderdrucken  der  drei  Grundfarben,  um  alle  möglichen 
Farbenmischungen  zu  erzielen,  vorausgesetzt,  dafs  dazu  keine  Deckfarben  ver- 
wendet werden,  ist  schon  längst  auf  dem  Gebiete  der  Chromolithographie 
erfunden  und  ausgeführt  Morden.  Wohl  zuerst  durch  Weishaujit^  welcher 
i.  J.  1837  in  Bayern  ein  löjähriges  Patent  darauf  erhielt,  dann  durch  Engel- 
mann 1838  in  Paris,  der  gleichfalls  ein  Patent  und  zugleich  von  der  Suciete 
d'Encouragement  in  Paris  den  Preis  von  2000  Franken  erhielt,  welch  letzterer 
seit  1828  für  den  colorirten  Steindruck  ausgesetzt  war.  Schon  Senefelder  gab 
die  erste  Idee  zum  Farbendi'uck,  indem  durch  Uebereinanderdrucken  der  ver- 
schiedenen Farben  das  mannigfaltigste  Colorit  sich  erzeugen  lasse. 
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durch  Glaswolle  oder  feinen  Flannel  filtrirt.  Dieses  Collodion  hält  sich 
sehr  lange. 

Zur  Erzeugung  von  Jodbromplatlen  wird  die  Glastafel  mit  Silber- 
coUodion  übergössen  und  in  eine  Auflösung  von  4s  Jodkalium  und 
4g  Bromkalium  in  100s  Wasser  eingetaucht,  bis  die  Schicht  milchig 
geworden,  mit  gewöhnlichem  Wasser  auf  beiden  Seiten  abgewaschen 
nnd  zweimal  mit  Auflösung  von  8s  Silbernitrat  in  100s  Wasser  über- 
gössen, der  man  bei  langer  Expositionszeit  noch  etwas  Gljcerin  zusetzt. 
Nach  dem  Belichten  wird,  ohne  zu  waschen,  mit  Eisen  entwickelt. 

Für  Jodsilberplatten  nimmt  man  ein  Bad  von  10s  Jodkalium  und 
120s  Wasser.  Diese  Platten  arbeiten  sehr  hart  und  eignen  sich  vorzüg- 
lich zum  Aufnehmen  von  Stichen  und  Zeichnungen.  Wird  in  der 
Sproc.  Silberlösung  Anilinblau  aufgelöst,  so  ist  die  Platte  nicht  gegen 
Gelb  empfindlich,  liefert  also  eine  Druckplatte  für  Gelb. 

Für  Bromsilberplatten  kommt  ein  Bad  von  10s  Bromkalium  und 
lOOcc  Wasser  in  Anwendung.  Das  Collodion  wird  aufgegossen  wie 
gewöhnliches  Collodion  5  die  Bromkaliumlösung  ersetzt  das  Silberbad. 
Wenn  die  Platte  fertig  ist,  wäscht  man  sie  gut  ab 5  nach  dem  Be- 
lichten wird  auf  alkalischem  Wege  entwickelt.  20  bis  50s  kohlensaures 
Ammou  auf  1'  Wasser  und  10s  Pyrogallussäure  auf  100s  Wasser.  Auf 
lOOcc  der  Ammonlösung  nimmt  man  2  bis  4cc  der  Pyrogalluslösung. 
Nach  dem  Entwickeln  wäscht  man,  giefst  Silberlösung  (2s  Silberntirat, 
3s  Citronsäure,  lOOcc  Wasser)  auf  und  mischt  diese  mit  Pyrogallus- 
säurelösung;  durch  die  Mischimg  wird  das  Bild  verstärkt.  Die  Empfind- 
lichkeit der  Platten  läfst  sich  sehr  steigern  durch  Uebergiefsen  mit 
Sproc.  Silberlösung,  welche  mit  Ammoniak  neutralisirt ,  dann  filtrirt 
wurde.  Nach  dem  Belichten  wird  die  Platte  gewaschen  und  alkalisch 
entwickelt. 


Zur  Bestimmung  des  Wasserstoffes;  von  H.  Bunte. 

Mit  einer  Abbildung. 

Anknüpfend  an  die  Vorschläge  von  Orsat  und  Caquillion  ("""1878 
227  262)  zur  Bestimmung  des  Wasserstoffes  und  der  Kohlenwasser- 
stoffe in  den  Gasen  hat  H.  Bunte  die  von  ihm  früher  (*1878  227  167) 
beschriebene  Gasbürette  ebenfalls  mit  einer  entsprechenden  Vorrich- 
tung versehen  und  im  Journal  für  Gasbeleuchtung  etc.,  1878  S.  264 
mitgetheilt. 

A  und  B  sind  zwei  Gasbüretten,  welche  durch  kurze  Stücke 
Kautschukschlauch  mit  dem  Verbrennungsrohr  V  verbunden  sind;  letz- 
teres ist  ein  10  bis  12cni  langes,  3  bis  4mtn  weites  Röhrchen  von  schwer 
schmelzbarem  Glas,  welches  in  der  Mitte  etwas  verengt  ist.  Im  Innern 
Dingler's  polyt.  Journal  Bd.  228  H.  6.  34 
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dieses  Röhrchens  befindet  sich  an  der  verengten  Stelle  ein  15cm  langer 
Palladiumdraht,  welcher  6  bis  7mal  auf  eine  Länge  von  2  bis  2cm^5 
zusammengebogen  ist.  Der  mittlere  Theil  des  Röhrchens  ist  mit  einem 
Stück  Drahtnetz  umwickelt  und  wird  durch  eine  Bunsenlampe  erhitzt. 
Wird  das  mit  der  nöthigen  Menge  Sauerstoff  gemischte  brennbare 
Gas  im  langsamen  Strom  an  dem  glühenden  Palladiumdraht  vorbei- 
geführt, so  findet  eine  vollständige  Verbrennung  statt. 

Hat  man  nun  in  der  Bürette  A  lOO^c  eines  Gemisches  des  Wasser- 
stoll'-haltigen  Gases  und  der  zur  Verbrennung  desselben  erforderlichen 
Menge  atmosphärischer  Luft,  welches  unter  dem  Druck  der  Atmosphäre 
und  der  im  Trichteraufsatz  befindlichen  Wassersäule  steht,  so  wird 
die  Bürette  B  bis  an  die  Marke  im  Trichteraufsatz  von  unten  mit 
Wasser  gefüllt,  b'  geschlossen  und  der  Dreiweghahn  b"  so  gedreht, 
dafs  das  Innere  der  Bürette  B  mit  dem  Verbrennungsrohre  V  in  Ver- 
bindung steht.  Nachdem  der  mittlere  Theil  des  Verbrennungsrohres 
und  der  im  Innern  befindliche  PaUadiumdraht  durch  eine  Bunsenlampe 
zum  GUihen  erhitzt  ist,  dreht  man  den  Dreiweghahn  n"  so,  dafs  das 
Innere  der  Bürette  Ä  mit  dem  Verbrennungsröhrchen  V  communicirt; 
hierbei  wird  das  im  Capillarrohr  der  Bürette  .1  und  dem  Hahnschlüssel  a" 
befindliche  Wasser  durch  die  erwärmte  Luft  in  V  nach  dem  Meisrohr 
zurückgetrieben.  Man  vermeidet  hierdurch,  dafs  mit  dem  Gasstrom 
Wassertröpfchen    in    das   glühende  Röhrchen    gelangen    und    ein    Zer- 
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springen  desselben  veranlassen.  Nun  verbindet  man  die  untere  Spitze 
von  .4  mit  dem  Wasserzulauf  der  hochstehenden  Flasche  F;  läfst  man 
während  der  Verbindung  etwas  Wasser  aus  dem  Schlauchende  hervor- 
treten, so  bleibt  keine  Luftblase  zwischen  Schlauch  und  Spitze.  Man 
ötFnet  alsdann  die  Hähne  a'  und  b'  und  läfst  durch  vorsichtiges  Drücken 
an  dem  Quetschhahu  q  Wasser'  in  die  Bürette  A  einfliefseu. 

Das  zu  verbrennende  Gasgemisch  wird  auf  diese  Weise  aus  der 
Bürette  A  durch  das  Yerbrennungsröhrchen  T'  getrieben :  an  dem 
slühendeu  Palladiumdraht  tindet  eine  vollkommene  Verbrennung  statt 
und  der  Gasrückstand  gelaugt  nach  5;  das  hier  befindliche  Wasser 
fliefst  durch  b'  ab.  Man  regulirt  die  Geschwindigkeit  des  Gasstromes 
so,  dafs  das  aus  6'  abtliefsende  Wasser  keinen  zusammenhängenden 
Strahl  bildet.  Ist  das  Wasser  in  A  bis  zur  Bohrung  des  oberen 
Hahnes  a"  gestiegen  und  alles  Gas  —  mit  Ausnahme  des  kleinen,  im 
Rührchen  V  befindlichen  Theiles  —  nach  B  gelangt,  so  schliefst  mau 
die  Hähne  a'  und  b' .  nimmt  die  Lampe  weg  und  läfst  erkalten.  Dreht 
man  nun  den  Hahn  b"  um  90^,  so  fliefst  Wasser  aus  dem  Triehter- 
aufsatz  in  die  Bürette  5,  bis  der  Gasrest  wieder  unter  dem  früheren 
Druck  steht.  Die  Differenz  zwischen  der  ersten  Ablesung  in  der 
Bürette  A  und  der  zweiten  in  B  gibt  die  durch  die  Verbrennung  ein- 
geti'eteue  Contraetion;  durch  Multiplication  mit  ^'ß  erfährt  man  das 
A'olum  des  verbrannten  Wasserstofies. 


Zur  Kenntnifs  des  Erdöles. 

Geschichte.  Xacli  Herodot  wurde  das  Erdöl  der  Insel  Zante,  von  ihm 
Pissasphaltum  genannt,  zum  Einbalsamiren  der  Leichname  gebraucht.  Plutarch 
berichtet  über  den  brennenden  Erdölsee  bei  Ekbatana;  Plinius  und  Dioscurides 
schreiben,  dafs  das  Petroleum  von  Agrigent  in  Sicilien  von  den  Einwohnern 
zur  Beleuchtung  benutzt  werde  (vgl.  1865  178  107).  Die  hannoverschen 
Erdölquellen  sind  wahrscheinlich  schon  den  ersten  Ansiedlern  dieser  Gegend 
bekannt  gewesen:  aus  einigen  derselben  wird  seit  500  Jahren  das  zu  Wagen- 
schmiere nnd  als  Arzneimittel  verwendete  Steinöl  {Oleum  petrae')  gewonnen 
(vgl.  1821  5  124).  Auch  das  Vorkommen  des  Petroleums  in  Galizien.  Ran- 
goou.  Baku  ist  seit  Jahrhunderten  bekannt  ':  aber  erst,  nachdem  am  27.  August 
1859  auf  den  Vorschlag  von  G.  H.  Bissel^  die  unterirdischen  Oeladern  mittels 
artesischer  Brunnen  anzuzapfen,  von  Brake  das  erste  Bohrloch  bei  Titusville 
niedergebracht  war,  wurde  der  grofse  Werth  desselben  allgemein  erkannt. 

Vor  mehreren  Jahren  fand  man  in  der  Xähe  von  Titusville  runde,  bis  9"' 
tiefe  und  2°^  weite  Schächte,  welche  ausgezimmert  und  so  tief  abgesenkt 
waren,  bis  sie  eine  Erdöl  führende  Kluft  erreichten.  Dieselben  waren  meist 
mit  Erde  ausgefüllt  und  mit  Humus  bedeckt,  in  welchem  sich  die  Wurzeln 
sehr  alter  Baume  ausbreiteten,  so  dafs  diese  bergmännischen  Unternehmungen 
vor  mehr  als  500  Jahren  im  Betriebe  gewesen  sein  mufsten.     Aehnliche  Reste 


1  Vgl.   Lemhardi:   Macqucrs   chymischcs    Wtrterhuch.^   2.   Th.    (Leipzig  1788) 
S.  193. 
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einstiger  bergmännischer  Thätigkeit  findet  man  in  Oliio  und  Canada.  2  Nach 
Ilöfer  müssen  dieselben  einem  Volke  zugeschrieben  werden,  welches  vor  den 
Indianern  jene  Gegenden  bewohnte,  das  bereits  das  Kupier  am  oberen  See 
und  die  Bleierze  bei  Lexington  ausbeutete,  bemalte  glasirte  Geschirre  hatte  und 
unter  dem  der  Gebrauch  von  Bronze  zu  Waffen  und  Schmuck  bereits  allgemein 
üblich  war,  welches  dann  aber  wieder  vollständig  verschwand.  Auf  einer 
Karte  von  1670  ist  nach  Hilf  er  in  der  Nähe  des  jetzigen  Ortes  Cuba  (N.-Y.) 
„Fontaine  de  Idtume''^  eingeschrieben  und  auf  einer  Karte  von  1755  ist  an  der 
Mündung  des  jetzigen  Oil  Creek  in  den  Alleghanyllufs  das  Wort  „Petroleum" 
eingezeichnet.  Dieses  pennsylvanische  Erdölvorkommen  wird  zuerst  von 
Charlevoix  in  seinem  Journale  Mai  1721  erwähnt;  derselbe  berichtet,  dafs  nach 
Mittheilung  des  Capitäns  de  Jancaire  an  einem  Hauptarme  des  Ohio,  dem 
AUeghany,  eine  Quelle  sei,  welche  eine  ölartige  Substanz  führe,  die  zur 
Beruhigung  von  Schmerzen  aller  Art  verwendet  werde.  Im  J.  1750  berichtet 
dann  der  Commandant  des  Fort  Duquesne,  jetzt  Pittsburg,  an  General 
Montcalm  über  eine  Ceremonie  der  Seneca-Indianer,  die  jährlich  zusammen- 
kämen und  das  aus  dem  Boden  sickernde  Oel  als  Freudenfeuer  anzündeten. 
Das  durch  Eintauchen  von  wollenen  Decken  oder  Abschöpfen  mit  Ilachen 
Lötleln  gewonnene  Seneca-Oel  wurde  fast  ausschliefslich  als  Heilmittel  für 
Wunden  n.  dgl.  verwendet  und  theuer  bezahlt.  Noch  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  kostete  1'  Erdöl  etwa  19  M.  Der  Preis  für  11  Oel  ging  in 
Pittsburg  zwar  rasch  herunter,  so  dafs  er  im  J.  1843  nur  noch  1  M.  betrug; 
doch  wurden  immer  nur  verhältnifsmäfsig  geringe  Mengen  gewonnen,  und 
mehrfache  Versuche,  das  Oel  in  gewöhnlichen  Lampen  zu  brennen,  schlugen  fehl. 
Am  Muskingumflusse  wurden  i.  J.  1814  zwei  Brunnen  zur  Gewinnung 
von  Salz  gegraben;  die  Soole  gab  jedoch  wegen  des  mit  austretenden  bitu- 
minösen Oeles  ein  völlig  unbi'auchbai'es  Salz.  Ein  anderes  Bohrloch  gab  im 
J.  1829  sogar  so  viel  Oel,  dafs  durch  den  Brand  des  ausfliefsenden  Petroleums 
umliegende  Orte  gefährdet  wurden  (vgl.  1836  63  159).  Inzwischen  blühte 
in  Deutschland  und  Oesterreich  die  Mineralölindustrie  auf  und  auch  in 
Amerika  wurde  im  J.  1850  die  ei-ste  Theerölfabrik  eröffnet;  dies  führte  zur 
Erfindung  besonderer  Lampen,  wodurch  der  raschen  Einführung  des  Erdöles 
als  Leuchtstoff'  der  Weg  geebnet  wurde.  Als  nun,  wie  erwähnt,  Brake  (1861 
161  76.  162  399)  am  27.  August  1859  in  22°^  Tiefe  die  erste  ölführende  Kluft 
ei-ötYnete,  die  ihm  täglich  40^'  Oel  im  Werthe  von  etwa  2200  M.  lieferte, 
brach  das  Oelfieber  los,  welches  noch  gesteigert  wurde,  als  Funk  im  Februar 
1861  den  ersten  überlliefsenden  Brunnen  in  Pennsylvanien  erhielt,  der  täglich 
477h'  Oel  lieferte,  und  seinen  Höhepunkt  erreichte,  als  der  „Phillips  Well"  sogar 
täglich  3000  Fafs  (4770i>')  gab.  Tausende  strömten  herbei,  zahllose  Bohrlöcher 
wurden  durch  Dampfkraft  niedergebracht,  in  unbeschreiblich  kurzer  Zeit  ent- 
standen ganze  Städte,  es  wurden  ungeheure  Reichthümer  erworben,  aber  auch 
wieder  verloren ,  als  in  Folge  der  plötzlich  auf  2  000  000  Fässer  (1  Fafs  oder 
Barrel  =  1590  gesteigerten  Pi-oduction  der  Preis  für  1  Fafs  an  Ort  und  Stelle 
selbst  auf  10  Cents  herunterging,  so  dafs  aus  vielen  überfliefsenden  Brunnen 
das  Erdöl  in  den  nächsten  Bach  oder  Flufs  abgeleitet  wurde.  In  Folge  dieses 
ungeheuren  Preisrückganges  nahm  die  Anwendung  des  Erdöles  rasch  zu. 
Die  38  Mineralölfabriken  iA  den  westlichen  Hafenstädten,  von  denen  2  Albertit 
aus  Neubraunschweig,  die  übrigen  aber  Bogheadkohle  aus  Schottland  ver- 
arbeiteten, nahmen  nun  als  Rohmaterial  ausschliefslich  Erdöl  und  führten 
bald  grofse  Mengen  dieses  neuen  Leuchtmaterials  unter  der  Bezeichnung 
Kerosin  (vgl.  1862  166  319),  Pitt-Oel  (vgl.  Wacniei-'s  Jahresbericht^  1862  S.  675), 
oder  als  raflinirtes  Petroleum  (vgl.  1863  167  63)  nach  Europa  aus.  Entgegen 
der  anfänglichen  Ansicht  von  Ziiirek  (1862  166  77)  und  Jacobi  (1863  169  120), 
dafs  das  amerikanisclie  Erdöl  der  deutscheu  Blineralölindustrie  keinen  Abbruch 
thun  würde,    nahm    die  Einfuhr    desselben    derartig    zu    (vgl.   1863  169  476. 


2  H.  F.  Wrigley:  Special  rejnrt  on  the  petrolenm  of  Pennsylvania^  1874.  Bercj- 
und  hüttenmännisches  Jahrbuch^  1876  S.  137.  //.  Höfer:  Die  Pctroleumindustrie 
Nurdamerikas  (Wien  1877).  Louis  Simonin:  Souvenirs  de  mes  voyages  aux  Etat- 
Unis.  Paris  1876.     B.  Kerl  in  Muspratfs  Chemie^  3.  Auflage,  Bd.  5  S.  967. 


Zur  Kenntuirs  des  Erdöles.  533 

186-4  171  4671,  dafs  fast  nur  die  deutschen  Braunkolilentheerfabriken  die 
Concnrrenz  ansliielten ,  um  so  melir  nun  auch  die  Lampen  verbessert  wurden 
(•"lb63  167  460)  und  Marx  (1862  166  348),  Falk  (1863  167  226)  und  Bollev 
(1863  169  130)  zeigten,  dals  das  gereinigte  Ei-döl  eine  grüfsere  Leuchtkrait 
habe  als  Solaröl. 

In  Folge  der  gesteigerten  Nachfrage  hoben  sich  die  Preise  und  damit 
auch  die  eingeschränkte  Production  wieder.  Dies  traf  mit  der  Entdeckung 
zusammen,  dafs  die  Erdölablagerungen  nicht,  wie  man  bis  zum  .J.  1866  ge- 
glaubt hatte,  an  die  Pachtung  der  oberirdischen  Wasserläufe  gebunden  sei, 
sondern  sich  horizontal  unter  den  Hügeln  erstrecke  und  daher  mit  dem  Bohrer 
in  einer  Tiefe  erreicht  werden  müsse,  welche  um  so  gröfser  wäre,  je  höher 
die  Hügel  sieh  erheben.  Es  wurden  auf  diese  Weise  im  J.  1866  die  Hügel 
BennehofT,  Pioneer  und  Stevenson,  im  J.  1867  die  Hügel  Tidioute  und  Triumph 
und  im  folgenden  Jahre  Pleasantville  und  Schambury  mit  Erfolg  durchforscht. 
Alle  diese  Orte  liegen  nordöstlich  oder  nördlich  von  Franklin  und  werden  unter 
der  Bezeichnung  „obere  Oelregion"  zusammengefafst-,  die  „untere",  südlich 
von  Franklin  gelegene,  deren  Oelschichten  dui'chweg  über  300"^  tief  liegen, 
wurde  erst  im  October  1865  in  Angriff  genommen.  Erst  im  J.  1868  wurde 
hier  weitergebohrt,  und  jetzt  gehört  diese  Gegend  zu  den  ölreichsten  von 
Nordamerika.  Im  J.  1873  hat  man  im  südlichen  Theile  derselben  bei  Karns- 
City  die  Oelschicht  des  sogen,  dritten  Sandsteins  durchstofsen  und  21^^^  tiefer 
den  vierten  erreicht,  aus  welchem  das  468°^  tiefe  Bohrloch  täglich  400  Fafs 
Piohöl  liefert.  Im  März  desselben  Jahres  wurde  dann  der  sogen.  Modoc- 
District  erschlossen. 

Im  Bezii'k  Enniskillen  (Canada),  zwischen  dem  Erie-  und  Huron-See 
gewann  WiUiams  bereits  i.  J.  1857  etwas  Naphtaj  nach  den  Erfolgen  Drake's 
legte  er  Ende  1859  das  erste  Bohrloch  an  und  fand  durch  dasselbe  auch 
bedeutende  Mengen  Erdöl.  Nun  wurden  zahli'eiche  15  bis  40"^  tiefe  Bohr- 
löcher niedergetrieben,  namentlich  im  Tliale  des  Bear-Creek,  so  dafs  schon 
i.  J.  1860  etwa  15  000*  Rohöl  gewonnen  wurden.  Im  folgenden  Jahre  erbohrte 
Shaw  die  erste  tliefsende  Quelle,  die  täglich  fast  2000  Fässer  oder  300*^  Uel 
lieferte.  Ein  86'"  tiefes  Bohrloch  von  Black  und  Matheson  gab  sogar  einen  7"^ 
hohen  Strahl  und  in  jeder  Minute  8  Fässer  Oel.  Allein  sowohl  diese,  wie 
auch  die  pennsylvanischen  Oelquellen  (vgl.  1869  191  88)  versiegten  in 
wenigen,  durchschnittlich  in  3  Jahren;  die  genannte  ganze  obere  Oelregion 
Pennsylvaniens  ist  denn  auch  innerhalb  10  Jahre  fast  vollständig  erschöpft 
worden.  3 

Die  beispiellosen  Erfolge  in  Nordamerika  lenkten  die  Aufmerksamkeit 
auch  auf  die  Erdölvorkommen  in  Europa,  zunächst  auf  das  galizische  Petroleum,  i 
Die  Auffindung  des  Erdöles,  Ropa  genannt,  scheint  hier  im  13.  Jahrhundert 
erfolgt  zu  sein-,  im  J.  1788  wird  erwähnt,  dafs  dasselbe  in  Ilachen  Gruben 
gesammelt  werde.  Im  J.  1848  brachten  jüdische  Geschäftsleute  schwarzgriine 
Ropa  zu  einem  Apotheker  in  Lemberg,  welches  die  Pharmaceuten  Lukasic- 
icicz-  und  Zeh  als  rohes  Bergöl  erkannten ,  destillirten  und  als  Steinöl  in  den 
Handel  brachten.  Es  wurde  fast  ausschliefslich  als  Heilmittel  verwendet; 
erst  im  J.  1853  gelang  es  ihnen,  aus  dem  Rohöl  ein  zu  Beleuchtungszwecken 
geeignetes  Oeldesiillat  abzuscheiden.  A.  Schreiner  und  L.  Stiermann  in  Droho- 
bicz  übernahmen  nun  eine  jährliche  Lieferung  von  lOOOü'»:  Rohöl  für  die 
Nordbahn ,  und  wurde  durch  diese  Nachfrage  die  Förderung  von  Erdöl  so 
vergröfsert,  dafs  die  Bahn  i.  J.  1859  bereits  ihren  ganzen  Bedarf  von  etwa 
55  OOOl^  aus  Galizien  beziehen  konnte.  Die  amerikanischen  Oelfunde  gaben 
dieser  Erdölindustrie  erhöhten  Aufschwung;  noch  i.  J.  1859  gelang  es  Heindl^ 
(las  galizische  Oel  von  dem  durchdringenden  Gerüche  zu  befreien,  1863  <'r- 
richtete  War/emann  in  Wien  seine  Raffinerie,  und  nun  hob  sich  die  Gewinnung 
von  Steinöl  "und  Ozokerit  derart,  dafs  sie  jetzt  30000'  beträgt  (vgl.  1872  206  237). 

3  Vgl.  American  Chemist,  1871  S.  18.     1872  S.  409.     1875  S.  359. 

i  Windakieicicz:  Das  Erdöl  und  Erdwachs  in  Galizien  (Wien  1875).  Berg- 
und  hüttenmännisches  Jahrhich^  1875  S.  1.  Strippelmann:  Die  Petroleumindustrie 
Oesterreich-Detttschlands  (Leipzig  1878). 
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Als  im  J.  1802  das  Erdöl  auch  in  Rulslaud  fiiigeluhrt  wurde,  fafste  ein 
pensionirter  Gardeobrist  Nomsilzoß\  in  Erinnerung  au  die  Beobachtung  von 
Oel([uellen,  welche  er  20  Jahre  l'rüher  bei  den  Feldzügen  im  Kaukasus  ge- 
macht hatte,  den  Entschlufs,  diese  auszubeuten.  Die  ersten,  mit  12  ameri- 
kanischen Bohr-Ingenienren  und  Arbeitern  ausgeführten  Bohrungen  im  Taman- 
District  hatten  keinen  Erfolg,  obgleich  sie  innerhalb  2  Jahren  2(X)  000  Rubel 
kosteten.  Nun  wurden  die  Amerikaner  entlassen  und  die  Bohrungen  mit 
russischen  Arbeitern  fortgesetzt.  Im  J.  18G5  wurde  für  das  Unternehmen  der 
Bohringenicur /u7u7,  dann  der  Geologe  Ilvc/d  Hoffmann  gewonnen.  Am  4.  Februar 
186G  Stiels  der  alte  Werkführer  Peters  bei  einem  Bohrversuche  auf  ein  hartes 
Gestein;  bald  dai-auf  erfolgten  mehrere  heftige  Explosionen,  welche  das  Bohr- 
gerüst hoch  in  die  Luft  schleuderten,  dann  erschien  ein  Oelstrahl  von  anfangs 
etwa  5U"'  Höhe.  Nachdem  dann  dieses  Bohrloch  von  Kind  etwas  tiefer  ge- 
I)ohrt  \var,  lieferte  es  täglich  über  800t  oder  jährlich  für  8  760000  Rubel  Oel.  5 

Vorkommen.  Von  den  Erdr)lvorkomnien  in  Deutschland  ver.sprechen 
namentlich  die  in  der  Provinz  Hannover  von  grolser  Bedeutung  zu 
werden.  Aus  dem  Alluvialsande  von  Wieze  bei  Celle  wird  seit  etwa 
500  Jahren  ErdiU  ausgewaschen.  Von  den  vorhandenen  8  Gruben  ist 
nach  i)/ey)i  ^' jetzt  nur  noch  eine  im  Betriebe,  und  zwar  werden  aus 
4()i  1)111  Theersand  jährlich  etwa  10000''^  Rohöl  ausgewaschen,  l/arper", 
der  das  hannoversche  Erdöl  für  devonisch  hält,  schätzt  die  Menge  des 
hier  liegenden  Erdöles  auf  5  000  000*.  Leider  ist  der  Bohrversuch 
einer  englischen  Gesellschaft  nur  bis  120'"  fortgeführt,  obgleich  hier 
Tiefbohrungen  voraussichtlich  erfolgreich  sein  würden.  Bei  dem 
nächsten  Dorfe  Steinvörde  ist  ein  alter  Petroleumbetrieb  aufgegeben 
worden,  weil  der  Sand  Thon  enthält,  der  das  daraus  gewaschene  Oel 
zum  Schmieren  untauglich  macht.  Ein  im  vorigen  Jahre  ausgeführter 
Bohrversuch  traf  bei  78"'  auf  ein  bedeutendes  Steinsalzlager.  Ein 
anderes  nahe  liegendes  Erdölvorkommen  wird  wegen  des  zu  hohen 
Grundwasserstandes  nicht  ausgenutzt.  Das  Erdöl  beim  Dorf  Hänigsen, 
Station  Burgdorf,  wird  seit  mehr  als  300  Jahren  mittels  Binsen  vom 
Wasser  abgeschöpft,  ähnlich  wie  es  einst  die  Seneca-Indianer  in  Nord- 
amerika thaten.  Bei  einem  von  einer  belgischen  Gesellschaft  ausge- 
führten Bohrversuche  wurden  zunächst  7"i  Theersand,  zum  Diluvium 
gehörend,  dann  400m  Steinsalz-haltiger  Keupermergel  aufgeschlossen. 
Bei  dem  Dorfe  Klein  Eddesse  ist  der  Boden  derartig  mit  Steinöl 
getränkt,  dafs  durch  dessen  Verdunstung  an  der  Oberfläche  eine  Schicht 
Asphalt  entstanden  war,  die  von  der  Hannoverschen  Asphaltfabrik  abge- 
fahren und  verarbeitet  wm-de.  In  einem  nahe  liegenden  Steinbruch 
ist  der  Deistersandstein  mit  Erdöl  getränkt.  Auf  den  Wiesen  bei  den 
Dörfern  Oedesse  und  Edemissen  sammelt  sich  in  sogen.  Fettlöchern 
oder  Theerkuhlen  Erdöl,  welches  abgeschöpft  wird.  Ein  i.  J.  1874 
von  einer  Hamburger  Gesellschaft  80'"   lief  niedergebrachtes  Bohrloch 

■'   Wochenschrift  für  Oel-  und  Fettwaaren^  1«78  S.  löi). 

fi  Tageblatt  der  40.  Versammlunf/  deutscher  Naturforscher  ^cnd  Aerz-te.,  187(5 
Ö.  37.     Vgl.   Wac/ner's  Jahresbericht.^  1862  S.  668.     1874  S.  977. 

'  Ilarper:  Rapport  cjeoloqique  sur  un  t/isement  de  petrole  dans  le  Hanorre 
(Bruxelles  1872). 
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liefert  täglich  120  bis  150^  Oel  von  0,84  sp.  G.;  ältere,  mit  Wasser 
gefüllte  Bohrlöcher  geben  täglich  4  bis  5^  von  0,92  sp.  G.  Jetzt  wird 
von  Ingenieur  Kleissen  aus  Bremen  weiter  gebohrt.  In  der  Nähe  von 
Braunschweig  sind  auf  dem  sogen.  Reitling  etwa  30  Bohrlöcher  von 
geringer  Tiefe  in  den  Jurathon  niedergetrieben,  die  sämmtlich  etwas 
Erdöl  geben.  Bei  dem  nahe  liegenden  Dorfe  Hordorf  quillt  das  Steinöl 
direct  aus  dem  Boden.  Bei  Oberg,  südlich  von  Peine,  wurde  ein 
kleines  Bohrloch  im  Jurathon  bis  120'"  niedergebracht,  welches 
35  Fässer  (5565')  Erdöl  lieferte,  dann  aber  unbegreiflicher  Weise 
aufgegeben  wurde.  Bei  75'n  Tiefe  fand  ein  heftiger  Ausbrach  brenn- 
barer Gase  statt,  welcher  die  gesammten  Bohrgebäude  zerstörte;  eine 
solche  Gasansammlung  deutet  auf  grofsen  Petroleumvorrath ;  noch 
heute  entweichen  aus  dem  Bohrloch  brennbare  Gase.  Bei  Oelsburg, 
in  der  Nähe  der  Ilseder  Hütte,  hat  man  intermittirende  Erdölquelleu 
l)eobachtet.  Bei  Sehnde  (zwischen  Hannover  und  Hildesheim)  ist  auf 
dem  Gipfel  des  Theerberges  seit  alter  Zeit  eine  Oelquelle  bekannt. 
Zwei  niedergebrachte  Bohrlöcher,  die  bis  zum  Lias  und  Räth  herunter 
gehen,  liefern  wöchentlich  400k  Oel  (vgl.  1865  178  326.  1866  180  167). 
In  der  Nähe  von  Hannover  tritt  in  einem  kleinen  Brunnen,  der  im 
Thon  (Senon)  steht,  etwas  dunkles  Oel  zu  Tage,  das  zu  Wagen- 
schmiere verwendet  wird.  Kaum  l^m  davon  liegt  der  bekannte 
Asphahbruch  von  Limmer,  welcher  zum  oberen  Jura  gehört.  Aufserdem 
Jindet  sich  Asphalt  bei  Vorwohle  im  südlichen  Hils  und  Bergtheer  bei 
Verden.  ^  Auch  die  Bohrungen  bei  Heide  in  Holstein  haben  beträcht- 
liche Mengen  Erdöl  nachgewiesen  (vgl.  1870  198  184).  Die  hier 
erschlossene,  300in  mächtige  weifse  Kreide  enthält  13  Pi-oc.  Oel,  so 
dafs  hier  mindestens  15  000  000^  Petroleum  lagern.  Es  scheint  somit 
die  nordwestdeutsche  Ebene  einen  Vorrath  von  Erdöl  zu  haben,  der 
dem  amerikanischen  nicht  nachsteht,  und  welcher  volkswirthschaftlich 
mehr  bedeutet  als  die  Goldwäschereien  Californiens. 

Von  sonstigen  deutschen  Erdölvorkommen  sind  zu  erwähnen  das 
Elsasser  bei  Hagenau  (vgl.  1873  207  176),  Lobsann,  Pechelbronn  und 
Schwabweiler.  Nach  Le  Bell  ^  und  Mosler  'O  ist  hier  namentlich  der 
miocene  Sand  von  dem  Oel  durchdrungen.  Man  gewinnt  in  Pechelbronn 
.seit  d.  J.  1785,  in  Schwabweiler  seit  1841  mittels  68  und  83^  tiefer 
Schächte  sowohl  das  aussickernde  dickflüssige  Erdöl,  als  auch  den 
ölhaltigen  Sand,  der  in  Schwabweiler  abdestillirt  wird.  Geringe 
Mengen  Oel  finden  sich  auch  am  Tegernsee  in  Bayern  und  im  Taunus. 

In  England  ist  Erdöl  aufgefunden  bei  Alfreton  und  Coalbrookdale- 
Newcastle;  in  Frankreich  bei  Pzenas  und  Gabian  und  an  den  Abhängen 


S  Vgl.  Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung^  1867  S.  288.     1870  S.  44. 
9  Comptes  rendus,  1871  Bd.  73  S.  409. 

10  Katalog   für  die  Bergicerks-   und    Hüttenproducte    von    Ehafs-Lothringen  für 
die  Wiener  Weltausstellung  (Stralsburg   1873)  S.  23. 
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der  Sevennen^  in  der  Schweiz  bei  Neufcliatel;  in  Italien  am  nördlichen 
Abhang  der  Apenninen,  in  Modena,  bei  Marzolaro  und  Neiano  de 
Rossio,  bei  Armiano,  Ritorbido  und  Voghera,  bei  Tocco  im  Pescara- 
thal  am  östlichen  Abhänge  der  Abruzzen  (vgl.  1866  180  167) ,  welches 
Vorkommen  den  untersten  Subappenninenschichten  angehört,  die  der 
oberen  Kreide  unmittelbar  aufgelagert  sind^  dann  bei  Agrigent  auf 
Sicilien. 

Für  Oesterreich  "  ist  besonders  das  galizische  Erdöl  wichtig 
(vgl.  1860  156  464.  1865  175  87.  1868  189  271.  1873  210  207). 
Nach  t\  Cotta  (1866  181  153)  erstreckt  sich  dieses  Erdölgebiet  in 
einer  Breite  von  etwa  20i^ni  durch  ganz  Galizien  hindurch  bis  westlich  nach 
Mähren  und  Schlesien,  östlich  in  die  Bukowina,  Moldau  und  Walachei 
hinein.  Strippelmann  gibt  eine  Karte  des  galizischen  Erdölvorkommens 
imd  betont,  dafs  als  Hauptsammelplätze  des  galizischen  Erdöles  die 
Sandsteine  und  Conglomerate  des  zur  Kreideformation  gehörenden 
neocomen  Karpathensandsteines,  weniger  die  eocäneu  Schichten  der 
Tertiärformation  für  Westgalizien,  für  Ostgalizien  die  miocänen  Mergel, 
Thone  und  Sandsteine  mit  Steinsalzeinlagerungen  zu  bezeichnen  sind. 
Im  Westen  in  Rupniow,  Modarko,  Mencina,  Klenczanj,  Ubiad,  Klim- 
kowka,  Mogilno,  Posadowa  wird  das  Oel  vorläufig  nur  aus  eocänen 
Schichten  gewonnen,  in  Librantowa  und  Starawies  auch  aus  neocomen 
Karpathensandstein,  in  Wawrska,  Ropa,  Losie,  Petna,  Watkowa, 
Mrukowa,  Samokleski,  Pilgrzymka,  Lencyiiy,  Ciechlin,  Ropica  ruska, 
Mencina  wnelka,  Mencina  mala,  Sekowa  und  Siary  gewinnt  man  das 
Oel  wieder  aus  eocänen  Schichten,  während  Dominikowice,  Kryg, 
Kobylanka,  Lipinki,  Libusza,  Wojtowa,  Pagorc3'na,  Harclowa  das 
Oel  bereits  aus  zwei  neocomen  Sandsteinzonen  entnehmen. 

Die  etwa  3400'|kiii  umfassende  Oelzone  Westgaliziens  beginnt 
nach  Strippelmann  (a.  a.  0.  S.  6)  an  den  äufsersten  westlichen, 
durch  Oelspuren  gekennzeichneten  Orte  Rupniow,  wird  gegen  Süden 
begrenzt  von  Prz3^szowa,  Neu-  und  Alt-Sandeck,  Klimkowka,  Wotowic, 
Krempna;  gegen  Osten  durch  die  den  west-  und  ostgalizischen  Oel- 
bezirk  geographisch  trennende  Linie  Krempna,  Zmigrod,  Lencyny, 
Jaslo,  Szebnie^  g^S^'^  Norden  von  Joslo  aus  durch  das  Ropathal  bis 
Biecz  und  von  hieraus  durch  eine  etwa  25i^"^  von  der  südlichen 
Begrenzung  rechtwinklig  entfernte  und  annähernd  parallel  laufende 
Linie,  die  in  Rupniow-Tymbark  die  Westgrenze  bildet.  Die  etwa 
10  0(>0'ii<m  umfassende,  fast  25'<"i  breite  Oelzone  Ostgaliziens ,  die  bis 
jetzt  nicht  ausgenutzt    wird,    schliefst   gegen  Westen   an  die  östliche 

11  Strippelmann:  Petroleumindustrie ^  S.  VIII  und  52  bis  103.  Berg-  und 
hüttenmännisches  Jahrbuch^  1875  Bd.  8  S.  4.  Industriehlättcr^  18G9  Bd.  6  S.  112. 
Ber<j-  nnd  hüttenmännische  Zeitung^  1866  S.  352.  Oesterreichische  Zeitschrift  für 
Berti-  \ind  Hüttewresen^  1873  S.  365.  Wagner's  Jahresbericht^  1862  S.  668.  1864 
S.  672.  1866  S.  664.  1867  S.  727.  Verhandlungen  der  gcoloqischen  Reichsanstalt^ 
1871  S.  3Ö6.     Jahresbericht  der  Chemie,  1871  S.'ll89. 
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Begrenziingslinie  der  westgalizischen  Oelzoue  an,  verfolgt  gegen  Süden 
eine  den  Hochkarpathen  parallel  laufende  Richtung  bis  nach  Zubie 
und  setzt  sich  von  hier  in  die  Bukowina  fort.  In  der  Bukowina  selbst 
hat  man  bei  Kimpoluug,  Briaza,  Stidpekany  und  Watramoldowitza 
mehrfach  durch  15  bis  -^ö^  tiefe  Schachte  Erdöl  gewonnen ;  aufserdem 
ist  an  vielen  anderen  Punkten  Erdöl,  meist  mit  Schraufit  zusammen, 
nachgewiesen,  während  in  Galizien  dasselbe  von  Ozokerit  begleitet  ist. 

An  den  südlichen  Abhängen  der  Karpatheu  erstreckt  sich  in 
Ungarn  ein  Petroleumzug,  der  jedoch  noch  nicht  ausgebeutet  wird, 
festgestellt  durch  Erdöl  in  Kupfergrubeu  des  Grüusteiuporplms, 
namentlich  aber  im  Gebiet  von  Buch,  Zemplin,  Ungh-Bereg  bis  in  die 
Marmaros  und  nach  Siebenbürgen  und  Oesterreichisch-Schlesieu.  Erdöl 
ist  ferner  nachgewiesen  in  Niederösterreich,  Salzburg,  Kärnten,  Tirol, 
Kroatien,  Dalmatien,  der  Militärgrenze  (vgl.  1867  185  164). 

Rumänien  '2  hat  Erdöl  in  der  Walachei  (vgl.  1864  171  239)  nament- 
lich in  Matitza,  Colibasch,  Serada,  Chiojda,  Plojeschti,  Yaleburga 
(vgl.  1868  190  80);  i.  J.  1867  wurden  17(k;kj0001  rohes  Oel  gewonnen, 
welches  namentlich  in  Braila  Acrarbeitet  wird  und  nach  0. Buchner  (1864 
172  392)  allerdings  weniger  Leuchtöl  gibt  als  pennsylvanisches  Rohöl. 
Aufserdem  ist  Erdöl  bei  Mojanestin   in  der  Moldau  nachgewiesen. 

Griechenland  hat  auf  der  Insel  Zaute  bei  Keri  Erdöl ;  eine  Gesell- 
schaft schöpft  jährlich  aus  einem  Brunnen  mittels  Pumpen  etwa 
4CK>  Fässer. 

Rufsland  hat  Erdöl  in  der  Krim  (vgl.  1866  181  79),  im  Kaukasus 
(vgl.  1866  181  160),  namentlich  im  Gouvernement  Baku  auf  der  lusel 
Apscheron,  berühmt  durch  die  heiligen  Feuer,  Tiflis  u.  s.  w.  Erdöl  ist 
ferner  nachgewiesen  in  Sibirien  an  der  Petschora  und  neuerdings  reiche 
Lager  von  Chandor  im  Wolgagouvernement  im  Ssamaraschen  und  Ssim- 
birskscheu  Gebiete  an  der  Wolga.  '•"*  Die  Naphtaquellen  von  Baku  erschei- 
nen nach  neueren  Mittheilungen  von  C/u<rc/i//?  unerschöpflich ;  an  manchen 
Stellen  springen  im  Sommer  Oelfontainen  von  30^  Höhe  und  fliefst  dann 
die  Naphta  meist  unbenutzt  ab.  Im  J.  1874  w^aren  hier  180  Fabriken 
im  Betriebe,  von  denen  die  beiden  gi-öfsten  sich  zu  Surakh  Khana  bei 
Balakhana  befinden,  welche  das  der  Erde  entströmende  Gas  als  Brenn- 
material benutzen.  '^ 

In  Asien  findet  sich  ferner  Erdöl  in  Ostindien  '"J  am  Euphrat ,  bei 
Doulokee  in  Persien,  inBirma  (Rangoon)  '•',  bei  Yenau  G^'ong  (i.  J.1875 

•'2  Jahresbo-icht  der  Chemie.  1873  S.  1092.  Notkes  siir  la  Roumanie  (Paris  1S67), 
S.  135. 

'3  Zeitschrift  für  Parafßnindustrie.  1877  S.  6. 

1»    Waaners  Jahresbericht.   187(5  S.   1173.      1877   S.  1025. 

'■'  Jahresbericht  der   Chemie.  1869   S.   1129. 

1o  Berg-  und  hüttenmännisches  Jahrbuch.^  1876  Bd.  14  S.  148.  Zeitschrift  für 
Paraffinindustrie  .^   1876    S.  17. 
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20<)()'''  Gel),  auf  Java  '",  in  China  und  Japan.  Nach  den  neuesten  Berichten 
soll  das  Erdöl  in  10  Provinzen  Japans  gefunden  werden,  zwar  seit  1200 
Jahren  bekannt  sein,  aber  erst  seit  G  Jahren  benutzt  werden.  Japan  hat 
jetzt  5  Raffinerien,  welche  das  sehr  flüchtige  Oel  verarbeiten. '•'< 

In  Cenlralafrika  hat  Livingstone  stark  Paraffin-haltiges  Erdöl  ent- 
deckt. Auch  in  Südaustralien  bei  Giniarocha  und  auf  Neuseeland  soll 
Petroleum  gefunden  werden.^-' 

Amerika  20  hat  Erdöl  aufCuba,  Trinidad  (^gl.  18(i4  173  483)  und 
Barbados,  in  Mexiko  21,  Venezuela,  Ecuador,  Peru,  Bolivia22^  Brasilien 
und  neuerdings  reiche  Quellen  in  der  argentinischen  Provinz  Jujuy. 
Besonders  reich  an  Petroleum  ist  aber  Nordamerika  (vgl.  1865  ITG 
328.  1877  225  504).  Bezüglich  des  geologischen  Vorkommens  kommt 
Höfer  (a.  a.  0.  S.  80)  zu  folgenden  allgemeinen  Schlüssen: 

1)  Sämmtliclie  Vorkomuisse  des  östlichen  Nordamerikas  gehören  der  palä- 
ozoischen Gruppe  an. 

2)  Die  verschiedenen  Vorkommen  liegen  nicht  in  gleichem  geologischen 
Horizont,  ja  nicht  einmal  in  derselben  Gruppe. 

3)  Die  tiefsten  oder  ältesten  öHuhrenden  Schichten  gehören  der  unter- 
silurischen  Trentongruppe  an  (Manitouline-Insel  und  andere  Punkte  Canadas) ; 
das  nächst  höhere  Niveau,  von  den  bituminösen  Niagarakalken  von  Chicago 
abgesehen,  wird  der  Lower  Heldenberg-  und  Oriskany-Gruppe  zugerechnet 
(Vorkommen  von  Gaspe).  Im  Devon  ist  der  Cornil'erous-Kalkstein  der  Träger 
des  Rohöles  von  Enniskillen  (Canada),  den  tiefsten  Punkt  der  rentabeln  Vor- 
kommen bildend.  Die  darauf  folgende  Hamiltongruppe  enthält  an  ihrer  oberen 
Grenze  schwarze  Schiefer  (Genesee-Zone)  mit  bis  16  Proc.  Bitumengehalt.  Diese 
sind  vorwaltend  der  Sitz  der  Gasquellen  in  Nordpennsjdvanien  und  Ohio,  ohne 
Petroleum  in  nennenswerthen  Mengen  zu  führen.  Die  darauf  liegende  Chemuny- 
Gruppe  führt  die  für  die  dermaligen  Handelsverhältnisse  dominirenden  Oellager 
Pennsylvaniens.  Selbst  bis  zu  den  untersten  Gliedern  der  productiven  Stein- 
kohlenformation läfst  sich  die  Oelfiihrung  nachweisen;  weiter  hinauf,  also  im 
Carbon,  ist  keine  beachtenswerthe  Petroleum-führende  Schicht. 

4)  Ein  Theil  der  Vorkommen  zeigt  das  Oel  an  bestimmte  eoncordante 
Schichten  gebunden  (Pennsylvanien,  Canada  zum  Theil),  ein  anderer  führt 
das  Petroleum  in  Spalten  (Ohio,  Westvii-ginien).  In  ersterem  Falle  sind  durch- 
weg die  porenreichen  Gesteine  (Conglomerate,  grobkörnige  Sandsteine,  caver- 
nöse  Kalksteine)  die  hervorragenden  Träger  des  Oeles;  an  nur  vereinzelten 
Stellen  erwiesen  sich  auch  die  Schieferthone  als  ölführend,  haben  jedoch  in 
den  günstigsten  Fällen  nicht  die  Bedeutung  der  vorher  genannten  Gesteine. 

5)  In  Canada,  Ohio  und  Westvirginien,  auch  Pennsylvanien,  ist  die  Haupt- 
menge des  Oeles  zweifelsohne  an  den  Rücken  der  Anticlinalen  aufgehäuft, 
welche  letztei'e  zuweilen  so  unbedeutend  sind,  dafs  sie  erst  durch  genaue  geo- 
dätische Messungen  constatirt  werden  können.  Die  Anticlinalen  sind  somit 
der  sicherste  Anhalt  beim  Schürfen  ,  und  zwar  fühi-en  die  sanftgewellten  das 
Oel  in  iiervorragenden  Quantitäten,  während  in  den  stärkeren  Aufbrüchen  der- 
selben Formation  im  Alleghanygebirge  nur  vereinzelte  Spuren  von  Petroleum 
gefunden  werden. 

■17  Wagners  Jahresbericht^  1862  S.  668. 

1^  Wochenschrift  für  Oel-  und  Fetticaaren^  1878  S.  153. 

19  Chemisches  Centralblatt^  1871.    S.  752. 

20  Hiifer:  Petroleumindustrie  Nordamerikas ^  S.  35  bis  89.  Berg-  und  hütten- 
7nännisches  Jahrbuch^  1876  Bd.  14  S.  152  bis  187.  American  Chemist^  1872  Bd.  2 
S.  401.  Bulletin  de  la  Societe  d'Encouragement ^  1876  Bd.  2  S.  502.  Engineer^ 
1878  Bd.  45  S.  93. 

21  American  Chemist,  1872  Bd.  2  S.  290. 

22  Waqner's  Jahresbericht,  1868  S.  728. 
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6)  lunerliaib  einer  Oelregion,  welche  das  Oel  in  Schichten  führt,  liegen 
die  einzelnen  Niveaux  nicht  in  gleicher  Höhe,  bezieh,  sie  sind  nicht  gleichalterig. 

7)  In  Klüften  auftretendes  Oel  ist  weder  an  eine  Formation,  noch  an  den 
petrographisclien  Habitus  der  Glieder  derselben  gebunden.  Diese  Klüfte  pllegen 
am  Rücken  der  Anticlinalen  zu  erscheinen. 

8)  Die  einzelnen  Oelgebiete  von  Pennsylvanien,  Ohio,  Westvirginien  und 
Kentucky -Tennessee  liegen  westlich  vom  Alleghanygebirge ,  und  zwar  zu 
diesem  parallel. 

Die  eigentliche  Oelregion  Penusylvauieus  ist  ein  selimaler,  ehva 
lüOkni  langer  Landstrich,  der  sich  in  SSW  =  NNO -Richtung  zwischen 
den  Eriesee  und  Pittsburg  hinzieht;  von  dieser  über  8000qkni  grofsen 
Fläche  siind  bis  jetzt  erst  etwa  lOOqkm  pi-oductiv.  Zwischen  dem  Erie- 
see und  Huronsee  in  der  Grafschaft  Enniskillen,  namentlich  in  den  Be- 
zirken Bothwell,  Lambion  und  Kent,  liegt  das  technisch  wichtige  Erdöl- 
vorkommen Canadas,  und  zwar  auf  einer  Fläche  von  etwa  SO'^kQi 
zusammendrängt.  Die  übrigen  Fundorte  in  Cauada  am  Cap  Gaspe,  in 
der  Georgsbucht  u.  s.  w.  sind  ohne  Bedeutung.  In  Nord-Ohio,  an  der 
Südküste  des  Eriesees,  dem  Oelgebiet  von  Enniskillen  gegenüber,  liegen 
die  Nachbarcounties  Cuyahoga  und  Loraiu,  in  denen  jahrelang  wenig 
ergiebige  Erdölbrunnen  im  Betrieb  waren,  jetzt  aber  aufgegeben 
sind.  Auch  Süd-Ohio ,  West\'irginien ,  Kentucky ,  Tennessee  liefern  nur 
wenig  Oel. 

Nach  neueren  Mittheihmgen-'^  sind  auch  die  Oelbohrungen  in  Cali- 
fornien  von  Erfolg  gewesen.  Das  Oelterrain  ist  in  Ventura  County 
(Landschaft),  dem  südlichen  Theile  des  Staates  Californien,  und  die  Oel- 
strata  erstreckt  sich  durch  die  ganze  Landschaft  von  Osten  nach 
Westen,  das  Schwefelgebirge  (s^ilphur  mountaiiO  genannt,  welches  sich 
bis  zur  Höhe  von  600^  erhebt  und  auf  21km  ausdehnt.  Es  sind 
sowohl  nördlich  wie  südlich  dieser  Gegenden  Oelquellen  erbohrt  ^^orden ; 
die  meisten  jedoch  in  400  bis  500^  Tiefe.  Die  geologische  Beschaffenheit 
gleicht  ganz  der  peunsylvanischen;  die  Qualität  des  Oeles  macht  es 
jedoch  \Aeniger  für  Leucht-  als  mehr  für  Schmierzwecke  geeignet,  da 
es  ein  hohes  specifisches  Gewicht  hat  (0,840  bis  0,860).  Im  rohen 
Zustande  hat  es  eine  dunkelgrüne  Farbe  und  ist  merkwürdig  geruchlos. 
A'orläutig  werden  im  Ganzen  nicht  mehr  wie  300  Barrels  täglich  ge- 
Monnen  und  die  in  Betrieb  gesetzten  Quellen  sind  auf  Pumpwerke  gestellt. 
An  der  Südküste  Californiens  fliefst  bereits  seit  50  .Jahren  das  Bitumen 
aus  der  Erde  dem  Meere  zu  —  ein  Bitumen,  gleich  dem  in  Trinidad, 
welches  seinerzeit  bereits  von  den  Spaniern  zum  Anstrich  der  Boote 
und  Schiffe,  sowie  zur  Dachdeckung  gebraucht  wurde,  eine  Anwendung, 
welche  sich  auch  heute  noch  bewährt. 

Entstehung  des  Erdöles.  Ueber  die  Bildung  des  Erdöles  gehen  die 
Ansichten  noch  weit  aus  einander:  stellte  man  doch,  wie  Wrigky 
(Special  report.^  S.  143)  berichtet,  in  Nordamerika  sogar   allen  Ernstes 

2-   Wochenschrift  für  Oel-  und  Fettwaaren,  1878  S.  84. 
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die  Vermuthung  auf,  dals  es  der  Urin  von  Wallfischen  sei,  welcher 
durch  unterirdische  Kanäle  vom  Nordpole  hier  zusammenfliefse. 

Nach  Berthelot -'^  sollen  sich  im  Innern  der  Erde  aus  Kohlensäure 
und  Alkalimetallen  Acetyllire  bilden,  die  mit  Wasserstoff  Acetylen 
(C.tH,)  geben,  aus    dem  Erdöl   und  theerähnliche  Producte   entstehen. 

H.  Byasson-^  hat  durch  Erhitzen  von  Wasser,  Kohlensäure  und 
Schwefelwasserstoff  in  Eisengefäfseu  zur  Rothglut  flüssige,  dem  Erdöl 
ähnliche  Kohlenstolfverbindungen  bekommen.  Da  nun  Petroleum  in 
der  Nähe  von  Vulcanen  auftritt,  begleitet  von  Salz,  Kohlenwasserstoff, 
Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure,  so  nimmt  er  an,  dafs 
Meerwasser  in  Erdspalten  eingedrungen  sei,  verschiedene  Stoffe,  nament- 
lich Meereskalke  mitgerissen  und  unter  dem  Einflufs  der  hohen  Tem- 
peratur in  Berührung  mit  metallischem  Eisen  oder  auch  Schwefeleisen 
Erdöl  gebildet  habe. 

Auch  D.  Mendelejeff  -''  führt  aus,  dafs  die  Bildung  des  Erdöles  vor- 
silurisch  sein  müsse,  die  Entstehung  desselben  aus  Organismen  daher 
unwahrscheinlich  sei.  Von  der  Kanl-LapJace'^schen  Hypothese  von  der 
Entstehung  der  Erde  ausgehend,  nimmt  er  in  der  Erde  eine  Ansamm- 
lung von  Metallen  an.  Wenn  man  nun  voraussetzt,  dafs  unter  den 
Metallen  Eisen  vorwaltet,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  dasselbe 
in  Menge  auf  der  Sonne  und  in  den  Meteorsteinen  verbreitet  ist,  und 
die  Existenz  von  Kohlenstolfverbindungen  der  Metalle  zuläfst,  so  wird 
dadurch  nach  seiner  Ansicht  nicht  nur  die  Entstehungsweise  des  Stein- 
öles, sondern  es  werden  auch  alle  Eigenthümlichkeiten  seines  Vorfindens 
an  solchen  Orten,  wo  die  Erdschichten  in  Folge  von  Gebirgsempor- 
hebungen  von  der  inneren  Seite  einen  Bruch  erlitten  haben  müssen, 
begreiflich.  Durch  einen  auf  diese  Weise  entstandenen  Rifs  mufste  das 
Wasser  zu  den  Kohlenstotfhielallen  dringen,  bei  der  hohen  Temperatur 
und  Druck  auf  dieselben  einwirken  und  dabei  Metalloxyde  und  gesät- 
tigte Kohlenwasserstoffe  bilden.  Die  letztern  stiegen  in  Dampfform 
bis  zu  denjenigen  Erdschichten  empor,  wo  sie  sich  verdichteten  und 
die  lockeren  Sandsteine,  welcbe  viel  ölartige  Producte  aufzunehmen 
fähig  sind,  durchtränkten.  Mit  einer  solchen  Erklärung  der  Steinöl- 
genesis  vertragen  sich  angeblich  viele  andere  Naturerscheinungen:  das 
Vorherrschen  von  Elementen  von  geringem  Atomgewicht  an  der  Erd- 
oberfläche; die  Verbreitung  des  Mineralöles  in  geraden  Linien  oder  i<n 
Bogen  grofser  Kreise;  der  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Vulca- 
nismus,  welcher  von  vielen  Forschern  und  besonders  von  Abich  beob- 
achtet war;  die  magnetischen  Erscheinungen  der  Erde  und  viele  andern 
Naturerscheinungen.  Die  fernem  Metamorphosen  des  Steinöles,  die 
Entstehung  von  Grubengas   und   ungesättigten  Kohlenwasserstoffen  aus 


i4  Cimptes  rendtis,  18(30  Bd.  62  S.  94:i. 

2ö  Rtriie  industrielle^  1870  S.  454. 
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ihm,  die  chemische  Zusammensetzung  des  Mineralöles  aus  verschiedenen 
Gegenden  und  des  Salzwassers,  welches  das  Steinöl  stets  begleitet, 
läfst  Mendelejeff  vorläufig  uuerörtert. 

Dumas^  H.  Rose  und  Bimsen  nehmen  an,  dafs  das  Erdöl  den  Kohlen- 
wasserstoffen des  Steinsalzes  entstamme.  Beim  Lösen  desselben  durch 
unterirdisches  Wasser  entwichen  dieselben  theils  gasförmig,  theils 
wurden  sie  durch  hohen  Druck  verdichtet. 

Fötterk  glaubt  das  Erdöl  Galiziens  aus  den  sehr  bitumenreichen 
schwarzen  Schiefern  der  eocänen  Menilitgebilde  herleiten  zu  müssen, 
durch  welche  dasselbe  zu  Tage  tritt,  und  schreibt  der  Zersetzung  von 
Schwefelkiesen,  sowie  äul'sereu  Temperatur-  und  Witterungsverhältuissen 
hierbei  einen  wesentlichen  Einflufs  zu.  Windakieiokz-  hält  dem  entgegen, 
dafs  dann  die  Oelbilduug  ein  an  der  Oberfläche  vor  sich  gehender 
Procefs  sei^  Erdöl  findet  sich  aber  auch  in  gröf'seren  Tiefen  und  meist 
an  Orten,  an  denen  die  Schiefer  gar  nicht  vorkommen.^" 

Der  sonst  weit  verbreiteten  Ansicht,  dafs  das  Erdöl  unterirdischen 
Yerkohlungs-  oder  Yerbrennungsvorgängen  von  Steinkohlenlagern  ent- 
stamme, trat  Rekhenhach  -^  mit  der  Thatsache  entgegen,  dafs  das  beim 
Verkohlen  von  Steinkohlen  erhaltene  Oel  völlig  verschieden  sei  von 
Erdöl ;  letzteres  enthalte  namentlich  kein  Paraffin  und  Eupion,  welches 
in  den  Producten  der  trocknen  Destillation  niemals  fehle.  Da  er  nun 
beim  Destilliren  von  Steinkohle  mit  Wasser  ein  Oel  erhielt,  welches 
dem  Steinöle  von  Amiano  und  auch  dem  Terpentinöl  sehr  ähnlich  war, 
so  hielt  er  dieses  für  das  Terpentinöl  der  vorweltlichen  Pinien  und  als 
solches  in  den  Kohlen  fertig  gebildet,  aus  denen  es  durch  die  Erdwärme 
abgeschieden  werde.  Gregory  wies  dann  im  Steinöle  von  Rangoou 
Paraffin  und  Eupion  nach  und  betrachtete  dasselbe  daher  wieder  als 
ein  Product  der  trocknen  Destillation.  Auch  Kobell  -^  schlofs  sich  dieser 
Ansicht  an,  meinte  aber,  dafs  die  das  Material  liefernden  Kohlen  alles 
Bitumen  verloren  haben  müfsten,  weshalb  nicht  die  gewöhnliche  Stein- 
kohle, vielleicht  aber  der  Anthracit  als  Destillationsrückstand  anzusehen 
sei.  F.  V.  Hochsfetter  ^^^  der  i.  J.  1865  die  galizischen  Oelfelder  bereist 
hat,  meint,  dafs  das  dortige  Erdöl  aus  einer  unter  dem  Karpathen- 
sandsteingebirge  sich  hinziehenden  Steinkohlenformation  herzuleiten 
sei  —  eine  Ansicht,    welcher  Strippelmann  (a.  a  0.  S.  84)  entgegentritt. 

B.  /Ler/«^'  führt  aus,  dafs  gegen  die  Annahme  einer  trocknen 
Destillation  die  Umstände  sprechen,  dafs  dasselbe  auch  in  altern  Schichten 
vorkomme.  Das  durch  trockne  Destillation  aus  Kohle  und  bituminösen 
Schiefern    erhaltene    Oel    enthält    neben    gesättigten    viel    ungesättigte 

27  Berg-  und  hüttenmännisches  Jahrbuch^  1875  Bd.  23  S.  115.  ^'gl.  Bischof: 
Geologie,  1863  Bd.  1  S.  789. 

28  Schiceiger's  Journal,  Bd.  59  S.  19. 

29  Journal  für  praktische  Chemie,  Bd.  4  S.  1.     Bd.  8  S.  305. 

30  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  Bd.   15  S.  206. 
Hl  Muspratfs  Chemie  (Braunscliweig  1877),  Bd.  5  S.  984. 
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Kohlenwasserstoffe,  Glieder  der  Benzolreihe,  Säuren  (Phenol,  Cresol 
u.  s.  w.)  Ammoniumverbindungen,  Naphthalin,  Anthraeen  u.  s.  w.,  die 
dem  Steinöl  leiden.  Da  nmi  nach  den  Versuchen  von  J.  A.  Le  Bell 
die  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe  in  Berührung  mit  Wasser  sich 
langsam  verändern,  so  könnten  auf  diese  Weise  die  ungesättigten 
Kohlenwasserst  olle  aus  einem  durch  trockne  Destillation  entstandenen 
Erdöl  verschwunden  sein."'- 

Wahrscheinlicher  ist  die  Bildung  des  Erdöles  durch  Zersetzung 
von  Organismen  bei  niedriger  Temperatur.  Nach  T.  St,  Hunt  -^3  und 
Lesquereux  sind  es  ausschliefslich  Meerespflanzen ,  namentlich  Algen, 
bei  deren  langsamer  Zersetzung  unter  Meerwasser,  welchem  das  die 
Erdölquellen  begleitende  Salz  entstammt,  Gase  und  bituminöse  Stotle 
entstanden,  die,  durch  übergelagerte  thonige  Gebirgsschichteu  einge- 
schlossen, das  Erdöl  bildeten.  Dieser  Ansicht  wird  entgegengehalten, 
dafs  Steinöl  auch  oft  unmittelbar  aus  Steinkohlenflötzen  hervortritt, 
welche  nachweisbar  nur  aus  Landpflanzen  gebildet  worden  sind.  In 
manchen  Steinkohlenwerken  schwitzt  und  tliefst  es  aus  dem  davon 
imprägnirten  Gesteine  aus.  Bei  Goal-Port  in  Skropshire  wurde  sonst 
ein  Fafs  täglich  gesammelt,  und  in  den  Schichten  von  Dawley  und  The 
Dingle  bildet  das  Bergöl  förmliche  Traufen,  gegen  welche  die  Bergleute 
(hn-ch  Breter  geschützt  werden  müssen.  -^^ 

Well  und  Krüger  haben  auf  Trinidad  fossile  Pflanzen  gefunden, 
welche  theils  in  Erdöl,  theils  in  Lignit  verwandelt  waren,  nicht  durch 
Destillation,  sondern  durch  einen  eigenthümlichen  chemischen  Vorgang 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  den  gegebenen  Bedingungen 
des  dortigen  Klimas.  Auch  Windakieiokz  (a.  a.  0.  S.  116)  hält  das 
Petroleum  lediglich  vegetabilischen  Ursprunges,  da  dasselbe  kein  Ammo- 
niak enthalte,  meint  aber,  dafs  Kohlenflötze,  bituminöse  Schiefer,  fein 
durch  ein  Gestein  vertheilte  Pflanzen theile,  Algen  oder  Baumstämme 
diese  Kohlenwasserstoffe  abgesondert  haben  können.  Aehnlich  äufsert 
sich  Draper  (1865  178  111). 

Im  Gegensatz  hierzu  hält  Höfer  (a.  a.  0.  S.  88)  es  ZAvar  für  mög- 
lich, dafs  Ueberbleibsel  einer  marinen  Flora  zur  Oelbildung  mitgewirkt 
haben,  obgleich  keine  bituminöse  Fucoidenschiefer  bekannt  sind;  ihm 
will  es  jedoch  scheinen,  dafs  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft  man  nur  thierische  Reste  (Saurier,  Fische,  Mollusken) 
als  Ausgangspunkt  zur  Erklärung  der  Petroleumgenesis  mit  Sicherheit 
voraussetzen  darf,  aus  welchen  sich  unter  Mitwirkung  der  Erdwärme 
durch  eine  allmälige  Destillation  unter  entsprechendem  Drucke  das 
Rohöl  gebildet  hat.     Schon  früher  hatte  Bertels^'^  angegeben,  dafs  die 

ü2  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft .^  187G  S.  6U.  Comptes  rendus^ 
187.5  Bd.  81  S.  %7. 

33  Chemical  and  geoloqical  essays^i  1875  S.  168. 

3i  Jndustriehlätter^  1877  S.   158. 

35   Wacjner's  Jahresbericht.  1875  S.  1059. 
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Napbta  im  Kaukasus  durch  die  Zersetzung  von  Mollusken  entstanden 
sei.  Nach  ilM?er3'J  häuften  sich  am  Boden  der  Urmeere  die  zahl- 
losen thierischen  Leichen  ganzer  Schöpfungsperioden  an,  wurden  mit 
Schlamm  bedeckt  und  bildeten  nun  durch  langsame  Zersetzung  das 
Erdöl,  welches  sich  theils  in  unterirdischen  Becken  sammelte,  theils  in 
den  auflagernden  Erdschichten  verbreitete.  Nach  Fraas  entstammen  die 
in  Syrien  auftretenden  bituminösen  Ablagerungen  (Asphalt  u.  s.  w.)  der 
Thierwelt  des  Kreidemeeres.  Der  in  den  oberen  Schichten  der  Jura- 
formation vorkommende,  von  Erdöl  begleitete  Asphalt  in  Limmer  bei 
Hannover  ist  ebenfalls  thierischen  Ursprunges. 

Harper  führt  in  seinem  erwähnten  Buche  die  Bildung  des  Erdöles 
auf  die  Zersetzung  grofser  Massen  organischer  Körper  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches  zurück,  namentlich  in  der  Devon-  und  Kohlenformation. 
In  der  mesozoischen  Gruppe,  von  der  Triasformatiou  bis  zur  Kreide  ist 
daher  nur  wenig  Erdöl  zu  finden,  noch  weniger  in  der  Tertiärformatiou. 
Sirippehnann  (a.  a.  0.  S.  84)  schliefst  sich  dieser  Ansicht  an.  Er  führt 
aus,  dafs  das  Erdöl  aus  der  Silur-  und  Devonformation  nur  thierischen 
Ursprunges  sein  kann,  da  die  Bedingungen  für  das  Pflauzenleben  noch 
zu  vuigünstig  waren,  dafs  das  Erdöl  der  Kohlenformation  theils  thieri- 
scher,  theils  pflanzlicher  Abstammung  sei,  dafs  schliefslich  die  jüngeren 
Formationen  nur  wenig  Erdöl  liefern  konnten.  Er  hält  es  für  zweifel- 
los, dafs  die  Petroleumbildung  an  die  Silur-,  Devon-  und  Kohlenfor- 
malion  gebunden  sei,  dafs  die  unter  Mitwirkung  gröfserer  Erdwärme 
vor  sich  gehende  Zersetzung  der  massenhaft  angehäuften  pflanzlichen 
und  thierischen  Stoffe  in  ungekaunten  Tiefen  sich  noch  in  Thätigkeit 
befindet  und,  je  näher  wir  derselben  durch  Bergbau  rücken,  wir  auch 
auf  eine  Zunahme  der  Erdölmengen  rechneu  können.  Aus  diesem  Herd 
der  Erzeugung  und  dessen  Sammelräumen  sind  die  jetzt  productiven 
Oelzonen  zum  Theil  durch  Gascoudensationen,  theils  durch  Capillar- 
anziehung  erfüllt  worden  und  werden  noch  jetzt  gefüllt, 

Gewinnung,  Verarbeitung  und  Anwendung  des  Erdöles  sollen  in 
einem  folgenden  Referat  besprochen  werden.  F. 


Zur  Theorie  des  Stahles;  von  W.  Mattieu  Williams. 

Ein  Material,  welches  den  höchsten  erreichbaren  Härtegrad  anzunehmen 
im  Stande  ist,  dem  mit  Leichtigkeit  jede  beliebige  Form  und  Gröfse  beige- 
bracht werden  kann,  und  Avelches  sich  selbst  ritzt,"  ist  im  Dienste  der  Mensch- 
heit von  unschätzbarer  Wichtigkeit.  Ein  solches  Material  besitzen  wir  im 
Stahl.  Die  auffälligste  Eigenschaft  dieses  Fabrikates  ist  indessen  diejenige, 
dafs  es  sich  „tempern"  läfst,  d.  h.  dafs  man  den  Stahl  je  nach  dem  Temperatur- 
grad, dem  es  ausgesetzt  wird,  und  je  nach  der  Länge  der  Zeit,  die  man  ihm  zur 
Abkühlung  gewährt,  jeden  beliebigen  Grad  von  Härte  oder  Weichheit  geben  kann. 

36  Zeitschrift  für  Para'yiniidustrie^  1876  S.  70  und  97. 
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Wir  wissen,  dafs  Stahl  der  Hauptsache  nach  eine  Verbindung  von  Eisen 
mit  ungefähr  1  Proc.  Kohlenstoff  ist,  und  ersehen  sowohl  aus  seinen  äufseren 
als  aus  seinen  inneren  Eigenschaften ,  dai's  diese  Verbindung  weder  eine  rein 
chemische,  noch  eine  rein  mechanische  sein  kann.  Ersterer  Fall  ist  schon 
dadurch  ausgeschlossen,  dals  wir  im  Stahl  alle  möglichen  Kohlenstoffverhält- 
nisse zwischen  1/4  i^"^^  3  Proc.  finden ;  der  Annahme  einer  rein  mechanischen 
Mischung  steht  die  Fähigkeit  des  Härtens  entgegen,  welche  weder  dem  Eisen 
noch  dem  KohlenstotT  an  und  für  sich  eigen  ist.  Hieraus  folgt  ganz  von  selbst, 
dafs  wir  versucht  werden,  den  Stahl  als  eine  Verbindung  von  metallischem 
Eisen  mit  Kohleneisen  anzusehen,  welche  in  jedem  beliebigen  Verhältnifs  vor 
sich  gehen  kann.  Dieses  Kohleneisen  ist  eine  chemische  Verbindung  von  fest- 
stehender Zusammensetzung,  welche  durch  die  Formel  Fe4C  ausgedrückt  wii-d. 
Dafs  diese  Verbindung  existirt  und  in  unseren  besten  Spiegeleisensorten  sogar 
allein  auftritt,  ist  durch  unsere  berühmtesten  Metallurgen  sattsam  erwiesen. 
Nach  der  Berechnung  enthält  dieselbe  5,36  Proc.  Kohlenstoff.  Dem  Verfasser 
wurde  häufig  Gelegenheit  geboten,  die  verschiedensten  Spiegeleisensorten  zu 
analysiren,  und  er  fand  dabei  stets,  dafs  die  im  Spiegeleisen  vorkommenden, 
dünnen,  hochkantigen  Lamellen,  welche  den  höchsten  Grad  von  Kiystallisation 
zeigen ,  fast  genau  nach  der  Fomiel  Ferfi  zusammengesetzt  sind.  Unter  An- 
wendung der  Annahme ,  dafs  Stahl  lediglich  ein  Gemisch  dieser  Verbindung 
mit  Eisen  ist,  wird  die  Erklärung  der  Härtbarkeit  des  ersteren  aufserordent- 
lich  erleichtert.  Wir  wissen,  dafs  Eisen  um  so  leichter  schmelzbar  ist,  je 
mehr  Kohlenstoff  es  enthält.  An  der  Grenze  der  Schwerschmelzbarkeit  steht 
in  dieser  Beziehung  das  reinste  Stabeisen  und  ihm  gegenüber  das  hochgekohlte 
vSpiegel eisen.  Noch  leichtflüssiger  als  letzteres  ist  nach  dieser  Theorie  die 
Verbindung  Fe4C.  Es  steht  nun  aber  der  Annahme  nichts  entgegen,  dafs  das 
schwer  schmelzbare  Schmiedeisen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  in  einem 
Bade  von  geschmolzenem  Fe/^C  löslich  ist.  Die  neuere  Darstellung  von  homo- 
genem Stahl  führt  uns  direct  zu  dieser  Anschauung,  insofern  derselbe  dadurch 
erzeugt  wird,  dafs  man  Abfälle  von  Schmiedeisen  in  einem  Bade  von  ge- 
schmolzenem Spiegeleisen  löst. 

Die  bis  heute  noch  nicht  ganz  aufgeklärte  Theorie  der  Cementstahlfabri- 
kation,  deren  hier  besondere  Erwähnung  geschieht,  weil  sie  von  der  Hei'stellung 
des  Stahles  im  Allgemeinen  wesentlich  abweicht,  findet  ihr  Analogon  in  vielen 
Fabrikationszweigen,  wo  die  Oberfläche  eines  schwerer  schmelzbaren  Metalles 
mit  flüssigem,  leichter  schmelzbarem  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  dui'chdrungen 
wird.  So  geschieht  es  bei  der  Galvanisirung  des  Eisens,  bei  der  Verzinnung 
des  Kupfers ,  bei  der  Amalgamation  der  verschiedenen  Metalle  mit  Quecksilber 
u.  s.  w.  Nehmen  wir  nun  an ,  dafs  beim  Einpacken  von  Schmiedeisen  in 
kohlehaltigen  Substanzen  und  darauf  folgendem  Glühen  sich  zunächst  an  der 
Oberfläche  Fe4C  in  mindestens  teigigem  Zustand  bildet,  welches  in  dem  Mafse, 
wie  es  entsteht,  von  dem  festen  rothglühenden  Eisen  absorbirt  wird,  so  ist 
damit  die  Darstellung  des  Cementstahles  erklärt. 

Wir  wissen,  dafs  in  jedem  Körper  ein  geringerer  oder  gröfserer  Grad 
von  Molecularanziehung  vorhanden  ist,  welcher  sich  bei  festen  Körpern  bis 
zur  Sprödigkeit  steigern  kann.  Wenn  nun  auch  Schmiedeisen  in  geschmol- 
zenem Fe4C  löslich  ist,  so  wird  doch  bei  abnehmender  Temperatur  ein  Zeit- 
punkt eintreten,  bei  welchem  ersteres  erstarrt,  während  letzteres  sich  noch 
in  halb  flüssigem  oder  plastischem  Zustand  befindet.  Da  nun  Flüssigkeiten 
sich  während  der  Abkühlung  stärker  zusammenziehen  als  feste  Substanzen, 
so  mufs  eine  so  heterogene  Masse,  wie  Schmiedeisen  und  Fe4C,  unter  gleichen 
Umständen  eine  heftige  Molecularanziehung  erzeugen,  durch  den  Widerstand, 
welchen  das  erstaiTte  Eisen  der  gröfseren  Zusammenziehung  des  halbflüssigen 
Kohleneisens  entgegensetzt.  Und  hierin  ist  die  Erklärung  für  das  Härten  des 
Stahles  gegeben. 

Flüssige  Substanzen  ziehen  sich  bei  einer  Temperaturverminderung  nicht 
nur  stärker  zusammen  als  feste,  sondern  es  findet  auch  ein  gewisses  Ver- 
hältnifs zwisclien  der  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  festen  Sub- 
stanzen selbst  statt.  Im  Allgemeinen  haben  leichtflüssige  Körper  einen  gröfseren 
Ausdehnungscoefficienten  als  schwerschmelzbare.     So  dehnt  sich  Stahl  stärker 
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aus  als  Schmiedeiseu  und  Gufseisen  mehr  als  Stahl ,  unter  den  Roheisensorten 
aber  Spiegeleisen  am  stärksten.  Es  ist  nun  leicht  begreiflich,  dafs  bei  lang- 
samer Abkühlung  einer  Mischung  von  Schmiedeisen  mit  Fe4C  das  erstere 
während  der  Zusammenziehung  durch  letzteres  allmälig  in  solche  Formen  und 
Dimensionen  zusammengequetscht  oder  ausgezogen  wird,  welche  seinen 
Molecularverhältnissen  besser  entsprechen,  als  wenn  die  Abkühlung  plötzlich 
erfolgt,  und  so  erhalten  wir  die  Erklärung  von  der  Eigenschaft  des  Stahles, 
bei  langsamer  Abkühlung  weich  zu  werden.  Nach  obiger  Auseinandersetzung 
mufs  gehärteter  Stahl  ein  geringeres  specifisches  Gewicht  haben  als  ungehärteter, 
was  wir  auch  überall  bestätigt  finden.  Gmelin  gibt  das  specifische  Gewicht 
von  gehärtetem  Gufsstahl  zu  7,6578  an  und  von  niclit  gehärtetem  zu  7,9288; 
ebenso  ist  es  bekannt,  dafs  weicher  Stahldraht  noch  durch  ein  Loch  gesteckt 
werden  kann,  welches  er  nach  dem  Härten  nicht  mehr  zu  passiren  im 
Stande  ist. 

Wenn  die  Theorie  der  Molecularanziehung  des  Stahles  richtig  ist,  so  müssen 
ähnliche  Anziehungskräfte  auch  bei  anderen  Metallmischungen  wirksam  sein, 
und  in  der  That  ist  dies  so  allgemein  der  Fall,  dafs  man  es  als  ein  phj'sikalisches 
Gesetz  aufstellen  darf:  Wenn  zwei  Metalle  von  verschiedener  Schmelzbarkeit 
mit  einander  vermischt  werden,  so  ist  der  Härtegrad  der  Legirung  gröfser, 
als  die  mittlere  Härte  beider  Mischungstheile,  gewöhnlich  sogar  gröfser  als 
derjenige  des  härteren  von  beiden.  Dies  fmden  wir  in  der  Praxis  beim  Spiegel- 
metall ,  Kanonenmetall ,  Glockenmetall ,  bei  der  Bronze  und  anderen  Verbin- 
dungen von  Kupfer  mit  Zinn  und  Zink  u.  s.  w. 

Noch  bessere  Analogien  bieten  die  Verbindung  des  Eisens  mit  anderen 
Metalloiden.  Schwefel  und  Eisen  bilden  verschiedene  chemische  Verbindungen, 
unter  denen  uns  namentlich  das  Einfachschwefeleisen  durch  seine  Eigenschaft, 
das  Eisen  rothbrüchig  zu  machen,  bekannt  ist.  Phosphor  verbindet  sich  mit 
dem  Eisen  in  allen  Verhältnissen  und  liefert  ein  sehr  hartes,  leichtschmelziges 
Product,  so  dafs  man  lange  Zeit  geglaubt  hat,  durch  Verschmelzung  beider 
Körper  Stahl  erzeugen  zu  können;  doch  ist  dasselbe  so  brüchig,  dafs  es  den 
Stöfsen  und  Erschütterungen ,  welchen  Werkzeuge  ausgesetzt  zu  sein  pflegen, 
nicht  widersteht.  Die  Eigenschaften ,  welche  Silicium  dem  Eisen  verleiht, 
sind  den  dui'ch  Kohlenstoß"  bewirkten  so  ähnlich,  dafs  man  sogar  zeitweise 
Siliciumstahl  erzeugt  imd  zu  Werkzeugen  verarbeitet  hat ;  derselbe  enthält 
ebenso  viel  Silicium  als  Kohlenstoff. 

Sehr  grofse  Aehnlichkeit  mit  den  Eigenschaften  des  Stahles  und  der  übrigen 
eben  beschriebenen  Verbindungen  zeigt  das  Glas ;  letzteres  besteht  bekanntlich 
aus  verschiedenen  Alkalien,  Erden,  Metallen  und  Kieselsäure,  je  nach  dem 
Zwecke,  welchem  es  dient,  und  die  verschiedenen  Grade  der  Schmelzbar- 
keit seiner  Bestandtheile  bedingen  die  Eigenschaft,  dafs  es  je  nach  der 
Behandlung  hart  oder  weich  erscheint.  Jedenfalls  trägt  die  Eigenschaft  sowohl 
des  Stahles  als  des  Glases,  beim  Uebergang  aus  dem  festen  in  den  llüssigen 
Zustand  ein  Stadium  der  Plasticität  zu  durchlaufen,  dazu  bei,  diese  Eigen- 
thümJichkeit  zu  erzeugen.  Wenn  der  leichter  schmelzbare  Stoff  plötzlich  aus 
dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  übergeht,  wie  dies  mit  den  Schwefel- 
und  Phosphorverbindungen  des  Eisens  der  Fall  ist,  so  kann  die  Molecular- 
anziehung oder  Brüchigkeit  durch  allmälige  Abkühlung  nicht  gemäfsigt  werden. 
(Nach  der  Metallurgical  Review^  1877  Bd.  1  S.  197.)  — r. 


üeber  den  G-loverthurm. 

Die  denitrirende  Function  des  Gloverthurmes;  von  Ferd.  Harter. 

Der  Kritik  Prof.  Dr.  G.  Langes  (S.  70  und  152  d.  Bd.)   verdanke  ich  die 

Aufdeckung  vieler  Schwächen  meiner  Arbeit  über  die  Functionen  des  Glover- 

thurmes  (1878  227  465.  563),    welche   ich  hiermit  berichtige.     Vorerst  mufs 

ich  versichern,  dafs  ich  nirgends  absichtlich  falsch  citiren   wollte.     Es   schien 
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mir  imnierliin  möglich,  dals  Lunf/e  sich  irren  konnte;  doch  hat  er  die  beiden 
Funkte,  welche  ich  an  seiner  Arbeit  als  Versehen  rügte,  jetzt  vollständig 
aulgeklärt.  Bei  dem  einen  Punkt,  nämlich  jene  3  Proc.  Verluste,  welche  ich 
zu  grols  land,  übersah  ich  ein  „etc.",  hinter  welchem  alle  übrigen  Verluste 
sich  versteckten.  Der  andere  Punkt,  jenes  „ '/jjo  davon",  ist  in  einem  Satze 
enthalten,  der  stets  eine  verschiedene  Deutung  gestattet,  welchen  aber  Lumje 
jetzt  aufgeklärt  hat. 

LntKje  beschuldigt  mich,  ich  sehe  mich  als  „Mandatar  jedes  anderen  Che- 
mikers an".  Es  passirt  ihm  aber  ebenso  wie  mir,  von  einem  ähnlichen  viel- 
sagenden Ausdruck  Gebrauch  zu  machen,  wenn  er  sagt,  dals  „kein  Leser" 
von  Vorsters  Bericht  darauf  kommen  könne,  ob  der  Thurm  C  einem  anderen 
Systeme  angehörte  als  der  Thurm  A  oder  nicht.  Nun  verdanke  ich  aber  diese 
Kenntnifs  keiner  Privatmittheilung,  sondern  der  Arbeit  Vorster's  selbst.  Ich 
konnte  doch  nicht  annehmen,  dafs  LuiKje  die  Arbeit  Vorster's^  welche  er  so 
über  den  „Haufen  werfend",  „Schutt  wegräumend"  kritisirte,  nicht  einmal  auf- 
merksam durchgelesen;  sonst  hätte  icii  freilich  darauf  ausdrücklich  hingewiesen, 
dafs  Vorster  die  seinen  89(J(Jk  Pyrite  entsprecliende  Menge  schweflige  Säure  in 
den  A-Thurm  gehen  läfst  und  sie  also  nicht  wohl  auch  noch  durch  den 
C -Thurm  streichen  konnten. 

Weiter  beschuldigt  mich  Lunge^  dafs  ich  die  mir  obliegende  Pllicht  ver- 
säumte, meine  Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  durch  den  C -Thurm 
blos  ""'/loo  ^^^'  Nitrose  Hofs.  Mir  war  es  aber  gar  nicht  darum  zu  thun, 
Lunge  s  Rechnung  zu  verbessern,  sondern  nur  darum,  meine  RecJtnunysu-eise 
zu  begründen.  Uebrigens  denke  ich,  es  wäre  seine  Pllicht  gewesen,  mit  dem 
C -Thurm  eine  ähnliche  Rechnung  anzustellen  wie  mit  dem  A-Thui'm. 

Ich  wende  mich  nun  nochmals  zu  dieser  wichtigen  Rechnung.  So,  wie 
sie  jetzt  steht,  ist  sie  ziemlich  richtig;  aber  ich  mufs  noch  immer  behaupten, 
dafs  man  einen  Procefs  A  nicht  mit  den  Verlusten  eines  anderen  Processes  B 
behaften  darf,  ohne  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dafs  jedem  einzelnen 
Verlustposten  des  Processes  B  ein  solcher  des  Processes  A  genau  entspricht. 
Von  dieser  Rechnung  behauptete  Lunge  (1875  216  ISO),  dafs  sie  den  ganzen 
Vorster  sehen  Schlufs  über  den  Haufen  werfe,  nicht  blos  ihn  modificire.  Eben 
hierin  stimme  ich  mit  Vorster  überein,  dafs  diese  Rechnung  seineu  Schlufs 
höchstens  moditicirt,  d.  ii.  zeigt,  dafs  Vorster  zu  weit  ging,  wenn  er  seine 
Laboratoriumsversuche  dircct  als  Mafsstab  für  den  Grofsbetrieb  benutzen 
wollte.  Mehr  als  dies  kann  diese  Rechnung  gar  nicht  beweisen,  und  es 
besteht  eben  auch,  wie  meine  unangefochtene  Rechnung  zeigt,  zwischen  der 
Ansicht,  dafs  im  Gloverthurni  Salpeter  zersetzt  wird,  und  einem  Verbrauch 
von  5  Proc.  Salpeter  kein  Widerspruch;  einen  solchen  kann  auch  Lunge  nicht 
nachweisen. 

Da  Lunge  meinen  Rechnungen  eigentlich  so  gut  wie  nichts  entgegen 
setzte  und  nur  die  Richtigkeit  der  Bestimmungen  als  „problematisch"  be- 
zeichnete, so  l)rauchte  ich  auf  dieselbe  hier  nicht  weiter  einzugehen,  nament- 
lich auch  deshalb  nicht,  da  er  jetzt  (S.  73)  nicht  mehr  behauptet,  dafs  im 
Gloverthurm  absolut  gar  kein  Verlust  statttindet.  Wir  sind  also  nur  noch 
über  den  Betrag  dieses  Verlustes  verschiedener  Meinung.  Ich  möchte  nun 
blos  noch  zeigen,  wie  ich  zu  dem  Sciilusse  kam,  dafs  der  dem  Gloverthurme 
zuzuschreibende  Theil  des  chemischen  Verlustes,  wie  ich  ihn  kurz  nannte,  den 
grofsen  Theil  oder  die  gröfsere  Hälfte  des  ganzen  chemischen  Verlustes 
ausmache. 

Es  ist  eben  die  eigenthümliche  Thatsache,  dafs  die  auf  rein  mechanische 
Weise  dem  Systeme  entzogene  Menge  Salpeter  so  klein  ist,  welche  den  Ver- 
dacht erregt,  dafs  man  mit  dem  Glorerthurm  eine  neue  Verlustquelle  ron  Salpeter 
mit  eingeführt  hahe^  welche  den  erwarteten  Nutzen,  wenn  nicht  gerade  aufhebt, 
doch  ganz  bedeutend  schmälert.  Angenommen,  während  der  14  Tage,  für 
welche  ich  die  Betriebsresultate  mitgetheilt,  hätte  man  mit  demselben  Kammer- 
raum dieselbe  Menge  Schwefelsäure  darzustellen  gehabt,  aber  ohne  Anwendung 
des  Gloverthurmes,  so  müfste  zu  allererst  die  Menge  des  umlaufenden  Salpeters 
genau  auf  derselben  Höhe  gehalten  werden,  wodurch  dann  auch  die  Gay- 
Lussac-Thürme  in  genau  gleicher  Thätigkeit  sich  befänden    und  die  Kammer- 
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säure  bei  denselben  Umständen  natürlich  anch  mit  derselben  Menge  salpetriger 
Säure  sich  niederschlüge.  Da  aber  kein  Gloverthurm  vorhanden  sein  soll,  so 
würde  in  diesem  Falle  die  Kammersäure  mit  jenen  15:^64:  Pfund  Salpeter 
einlach  in  die  Sullatlabrik  abtlielsen.  Gleichfalls  würden  hinten  am  Gav- 
Lussac-Thurme  wiederum  19^<6  Pfund  Saljjeter  in  Gestalt  von  salpetrio-er 
Sänre  oder  ^'Oj  in  den  Kamin  entweichen.  Die  gesammten  Verluste  würden 
in  diesem  Falle  17  2G0  Pfund  Salpeter  äquivalent  sein.  Diese  Summe  ist 
noch  etwas  zu  klein,  weil  man  etwa  die  Hälfte  mehr  Kammersäure  abziehen 
müfste.  um  den  Gay-Lussac-Thurm  zii  speisen,  und  diese  wohl  bei  der  Con- 
centration  etwas  N2O3  verlieren  könnte,  welcher  Verlust  also  noch  zuaddirt 
werden  müfste.  Hiervon  sehe  ich  aber  ab.  Stellt  man  nun  noch  den  Er- 
fahrungssatz auf,  dafs  bei  gleicher  Leitung  der  beiden  Verfahren  ungefähr 
dieselbe  Salpetermenge  verbraucht  werden  würde,  so  ergibt  sich  der  in  dem 
Kammersysteme  ohne  Gloverthurm  durch  chemische  Veränderung  e]-litteiie 
Verlust  einlach  als  die  Dilferenz  zwischen  23  654  und  17  260  =  6oll-i  Pfund 
Salpeter  und  hieraus  wiederum  die  dem  Gloverthurm  zuzuscliiebcnde  Menge 
des  chemischen  Verlustes  auf  201*21  —  6394  =  14527  Pfund  Salpeter,  was  icli 
als  den  ..grofsen  Theil"  des  zersetzten  Salpeters  bezeichnete. 

Gibt  man  aber  zu,  dafs  unter  denselben  Umständen  „eher  mehr  Salpeter" 
beim  Verdünnungsverfahren  verwendet  werden  mufs  als  beim  Gloverthurm 
und  zieht  hierbei  noch  in  Betracht,  dafs  bei  Anwendung  von  Gloverthürmen 
die  Dampfstrahlen  in  der  ersten  Kammer  für  gewöhnlich  wegfallen ,  indem 
diese  vom  Gloverthurm  hinreichend  mit  Wasserdamjjf  versehen  wird,  so 
kommt  man  zum  Schlüsse,  dafs,  wenn  beispielsweise  6  Proc.  Salpeter  nöthig 
würden  und  das  System  4  Kammern  enthält ,  die  dem  Gloverthurme  zu- 
zuschreibende Menge  des  „absolut  zerstörten"  Salpeters  die  gröfsere  Hälfte, 
nämlich  12  577  Pfund,  betragen  würde.  Die  Rechnung  ist  so  leicht,  dafs 
deren  Ausführung  mir  unnöthig  erscheint. 

Dafs  der  Salpeterverlira uch  mit  der  Kleinheit  des  verfügbaren  Kammer- 
raumes und  der  Vollkommenheit  der  zu  erzielenden  Production  wächst,  ver- 
steht sich  von  selbst,  und  ist  es  ganz  einerlei,  ob  andere  Fabriken  blos 
3  Proc.  verbrauchen  oder  nicht ;  denn  sobald  wir  unsere  Kammern  weniger 
anstrengen,  können  wir  mit  einer  kleineren  Menge  umlaufenden  Salpeters  und 
damit  einer  kleinern  Quantität  frisch. zugesetzten  Salpeters  auch  fertig  werden. 
Ich  wollte  eben  das  von  Luncie  verworfene  Argument  des  Vergleiches  beider 
Methoden  nur  auf  gleiche  Arbeit  angewendet  wissen. 

Wenn  ich  behaupte,  dafs  im  Gloverthurme  die  Bedingungen  für  eine 
Zersetzung  besser  seien  als  in  den  Kammern,  so  habe  ich  dabei  gerade  den 
Umstand  ins  Auge  gefafst,  dafs  hier  Stickoxyd  im  Entstehungsmoment  mit 
Wasserdampf  und  schwefliger  Sänre  bei  höherer  Temperatur  in  Berührung 
kommt.  Hier  ist  also  von  einem  Widerspruch  mit  Webers  Resultaten  gar 
keine  Rede. 

Mein  Ausspruch,  dafs  die  mit  den  ForÄ^erschen  Zahlen  ausgeführte  Be- 
rechnung das  gerade  Gegentheil  von  dem  beweise,  was  Lunge s  Versuche 
zeigen  sollten,  war  nicht  ganz  glücklich,  indem  er  nicht  gehörig  erklärt  ist. 
Jene  Rechnung  zeigt,  dafs  die  Summe  aller  chemischen  Verluste  vom  Glover- 
thurm bis  ans  Ende  des  Gay-Lussac-Thurmes  von  0  verschieden  ist,  nämlich 
2^)  Proc.  beträgt,  während  Lunge  s  ^'ersuche  mit  einem  Apparat,  der  alle  Theile 
der  Fabrikation  vom  Gloverthurm  bis  zum  Gay-Lussac  Thurm  darstellt,  die 
Summe  der  chemischen  Verluste  als  0  erscheinen  läfst.  Also  doch  das 
Gegentheil !  Und  dies  gilt  auch  von  seinen  neuen  Versuchen. 

Was  nun  noch  das  Vorkommen  von  '^0^  in  der  Fabriknitrose  betrifft, 
welches  Lunge  bezweifelt  und  auf  Versuchsfehler  zurückzuführen  sich  be- 
rechtigt glaubt,  so  mufs  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dafs,  wenn  aller 
Stickstoff  der  am  13.  Februar  1871  von  uns  untersuchten  Xitrose  als  X2O3 
vorhanden  gewesen,  man  statt  45cc.5  Chamäleon  etwas  mehr  als  70cc  hätte 
verbrauchen  müssen.  Dafs  wir  zu  jener  Zeit  die  Chamäleonmethode  gut  zu 
behandeln  verstanden,  hat  Lunge  anerkannt  und  bewiesen,  indem  er  mit 
besseren  Methoden  die  Richtigkeit  eines  ebenfalls  1871  ausgeführten  Versuches 
festgestellt  hat.     Diese   Nitrosen   sind    übrigens   kein  Vortheil,    wie    dies    alle 
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Welt  weifs,  und  ich  wollte  damit  ja  nur  zeigen,  dal's  die  Nitrosen  nicht 
„immer  nur"  N^O^  enthalten.  Hier  mufs  ich  auch  noch  zufügen,  dais  eben 
das  in  jener  Nitrose  enthaltene  NOo  dort  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure 
sich  bildete.  Ich  habe  ferner  nirgends  behauptet,  dafs  Cl.  Winkhr  aufser  mit 
Halsbrücker  Nitrose  keine  Versuche  angestellt  habe. 

Was  nun  endlich  meine  Denitrationsversuche  und  die  dabei  verwendete 
Methode  betrifft,  so  mufs  ich  mich  zuerst  des  Vorwurfes  entledigen,  ich  hätte 
mich  hinter  Eder  verstecken  wollen.  EJei-  hat  bewiesen,  dafs  der  Chemismus, 
welcher  der  Zink-Eisenmethode  unterliegt,  richtig  ist.  Er  hat  die  Schwierig- 
keit erkannt,  alles  Ammoniak  abzutreiben  und  wendet  einen  Luftstrom  an, 
um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen.  Ich  habe  einen  Luftstrom  nicht  ange- 
wendet; dagegen  habe  ich  immer  die  Destillation  so  lange  fortgesetzt,  bis 
eben  kein  Ammoniak  in  den  Dämpfen  nachzuweisen  war,  und  wenn  ich  auch 
in  meiner  Abhandlung  von  Versuchen  mit  abgewogenen  Quantitäten  Salpeter 
nichts  erwähnte,  so  war  es  gerade  bei  diesen,  wo  ich  jene  Vorsieh tsmafsregel 
erlernte.  Die  andere  Vorsicht,  die  Reduction  kalt  vor  sich  gehen  zu  lassen, 
ist  schon  von  Will  in  seiner  Anleitung  zwr  chemischen  Analyse  (Wiesbaden  1866) 
enthalten  und  ist  nicht  meine  Erfindung.  Was  den  von  Lunge  an  meiner 
Methode  gerügten,  sonst  noch  haftenden  Fehler  betrifft,  so  würde  letzterer  in 
der  Weise  wirken,  dafs  die  gefundenen  Zersetzungen  noch  zu  klein  ausfallen. 
Der  letzte  Versuch  ist  als  Controlversuch  der  ganzen  Reihe  anzusehen  und 
wirft  kein  gar  schlechtes  Licht  auf  die  „i'ohen"  Methoden.  Dafs  dieser  Ver- 
such aber  Winkler's  Resultaten  widerspreche,  ist  aus  meinen  Worten  ganz 
gewifs  nicht  abzuleiten.  Ich  habe  nirgends  gesagt,  es  wäre  mir  die  Deni- 
tration  nicht  gelungen,    sondern  nur,   dafs    kein  Salpeter  zersetzt  worden  sei. 

Wenn  der  Glovertluirm  sich  einer  allgemeinen  Aufnahme  erfreut,  so  ver- 
dankt er  dies  mehr  den  anderen  Eigenschaften  als  seiner  denitrirenden  Func- 
tion, nämlich  seiner  Ausnutzung  der  von  den  P3'riten  erzeugten  Wärme  für 
Concentration  der  Säure  und  für  Erzeugung  eines  Theiles  des  in  den  Kammern 
nöthigen  Dampfes. 

Ich  mufs  jedenfalls  folgende  Punkte  absolut  festhalten: 

1)  Lunge's  Rechnung  liefert  keinen  Beweis,  dafs  zwischen  einem  Ver- 
brauch A^on  5  Proc.  Salpeter  und  einer  Zersetzung  im  Gloverthurm  ein  Wider- 
spruch besteht. 

2)  Meine  eigenen  Rechnungen  weisen  nach,  dafs  eine  Zersetzung  von 
20  Proc.  in  zwei  gröfsei'en  Fabriken  Englands  mit  einem  Verbrauch  von 
5  Proc.  Salpeter  verträglich  ist. 

3)  Bis  Thatsachen  bekannt  werden,  welche,  wie  meine  Zahlen,  dem 
Betriebe  gröfserer  Fabriken  entnommen  sind  und  das  Gegentheil  nachweisen, 
mufs  ich  auf  meiner  wohl  motivirten  Ansicht,  es  sei  die  dem  Gloverthurm 
zuzuschreibende  Menge  des  chemischen  Verlustes  ungefähr  die  gröfsere  Hälfte 
des  gesammten  chemischen  Verlustes,  fest  beharren,  trotz  der  neuen  Versuche 
Lunge's.  — 

Hr.  Bode  hat  mich  aufmei-ksam  gemacht,  dafs  seine  Reclmung  (1876  223  507) 
nicht  nur  den  täglich  zugesetzten  Salpeter,  sondern  auch  den  sonst  im  S3'steme 
vorhandenen  mit  berücksichtigte,  wenn  er  auch  (was  er  nicht  für  nötliig 
erachtete)  nicht  eigens  darauf  aufmerksam  machte.  —  Nach  nochmaliger 
Durchsicht  seiner  Arbeit  gestehe  ich  ihm  gerne  zu,  dafs  seine  ganze  Rechnung 
dem  Pi'incipe  nach  richtig  ist  und  mir  nur  deshalb  unverständlich  war,  weil 
ich  jene  4  Proc.  Salpeter  irrthümlich  als  täglich  verbrauchten  auf  100  Schwefel 
anstatt  auf  100  Schwefelsäure  bezog.  Ich  nehme  deshalb  meinen  ^'orwurf, 
er  hätte  sich  hierin  versehen,  zurück  und  bedaure  meine  falsche  Auffassung 
der  sonst  klaren  Rechnung. 

Widnes,  Anfang  Mai  1878. 

Bemerkungen  zu  Obigem;  ron  G.  Lunge. 

Die  Leser  dieses  Journals  werden  der  Polemik  in  Sachen  des  Gloverthurmes 
zwischen  Hrn.  Dr.  Hurter  und  mir  längst  müde  sein,  und  ich  werde  denn  auch  auf 
seinen  vorstehenden  Aufsatz  nur  ganz  kurz  erwiedern  um  so  mehr,  als  Hurter 
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theils  ausdrücklich,  theils  stillsch^\eigend  durch  Mcht-Enviederuiig  auf  meine 
Argumente  sämmtliche  gegen  die  Genauigkeit  meiner  Beobachtungen  und  die 
Richtigkeit  meiner  Rechnungen  gemachte  Angriffe  zuriicknimmt.  Von  allen 
irgend  %\esentlichen  Punkten,  in  welchen  wir  differiren,  hält  er  nur  noch  einige 
an  sich  ganz  bedeutungslose  negative  Sätze  fest  und  eine  —  wie  wir  unter 
Nr.  3  sehen  werden  —  auf  durchaus  unzulängliche  Basis  gestützte  Schätzung 
der  „chemischen"  Verluste  an  Salpeter  und,  daraus  berechnet,  der  Zersetzung 
im  Gloverthurme. 

Dafs  Hurter  sich  darauf  berufen  würde,  er  stimme  niir  mit  den  „modifi- 
cirten"  Schlüssen  Vorster's  überein.  hatte  ich  vorausgesehen  und  schon  (auf 
S.  158  Anmerkung)  nachge^^•iesen,  dafs  damit  Hurter's  Vertheidigung  Vorster's 
gegenstandslos  und  mein  Standpunkt  thatsächlich  anerkannt  wird. 

Der  einzige  neue  Vorwurf  Hurter's  ist,  ich  hätte  die  Abhandlung  '['orster's 
nicht  mit  Aufmerksamkeit  durchgelesen :  sonst  hätte  ich  daraus  selbst  sehen 
müssen,  dafs  der  Thurm  C  in  der  Muspratt  sehen  Fabrik  einem  anderen  Systeme 
als  der  Thurm  A  angehört  habe:  er  seinerseits  habe  diese  Kenntnifs  keiner 
Privatmittheilung,  sondern  der  Arbeit  Vorster's  selbst  entnommen.  Hierauf 
antwome  ich:  Die  Ausdrucksweise  Vo7-ster's  läfst  die  Annahme,  das  Gas  des 
einzigen  von  ihm  erwähnten  Kiesbrennersystemes  sei  auf  die  beiden  Thürme  A 
und  C  vertheilt  gewesen .  vollkommen  zii :  Vorster  selbst  hat  meiner  darauf 
gegründeten  Berechnung  nicht  widersprochen.  Hurter  behauptet  z^^ar.  er  ver- 
danke seine  Kenntnisse  keiner  Privatmittheilung,  ist  aber  bei  Gaskell.  Deacon 
und  Comp,  nächster  Xachbar  und  jedenfalls  sehr  häufiger  Besucher  der  Muspratt- 
schen  Fabrik,  und  berechtigte  dies  mich  um  so  mehr  zu  der  Annahme,  dafs 
er  Privatkenntnifs  von  jenem  Umstand  hatte,  als  er  ähnliche  Kenntnifs  auf 
8.  466  (Bd.  227)  verräth,  wo  er  mittheilt,  dafs  ein  Thurm  B  in  der  Fabrik 
zwar  entworfen,  aber  noch  nicht  gebaut  war,  wovon  bei  Vorster  kein  Wort 
steht.  Sehr  komischer  Weise  folgt  ttnmittelbar  auf  diese  Beschuldigung  des 
unaufmerksamen  Durchlesens  von  Vorster's  Arbeit  eine  Aeufserung  Hnrter's^ 
welche  eine  solche  Unaul'merksamkeit  seinerseits  beweist.  Er  sagt  nämlich,  es 
sei  meine  „Ftlicht"  gewesen,  eine  ähnliche  Rechnung  mit  dem  C-Thurme  wie 
mit  dem  A-Thurme  anzustellen,  übersieht  aber,  dafs  Vorster's  Arbeit  eben 
keine  Andeutung  darüber  enthält .  für  welches  Kammersystem  dieser  Punkt 
gedient  habe,  wie  viel  Pyritgas  dttrch  ihn  ging  u.  dgl..  also  gar  kein  Material 
für  die  mir  zur  Pflicht  gemachte  Berechnung  vorliegt;  ferner,  dafs  der  C-Thurm 
fast  ausschliefslich  zur  Concentraiion  diente  und  eine  derartige  Vergleichung 
des  berechneten  mit  dem  wirklichen  Salpeterverhiste,  wie  ich  sie  für  den 
A-Thtirm  angestellt  hatte,  hier  absolitt  keinen  Sinn  hat.  Auch  hatte  ich  ja  in 
meinem  letzten  Aufsatze  an  der  betreffenden  Stelle  (S.  71  d.  Bd.)  nachgewiesen, 
dafs  das  Resultat  bei  Weglassung  des  C-Thurmes  aus  der  Calculation  in 
keinem  wesentlichen  Stücke  verändert  wird. 

Im  Uebrigen  will  ich,  um  diese  Polemik  endlich  abzuschliefsen,  ntir  noch 
die  Ptxnkte  erwähnen,  in  welchen  mich  Hurter  wiedenim  so  citirt,  dafs  dabei 
etwas  total  Verschiedenes  von  dem  herauskommt,  was  ich  mit  detitlichen 
Worten  gesagt  habe.  Seiner  Versicherung,  dafs  er  nichts  habe  falsch  citiren 
wollen,  bedarf  es  weder  für  meine  früheren,  noch  für  meine  jetzigen  Einwände 
in  dieser  Beziehung;  wenn  auch  Hrn.  Harter  nicht  schon  seine  anerkannte 
wissenschaftliche  Stellung  vor  einem  solchen  Verdachte  schützte,  so  würde. doch 
Niemand  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  er  sich  absichtlich  der  leichten 
Kritik  seines  Gegners  in  so  schlagender  Weise  aussetzen  würde.  Wolil  aber 
steht  es  mir  zu,  darüber  Beschwerde  zu  führen,  dafs  er  sich  nicht  mehr  Mühe 
gegeben  hat,  meine  Aufsätze  genau  zu  lesen,  ehe  er  mir  u.  a.  Vorwürfe  der 
Unkenntnifs  elementarer  Thatsachen  machte. 

1)  Es  ist  mir  nicht  eingefallen,  die  ganze  Arbeit  von  Vorster  „über  den 
Hatifen  werfen"  zu  wollen,  sondern  nur  seine  Verstiche  über  Denitriruug, 
namentlich  aber  seine  in  klaren  Worten  ausgesprochenen  Schlüsse  aus  seinen 
Laboratoriumsversuchen  atif  die  Denitrirungsvorgänge  im  Gloverthurm.  Hier- 
bei mtifs  ich  allerdings  im  vollsten  Mafse  stehen  bleiben,  tind  Hurter  hat  ja 
Vorster's  Verstiche  schliefslich  auch  nicht  vor  jenem  Urtheil  retten  können; 
denn  er  stimmt  dem  zu,    dafs  diese  Versuche  nicht  „direct"    als  Mafsstab  für 
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(li-n  (}r()räbctnel)  zu  benutzen  sind.  Dasselbe  hatte  ich  eben  von  vornherein, 
nllerdings  in  etwas  „dii-ecterer"  Fassung,  behauptet,  nnd  meine  erneuerte 
Polemik  gegen  Vursters  erste  Arbeit,  welche  mir  Hurttrs  Angriffe  zugezogen 
hat,  war,  \\io  ich  daselbst  klar  ausgesprochen  hal)e,  dadurch  veranlafst  worden, 
dal's  mchrlach  Vor.ster's  Versuche  als  malsgebend  in  jener  Beziehung  aul'getührt 
wurden,  auch  nachdem  ich  ihre  Unanwendl)arkeit  bewiesen  und  er  dieselbe 
tliatsächlich  zugestanden  hatte. 

2)  Es  ist  mir  gar  nicht  eingeiallen,  nachweisen  zu  wollen,  dafs  zwischen 
der  Ansicht,  es  werde  im  Gloverthurm  Salpeter  zersetzt  und  einem  Verbrauche 
von  ö  Proc.  Salpeter  ein  Widersprucli  l)estehe;  ich  sage  ja  (S.  74  d.  Bd.)  grade 
das  Gegentheil  davon,  eben  um  auch  wieder  einer  ganz  schiefen  Darstellung 
Hurter's  zu  Ijegegnen.  Aber  wenige  Zeilen  darauf  steht  es  deutlich,  dafs  man 
kein  Recht  hat,  jene  5  Proc.  Salpeterverlust  als  Anhalt  für  eine  Zersetzung 
im  Gloverthurme  zu  benutzen,  da  ja  so  viele  Fabi'iken  nur  3  Proc,  neuerdings 
noch  weniger  verlieren  (vgl.  unter  Nr.  o). 

o)  Ganz  ungemein  falsch  ist  Uurters  AulTassung,  dafs  ich  seinen  Rech- 
nungen eigentlich  „so  gut  wie  nichts"  entgegensetze.  Ich  sage  ausdrücklich 
(S.  73),  dafs  ich,  um  diese  Polemik  niclit  ungebührlich  lang  auszudehnen,  nicht  erst 
auf  die  mir  liiichst  pi-uhlematiscli  scheinende  „Genauigkeit"  der  Angaben  über  den 
Verlust  an  Salpeter  in  der  Kammer  und  dem  Kamin  eingehe,  sondern  Hurters 
Berechnung  der  „mechanischen"  Salpeterverluste  dafür  annehme.  Ich  that 
dies,  weil  ich  auch  mit  Hnrtcr's  eigenen  Zahlen  noch  einen  wahrhaft  enormen 
Widei'spruch  zwischen  Voi-ster's  Versuchsresultaten  und  dem  von  Hurter  errech- 
neten denkbaren  il/«.TÜ(u(/- Verluste  von  312^  nacliweisen  konnte;  auch  machte 
ich  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  dals  von  einem  Beweise,  es  komme  auch 
nur  Ik  jener  312^  auf  den  Gloverthurm,  gar  nicht  die  Rede  sei.  Und  dies 
nimmt  Hurler  für  ein  Zugeständnifs  seines  Standpunktes!  Da  er  es  nicht  anders 
iiaben  will,  so  mufs  ich  ihm  eljen  mit  deutlichen  Worten  heraussagen,  dafs 
ich  an  die  von  ihm  so  stark  mir  gegenüber  betonte  „Genauigkeit"  jener  Rech- 
nungen absolut  gar  nicht  glaube  und  zwar:  a)  weil  die  quantitative  Bestim- 
mung von  minimalen  Mengen  salpetriger  'N'erbindungen  bei  der  steten  Anwesen- 
Jieit  anderer  Verunreinigungen  in  der  Kammersäure  noch  heut  ganz  unsicher 
ist,  zur  Zeit  von  Vnrsters  Versuchen  es  alter  noch  viel  mehr  war;  b)  Aveil  auch 
für  die  Bestimmung  der  in  einem  ungemein  gi'ofsen  Gasvolum  vertheilten 
minimalen  Mengen  v(jn  StickstoftVjxyden  in  den  Kammer-Austrittsgasen  sichere 
Methoden  nicht  bekannt  sind;  c)  weil  nach  dem  Urtheile  der  Fachmänner  (ich 
habe  hierüber  meine  Collegen  der  Physik  und  der  Mechanik  speciell  zu  Ratli 
gezogen)  die  allen  anemometrischen  Messungen  anhaftenden  Fehler  so  grofs 
sind,  dafs  den  auf  sie  gestützten  Berechnungen  von  vftrnherein  jede  Beweis- 
kraft abgesprochen  werden  mufs.  Dies  wird  auch  dadurch  bewiesen,  dafs  man 
selbst  da,  wo  die  Analyse  nur  versch-vindend  kleine  Minima  jener  Oxyde 
zeigte,  doch  durch  Ei'bauung  von  additioiiellen  Absorptionsthürmen  ganz  erheb- 
liche iAIengen  von  Salpeter  erspart  hat,  und  zwar  bei  schon  vorher  sehr  gutem 
Betriebe.  In  einer  Fabrik  am  Tyne  ist  man  dadurch  von  1,45  Salpeter  auf 
l,()r)  für  100  Pyrit  herabgekommen.  Jene  erste  Zahl,  also  etwa  3  Salpeter  auf 
100  chargirten  Schwefel,  wird  in  allen  besseren  Fabriken,  welche  mit  Glover- 
tliürmen  arbeiten,  nicht  oder  doch  nur  un1)edeutend  überschritten.  Hiervon 
habe  ich  mich  ganz  neuei'dings  durch  eine  Rundreise  nach  Westdeutschland, 
England  und  Nordfrankreich  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt;  an  einigen 
Orten  habe  ich  sogar  die  Fabrikbücher  einsehen  dürfen.  Grade  der  Umstand 
also,  dafs  man  in  dem  von  Hurter  so  „genau"  berechneten  Falle  nur  45'',3 
Salpeter  täglich,  also  317k,l  wöchentlich  auf  fKH  Schwefel ,  d.  i.  nur  0,6  Proc. 
Salpeter,  im  Kamin  und  der  Kammersäure  aufünden  konnte,  und  dafs  man 
dabei  doch  5  Proc.  Salpeter  im  Ganzen  verljrauchte,  während  in  so  vielen 
anderen  mit  Gloverthurm  arbeitenden  Fabriken  nicht  mehr  als  3  Proc.  ver- 
braucht wird,  —  grade  dieser  Umstand  beweist  fast  direct,  dafs  eben  die 
Bestimmungsmethoden  in  Hurters  Fall  ungenau  sein  mu/sten-^  wo  aber  die  Beob- 
aclitungsmethuden  unzureichend  sind,  werden  noch  so  genaue  Berechnungen  nichts 
nutzen  können.  Es  muss  eben  viel  melir  Salpeter  auf  mechanischem  Wege,  wie 
Harter  sich  ausdrückt,  verloren  gegangen  sein,  als  er  annimmt;  denn  man  kann 
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doch  uumogliob  annehmen,  dafs  die  Bedingungen  derSehwelelsäurefabrikation  bei 
ihm  ganz  anders  lägen  als  sonst  in  der  ^Yelt:  auch  sein  Kamnierraum,  welchen 
er  in  der  Tabelle  S.  469  (ßd.  227)  angibt,  ist  ein  ganz  nonualer  und  erklärt 
nicht  den  grofseu  Salpetenerlust  gegenüber  anderen  Fabriken  mit  nicht  mehr 
Kammerraum.  Kurz  und  gut.  es  fällt  mir  nicht  ein,  Hurter's  Rechnungen  als 
giltig  anerkennen  zu  ^^ ollen,  und  habe  ich  sie  a.  a.  0.  ausdrücklich  nur,  um 
Worte  zu  sparen  und  ^^■eil  es  für  meine  damalige  Argumentation  nichts  aus- 
machte, aber  mit  allem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  ihrer  Basis,  vorläufig  an- 
genommen. Folglich  mufs  ich  auch  der  neuen  Rechnung  von  Hurter  in  seinem 
letzten  Aufsatze  die  Giltigkeit  absprechen.  Aus  den  Resultaten  einer  so  un- 
günstig arbeitenden  Fabrik  wie  die  seiuige  soll  man  überhaupt  nicht  derartige 
Schlüsse  ziehen  wollen.  Seine  neue  Rechnung  beruht  ebenfalls  ganz  und  gar 
darauf,  dafs  bei  jenem  litägigen  Betriebe  nicht  sämmtliche  in  der  Kammer- 
.'^äure  enthaltene  salpetrige  Verbindungen  Wiedergewonnen  worden  seien .  in 
anderen  Worten,  dafs  der  Gloverthunu  als  denitrirender  Apparat  allei-dings 
einen  ge^^•issen,  aber  nicht  ganz-  so  grofsen  Vorzug  vor  dem  Verdünnuugsver- 
fahren  gezeigt  habe,  als  man  theoretisch  berechnen  kann  —  gesetzt  eben  diese 
Berechnung  könnte  sich  auf  wirklich  absolut  zuverlässige  Beobachtungsmethoden 
stützen.     Da  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  so  lallt  sie  einfach  dahin. 

4)  Harter  sagt,  dafs  ich  „nicht  melu'"  behaupte,  es  komme  absolut  gar  kein 
A'erlust  an  Salpeter  im  Gloverthurm  vor.  Wer  kann  denn  so  etwas  Absolutes 
von  irgend  welchem' technischen  Processe  behaupten I  Aber  sage  ich  nicht  gleich 
darauf  und  belege  es  mit  Gründen,  dafs  nnter  nonnalen  Umständen  dieser 
Verlust  ein  höchst  minimaler  sein  mufs.  im  Gegensatz  zu  Vorster  und  Hurter^ 
■welche  von  70,  bezieh,  der  gröfseren  Haltte  von  22  Proc.  sprechen,  wofür  sie 
aber  den  Beweis  ganz  und  gar  schuldig  bleiben? 

5)  Hurter  stellt  es  so  hin,  als  ob  meine  Versuche  das  monströse  Resultat 
ergeben  hätten,  in  der  Fabrikation  vom  Gloverthurm  bis  zum  Gay-Lussac-Thurm 
sei  die  Summe  der  chemischen  Verluste  an  Salpeter  =.  0,  und  widerspreche 
dies  seinen  Rechnungen,  welche  den  Verlust  =z  20  ergeben.  Dies  ist  durchaus 
irrig.  Einmal  war  schon  bei  meinen  Versuchen  der  Verlust  nie  =  0,  sondern 
ich  fand  manchmal  um  etwa  1  Proc.  mehr,  ein  anderes  Mal  etwa  1  Proc. 
weniger  Salpeter  nach  Schlufs  des  A'ersuches  als  am  Anfange  und  sagte  daher, 
dafs  ..kein  merkbarer  Verlust  bei  der  Denitrirung  constatirt  ^^■erden  konnte'* 
(vgl.  S.  158  d.  Bd.);  dies  ist  einfach  eine  Tlmtsache  und  nicht  der  mir  von 
Hurter  zugemuthete  doctrinäre  Schlufs,  dafs  der  A'erlust  =  0  sei.  Aber  noch 
unrichtiger  ist  Hurter s.  Auffassung,  als  hätte  ich  in  meinem  Apparate  eine 
wirklich  in  allen  Stücken  mafsgebende  Xachbilduug  des  Kammersystemes  zu 
erreichen  geglaubt ; -habe  ich  doch  auf  S.  156  das  grade  Gegentheil  hiervon  mit 
dürren  Worten  gesagt!  Mein  Apparat  war  selbstverständlich  so  construirt,  um 
andere  Salpeterverluste  als  die  eventtiell  im  Denitrirungsrohr  selbst  vorkom- 
menden möglichst  zu  vermeiden,  was  man  natürlich  im  Kleinen  besser  thuu 
kann  als  im  Grofsen.  Mufs  ich  wirklich  Hurter  daran  erinnern,  dafs  ich  in 
meiner  Kachbildung  der  Schwefelsäurekammer  keinen  Wasserdampf  hatte,  dafs 
also  hier  nicht  die  Tre6e»-"sche  Stickoxydulbildung  eintreten  konnte? 

Mit  dieser  Berichtigung  der  wichtigeren  Mifsverständnisse  meiner  Ansichten 
in  Hurter's  letzter  Erwiederung  ^^■ill  ich  mich  begnügen  und  hoffe  durch  diese 
Zurückhaltung  es  zu  erreichen,  dafs  meinerseits  diese  Polemik,  aus  welcher 
wohl  in  diesem  Stadium  nicht  mehr  viel  Nutzen  für  die  technische  Welt  heraus- 
kommen möchte,  als  geschlossen  angesehen  werden  kann.  Ich  bekämpfe  daher 
auch  nicht  die  Punkte,  in  welchen  wir  noch  ditferiren,  namentlich  die  drei 
Endschlüsse,  an  weJchen  Hurter  absolut  festhalten  zu  müssen  erklärt,  mit  beson- 
deren Gründen;  alles  Material  dafür  glaube  ich  schon  früher  und  zum  Theil 
bei  Gelegenheit  obiger  Berichtigungen  geliefert  zu  haben.  Punkt  1  und  2  sind 
ohnehin  völlig  irrelevant,  da  es  keinem  Schwefelsäurefabrikanten  auf  theoretische 
Möglichkeiten  negativer  Art,  sondern  nur  auf  positive  Thatsachen  ankommen 
wird.  Sollte  freilich  %Aider  meine  Erwartung  unsere  Polemik  hiermit  noch  nicht  zu 
Ende  sein,  so  behalte  ich  mir  vor.  auf  mehrere  Sachen  zurückzukommen,  welche 
ich  durchaus  nicht  zugeben  kann,   und  will  mein  jetziges  Schweigen  darüber 
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nicht  als  Zustimmung  gedeutet  wissen.     Nur  in  einem  Punkte  glaube  ich  mir 
noch  eine  Berichtigung  einer  Thatfracie  erlauben  zu  dürfen. 

Hurter  schreibt  die  allgemeine  Aufnahme  des  Gloverthurmes  nicht  seiner 
denitrirenden  Function,  sondern  nur  seiner  Ausnutzung  der  Wärme  der  Röst- 
gase zu.  Diese  hat  man  in  vielen  continentalen  Fabriken  schon  vorher  zur 
Concentration  der  Säure  benutzt  und  wirklich  damit  sämmtliche  Kammersäure 
von  520  auf  60^  gebracht;  dennoch  ist  man  in  der  Mehrzahl  derselben  zum 
Gloverthurm  übci-gegangen,  was  man  wahrhaftig  nicht  gethan  haben  ^^■iirde, 
wenn  nach  Vorster  (und,  man  mufs  es  schliefsen,  auch  nach  Hinter')  die  Deni- 
trirung  mit  heifsem  Wasser  bezieh.  Dampf  vorzuziehen  wäre.  In  einer  der 
besten  nordfranzösischen  Fabriken,  wo  obiger  Uebergang  geschehen  ist,  gab 
mir  aber  der  Director  an,  dafs  man  früher  (mit  der  Kochtrommel)  2,0,  neuer- 
dings (mit  dem  Gloverthurm)  nur  1,3  Th.  Salpeter  auf  100  Th.  Pj^rit  ver- 
braucht habe.  Dort,  wie  fast  überall^  schickt  man  auch  in  den  lezten  Jahren 
das  frische  Salpetergas  oder  die  frische  Salpetersäure  durch  den  Gloverthurm, 
ohne  irgend  welchen  Verlust  gegen  früher  zu  finden,  wo  man  den  frischen 
Salpeter  besonders  einführen  zu  müssen  glaubte. 

Ferner  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dafs  in  der  eben  erschienenen 
Arbeit  von  Davis  (Chemical  Neics^  1878  Bd.  37  S.  155)  in  einer  ganzen  Anzahl 
von  Fällen  der  gesammte  Salpeterverlust  bis  auf  wenige  Procente  als  „mecha- 
nischer" gezeigt  worden  ist.  Zwar  möchte  ich,  eben  wegen  der  vorhin  gerügten 
UnZuverlässigkeit  der  analytischen  und  anemometrischen  Methoden  für  die 
Bestimmung  der  hier  in  Betracht  kommenden  Minimalquantitäten,  auch 
die  Resultate  von  Davis  nicht  als  sicher  annehmen:  vermuthlich  ist  der 
„chemische"  Verlust  innerhalb  der  Kammer  selbst,  durch  Lecke  u.  dgl.,  doch 
gröfser  als  der  sehr  geringe,  von  Davis  dafür  übrig  gelassene  Betrag;  aber 
Niemand  wird  mir  das  Recht  abstreiten  können,  der  ^wy-ferschen  Berechnung 
eines  „chemischen"  Verlustes  von  89  Proc.  der  frisch  hinzugesetzten  Salpeter- 
menge die  ebenso  berechtigte  von  Davis  im  Betrage  von  5,7  Proc,  einsehliefslich 
des  Verlustes  im  Kammerprocesse  selbst^  also  hinter  dem  Gloverthurme  entgegen- 
zustellen ;  ein  anderes  Mal  fand  Davis  gar  2  Proc.  mehr  Salpeter  in  dem  Aus- 
trittsgase allein,  als  zugesetzt  worden  war,  natürlich  eben  wegen  der  unzu- 
reichenden Genauigkeit  der  Methoden.  Nur  in  einem  Falle,  bei  sehr  alten 
Kammern  und  schlechter  Arbeit  fand  er  20  Procent  des  verbrauchten  Salpeters 
nicht  im  Austrittsgase  wieder,  was  aber  den  Verlust  im  Kammerprocefs  und 
durch  die  Lecke  der  augenscheinlich  schadhaften  Kammern,  sowie  in  der  immer 
noch  „Spuren"  von  N^O^  haltenden  Gloverthurm -Säure  einschliefst.  Bei 
Fabriken  ohne  Gloverthurm'  fand  er  die  durch  chemische  Zersetzung  und  Lecke 
zusammen  entstehende  Proportion  des  Salpeterverlustes  4,9  bis  9,1  Proc,  also 
sicher  nicht  geringer,  sondern  eher  gröfser  als  in  den  obigen  beiden  Fällen 
mit  Gloverthurm,  abgesehen  von  dem  abnormen  dritten  Falle.  Da  die  Fehler- 
quellen der  Methoden  von  Davis  in  allen  Fällen  dieselben  waren,  so  ist  mau 
jedenfalls  berechtigt,  aus  denselben  zu  schliefsen,  dafs  die  „chemischen"  Ver- 
luste an  Salpeter  mit  Gloverthurm  sicher  nicht  gröi'ser  als  ohne  Gloverthurm 
sind,  also  eine  directe  Widerlegung  der  auf  Vermuthungen  gestützten  Be- 
hauptung Hurtei's^  es  finde  ein  erheblicher  Verlust  im  Gloverthurme  statt. 
Allerdings  macht  Mactear  (Chemical  Neics,  1878  Bd.  38  S.  195)  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  die  Basis  der  Berechnungen  von  Davis  ^  nämlich  die  Analyse  von 
wenigen  Cubikfufs  Gas,  wo  die  Gesammtmenge  desselben  nach  Millionen  Cubik- 
fufs  zählt,  ganz  ungenügend  sei,  zumal  da  die  Geschwindigkeit  des  Luftstromes 
und  sein  Sauerstoffgehalt  sich  in  sehr  grofsen  Schwankungen  bewegen.  Dieser 
Kritik  stimme  ich  vollkommen  zu;  aber  sie  ist  genau  ebenso  auf  die  Bestim- 
mungen von  Jurisch  und  Hurter  anwendbar,  macht  also  die  Berechnungen  des 
Letzteren  ebenso  wenig  mafsgebend.  Desgleichen  stimme  ich  mit  Mactear 
überein,  wenn  er  den  Beweis  für  die  von  Davis  aufgestellte  Behauptung,  der 
Salpeten-erlust  stamme  so  gut  wie  ausschliefslich  von  dem  Arsengehalt  her, 
für  durchaus  ungenügend  hält;  auch  Davis  selbst  spricht  sich  darüber  neuer- 
dings (auf  derselben  Seite)  sehr  vorsichtig  aus:  dagegen  kann  ich  Mactear 
durchaus  nicht  beipllichten,  wenn  er  zum  Beweise  der  Reduction  von  salpe- 
trigen Gasen  durch  „heifses"   schwefligsaures  Gas    bis    zu  NjO  oder  N  darauf 
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zurückgreift,  dai's  man  in  den  wenigen  alten  Fabriken,  wo  man  noch  die 
Salpeterzersetzungstöpl'e  in  die  Brenner  selbst  stellt,  mehr  Salpeter  brauche; 
denn  ersteiis  kann  eine  solche  Reaction  in  der  Rothglühhitze  der  Pyritbrenner 
ganz  wohl  im  merklichen  Malse  eintreten,  während  sie  in  der  viel  mäl'sigeren 
Temperatur  des  Gloverthurmes  und  der  Kammern  selbst  nur  in  unmerklich 
kleinem  Malsstabe  stattfände  (abgesehen  von  der  Webei-'sch&n  Beobachtung  der 
NoO-Bildung  an  den  Stellen  des  Vorherrschens  von  Wasserdampf,  ico  ganz  ver- 
dünnte Schwefelsäure  vorhanden  sein  mufs,  also  ganz  sicher  nicht,  wie  Hurter 
meint,  im  Gloverthurm) ;  zweitens  ist  ein  Fabrikbetrieb,  bei  welchem  man  noch 
in  so  barbarisch  roher  Weise  verfährt,  wahrlich  kein  solcher,  dessen  Verluste 
für  die  Bexirtheilung  von  chemischen  Reactionen  einen  giltigen  Rückschlufs 
erlauben. 

Zürich,  im  Mai  1878. 

Salpetersäureverlust  in  der  Schioefelsäurefahrikation;   von  Ferd.  Hurter. 

Da  Prof.  Lunge  leider  noch  die  Arbeit  von  Davis  (^Chemical  Netrs.^  1878  Bd.  37 
S.  155)  der  meinigen  gegenüber  stellt,  so  bin  ich  gezwungen,  noch  über  die 
Darü'sche  Arbeit  Einiges  zu  sagen,  um  dann  den  Gegenstand  fallen  zu  lassen. 

Davis  hat  analytische  und  anemometrische  Resultate  veröffentlicht.  Die 
analytischen  stimmen  mit  den  meinigen  ziemlich  gut  übei-ein,  und  wären 
seine  anemometrischen  Bestimmungen  ebenso  gut  wie  seine  analytischen,  so 
wäre  seine  Arbeit  eine  ausgezeichnete  Stütze  der  meinigen  geworden.  Leider 
liat  er  aber  die  Geschwindigkeit  der  Gase  dadurch  zu  bestimmen  versucht, 
dafs  er  sie  aus  dem  Druckunterschied  zwischen  dem  Innern  des  Abzugkanales 
und  der  äufseren  Luft  berechnete.  Dadurch  hat  er  Zahlen  erhalten,  welche 
die  für  It  Sulfat  abfliefscnden  Gasmengen  um  4  bis  5  Mal  so  grofs  erscheinen 
lassen,  als  sie  in  Wirklichkeit  gewöhnlich  sind,  und  damit  sind  auch  seine 
mechanischen  Verhxste,  welche  fast  den  ganzen  Salpeterverbrauch  decken,  um 
4  bis  5  Mal  zu  grofs  geworden.  Ganz  derselbe  Fehler  hat  Davis  auf  die 
irrige  Ansicht  geführt,  es  bestehe  zwischen  der  am  Gay-Lussac-Thurme  ent- 
weichenden salpetrigen  Säure  (er  glaubt,  es  sei  Stickoxyd)  und  der  in  der 
Gay-Lussac-Säure  enthaltenen  Menge  Arsen  die  durch  folgende  Gleichung  aus- 
gedrückte Beziehung:  As^O^ -]- 2N2O3  =:  AsjOg -|~  2  N2O2.  Das  Experiment 
zeigt  aber,  dafs  arsenige  Säui-e  salpetrige  Säure  nicht  zu  reduciren  vermag, 
A^•ie  dies  auch  zu  erwarten  war. 

Ich  habe  diese  Umstände  Hrn.  Davis  selbst  mitgetheilt,  und  er  hat 
deshalb  auch  seine  Schlüsse,  so  weit  sie  sich  auf  solche  Fabriken  beziehen, 
welche  mit  Gay-Lussac-  und  Glover-Thürmen  arbeiten,  zurückgezogen. 

Widnes,  Anfang  Juni  1878. 

Schlu/sbemerkung  zu  Obigem;  von  G.  Lunge. 

Es  fällt  mir  nicht  ein,  die  Genauigkeit  von  Davis'  Arbeiten  in  Schutz 
nehmen  zu  wollen-,  aber  ohne  auf  dieselben  näher  einzugehen,  kann  man  sie 
ganz  wie  die  hierher  bezüglichen  von  Hurter  eben  darum  nicht  gelten  lassen, 
weil,  worauf  ich  schon  das  ietztemal  hingewiesen  habe,  anemometrische  Messun- 
gen überhaupt  keine  verläfslichen  Resultate  ergclten.  Im  besten  Falle  zeigen 
sie  die  Geschwindigkeit  der  Luft  doch  nur  für  den  Punkt  an,  an  welchem  die 
Saugröhren  u.  dgl.  des  Anemometers  sich  befinden,  während  doch  die  Ge- 
schwindigkeiten an  verschiedenen  Stellen  des  Kanalquerschnittes  völlig  ver- 
schieden sind.  Aus  diesem  Grunde  hat  z.  B.  auch  Mactear  den  Gebrauch  de? 
Anemometers  für  die  Bestimmung  der  Verluste  bei  der  Schwefelsäurefabrikation 
ganz  verwerfen  zu  müssen  geglaubt.  Dafs  Davis  übrigens  sich  der  Hui-ter' sehen 
Ansicht  auch  nur  entfernt  angenähert  hätte,  davon  steht  in  seiner  bezüglichen 
Erklärung  (^Chemical  Netcs^  1878  Bd.  37  S.  195)  kein  Wort. 

Zürich,  Mitte  Juni  1878. 
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Eine  Abänderung  der  Senkwage;  von  (j.  Dahm. 

Die  Abundoniug  tk-r  S.  235  d.  lid.  Iji'sclirieljL'uen  und  auf  Tat'.  16  Fig.  12 
ubgebildetcu  Seiikwage  besteht  darin,  dal's  da.s  etwa  35"""  weite  Gefäfs  / 
mit  der  Gla.sglocke  lest  verbunden,  die  Wagscliale  aber  ähnlich  wie  bei  der 
\Yage  von  Tralles  an  einem  Doppclarni  anlgehängt  ist,  dessen  in  gewöhnliche 
Kähnadeln  anslaniende  Enden  auf  einem  kleinen  Teller  anfliegen,  der  an  das 
»Stäbchen  c  angeschraubt  ist.  Diese  Senkwage  wird  weit  weniger  von  Tem- 
jieraturschwanknngen  während  der  Dauer  einer  Wägung  beeinfluist;  von  der 
T»-«//e.?'schen  Wage  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dals  der  die  Empfindlichkeit 
bedingende  Theil,  die  Nähnadeln,  nicht  mit  dem  Schwimmer  lest  verbunden 
ist,  und  dafs  dieser  Theil  jederzeit  leicht  ohne  besondere  Kosten  erneuert 
werden  kann,  zu  welchem  Zwecke  auch  die  Nadeln  älmlich  wie  die  Prä2:>arir- 
nadelu  der  Botaniker  ausnehmbar  an  dem  Doppelarme  befestigt  sind.  Das 
Glasrohrchen  b  und  das  Stäbchen  c  können  bei  dieser  Construction  stärker  ge- 
nommen werden,  da  dieselben  ohne  Einilnl's  auf  die  Empfindlichkeit  sind. 
Eine  Empfindlichkeit  bis  auf  l^g  ist  leiclit  zu  erreichen. 
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Hart-Post. 

Unter  dieser  Bezeichnung  kommt  jetzt  ein  Briefpapier  von  M.  Krause  in 
den  Handel,  welches  auf  der  Maschine  gefertigt,  dann  durch  Leimlösung  ge- 
i'iihrt  und  freihängend  an  der  Luft  getrocknet  wurde.  Dasselbe  ist  nach  der 
Papier  Zeitung^  1878  S.  320  blendend  weifs,  von  tadelloser  Durchsicht  und  sehr 
angenehm  zum  Schreiben;  es  ist  auch  frei  von  der  glasartigen  Oberfläche,  die 
man  manchmal  bei  Ihierisch  geleimten  Papieren  findet.  Solch  glasartiger  Leim- 
überzug bildet  sich,  wenn  das  Papier  zu  viel  Leim  empfängt,  oder  zu  rasch 
getrocknet  wird;  er  stöfst  die  Tinte  ab  und  erschwert  das  Schreiben,  kommt 
aber  häufiger  bei  Papieren  vor,  welche  in  endloser  Bahn  getrocknet  wurden, 
als  bei  solchen,  die  auf  alte  Weise  aufgehängt  waren. 

Zugtelegrapli  von  <le  Bailleli.iclie. 

Auf  der  Eisenbahn  des  Marsfeldes  wird  ein  zugleich  zur  Pariser  Aus- 
stellung gehöriger  Telegraph  von  de  BaiUehaclie  probirt,  welcher  eine  beständige 
elektrische  Verbindung  zwischen  den  fahrenden  Zügen  unter  einander  und 
mit  den  Stationen  ermöglichen  soll.  Als  Leitung  wird  dabei  ein  galvanisirter 
Eisendraht  benutzt,  welcher  in  der  Mitte  des  Gleises  auf  10  bis  12"^  von 
einander  entfernten,  an  niedrigen  liolzpfählen  oder  selbst  auf  den  Quer- 
schwellen angebrachten  Isolatoren  liegt. 

Nene  Abänderung  der  Bichroniatbatterie;   von  H.  C.  Bussel. 

In  einem  Glase  hängt  an  dem  Deckel  ein  Kohlencylindcr  und  in  der 
Mitte  desselben  ein  Zinkstab,  der  in  (jfuecksilber  auf  dem  Boden  des  Glases 
eintaucht.  Von  oben  tropft  auf  die  Zinkplatte  aus  einer  Flasche  die  Lösung 
von  dop])eltchromsaurem  Kali.  Aus  einer  von  unten  an  der  Wand  des 
Gelafses  bis  zum  Niveau  der  Flüssigkeit  hinaufgeführten,  an  letzterem  mün- 
denden Röhre  lliefst  stets  die  schon  veränderte,  am  Boden  sich  ansammelnde 
Flüssigkeit  aus.  (Nach  dem  Philoxophical  Mamziiie^  1878  Bd.  5  S.  201,  durch 
Beiblätter  zu  Poggendorß's  Annalen^  1878  S.  221.) 
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Eiuflufs  der  Elektrieität  auf  die  Terduiistim^. 

lu  zahlreichen  Verdaiupl'uugsversuchen  hat  Mascart  (Comptes  rendus ^  1878 
Bd.  86  S.  575)  gefunden,  dafs  in  Platinschalen  unter  dem  Eintluls  positiver 
oder  negativer  Elektrieität  last  doppelt  so  viel  Wasser  verdampfte,  als  wenn 
dieselben  nicht  elektrisirt  wurden. 

Ueber  die  Dichtigkeit  der  Mischungen  verschiedener  Körper 
in  allen  Mischungsyerhältnissen. 

J.  Meyer  (^Zeitschrift  des  Vereines  deutscher  Imienieure^  1878  S.  152)  Stellt  die 
Dichtigkeiten  der  Gemische  von  Wasser  mit  Schwefelsäure,  Alkohol  und 
Essigsäure  zusammen  und  schliefst  daraus,  dafs,  wenn  man  künftig  die 
Eigenschaften  zweier  Körper,  welche  sich  in  allen  Verhältnissen  mischen 
können ,  studirt  und  die  Verhältnisse  bestimmen  will ,  unter  welchen  Ver- 
liindungen  stattfinden,  man  nur  eine  gewisse  Anzahl  genau  gemessener 
Jlischungen  herzustellen  und  deren  Volumverhältnisse  als  Abscissen  und 
deren  Dichtigkeiten  als  Oi'dinaten  aufzutragen  braucht;  schon  aus  einer 
Zeichnung,  die  sich  nur  auf  eine  beschränkte  Anzahl  von  Versuchen  stützt, 
kann  man  ersehen,  zwischen  welchen  Grenzen  man  die  Versuche  zu  ven'iel- 
fältigen  hat,  um  die  Berührungspunkte  der  verschiedenen  zuerst  vermutheten 
geraden  Linien  festzustellen.  Sobald  man  die  Verbindungen  einmal  bestimmt 
hat.  braucht  man  die  Versuche  nicht  weiter  auszudehnen,  um  eine  grofse 
Genauigkeit  zu  erlangen ,  da  man  für  die  dazwischen  liegenden  Punkte 
entweder  Berechnungen  anstellen,  oder  die  gewünschte  Dichtigkeit  von  der 
Zeichnung  ablesen  kann. 

Torkoninieu  magnetischer  Eiseukügelchen   in   älteren 
Formationen. 

St.  Meunier  und  G.  Tissandier  (Coinptes  rendus .^  1878  Bd.  86  S.  450)  haben 
in  dem  zum  Gault  gehörenden  Sande  aus  dem  56'J"^  tiefen  Brunnen  von 
Grenelle,  sowie  in  den  Schichten  älterer  Formationen  bis  zum  Devon  hei'ab 
magnetische  Eiseukügelchen  gefunden,  die  nach  Tissandier  s  früheren  Unter- 
suchungen (1876  222  188)  kosmischen  Ursprunges  sein  müssen. 

l  eher  die  Zersetzung  des  Braunkohl entheeröles  in  der  Glühhitze. 

Kach  den  Versuchen  von  C.  Liebei-viann  und  0.  Burg  (Berichte  der  deutschen 
chemiscJien  GeseUschaft.^  1878  S.  723)  geht  Brannkohlentheeröl,  wenn  es  durch 
ein  rothglühendes  Rohr  geleitet  wird,  in  ein  dem  Steinkohlentheer  ganz 
ähnliches  Gemisch  von  KohlenwasserstotTen  über,  welches  etwa  4  Proc.  Toluol 
und  Benzol  und  0,9  Proc.  Rohanthracen  enthält.  Vielleicht  gelingt  es  auf 
diese  Weise,  das  ziemlich  werthlose  Gasöl  der  Paraffinfabriken  für  die  Be- 
reitung von  Benzol,  Toluol  und  Anthracen  nutzbar  zu  machen. 

üeber  einige  Schmelzpunkte  und  Siedepunkte. 

Nach  Berthelot  (^Bulletin  de  la  Societe  chimique.  1878  Bd.  29  S.  3)  schmilzt 
krystallisirte  Phosphorsäure  (H3PO4)  bei  -f-41,750,  Chloroform  bei  — 70^,  Kohlen- 
säure siedet  bei  —  78,20. 

reber  das  atmosphärische  AVasserstoifh.vperox.vd. 

E.  Schöne  hat  seine  Untersuchungen  über  das  atmosphärische  Wasserstoff- 
superoxyd (vgl.  S.  382  d.  Bd.)  fortgesetzt  und  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs 
je  höher  über  der  Erdoberfläche  sich  die  Verdichtung  des  atmosphärischen 
Wasserdampfes    vollzieht,  desto   reicher   im  Allgemeinen  der  daraus  gebildete 
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Niederschlag  an  WasserstolTliyperoxyd  ist.  Der  Regen  hat  sich  als  weit  reicher 
an  Hyperoxyd  erwiesen  als  der  Schnee;  aus  der  Meteorologie  ist  aber  bekannt, 
dafs  die  Regenwolken  in  der  Luft  höher  schweben  als  die  .Schneewolken.  Nebel 
und  Eisnadeln,  welche  sich  sehr  nahe  an  der  Erdoberlläche  bilden,  sind  im 
Allgemeinen  sehr  arm,  und  der  auf  der  Erdoberlläche  selbst  sich  conden- 
sirende  Thau  und  der  Reif  geben  niemals  Reactionen  auf  Wasserstoffhyperoxyd. 
Je  schneller  im  Allgemeinen  die  Wiederverdichtung  des  vom  Erdboden  ver- 
dampften Wassers  eintritt,  und  in  je  geringerer  Entfernung  vom  Orte  der 
Verdampfung  sich  diese  Wiederverdichtung  vollzieht,  desto  ärmer  ist  der  ent- 
stehende Niederschlag  an  Hyperoxyd:  Thau,  Reif,  der  beim  Erscheinen  einer 
kalten  Luftschicht  über  warmem  feuchtem  Boden  entstehende  Nebel,  ebenso 
wie  die  unter  ähnlichen  Umständen  sich  bildenden  Eisnadeln  sind  entweder 
frei  von  Hyperoxyd  oder  doch  arm  daran;  derjenige  Nebel  dagegen,  welcher 
bei  Eintritt  von  warmem  feuchtem  Wetter  nach  kaltem  erscheint,  ebenso  der 
unter  ähnlichen  Umständen  erscheinende,  nicht  durch  Wärmeausstrahlung 
bedingte  Thau  des  Sommers,  sowie  auch  der  Rauhfrost  und  das  Glatteis  des 
Winters  sind  reicher;  noch  mehr  enthalten  aber  der  Schnee  und  Regen.  (Nach 
den  Berichten  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  874.) 

Analyse  des  Uraiiprotoxydes  aus  Joacliimsthal. 

Nach  gel'.  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  E.  Priicoznik  finden  sich  in  der  Analyse 
des  Uranprotoxydes,  wie  sie  im  Jahrbuch  für  Berg-  und  Hüttemcesen^  1878  S.  208 
mitgetheilt  ist,  einige  Druckfehler,  nach  deren  Richtigstellung  die  Zusammen- 
setzung des  Uranprotoxydes  aus  Joachimsthal  folgende  ist: 

Uranoxyduloxyd  (U4O5) 97,98  Proc.     (Uran  83,85) 

Bleioxyd        Spur 

Eisenoxyd Spur 

Kalk (1,33 

Magnesia        Spur 

Kali Spur 

Natron 0,44 

Arsensäure 0,57 

Vanadinsäure Spur 

Kieselsäure,  in  Säuren  löslich     ....       0,05 

Unlöslicher  Theil,  der  Hauptmasse  nach  aus 

Kieselsäure  und  Thouerde  bestehend  .       0,45 


99.82. 


Zur  Thonjinalyse. 


Wie  früher  schon  Seger^  so  hat  jetzt  auch  E.  Lauf  er  {Berichte  der  deutschen 
chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  935)  gefunden,  dafs  eine  Trennung  von  Quarz 
mit  Silicaten  durch  schmelzendes  Phosphorsalz  nicht  ausführbar  ist,  da  auch 
der  Quarz  stark  angegrilfen  wird.  Ein  Glindower  Thon  z.  B.  gab  mit  Phos- 
phorsalz ein  reines,  durchsichtiges  Glas.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch 
diese  Trennung  durch  Erhitzen  mit  Phosphorsäure  auf  2000  nicht  brauchbar. 
(Vgl.  S.  67  d.  Bd.) 

Giftiger  Honig. 

Ein  Krankheitsfall,  welcher  den  Kriegs-Correspondenten  der  Daihi  News 
vor  Kurzem  in  Armenien  befiel,  erinnert  wieder  au  die  schon  lange  bekannte, 
aber  wieder  in  Vergessenheit  gekommene  Tiiatsache,  dafs  der  Honig  mitunter 
giftige  Eigenschaften  besitzt.  Der  Cori'espondent  trank  nämlich  Wasser,  welches 
mit  Honig  versüfst  woi'den  war,  und  wurde  bald  darauf  von  Kopfweh,  Brechen, 
Kälte  in  den  Extremitäten,  temporärer  Blindlieit  befallen  und  wäre  beinahe 
gestorben.  Man  hatte  erst  Verdacht  gegen  den  Gastwirth  wegen  absichtlicher 
Vergiftung,  und  er  wurde  arretirt;  aber  bei  der  Prüfung  des  Honigs,  der  aus 
dem  Thale  Batum  war,  wo  Schierling  und  Bilsen  in  Menge  vorkommen,  erkannte 
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man  dabei  die  Quelle  des  Erkrankens.  Es  ist  bemei'kenswerth,  dafs  dieser 
Vergiftungsfall  sich  nur  wenige  Meilen  von  der  Stelle  erreignete,  wo  vor  mehr 
als  2000  Jahren  die  lOOOO  Griechen  auf  ihrem  Rückzuge  unter  Xenophon  be- 
kanntlich das  gleiche  Unglück  hatten.     ilndustrieblätte>\  1878  S.  182.) 

Ueber  den  Nachweis  von  Surrogaten  im  gemahlenen  Kaffee. 

Qualitativ  läfst  sich  Roggen  und  Cichorien  durch  das  Mikroskop  nach- 
weisen ;  um  auch  Anhaltspunkte  für  die  quantitative  Bestimmung  dieser  Zusätze 
zu  gewinnen,  hat  C  Krauch  {Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878 
S.  277)  die  wichtigsten  Bestandtheile  mehrerer  KatYeesorten ,  der  Gichorie,  des 
Roggens  und  Weizens  bestimmt.  Die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zu- 
pammengestellt,  berechnet  auf  100  Th.  frischer  Substanz. 


Verschiedene  KafFesorten,  gebrannt 


Wasser 

Asche       

Fett 

In  Wasser  löslich 
In  Wasser    unlöslich 

Zucker      

Zucker  nach  Kochen 
mit  verdünnter  SO3 


1,55,  4,371  1,531  1,471  1,57 
4,43   4.33!  4,78    6,29   4,13 

14,55  11,25  13,63!  13,33 14,83 

24,82  i    - 

73,63     — 
0,2      - 


24,21 


4,30 
10,37 

1,10 
62,60 
33,10 
22,40 


—  |21,19     —    7, 


^    ÖD 

c3    O 

i4Pi  i 


^^O 


6,89 

4,99 

0,41 

73,29 

19,82 

22,20 


2,15  i  2,30 

4,22!  4,90 

13.80112.27 

25,39!  29,93 

72,8667,77 

0,19 1  2,25 


75,16|    —  1 28,97 '22,62 
an  wasserlöslichen 


Hiernach  eignet  sich  der  Gehalt  an  Fett,   Zucker  und 
StotYen  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Verfälschung. 

Darstellung  von  Buttersäure. 

Einer  längeren  Arbeit  über  Schizomyceten-Gährungen  von  A.  Fitz  {Berichte 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft^  1878  S.  42)  entnehmen  wir  den  Vorschlag, 
zur  Herstellung  der  Buttersäure  statt  der  bekannten  Käsemethode  Stärke  mittels 
Bacillus  suhtilis  in  Gährung  zu  versetzen.  Zur  Gewinnung  desselben  wurden 
verschiedene  Bilanzen  gewaschen,  mit  Wasch  wässern  Glyceringährtlüssigkeiten 
liergestellt,  5  Minuten  gekocht  und  die  Kolben  in  den  Thermostat  gesetzt. 
Von  Bilanzen  wurden  u.  a.  verwendet:  Erbsen,  Reis,  Rüben.  Schilfrohr,  Zucker- 
rohr. In  allen  Fällen  entwickelte  sich  nur  der  schmale  Bacillus  subtilis.  Zur 
Bereitung  der  Gährflüssigkeit  wurden  21  Wasser  auf  400  erwärmt,  lOOS  Kartoffel- 
stärke, Og,l  phosphorsaures  Kali,  0g,02  schwefelsaure  Magnesia,  lg  Salmiak  und 
50?  kohlensaurer  Kalk  zugefügt,  schliefslich  etwas  Ferment.  Die  Gährung 
verlief  vortrefflich;  10  Tage  nach  der  Aussaat  war  sie  beendigt.  Bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  mit  Jod  ergab  sich,  dafs  die  Stärke  völlig  verschwun- 
den war;  es  waren  nur  noch  zweifelhafte  Reste  von  Cellulose-Skeletten  übrig. 
Als  Gährungsproducte  wurden  erhalten:  lg,0  Alkohol,  34g,7  Buttersäure, 
5g,l  Essigsäure  und  0g,33  Bernsteinsäure.  Handelt  es  sich  nach  Fitz  um  Dar- 
stellungen im  Grofsen,  so  kann  man  die  Quantitäten  der  Xährsalze  bedeutend 
herabsetzen,  doch  wohl  nicht  unter  %  der  angegebenen  Mengen.  Was  die 
Temperatiir  anlangt,  so  ist  es  wohl  nicht  unbedingt  nöthig,  die  Temperatur 
von  400  einzuhalten ;  doch  möchte  es  gerathen  sein,  wenigstens  in  der  Zeit,  die 
vergeht  von  der  Aussaat  bis  zum  Beginn  der  Gährung  (es  ist  dies  die  Periode 
der  raschen  Veraiehrung  der  Bacillen,  man  könnte  sie  auch  die  Incubationszeit 
nennen ;  sie  dauert  12  bis  24  Stunden),  die  Temperatur  womöglich  nicht  unter 
350  sinken  zu  lassen.   Es  ist  nämlich  nach  den  Untersuchungen  von  Eidam  die 
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Temperatur  30  bis  350  das  Temperaturoptimuni  liir  Bacterium  Tenno^  das  der 
Entwicklung  des  Bacillus  schaden  könnte;  bei  400  vei'fällt  es  in  Wärmestarre; 
vom  Beginn  der  Gährung  an  kann  es  wegen  Abwesenheit  von  Sauerstoff  nicht 
mehr  schaden. 

Um  die  Buttersäure  ganz  sicher  frei  von  Essigsäure  zu  erhalten,  ist  es 
wohl  am  einlachsten ,  anstatt  der  theoretischen ,  nach  der  Menge  des  ange- 
wendeten, kohlensauren  Kalkes  berechneten  Menge  Salzsäure,  so  viel  weniger 
zu  nehmen,  als  der  Essigsäure-Menge  entspricht;  dieselbe  bleibt  alsdann  im 
DestillationsgetaJ's  zurück. 

üeber  den  Ascheiigelialt  des  iTfeliinies. 

Nach  vier  Analysen  von  E.  G.  Geo(jhegan  {Zeitschrift  für  physiologische  Chemie^ 
1878  Bd.  1  S.  330)  hatte  die  Asche"  von  lÜOU  Th."  Gehirnsubstänz  folgende 
Zusammensetzung : 


I 

II 

m 

IV 

KoSO-j    .     .     . 

0,411 

0,184 

0.246 

0.218 

KCl  ...     . 

2.524 

0.904 

2,776 

2,038 

HK^POi     .     . 

0,2G6 

0,052 

0,472 

0,534 

Ca3(PO,i)2.     . 

0.013 

0,052 

0,036 

0,056 

MgHPOi     .     . 

0,084 

0.340 

0,300 

0,360 

HNa2P0.j    .     . 

1,752 

0,824 

2.212 

1,148 

NajCOa      .     . 

1,148 

0,392 

0,440 

0,748 

Uebrige  CO3  . 

0,082 

— 

— 

0,004 

Uebriges  Na   . 

— 

0,034 

0,064 

— 

Fe(P04)2    .     . 

0,010 

0,096 

0,048 

0,016 

Ueber  das  Terebeu. 

Zur  Herstellung  des  neuerdings  als  Wundverbandmittel  verwendeten 
Terebens  werden  nach  //.  Hcnjer  {Chemisches  Centralblatt ^  1878  S.  52)  lOOJ  Th. 
französisches  Terpentinöl  in  eine  Retorte  gegeben,  welche  in  eiskaltes  Wasser 
gestellt  ist.  Nun  werden  mittels  eines  engen  Trichters  in  das  Terpentinöl 
ti'opfenweise  und  unter  sanftem  Umschütteln  50  Th.  Schwefelsäure  eingetragen. 
Die  Retorte  wird  in  ein  Sand-  oder  Oelbad  eingelegt  und  erhitzt,  wobei  eine  über 
210*^  hinausgehende  Temperatur  möglichst  zu  vermeiden  ist.  Die  Destillation 
wird  so  lange  unter  der  erwähnten  Temperatur  fortgesetzt,  als  Flüssigkeit 
überdestillirt.  Das  Destillat  enthält  noch  unzersetztes  Terpentinöl.  Man  ver- 
setzt es  daher  wiederum  in  der  angegebenen  Weise  mit  5  Proc.  Schwefelsäure 
und  destillirt  aufs  Neue,  wobei  ebenfalls  eine  Ueberschreitung  einer  Tem- 
peratur von  2100  zu  vermeiden  ist.  Das  zweite  Destillat  wii-d  mit  Natron- 
carbonatlösung  durchschüttelt,  nach  dem  Absetzen  decantirt  und  rectiticirt. 
Das  Rectiticat  ist  für  die  therapeutische  Verwendung  genügend  rein.  Zur 
Darstellung  eines  reinen  und  optisch  völlig  unwirksamen  Terebens  müi'ste 
auch  noch  eine  dritte  Destillation  mit  Schwelelsäure  vorgenommen  werden. 

Das  Tereben  ist  eine  farblose  klare,  einem  ätherischen  Oele  ähnliche,  nach 
Thymian  riechende  Flüssigkeit  von  0,860  sp.  G.  mit  dem  Siedepunkte  von  lööO. 

Malachitgrün,  ein  neuer  Anilinfarbstoff. 

Dr.  0.  Döbner  in  Berlin  hat  durcli  dii'ecte  Wechselwirkung  von  Benzo- 
trichlorid  CßH^CCl^  und  Dimethylanilin  C6H5N(CH;)).2  bei  Gegenwart  von 
Metallchloriden  einen  neuen  grünen  Farbstoff  erhalten ,  welcher  zugleich  der 
Repräsentant  einer  ganzen  Reilie  analog  construirter  Farbstoffe  ist.  Verfasser 
iiat  demselben  den  Namen  Malachitgrün  gegeben  und  nach  den  Sitzungsberichten 
des  Vereines  zur  Beförderung  des  Gewerbjleifses ^  1878  S.  132  die  fabrikmäl'sige 
Darstellung  desselben  der  Acticni/esellschaft  für  Anilinfarbenfabrikation  in  Berlin 
überlassen. 

Das  Malachitgrün  zeichnet  sich  vor  dem  Methylgrün  durch  eine  Reihe 
bemerkenswerther  Vorzüge   aus.     Zunächst  kann    es  zu  einem    erheblich  billi- 
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geger 

unter  Uebergang  in  Violett  sich  zersetzt  (vgl.  Jotlgriiu  1874  211  oSi}-  verträgt 
das  neue  Grün  eine  hohe  Temperatur  ohne  Veränderung.  Es  kann  kochend 
ausgefärbt  \\erden,  verträgt  ein  schwachsaures  Bad  und  erlaubt  somit  die 
gleichzeitige  Anwendung  von  Pikrinsäure  und  anderen  Farbstoffen  von  säureähn- 
lichem Charakter.  Im  Uebrigen  wird  das  Malachitgrün  in  der  Seide-,  Woll- 
nnd  Baumwolllarberei  genau  in  derselben  Weise  verwendet  wie  das  Methyl- 
grün. Die  dunklei-en  Nuancen  zeichnen  sich  durch  kräftiges  reines  Grün  aus, 
während  die  dunklen  Töne  des  Metlij-lgrüns  stark  ins  Blaue  übergehen. 

Mittel  gegen  das  Xachgrüueu  des  Aiiiliuscliwarz. 

F.  Laimi.  von  der  Ansicht  ausgehend,  das  Nachgrünen  des  Anilinschwarz 
beruhe  auf  einer  Desoxydation  desselben,  empfiehlt  im  Bulletin  de  Roueii.  1877 
S.  1U9  die  bedruckte  Baumwolle  nach  dem  feuchten  Verhängen  durch  eine 
C'hromtlotte  von  folgender  Zusammensetzung  zu  nehmen:  lOCK.'  kocliend  heifses 
Wasser  in  einer  Rollenkufe  enthalten  10^  rothes  chromsaures  Kali  und  10k 
KiesellluorwasserstotTsäure  vom  sp.  G.  1,2(J8  (oder  statt  letzterer  4^,250 
Schwefelsäure  vom  sp.  G.  1,834).  Die  Waare  geht  breit  durch  dieses  heifse 
Chrombad,  hält  sich  1%  bis  2  Minuten  darin  auf,  wird  dann  gewaschen  und 
'/-2  Stunde  bei  600  geseift  (mit  oS  Seife  auf  1'  Wasser),  nochmals  gewaschen 
und  getrocknet.  Für  Weifsbodenartikel  läfst  Lamy  die  Stücke  aus  dem  Chrom- 
kasten direct  in  eine  zweite  Rollenkufe  gehen,  welche  mit  verdünnter,  kochend 
heifser  Natronlauge  (auf  11  Wasser  2g  Natronlauge  vom  sp.  G.  1,330)  oder 
mit  kochend  heifsem  Kalkwasser  (öS  gebrannten  Kalk  auf  11  Wasser)  angesetzt 
ist.  —  Will  man  das  Chromiren  nicht  in  einer  Rollenkufe,  sondern  in  einer 
gewöhnlichen  Farbkufe  vornehmen,  so  nimmt  man  auf  11  kochend  heifses 
Wasser,  lg  rothes  chromsaures  Kali  und  lg  von  jener  Kieselfluorwasserstoff- 
säure  oder  statt  letzterer  Og.4  Schwefelsäure  vom  sp.  G.  1,834.  läfst  die  Waare 
1/2  Stunde  in  diesem  Bad  laufen,  worauf  sie  wieder  gewaschen,  geseift  und 
getrocknet  wird. 

Eiu  derartig  behandeltes  Anilinschwarz,  insbesondere  wenn  es  mit  ^^'ein- 
saurem  Anilin  und  in  genügender  Concentration  hergestellt  und  in  dem 
Oxj-dationsraume  richtig  behandelt  worden  ist,  läfst  kein  Nachgrünen  be- 
fürchten 5  es  widersteht  der  Einwirkung  sowohl  der  Salzsäure  als  der 
schwefligen  Säure,  wie  es  auch  unter  dem  Eintlufs  des  Lichtes  und  der  Luft 
keine  Veränderung  erleidet-,  nur  gegen  Chlor  ist  es  etwas  empfindlicher  als 
ein  nicht  gechromtes  Anilinschwarz.  Werden  mehr  als  lOS  rothes  Chromkali 
auf  11  Wasser  genommen,  so  steht  eine  Schwächung  des  Schwarz  und  des 
Gewebefadens  zu  befürchten. 

Das  Verfahren  läfst  sich  auch  an^^'enden  für  Schwarz,  welches  schon  im 
Sodabad  fixirt  und  degummirt  ist. 

Aetzfarbeii  auf  Küpeublau;  von  0.  Sclieurer. 

Die  vorläufige  Notiz  Scheurer's  über  ein  neues  Aetzweifs  auf  Küpenblau 
(ß.  192  d.  Bd.)  wird  vom  Verfasser  in  einer  neueren  Mittheilung  (Bulletin  Je 
Mulhouse.  1878  S.  110)  ausführlicher  besprochen.  Hiernach  wird  die  Mennige 
mit  Gummi  verdickt,  auf  küpenblau  gefärbte  Baumwolle  gedruckt,  und  her- 
nach die  bedruckte  Waare  durch  ganz  verdünnte,  kalte  Salzsäure  von  l.iÄio") 
sp.  G.  genommen.  Eine  Minute  Aufenthalt  in  diesem  Säurebad  genügt,  um  ein 
ganz  reines  Weifs  auf  blauem  Grund  zu  erhalten.  Nimmt  man  die  Säure  nocii 
um  die  Hälfte  schwächer,  so  wird  das  Blau  in  gleicher  Weise  von  der  aufge- 
druckten Mennige  weggeätzt;  nur  mufs  alsdann  der  Aufenthalt  in  der  Säure 
entsprechend  länger  dauern.  Aus  dem  Säurebad  geht  die  Waare  in  kochendes 
Wasser,  um  das  schwer  lösliche  Chlorblei  von  dem  Gewebe  zu  entfernen.  Die 
Reinigung  vom  Chlorblei  gelingt  übrigens  nicht  so  vollständig,  als  wünschens- 
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vverth  ist;  denn  es  hat  sich  gezeigt,  dal's  ein  solches  U'eifs  nach  der  Behand- 
lung mit  kochendem  Wasser  durch  rothes  Chromkali  immer  noch  gelb  ge- 
färbt wird. 

Werden  der  Mennige  verschiedene  unlösliche  Farbstoffe,  wie  Terra  de 
Siena,  Ocker,  chromsaurcs  Blei,  Zinnober,  Chromgrün  u.  a.  beigemengt  und 
nicht  mit  Gummi,  sondern  mit  Albumin  verdickt  und  aufgedruckt,  so  kann 
man  auf  diesem  Wege  I)eliebige  Töne  auf  küpenblauen  Grund  ätzen.  In  diesem 
Fall  wird  die  Waare  vor  dem  Säuren  20  Minuten  bei  niedrigem  Druck  ge- 
dämpft und  nach  dem  oben  angegebenen  Säurebad  wieder  durch  kochendes 
Wasser  genommen.  Das  Chromgelb  erleidet  bei  dieser  Behandlung  keine 
Zerlegung  oder  Entfärbung. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  die  Salzsäure  durch  andere  Säuren,  wie  Schwefel- 
säure. Oxalsäure  u.  a.,  nicht  ersetzt  werden  kann  ,  sofern  sie  aus  der  Men- 
nige Bleihyperoxyd  bilden,  welches  sehr  schwach  ätzend  wirkt.  Wie  das  Blei- 
hyperoxyd, so  hat  auch  das  Manganhyperoxyd  keine  Wirkung  auf  Küpenblau 
beim  Durchzug  durch  verdünnte  Salzsäure  von  der  eben  angegebenen  Stärke. 

Zur  Steiioehromie. 

Nach  dem  öewerbeblatt  aus  Württemberg^  1878  S.  175  ist  es  dem  Litho- 
graphen Greth  in  Züi'ich  gelungen,  ein  neues  Verfahren  der  Chromolithographie 
ausfindig  zu  machen,  bei  welchem  sämmtliche  Farben  mittels  eines  Steines 
und  zwar  auf  einmal  zum  Abdruck  kommen  können.  Diese  Erfindung  trifft 
offenbar  mit  Radde's  Stenochromie  zusammen  (vgl.  1877  223  536.  1878  227 
592).  Insbesondere  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedenen  Farben  auf 
den  Stein  aufgetragen  und  auf  demselben  von  einander  abgegränzt  werden, 
vollkommen  übereinstimmend  mit  jener  Beschreibung  von  Radde's  Verfahren. 
Greth's  Farben  sind  in  der  Wärme  schmelzbar,  wälu'end  dort  angegeben  ist, 
dieselben  seien  ursprünglich  tlüssig,  aber  so  zusammengesetzt,  dafs  sie  sehr 
schnell  fest  werden.  Die  weiteren  Mittheilungen  über  Greth's  Verfahren 
besagen  nur  noch,  dafs  der  mit  der  Farbmasse  versehene  Stein  in  eine  litho- 
graphische Presse  gespannt  wird,  die  so  construirt  ist,  dafs  nach  jedem  Abdruck 
die  Platte  um  0"^'^\01  gehoben  wird,  so  dafs  die  obere  Fläche  des  Steines 
immer  in  gleicher  Höhe  bleibt.  Eine  Auflage  von  10<)0  Exemplai'en  be- 
ansprucht eine  1cm  hohe  Farbschicht  auf  dem  Stein.  Das  Papier  wird  vor  dem 
Bedrucken  mit  Terpentin  befeuchtet.  Entspi'echend  Radde's  Verfahren  gilt 
auch  von  diesem,  dafs  die  fai'bigen  Abdrücke  fast  mit  derselben  Geschwindig- 
keit hergestellt  werden,  wie  Abdrücke  mit  einer  Farbe,  und  dafs  demgemäfs 
die  Anzahl  der  Farben  eines  Bildes  nur  einen  unbedeutenden  Eintlufs  auf 
den  Preis  desselben  hat,  während  die  Anzahl  der  Steine  beim  gewöhnlichen 
Druck  den  Preis  in  ganz  aufserordentlicher  Weise  steigert.  Greth  hat  bis  jetzt 
Bilder  mit  400  Farben  auf  einer  Platte  hergestellt.  —  Nach  derselben  Quelle 
soll  das  Verfahren  auch  schon  mit  Vortheil  in  einer  grofsen  Zeugdruckerei 
bei  Paris  und  im  Elsafs  zur  Imitation  der  persischen  Shawls  angewendet  werden. 

A7. 


Berichtigungen. 


In  Neuerburg's  Mineral -Nafsmiihle^  S.  230   Z.  11  v.  u.    ist   zu   lesen   „Neu" 

statt  „Nun". 
In  Etti's  Abhandlung  über  Hopfenzapfen.,  S.  355  Z.  10  v.  o.    ist   zu    lesen 

„C25H240,3"  statt  „C.2.5H.240,6". 


1878. 

Namen-  und  Sachregister 

des 

228.   Bandes   von   Dinglers   polytechnisches   Journal. 

•"•  bedeutet:   Mit  Abbild. 


Namenregister. 


A. 

Ador,  Dynamit  383. 
Ainley,  Jacquardstuhl  408. 
Albaret,  Presse  *  315. 
Alberti,  Gas  439. 
Amsler-Laffou ,  Flügel  ""  416. 
Andre,  Theilapparat  *  311. 
Aron,  Thon  67. 

B. 


484. 


Bachmann  A. ,  Dampfleitung 
Baecker,  Werkzeuge  *  302. 
Baerlein,  Schlichtmaschine  *  222 
Baillehache  de,  Telegi*aph  554. 
Barbieri,  Kartoffel  285. 
Bai'den,  Wassermesser  375. 
Barth,  Invertin  286. 
Beale ,  Wassermesser  *  375. 
Becker  F. .  Antimon  478. 
Bement,  Plandrehbank"  111. 
Bender,  Glas  *  495. 
Ben  gen,  Abort*  420. 
Benost,  Selfactor  *  221 
Berndt,  Springbrunnen 
Berthelot,  Ozon  192. 
—  Temperatur  555. 
Bertram,  Obst  190. 
Beverley,  Bohrmaschine  *  492. 
Biedermann,  Thon  436. 
Billings,  Eisen  427. 
Birnbaum,  Butter  478. 
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Bischof  C,  Bauxit  93. 

—  Thon  242. 
Bischof  G.,  Filter*  424. 
Blyth,  Telephon  187. 
Bockwood.  Wassermesser  375. 
Bode,  Kalbtleisch's  Platinapparat  * 

—  Injector  "•  291. 
Bohlig,  Magnesia  450.  470. 
Bong,  Kieselsäure  475. 
Borchardt ,  Leopoldshall_  379. 
Böttger,  Baumwolle  477. 
Bouliguine,  Lampe  ""  119. 
Bourdon,  Röhren  "  26. 
Boyce,  Hobel  "■  491. 
Bozerian,  Trittschwungrad  ••  493. 
Brauch,  Steinsäge  "  403. 
Brauer,  Räder  "  15. 
Bräuning,  Silberhaltiges  Kupfer  ' 

—  Kupferextraction  ""  142. 
Briem,  Zucker  189. 
Brierley,  Schaftmaschine  "-_499. 
Bright,  Spulmaschine  *  317. 
Bronner,  Essig  286. 

Brook,  Gasfeuerung  ■■"  136. 
Brooks,  Webschütze  184. 
Brough,  Telephon  187. 
Brown  Gh.,  Regulator*  102. 
Brown  T.  M.,  Zink  378. 
Büchner  E.,  Bürette*  46. 
Buchner  M.,  Weinstein  167. 
Bülau,  Lampe  *  90. 
BuUough,  Spinnerei  377. 
Bunte,  Wasserstoff*  529. 
Burg  0.,  Theer  555. 

36 


249. 
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Bürkli-Ziegler,  Wasser  274. 
Butterwortli,  Webschütze  184. 
Byasson,  Erdöl  540. 

G 

Cappell,  Ventilator  •"   31. 
Carmont,  Eisen  281. 
Cech,  Kisjak  468. 
Chadwick'  D. ,  Wassermesser  374. 
Chambon,  Rechenknecht  184. 
Chapman ,  Zapfenlager  "'  103. 
Chaudron,  Schacht*  126. 
Chevallier,  Schäfte  "  114. 
Child,  Wassermesser  375. 
Clark,  Nähmaschine  "'  115. 
Classen,  Eisenoxyd  383. 
Cleve,  Lanthan  480. 
Cooke,  Antimon  95. 
Cornut,  Arbeitsverbraucli  193. 
Cossa,  Borsäui'e  380. 
Coiignet,  Injector  *  291. 
Crookes,  Steinsäge  "'  403. 
Crofs,  Kautschuk  380. 


D. 

Daelen  R. ,  Pumpe  "  110. 

—  Welle  "  484. 

Dahm ,  Senkwage  '^  235.  554. 
Damoizeau,  Kette  "  296. 
Daube,  Thon  69. 
David ,  Kette  ■•  296. 
Dechend  v.,  Gyps  191. 
Delbrück,  Cement  277. 
Demoget,  Telephon  187. 
Despierres,  Chromoxyd  260. 
Diehl,  Alizarin  192. 
Dixon,  Wassermesser  370. 
Döbner,  Malachitgrün  .558. 
DörfYel,  Ziehfeder*  217. 
Dreyse  v. ,  Pistole  ■'  226. 
Düberg,  Thon  438. 
Duncan,  Wassei-messer  371. 
Dürre,  Puddeln  ■*  131. 
Dyckerhoff,  Cement  277. 

—  Mörtel  .329. 


E.     . 

Ebell,  Glas  und  Alkali  47.  160. 
Emerson,  Steinsäge"  403. 
Emmericher  Maschinenfabrik,  Dampf- 
maschine ■*  289. 
Engler,  Seife  480. 
Etti,  Hopfen  354.  560. 
—  Bixin  479. 


F. 

Faas,  Abort  ''  151. 

Fahdt,  Glasstatistik  92. 

Fairbanks,  Festigkeit"  217. 

Falk,  Wasser  276. 

Fielding,  Spulmaschine  *  317. 

Fischer  F.,  Thon  "  65.  242.  432. 

—  Wasser  421. 
Fischer  H. ,  Heizung  *  1. 
Fittig,  Theer  286. 
Fitz,  Buttersäure  557. 
Folacci,  Wagen  '^  229. 
Fontaine,  Lampe  *  119. 
Förster,  Schiefsbaumwolle  284. 
Fox  A.  C. ,  Brief  478. 

Fox  G.  L.,  Zündapparat*  324. 
Främbs,  Dampfkessel  *  104. 
Frankland,  Benzol  285. 
Frerichs,  Lanthan  480. 
Freudenberg,  Dampfkessel  '"'  104. 
Frew,  Gicht  "  326. 
Frost  H.,  Wassermesser  374. 
Fubini,  Haut  285. 

G. 

Gabriel,  Thon  437. 

Gallus,  Glasur  332.  442. 

Garnier,  Telephon  181 

Gärtner,  Cement  93. 

Gebauer,  Schlauch  "'  473. 

Gebhard,  Theer  286. 

Geifsler,  Butter  478. 

Geoghegan,  Gehirn  558. 

Geyer,  Sicherheitsventil  "'  291. 

Gill,  Eisen  474. 

Gillet,  Kette  *  296. 

Godefroy,  Brenner  ""  279. 

Godfrey ,  Puddelofen  *  133. 

Goldmann,  Drehbank  *  310. 

Goldschmidt,  Gold  479. 

Goppelsröder,  Alizarin  96. 

Gould,  Zinkenschneidmaschine  '•  213. 

Gräbner,  Telegraph  *  413. 

Granfeld,  Telegraph*  121. 

Gratama,  Glucose  383. 

Grete,  Ammonium  383. 

Greth,  Stenochromie  560. 

Grii'fs,  Salpetrige  Säure  382. 

Griefsmayer,  Brauerei-Berichte  51. 

—  Glycerin  52. 

—  Hopfen  52.  354.  560. 
Grosseteste,  Beleuchtung  *  183. 
Günsberg,  Wasser  4.50. 

—  Petroleum  *  454. 

—  Colorimeter  *  457. 
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H. 

Hager,  Brom  478. 

—  Tereben  558. 
Halladay,  Windrad*  393. 
Hambrucii,  Siphonoid  *  102. 
Hanel ,  Luftsauger  *  376. 
Harper,  Erdöl  534.  543. 
Haupttleiscli,  Stofsmaschine  '^  112. 
Hauseublas,  Unckel's  Apparat  *  309. 
Hausner,  Dj-namometer  ""  501. 
Häufsermann,  Anilin  179. 

Havas.  Zellenblech  *  214. 
Heap.  Schraubenschneiden  *  21. 
Heintz,  Butter  478. 
Heiutzel,  Cement  277. 
Helm.  Glocke  *  40. 
Hempel,  Gas  439. 
Hemptinue  de,  Injector  279. 
Hentsch,  Feuerwaffen  *  37.  226.  322. 
Hinklej'.  Wassermesser  375. 
Höfer,  Erdöl  532.  538.  542. 
Holden,  Eismaschine  "  150. 
Holthof,  Bauxit  93. 

—  Thon  433. 
Hopkiuson,  Glas  284. 
Hop^^  ood,  Bremse  *  498. 
Hörmann,  Gelbbeere  480. 
Howard ,  Holz  "^  400. 
Howson  ',  Puddelofen  *  133. 
Hoyer.  Baecker's  Werkzeuge  *  302. 
Hiidson,  Pappmaschine  "'  25. 
Hlifner.  Spectrophotometer  "'  238. 
Hunt.  Erdöl  542. 

Hurter,  Gloverthurm  70.  152.  545. 

I. 

Ingham,  Spulmaschine  *  317. 
Ivancieh ,  Ordinatograph  "  108. 

J. 

Jarck.  Flasclie  *  376. 
Jeannel.  Wasser  276. 
Jegel.  Mehl  476. 
Johnson,  Nähmaschine  *  115. 
Johnson  J.  W.,  Schere*  18. 
Johnson  R. ,  Schere  *  18. 
Jones  Th..  Müllerei*  220. 
Josten,  Zündhütchen  518. 
Judenfeind-Hülfse .    Arbeitsverbrauch 
193. 

I. 

Kalbfleisch ,  Platinapparat  *  249. 
Kämmerer,  Cement  189. 
Kathreiner,  Gerbstoff  53.  192. 


Käuffer,  Dampfmaschine  97.  486. 
Kennedy.  Spirallochstempel  *  494. 
Kern.  Stahl  185. 

—  Wasserstoff  382. 
Kielmever,  Wasser  80. 
Kirchhöff,  Blei  265. 
Klaus,  Kesselstein  89. 
Kleinert ,  Bürette  *  328. 
Knight  A. .  Hammer  "  18. 
Koch,  Telegraph  "  515. 
Köchling,  Entleerapparat  "'  327. 
Köhler  C.  H.,  Lampe  *  90. 
Kohlrausch  F.,  Schwefelsäure  287. 

—  Licht  ■"  425. 

Kohlrausch  0.,  Thonerde  350. 
Könecke,  Sicherheitsventil  *  291. 
Konn,  Lampe  *  118. 

Krauch,  Kaffee  557. 

Krause  M.,  Papier  554. 

Kühne,  Köchling's  Apparat  '"'  327. 

L. 

Lamy,  Anilinschwarz  559. 
Landerer,  Schwefel  283. 
Laufer,  Thon  556. 
Lauth,  Wasser  274. 
Ledebur,  Cupolofen  473. 
Le  Mat,  Revolver  ■••  322. 
Lencauchez,  Zink  267. 
Leon.  A n feuchter  ■"■  314. 
Lefs,  Wärme  377. 
Liebermann.  Krapp  263. 

—  Eier  287! 

—  Gelbbeere  480. 

—  Theer  555. 
Lieven,  Cement  277. 
Lill,  Stahl  282. 
Lindenmever.  Essig  286. 
Lindner  A.,  Zink  282. 
Lintner  C,    Gerste  51. 
Lipp,  Eisen  474. 
Listing,  Erde  188. 
Lodge,  Elektricität  378. 
Lontin ,  Licht  *  513. 
Lorenz  H.,  Filter  ••■  422. 
Lossen.  Photographie  284. 
Lovts,  Kalkofen  "'  130. 
Löwenthal,  Gerbstoff  53. 
Löwig.  Zucker  350. 

Lunge,  Gloverthurm  70.  152.  545. 

—  Soda  252. 

—  Schwefelsäure  287. 
'  —  Nitrometer  "  447. 
jLynde.  Schratibstock  -  401. 

I  M. 

j  Madamet,  Hubzähler  "-"  395. 
i  Mangon  ,  Thermometer  90. 
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Märcker,  Dünger  479. 
Mascart,  Elektricität  555. 
Matthey,  Prelskohle  90. 

—  Schwarz  4GG. 
Meidinger,  Filter*  424. 

—  Seife  480. 

Meinicke,  Trockenapparat  *  506. 
Mendelejeflf,  Erdöl  540. 
Mery,  Wage  *  26. 
Meunier,  Eisen  555. 
Meyer  J. ,  Specifisches  Gewicht  555. 
Meyn,  Erdöl  534. 
Miller  J.,  Wasserraesser  374. 
Miller  W.  v.,  Tropäolin  285. 
Mills,  Schaftmaschine  *  499. 
Monckhoven  v.,  Photographie  476. 
Müller  C. ,  Riggenbacirs  Locomotive  87. 
Müller-Melchiors,     Westphal's    Dampf- 
maschine *  481. 
Müntz,  Wasser  275. 

Nasse,  Schlagende  Wetter  283. 
Nellis,  Giefserei  94. 
Nefsler,  Wein  384. 
Neuerburg ,  Mühle  *  229.  560. 
Newton  A.  V.,  Wassei-messer  *  373. 
Newton  W.  E.,  Wassermesser  373. 
Nix,  Schneidkluppe  *  20. 
Norris,  Polirmaschine  -'  211. 

0. 

Obernetter,  Photographie  527. 
Oesterreich,  Schlauch  '■'  473. 
Ottakringer     Maschinenfabrik,     Stofs- 

maschine  *  112. 
Otto,  Gasmaschine*  201. 

P. 

Paradies  de,  Holz  189. 
Pichler  v  ,  Federmotor  *  9. 
Pisati,  Festigkeit  95. 
Plath,  Krapp  263. 
PoUacsek,  Soda  87. 
Pollard,  Telephon  187. 
Popper,  Kesseleinlagen  '■'  205. 
Potel,  Injector  *  291. 
Poulan,  Selfactor  *  221. 
Preufse,  Salpetrige  Säure  382. 
Priwoznik,  Uran  379.  556. 

E. 

Radinger,  Riemen  ,385. 
Rammeisberg,  Pollucit  188. 
Regraj',  Heizung  496. 


Reifer,  Zinkenschneidmaschine  *"  213. 

—  Steinsägen  *  403. 
Richards  J.,  Feinsäge  *  491. 
Riehn ,  Trockenapparat  ''  506. 
Romilly  de,  Gebläse  *  293. 
Ronchi,  Haut  285. 
Rosenstiehl,  Krapp  263. 
Rüfin,  Wasser  274. 

Rump,  Benzoe  288. 

—  Vanille  288. 
Rüssel,  Batterie  554. 


S. 


Sachsse,  Butter  478. 
Salomon ,  Motor  *  9. 
Salzard,  Eisen  94. 
Saporito,  Festigkeit  95. 
Sauer,  Dynamit  383. 
Schelling,  Oelkanne '"'  13. 
Scheurer  A.,  Chromoxyd  260. 
Scheurer  0.,  Aetzweifs  192.  559. 
Scheurer-Kestner  A. ,  Chi'omgrün  95. 
Schlösing,  Wasser  275. 
Schmidt  F.,  Schwefelkies  283. 
Schnabel,  Silber  186. 
Schnaufs,  Photographie  527. 
Schneider  L.,  Blei  282. 

—  Uran  379. 

—  Eisenerz  474. 

Schöne,  Wasserstoff  382.  555. 

Schönflies,  Gehrung  *  19. 

Schorer,  Luftpumpe  *  420. 

Schott,  Cement  277. 

Schreiber,  Motor  *  9. 

Schulz  A.,  Pilz  287. 

Schulze  E. ,  Kartoffel  285. 

Schülsler,  Lampe  ""'  90. 

Schützenberger,  Indolin  463. 

Scichilone,  Festigkeit  95. 

Seger,  Thon  67.  242.  437. 

Seilers,  Puddelofen  *  41. 

Sickel,  Aschenräumer  89. 

Sieger,  Elfenbein  187. 

Siemens  C.  W. ,  Wassermesser  *  371. 

—  Kessel  471. 

SitTerlen,  Dampfkasten  *  465. 
Simmersbach,  Salz  -'  233. 
Simon  H. ,  Schacht  *  126. 
Simonin,  Erdöl  532. 
Smallev,  Spinnerei  377. 
Smith  F.,  Lanthan  480. 
Smith  W. ,  Wassermesser  371. 
Smitt,  Revolver  *  37. 
Snelus,  Thon  475. 
Snyders,  Zink  477. 
Soxhlet,  Lab  341. 
Spacil ,  Festigkeit  *  217. 
StapfF,  Temperatur  188. 
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Steffens,  Holiofen  281. 
Stein  S.  Th.,  Photographie  192. 
Stenberg,  Heifshiftmaschine  ""  391. 
Stow,  Bohrmaschine  280. 
Straub,  Steinpicke  *  406. 
Strippelmann,  Erdöl  533.  536.  543. 
Stutz,  Kohle*  231. 
Sutton,  Zapfenlager''^  103. 

T. 

Tatarinoff,  Chromoxyd  260. 
Taj'lor  N.  T.,  Wassermesser  371. 
Terry,  Bohrmaschine  "  492. 
Thalimayer,  Evolvente  "'  16. 

—  Hyperbel  *  106. 

—  Zellenblech  "-  214. 

—  Cycloide  *  312. 

—  Halladay's  Windrad  "  393. 
Thelen,  Abdampfen  *  327. 
Thoru,  Benzol  285. 
Tieftrunk,  Naphtalin  357.  459. 
Tiemann,  Salpetrige  Säure  382. 
Tissandier,  Eisen  555. 

Tökei,  Zahnräder  88. 
Turpin,  Eosin  86. 

V. 

Ulex,  Kalium  286. 

Unckel,  Schraubenschneiden  *  309. 

V. 

Vierordt,  Analyse  192. 
Violle,  Sonne  376. 
Vogdt,  Hanel's  Luftsauger  "  376. 
Vogel  H.  W.,  Spectroskop  "■  363. 

—  Farbstoffe  383. 
Vohl,  Wasser  382. 

—  Marpinger  Wasser  477. 


Voith ,  Walzwerk  ■•  472. 
Vojacek.  Zahnräder""  105. 
Volz,  Seife  480. 


W. 


Wagner  R.  v.,  Plastilina  96. 

—  Phloi'oglucin  173. 

—  Rosolsäure  174. 

—  Schmiermaterial  288. 
Warring,  Holz  189. 
Warriugton,  Wasser  275. 
Weatherburn,  Schmierapparat  "'  210. 
Webb,  Festigkeit"-  494. 

Weir,  Kalkofen  "  130. 
Westien,  Compafs  "  507. 
Weston,  Revolver"  37. 
Westphal,  Dampfmaschine  *  481. 
Weyl ,  Glycerin  191. 
Wiedemann,  Wage  288. 
Willan ,  Schaftmaschine  ""  499. 
Williams  W.  M.,  Stahl  543. 
Willkomm,  Wirkerei  223.  317.  410. 
Wilson ,  Gasfeuerung  '"'  136. 
Windakiewicz,  Erdöl  533.  542. 
Winkler  Gl.,  Schwefelkohlenstoff  366. 
Wolf,  Trockenapparat  '"'  506. 
Wolf  Th. ,  Vulcan  376. 
Wrigley,  Erdöl  532.  539. 
Wurster,  Papierfarben  168. 

Y. 

Yates ,  Schaftmaschine  '^  499. 
Young ,  Steinsäge  "  403. 

z. 

Zeitler,  Abort  '■'  235. 

Zernikow,  Stein  182. 

Zetzsche,  Telegraph  "•  120.  413.  515. 

Zipser,  Müllerei  *  407. 

Zöller,  Ammonium  383. 
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Abdampfen.     Plannen-ünippendystem  mit  Damplsiedung  und  Gasfeuerung  für 
Salzsiedepfaanen ;  von  Simmersbach  *  233. 

—  Tiielen's  mechanischer  Eindampfapparat  für  Laugen  und  Salzsoolen  *  327. 

—  Einflufs  der  Elektricität  auf  die  Verdunstung;  von  Mascart  555. 

—  S.  Schwefelsäure  249.  287. 

Abfälle.  Verunreinigung  der  Brunnen  durch  undichte  Senkgruben  und  Jauchen- 
behälter Uli. 

—  Zeitler's  geruchloser  Verschlufs  für  Wasserciosets,  Küchenabflüsse  etc.  -"  235. 
lieber   die  Zersetzung    der   aus  Sodarückständen    gewonnenen  Schwefel- 
laugen durch  Salzsäure ;  von  Lunge  252. 

Ueber  die  Ausnutzung  und  Unschädlichmachung  der  städtischen  Kanal- 
wässer durch  Berieselung  271. 

—  Zur  Verunreinigung  von  Flufs  -  und  Bnmnenwässer;  von  Vohl  382. 

—  Gutachten  über  die  Einrichtung  einer  Seifensiederei;  von  Engler,  Mei- 

dinger  und  Volz  480. 

—  Ueber   die  Zersetzung   des   Braunkohlentheeröles  in  der  Glühhitze;  von 

Liebermanu  und  0.  Burg  555. 
Abort.     Faas'  Schwemmcioset  für  gröfsere  —anlagen  ■••'  151. 

—  Veruni-einigung  der  Briinnen  durch  undichte  — gruben  191. 

—  Zeitler's  geruchloser  Verschlufs  für  Wasserciosets  '"'  235. 

Ueber  die  Ausnutzung  und  Unschädlichmachung  der  städtischen  — wässer 

durch  Berieselung  271. 

—  Bengen's  Closetventil  ■"■  420. 

Aetzweifs.     Neues  —  auf  Küpenblau;  von  ü.  Scheurer  192.  559. 
Algre.     Ueber  chromogene  —  im  Mehl;  von  Jegel  476. 

Alizarin.     Zwei  Wege,  um  künstliches  —  von  Krappextract  zu  unterscheiden; 
von  Goppelsröder  96. 

—  Zur  Kenntnifs  des  — s ;  von  Diehl  192. 

Alkalien.     Ueber  das  Verhalten  und  die  Natur  der  mit  Alkali  geschmolzenen 

Gläser;  von  Ebell  47.  160. 

Tropäolin,  ein  neuer  Iiidicator  in  der  Alkalimetrie;  von  W.  v.  Miller  285- 

Aluminium.     Festigkeit  des   — s  bei  verschiedenen  Temperaturen;   von  Pisati 

und  Scichilone  95. 

—  S.  Thonerde. 

Ammoniaksoda.     Polacsek's  Vorschlag  zur  Fabrikation  der  —  87. 
Ammonium.     Ueber  — nitrit-Bildung;  von  Zöller  und  Grete  383. 
Analyse.     Wissenschaftliche  Station  für  Brauerei  in  München  52. 

Bestimmung     des    Glycerins    und    des    Hopfenharzes     im    Biere;     von 

Griefsmayer  52. 

Beitrao-    zur    Kenntnifs     einiger     Gerbstoffbestimmungsmethoden;    von 

Kathreiner  53. 

Verbesserte  Löweutharsche  Metliode  53. 

—  Zusammensetzung  des  naussischen  Bauxites;  von  Holthof  93. 

—  Atomgewicht  des  Antimons;  von  Cooke  95. 

Zwei  Wege,   um  künstliches  Alizarin    von  Krappextract   zu   unterschei- 
den; von  Goppelsröder  96. 

—  Ueber  den  Weinsteingehalt  der  Weine;  von  M.  Buchner  167. 

—  Quantitative    Bestimmung    der    Farben    im    Papiere    durch    Aschenbe- 

stimmungen; von  Wui-ster  168. 

—  Nachweis  der  Holzsubstanz  durch  Phloroglucin ;  von  R.  v.  Wagner  173. 
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Analyse.     —  desPollucit  und  Petalit  von  Elba;  nach  Rammeisberg  188. 

—  — n  getrockneter  Früchte  (Pflaumen ,  Birnen ,  Aepfel) ;  von  Bertram  190. 

—  Bestimmung  des  Glycerins  im  Bier;  vom  Weyl  191. 

—  Zur  Anwendung  der  Spectral — ;  von  Vierordt  192. 

—  —  des  Bleies  von  Nagybänya ;  nach  L.  Schneider  282. 

—  — n  der  Zinkerze  von  Scharley  bei  Beuthen;  von  Lindner  282. 

—  Zusammensetzung  des  englischen  Mushet-Stahles ;  von  Lill  282. 

—  Zusammensetzung  der  Rückstände  von  Schwelmer  Kiesen  283. 

—  Gehalt  der  Kartoffeln  an  Eiweifsstoffen  und  an  Amiden;  von  E.  Schulze 

und  Bai'bieri  285. 

—  Tropäolin ,  ein  neuer  Indicator  in  der  Alkalimetrie ;  von  W.  v.  Miller  285. 

—  Zur  Kalibestimmung  mittels  Platinchlorid;  von  Ulex  286. 

—  Zur  Werthbestimmung  des  Essigs  ;  von  Lindenmeyer  und  von  Bronner  286. 

—  Zur  Kenntnifs  des  Gerb-  und  Bitterstoffes    des  Hopfenharzes;   von  Etti 

354.  560. 

—  Anwendung  von  gepulvertem  Zink  in  der  — ;  von  T.  M.  Brown  378. 

—  —  des  Uranoxydnatrons;  von  Priwoznik  und  L.  Schneider  379. 

—  Ueber  die  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure;  von  Griefs,   Preufse  und 

Tiemann  382. 

—  Ueber   den  Stickstoßgehalt  des   Nitroglycerins   im    Dynamit;   von  Ador 

und  Sauer  383. 

—  Lösen  von  geglühtem  Eisenoxyd;  von  Classen  383. 

—  Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  der  Glucose;  von  Gratama  383. 

—  Ueber  die  Wandlung  der  Spectren  verschiedener  Farbstoffe;  von  H    W 

Vogel  383.  ' 

—  Ueber  fremde  Farbstoffe  im  Rothwein;  von  Nelsler  384. 

—  Untersuchung  der  Rauchgase  in  Ringöfen;  von  F.  Fischer  439. 

—  Zur  Bestimmung   der  salpetrigen  Säure   und   der  Salpetersäure  mittels 

des  Nitrometers ;  von  Lunge  "'  447. 

—  — n  von  Eisenerzen;  nach  Lipp  und  L.  Schneider  474. 

—  Zur  —  der  Silicate;  von  Bong  475. 

—  —  feuerfester  Materialien;  von  Snelus  475. 

—  Die  Bestandtheile  des  Marpinger  Wassers;  von  Volil  477. 

—  Zur  Bestimmung  des  Antimons  in  Erzen;  von  F.  Becker  478. 

—  Zur    Butteruntersuchung;    von    Sachsse,    Heintz,    Geifsler    und    Birn- 

baum 478. 

—  Goldprobe  durch  Farbenvergleichung;  von  Goldschmidt  479. 

—  Zur  Kentnifs  der  Gelbbeeren;  von  Liebermann  und  Hörmann  480. 

—  Zur   Zusammensetzung    der    Lanthan-    und    Didymsalze;    von    Frerichs 

und  F.  Smith  und  von  Cleve  480. 

—  Bestimmung  des  Wasserstoffes  bei  Gas— n;  von  Bunte  "-  529. 

—  —  des  Uranprotoxydes  aus  Joachimsthal;  von  Priwoznik  556. 

—  Zur  Thon—  ;  von  Laufer  556. 

—  Nachweis  von  Surrogaten  im  gemahlenen  Kaffee;  von  Krauch  557. 

—  Aschengehalt  des  Gehirnes:  von  Geoghegan  558. 

—  S.  Brenner  279.    Bürette  46.  328.    Senkwage  235.    Spectrophotometer  238- 

Spectroskop  363.     Thon  65.  242.  432. 
Anfeuchter.     Leon's  —  für  Briefumschläge,  Marken  u.  dgl.  "  314. 
Auilin.     Zur  Geschichte  der  — fabrikation ;  von  Häufsermann  179. 

—  S.  Farbstoff  558. 

Anilinorange.    Das  Färben  mit  —  und  mit  Chrysoin  384. 
Anilinschwarz.     Mittel  gegen  das  Nachgrünen  des  — ;  von  Lamv  559. 
Antimon.     Atomgewicht  des  — s;  von  Cooke  95. 

—  Eigenschaften  der  Eisen — legirung;  von  Billings  430. 

—  Zur  Bestimmung  des  — s  in  Erzen;  von  F.  Becker  478. 
Apfel.     Analyse  getrockneter  Aepfel;  von  Bertram  190. 

Appretnr.     Die   Vollendungsarbeiten    der    gewirkten    Stoffe    und    Gebrauchs- 
gegenstände; von  Willkomm  223.  317.  410. 
ArbeitsTerbranch.     S.  Kraftbedarf. 
Asche.     Ueber  den  — ngehalt  des  Gehirns;  von  Geoghegan  558. 
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Aschenräumer.     Sickel's  —  für  Dampfkessel  mit  Innenfeuerung  89. 
Atmosphäre,     lieber  das   atmosphärische   Wasserstoffsuperoxyd  5   von    Schöne 
und  Kern  382.   555. 

—  S.  Luft.     Sclilagende  Wetter. 

Aufbereitung'.     Neuerburg's  Mineral-Nafsniühle  •*  229.  560. 

—  Ueber  das  Vorwaschen  von  Kohlen;  nach  Stutz  *  231. 

—  Riehn,  Meinicke  und  Wolfs  Entwässerungsapparat  für  Kohle,    Schiefer 

u.  dgl.  «  5ü(j. 

B. 

Batterie.     S.  Element. 

Baumwolle.     Albarot's  Presse  zum  Zusammendrücken  von  —  '"'  315. 

—  Nachweisung  von  —  in  leinenen  Geweben ;  von  Böttger  477. 

—  S.  Appretur.     Druckerei.     Färberei.     Spinnerei.     Weberei. 

Bauxit.  Erstes  — vorkommen  im  Deutschen  Reich ;  von  Holthof  u.  C.  Bischof  93. 
Beleuchtung'.  Elektrische  —  von  Fabriksälen  (Spinnerei);  von  Grosseteste*  183. 

—  Elektrische  —  mittels  Lontin's  Maschine  513. 

—  S.  Benzol.     Lampe.     Zündapparat. 
Benzoe.     Zur  Kenntnifs  der  — ;  von  Rump  288. 

Benzol.     Leuchtkraft  des  — s;  von  Frankland  und  Thorn  285. 
Bergbau.     Ueber  den  Betrieb  von  Doppelventilatoren;  von  Cappell  *  31. 

—  Chandron's    Schachtabteufen    ohne  Pumpen    in    wasserreichem   Gebirge; 

von  H.  Simon  ''  126. 

—  Ueber    die  Beziehungen    des  Auftretens    schlagender    Wetter    in    Stein- 

kohlengruben zu  den  Veränderungen  des  Luftdruckes ;  von  Nasse  283. 

—  Entwicklung  des  Leopoldshai  1er  Salz — es;  von  Borchardt  379. 

—  S.  Aufbereitung. 

Berieselung.  Ueber  die  Ausnutzung  und  Unschädlichmachung  der  städtischen 
Kanalwässer  durch  —  271. 

Bier.     Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  — brauerei;  von  Griefsmayer  51. 

Abnahme  des  Stickstoffes  der  Brauergerste;  von  Llntner  51. 
Wissenschaftliche  Station  für  Brauerei  in  München  52.  Bestim- 
mung des  Glycerins  und  Hopfenharzes  im  — e;  von  Griefs- 
mayer 52. 

—  Bestimmung  des  Glycerins  im  — e;  von  Weyl  191. 

—  S.  Hopfen  354.  560. 

Birne.     Analyse  getrockneter  — n;  von  Bertram  190. 

Bixin.     Ueber  das  — ,  ein  neuer  Farbstoff  aus  Orlean;  von  Etti  479. 

Blech.     J.  W.  und  R.  Johnson's  Handschere  für  Kessel — e  *  18. 

—  Ueber  die  Construction    von  — gefäfsen    (Dampf-  und  Luftkesseln)   für 

hohen  inneren  Druck;  von  C.  W.  Siemens  471. 

—  Festigkeit  verschiedenartig  gelochter  — e;  von  Webb  *  494. 

—  S.  Zellen—  214. 

Blei.  Schnabels  Verfahren  zur  Zugutemachung  der  silberhaltigen  Oxyde, 
welche  bei  der  Zersetzung  des  silberhaltigen  Zinkstaubes  von  der 
Werk — Entsilberung     entstehen  186. 

—  Einflufs    der  Uureinigkeiten    bei    der  Entsilberung  des  Werk — es;    von 

Kirchhoff  265. 

—  Analyse  des  — es  von  Nagybänya;  nach  L.  Schneider  282. 

—  Ueber  Kochgeschirre  mit  — haltiger  und  solche  mit  — freier  Glasur;  von 

Gallus  332.  4-12. 

—  Eigenschafteji  der  Eisen — legirung;  von  Billings  431. 
Bleicherei.     Das  Wasser  in  den  — n;  von  Kielmeyer  80. 

—  Ueber  das  Bleichen  gewirkter  Stoffe;  von  Willkomm  224. 
Bohrknarre.     Baeckers  —  mit  ununterbrochener  Bewegung  und  mit  doppel- 
tem Schaltwerk  für  Links-  und  Rechtsdrehung;  von  Hoyer  "  305. 

Bohrmaschine.     Tragbare  —  mit  Stow's  biegsamer  Welle  280. 

—  Bolirstange  mit  verstellbarem  Bohrmesser  402. 

—  Beverley  und  Terry's  Radial—'*  492. 
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Borsäure.     Ueber  die  —  und  Salmiakgewinnung  auf  der  Insel  Vulcano;  von 

Cossa  380. 
Brannkohle.     Ueber  — nkoke  als  Ersatz  für  Rebenschwarz ;  von  Matthej'  466. 

—  Ueber  die  Zersetzung  des  — ntheeröles  in  der  Glühhitze;  von  Liebennann 

und  0.  Burg  555. 
Bremse.    Hopwood's  Kettenbaum —  "'  498. 
Brenner.    Godefroy's  —  *  279. 
Brennmatei'ial.     Der  Kisjak,  ein  südrussisches  — ;  von  Cech  468. 

—  S.  Erdöl  90.  531.    Kohle. 

Brief.     Leon's  Anfeuchter  für  —umschlage,  Marken  u.  dgl.  ""  314. 

—  A.  C.  Fox"  unlöslicher  Klebstoff  für  —umschlage  und  Marken  478. 
Briquette.     S.  Prefskohle  90. 

Brom.     Darstellung  der  — wasserstoffsäure;  von  Hager  478. 

Brunnen.     S.  Spring—  210.     Wasser  191.  382.  477. 

Bürette.     Verbesserung  an  der  Bunte'schen  Gas — ;  von  E.  Büchner-  46. 

—  Kleinert's-  Chamäleon—  *  328. 

—  Buntes  —  zur  Bestimmung  des  Wasserstoffes  bei  Gasanalysen  *  529. 
Butter.      Zur   — Untersuchung;    von    Sachsse.    Heintz.    Geifsler    und    Birn- 
baum 478. 

Bnttersäure.     Darstellung  von  — ;  nach  Fitz  557. 

C. 

Cachou.     S.  Dampfschwarz  261. 

Cäsium.    S.  Pollucit  188. 

Cenient.     Zur  Pi-üfung  von  Portland — ;  nach  Gärtner  93. 

—  Lowis  und  Weir's  Yerschlufsthür  für  — Schachtöfen  '"'  130. 

—  Die  in  — en  vorkommenden  Schwefelverbindungen;  von  Kämmerer  189. 

—  Ueber  den  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  Qualität  des  — es ;  von  Heintzel, 

Dyckerhoff,  Delbrück,  Lieven  und  Schott  277. 

—  Beitrag  zur  Bestimmung   des  Nutzwerthes   verschiedener  hydraulischer 

Mörtelmaterialien;  von  Dyckerhoff  329. 

Cliamäleon.     Kleinert's  — laürette  '"  328. 

Chloroform.     Schmelzpunkt  des  — s;  von  Berthelot  555. 

Chrom.     S.  Batterie  554.     Photographie  476. 

Chromgrün.     Zur  Darstellung  des  — s;  von  Scheurer-Kestner  95. 

Chromoxyd.  Verwendung  des  chlorsauren  — es  in  der  Baumwolldruckerei ; 
von  Despierres,  Tatarinoff  und  A.  Scheurer  260. 

ChrTSOin.     Das  Färben  mit  —  384. 

Closet.     S.  Abort  151.  235.  271.  420. 

Colorinieter.  Ueber  ein  —  zur  Bestimmung  der  Farbenintensität  von  Flüssig- 
keiten ;  von  Günsberg  *  457. 

Compafs.     Westien"s  neuer  Koi-mal —  und  Sturm —  "  507. 

Conserriren.  Zur  Conservirung  von  Holz  mittels  antiseptischer  Dämpfe;  von 
de  Paradies  189. 

—  Conservirung  von  Gj'psabgüssen ;  nach  v.  Dechend  191. 
Cupolofen.     Ueber  Cupolöfen;  von  Ledebur  473. 

Cycloide.  Thallmayer's  Apparat  zum  Anreifsen  von  Epi— n-  und  Hypo- 
— nbögen  *  312. 

D. 

Dampfcachou.     S.  Dampfschwarz  261. 
Dampfheizung.     S.  Heizung  1. 

Bampfkasten.     Sifferlen's  —  für  bedruckte  Baumwollwaare  '^  465. 
Dampfkessel.      Anwendung  des    Principes    der    Bourdonschen    gekrümmten 
Metallröhren  von  nicht  kreisförmigem  Quersclinitt  auf  Manometer  ■*  29. 

—  SickeFs  Aschenräumer  für  —  mit  Innenfeuerung  89. 

—  Främbs  und  Freudcnberg's  stehender  Röhren —  '~'  1C>4. 
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Dampfkessel.     Zur  näheren  Kenntnifs  der  Kesseleinlagen ;  von  Popper*  205. 

—  Wiederlierstellung  gebrauchter  Siederohre  in  Amerika  279. 

—  Kunecke  und  Geyers  Sicherheitsmutter  l'iir  Federwagen  bei  Sicherheits- 

ventilen *  2yi. 

—  8.  Bloch.     Injector.     Kesselstein  89.  450.  470. 

Dampfleitung.  Anwendung  des  Principes  der  Bourdon'schen  gekrümmten 
Metallröhren  von  nicht  kreisförmigem  Querschnitt  auf  Dampfdruck- 
regulatoren *  30. 

—  AiüTangapparat  für  Abdampfwasser;  von  A.  Bachmann  *  484. 
Dampfmaschiue.     Anwendung  des  Principes  der  Bourdon'schen  gekrümmten 

Metallr()hrcn  von  nicht  kreisförmigem  Querschnitt  auf  — n  *  26. 

—  Die  Arbeit  des  Dampfes  in  der  — ;  von  Käuffer  97.  486. 

—  eil.  Brown's  Universalregulator  für  — u  "  102. 

—  Keuerungen    an     der    Hahnsteuerung   für    — n;     von    der    Eramericher 

Maschinenfabrik  *  289. 

—  Madamet's  Hubzähler  für  Schills — n  *  39"). 

—  Bohrstange   zum  Ausfräseu  der  Rundungen  bei  gegabelten  Leitstangen- 

köpfen *  402. 

—  Westphal's  — ;  von  Müller-Melchiors  *  481. 

—  Auffangapparat  für  Abdampfwasser;  von  A.  Bachmann  *  484. 

—  S.  Schmierapparat  13. 

Dampfschwarz.      —    und    Dampfcachou    mit    chlorsauren    Chromoxj'd;   von 

Despierres  und  Tatarinoff  261. 
Dampf  Strahlapparat.     S.  Injector. 
Desiufectiou.     Ueber  das  Tereben:  von  Hager  558. 

—  S.  Berieselung.     Wasser  271. 

Diamant.     Youngs,  Brauch  u.  Crookes"  und  Emerson's — Steinsägemaschinen; 

\on  Reifer  *  403. 
Didyni.    Zusammensetzung  der  Lanthan-  und  — salze;  vonFrerichs  und  F.  Smith 

und  von  Cleve  480. 
Draht.     Festigkeit  von  Metalklrähten    bei   verschiedenen   Temperaturen ;    von 

Pisati,  Saporito  und  Scichilone  95. 

—  Daelen's  — bündelwelle  "'  484. 

Drehbauli.      Bement's   Maschine    zum  Bohren    und  Plandrehen    mit    horizon- 
taler Planscheibe  *  111. 

—  Goldmann's  Spiralexcenter  zur  Verhütung  der  Todtlagen  bei  Fufsdreh- 

bänken  *  310. 

—  Amerikanische  Fufs —  *  396. 

Druck.     S.  Photographie  527.     Stenochromie  560. 
Druckerei.     Das  Wasser  in  den  — n;  von  Kielmeyer  80. 

—  Neues  Aetzweifs  auf  Küpenblau;  von  0.  Scheurer  192.  559. 

—  Ueber  das  Drucken  gewirkter  Stoffe;  von  Willkomm  225. 

—  Verwendung    des    chlorsauren    Chromoxydes    in   der  Baumwoll — ;    von 

Despierres,  Tatarinoff  und  A.  Scheurer  260. 

—  Sifferlens  Dampfkasten  *  465. 

—  Mittel  gegen  das  Nachgrünen  des  Anilinschwarz;  von  Lamy  559. 
Dünger.     Ueber  die  zweckmäfsigste  Anwendung  von  künstlichem  —  für  Kar- 
toffeln; von  Märcker  479. 

Düse.     S.  Gebläse  293. 

Dynamit.     Ueber   den  Stickstoffgehalt    des   Nitroglycerins   im  — ;    von    Ador 
und  Sauer  383. 

E. 

Eier.     Ueber  die  Färbungen  der  Vogel — schalen;  von  Liebermann  287. 
Eis.     Verbesserungen  an  Hol  den 's  — maschine  *  150. 
Eisen.     Seilers'  rotirender  Puddelofen  ''  41. 

—  Amerikanisches  Giefserei —  94. 

—  Neuerung  bei  der  Hei'stellung  von  Gufswaaren  ;  von  Nellis  94. 
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Eiseu.     Darstellung  von  Walz —   nach  der  abgeänderten  Methode  Comtoise's; 
von  Salzard  94. 

—  Festigkeit   des    — s    bei    verschiedenen    Temperaturen;    von    Pisati    und 

Saporito  95. 

—  Neuere   Fortschritte   im  mechanischen    Puddeln  (Howson    und  Godfrey's 

Puddelofen.     Brook  und  Wilsori's  Gasgenerator) :  von  Dürre  "  131. 

—  ^'er\vendung  von  Mangan -Siliciumlegirungen  zur  Stahlfabrikation;    von 

Kern  185. 

—  Gaspuddelüfen  in  österreichisch-ungarischen  Hütten  185. 

—  A'erbreitung  der  Whitwell'schen  Apparate  in  Nordamerika  185. 

—  Schutz  des  — s  durch  Verzinkung  186. 

—  Steffens"  Neuerung  an  Gebläsen  für  Hohöfen  281. 

—  Carmont's  Herstellung  von  —  aus  alten  — bahnschienen  281. 

—  Frew's  Gichtvei'schlufs  für  Hohöfen  "  326. 

—  Ueber  die  Eigenschaften  der  Verbindungen  des  — s  mit  anderen  Metallen 

(Nickel.  Kupfer.  Zinn.   Platin.  Antimon.  Wismuth.    Molybdän.    Zink. 
Blei.    Silber.    Kobalt);  von  Billings  427. 

—  Ueber  Cupolöfen ;  von  Ledebur  473. 

—  Analysen  von  — erzen ;  von  Lipp  und  L.  Schneider  474. 

—  Ueber  den  Einflufs  des  chemisch  gebundenen  KohlenstoflFes  auf  die  Härte- 

lahigkeit  des  — s;  von  Gill  474. 

—  Festigkeit  verschiedenartig  gelochter  Bleche;  von  Webb  *  494. 

—  Zur  Theorie  des  Stahles;  von  AV.  M.  Williams  543. 

—  A'orkommen    magnetischer    — kügelchen    in    älteren    Formationen;    von 

Meunier  ixnd  Tissandier  555. 

—  S.  Blech.     — oxyd. 

Eiseuhahu.     Riggenbach's  Locomotive  für  Gebirgs — en;  von  C.  Müller  87. 

—  Zugtelegraph  von  de  Baillehache  554. 
Eisenbahnschiene.    S.  Eisen  281. 

Eisenbahnwagen.     Weatherburns  Schmierbüchse  für  —  *  210. 

—  Heizung    der  —  der    französischen  Ostbahn   mittels    waraien    Wassers; 

von  Regi-ay  496. 
Eisenoxyrt.     Lösen  von  geglühtem  — ;  von  Classen  383. 
Elektricität.     Elektrische  Lampen  von  Konn.  Bouliguine  und  Fontaine  ■•"  118. 

—  Elektrische  Beleuchtung  für  Fabriksäle;  von  Grosseteste  """  183. 

—  G.  L.  Fox"  elektrischer  Gasanzünder  *  324. 

—  Bullough  und   Smalle}'"s   elektrische  Ausrückvorrichtungen    für   Spinn- 

maschinen 377. 

—  Eintlufs  der  —  auf  die  Verdunstung;  von  Mascart  555. 

—  8.  Element.    Flügel.    Glocke.    Magneto-elektrische  Apparate.    Telegraph. 

Telephon.    Thermometer. 
Element.     Daniellsches  —  als  Normaleinheit  für  elektromotorische  Kraft ;  von 
Lodge  378. 

—  Russel's  Abänderung  der  Bichromatbatterie  554. 

Elfenbein.     Siegers  Nachahmung  von  — ,  Schildpatt  und  Perlmutter  187. 

Eutleerapparat.     Köchling"s  —  für  Säureballons;  von  Kühne  *  327. 

Eosin.     Turpins  —lacke  86. 

Epicyclo'ide.     Thallmayers  Apparat  zum  Anreifsen  von  — nbögen  *  312. 

Erdbohren.     S.  Bergbau  126. 

Erde.     Einige  Constanten  des  Erdkörpers;  von  Listing  188-. 

—  Wärmemessungen  in  verschiedenen  Erdtiefen  476. 
Erdöl.     —  als  Brennmaterial  für  Dampfkessel  90. 

—  Ueber    die  Verbrennung  der  tlüchtigen  Kohlenwasserstoffe    des  —es  im 

Sauerstoffgase;  von  Günsberg  -  454. 

—  Zur  Kenntnifs  des  —es  531. 

Geschiclite  (Wriglev.  Höfer.  Simonin.  Windakiewicz.  Strippel- 
mann) 531.  Vorkommen  (Mevn.  Harper.  Strippelmann.  Höfer)  534. 
Entstehung  OVrigley.  Byasson.  Mendelejeff.  Hunt.  Windakiewicz. 
Höfer.     Harper.    Strippelmann)  539. 

—  S.  Lampe  90. 
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Erz.     Neiierbiirg's  Mineral-Nafsmühle  "  229.  560. 

—  S.  Antimon  478.    Eisen  474.    Zink  282. 

Essig.     Zur  Werthbestimmung  des  — s;    von  Lindenmeyer  und  Bronner  286. 
ETolveute.     Tliallmayers  Vorrichtung  zum  Anreift-en  von  Kreis — n  *  16. 

F. 

Farbe.     Quantitative  Bestimmung    der  — n  im  Papiere    durch   Aschenbestim- 
mungen; von  Wurster  168. 

—  Ueber  ein  Colorimeter  zur  Bestimmung   der  — nintensität  von  Flüssig- 

keiten ;  von  Günsberg  ■*  4.57. 

—  S.  Färbung. 

Färberei.     Das  Wasser  in  den  ^en;  von  Kielmeyer  80. 

—  Ueber  das  Färben  gewirkter  Stoffe;  von  Willkomm  225. 

—  Das  Färben  mit  Anilinorange  und  mit  Chrysoin  384. 

—  Malachitgrün,  ein  neuer  Anilinlarbstoff;  von  Döbner  558. 
Farbstoff.     Ueber  Eosin-  ttnd  Fluoresceinlacke ;  von  Turpin  86. 

—  Zur  Darstellung  des  Chromgi-üns;  von  Scheurer-Kestner  95. 

—  Zwei  Wege,  um  künstliches  Alizarin   von  Krappextraet   zu  unterschei- 

den ;  von  Goppelsröder  96. 

—  Nachweis  der  Holzsubstanz  durch  Phloroglucin ;  von  R.  v.  Wagner  173. 

—  Zi;r  Geschichte   der  Rosolsäure   und  der  Beziehungen  dieser  Säure  zum 

Rosanilin;  von  R.  v.  Wagner  174. 

—  Zur  Kenntnils  des  Alizarins;  von  Diehl  192. 

—  Zur    Kenntnils    der    Krapp — e;     von    Rosenstiehl,    Plath    und    Lieber- 

mann 263. 

—  Ueber  die  Wandlung  der  Spectren  verschiedener  — e;  von  H.  W.  Vogel  383. 

—  Ueber  fremde  — e  im  Rothwein;  von  Nefsler  384. 

—  Ueber  Braunkohlenkoke  als  Ersatz  für  Rebenschwarz ;  von  Matthey  466. 

—  LTeber  das  Bixin,  ein  neuer  —  aus  Orlean;  von  Etti  479. 

—  Z^lr  Kenntnifs  der  Gelbbeeren;  von  Liebermann  und  Hörmann  480. 

—  Malachitgrün,  ein  neuer  Anilin — ;  von  Döbner  5.58. 

—  S.  Anilin  179. 

Färbung'.     Ueber  die  — en  der  Vogeleierschalon ;  von  Liebermann  287. 

—  Goldprobe  durch  Farbenvergleichung;  von  Goldschmidt  479. 
Feder.     S.  Punktirzieh—  217. 

Federmotor.     Schreiber  und  Salomon's  — ;  von  v.  Pichler  '•  9. 
Feinsäge.     Richards'  —  zum  genauen  Zuschneiden  der  Hölzer  '^  491. 
Ferroniangan.     S.  Eisen  185.    Mangan. 
Festigkeit.     Zur  Prüfung  von  Portlandcement;  nach  Gärtner  93. 

—  —  mehrerer    Metalle    (Eisen.    Kupfer.    Messing.    Aluminium)    bei  ver- 

schiedenen Temjieraturen;  von  Pisati,  Saporito  und  Scichilone  95. 

—  Fairbanks'  Materialprüfungsmaschine;  von  Spacil  "■  217. 

—  Ueber  den  Eintlufs  des  Lichtes  auf  die  —  des  Cementes;  von  Heintzel, 

DyckerhoiT,  Delbrück,  Lieven  und  Schott  277. 

—  — sversuche  mit  David   und  Damoizeau's  Ketten  ohne  Schweifsung  aus 

geschmiedetem  Stahl ;  von  Gillet  ■*  296. 

—  Beitrag  zur  Bestimmung  des  Nutzwerthes   verschiedener  hydraulischer 

Mörtelmaterialien ;  von  Dyckerhoff  329. 

—  —  verschiedenartig  gelochter  Bleche;  von  Webb  ■•'  494. 

—  Hausner's  verbessertes  Dynamometer  zur  Untersuchung  von  Stoffen  '*  501. 
Feuerung.     S.  Brennmaterial.    Gas—.    Heizung.    Schornstein. 
Feuerwaffe.     S.  Pistole  226.     Revolver  37.  322.     Zündhütchen  518. 
Filter.     Ueber  die  Reinigung  von  Wasser  durch  Filtration;  von  F.  Fischer  ■*  421. 

Kohlen—  von  H.  Lorenz  ''^  422.    Londoner  —  ""  423.    G.  Bischofs 
Eisenschwamm —  ■*  424.     Meitlingcr's  Filtrircysterne  *  424. 
Flachs.     Ueber  Rieselfelder  für  —bau;  von  Rülin  274. 

—  N.ichweisung  von  Baumwolle  in  Leinengeweben ;  von  Böttger  477. 

—  S.  Spinnerei  193.     Weberei. 
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Flasche.    Jurek's  — nkork  mit  Dreliventil  "•■"  376. 

Fliig:el.     Amsler-Laflfon's   hj-drometrischer  —  mit   Zählwerk   und   elektrischer 

Zeichengebung  "  416. 
Fluoresce'iu.     Turpin's  — lacke  86. 
Flnfswasser.    S.  Wasser  382. 

G. 

Oährnug:.    Darstellung  von  Buttersäure  dui'ch  Bacterien;  von  Fitz  557. 
Garn.     Hausuer's  Dj'namometer  zur  Bestimmung  der  Festigkeit  von  —  •■'  501. 
Gas.     Verbesserung  an  der  Bunte'schen  — bürette;  von  E.  Büchner  "'  46. 

—  Tempcratui'messungen   und  Untersuchung   der  Rauch — e    in    Ringöfen; 

von  F.  Fischer  "■  248.  432.     (S.  Thon.) 

—  Einflufs  der  Rauch— e  auf  Soda  327. 

—  Bunte's  Bürette  zur  Bestimmung  des  Wassserstoffes  bei  — analysen  -  529. 

—  S.  Leucht — .     Schlagende  Wetter. 

Gasfeuerung'.     —  für  Salzsiedepfannen;  von  Simmersbach  "  234. 

—  S.  Puddeln  131.  185. 
Gasmaschine.     Otto's  geräuschlose  —  *  201. 
Gasofen.     Brook  und  Wilson's  —  zum  Puddeln  "  136. 

Gebläse.  Ueber  die  Leistung  des  Luftstrahl — s  bei  Anwendung  verschiedener 
Düsen  und  verschiedener  Formen  des  den  Strahl  und  die  mitgerissene 
Luft  aufnehmenden  Ansatzrohres ;  von  de  Romillv  "  293. 

—  S.  Hohofen  185.  281. 

Gehirn.     Ueber  den  Aschengehalt  des  — es;  von  Geoghegan  558. 
Gehrung.     — sschneidmaschine  und  Zwinge;  von  Schönüies  '"'  19. 
Gelbbeere.     Zur  Kenntnifs  der  — n;  von  Liebennann  und  Hörmann  480. 
Gerberei.     S.  Gerbstoff  53. 

Gerbstoff.  Beitrag  zur  Kenntnifs  einiger — bestimmungsmethoden;  von  Kath- 
reiner  53. 

Verbesserte  Löwenthal'sche  Methode  53. 

—  Beitrag    zur   Kenntnifs   des  Gerb-   und  Bitterstoffes    der   Hopfenzapfen; 

von  Etti  354.  560. 
Gerste.     Abnahme  des  Stickstoffes  der  Brauer — ;  von  Lintner  51. 
Geschwindigkeit.     — smesser  mit  Bourdon's  elastischer  Röhre  *  29. 

—  Madamet's  Hubzähler  für  Schifl'sdampfmaschinen  ■""  395. 

—  Amsler-Laffon's  hj'drometischer  Flügel    mit   Zählwerk   und   elektrischer 

Zeichengebung  *  416. 
Gestein.    S.  Stein. 
Gewebe.     Nachweisung  von  Baumwolle  in  Leinen — n;  von  Böttger  477. 

—  Hausners   verbessertes  Dynamometer  zur  Untersuchung  von  — n  '"'  501. 
Gicht.     Frew's  — verschlufs  für  Hohofen  "  326. 

Giefserei.     Amerikanisches  — eisen  94. 

—  Neuerung  bei  der  Herstellung   von   Gufswaaren   aus  Eisen   und    Stahl; 

von  Nellis  94. 

—  Conservimng  von  Gypsabgüssen;  nach  v.  Dechend  191. 

—  Ueber  Cupolöfen;  von  Ledebur  473. 

—  Ueber    den    Einflufs    des    chemisch    gebundenen    Kohlenstoffes    auf  die 

Härtefähigkeit  des  — eisens;  von  Gill  474. 
Glas.     Ueber  das  Verhalten  und  die  Natur  der  nur  mit  Alkali  geschmolzenen 

Gläser;  von  Ebell  47.  160. 

i)  Verhalten  des  Wasser— es  in  Bezug  auf  die  Färbung  mit 
Sch\\efel  47.  2)  Ausscheidung  von  krystallisirter  Kieselsäure  aus 
dem  Wasser  —  48.  3)  Verhalten  der  Kieselsäure  gegen  kohlensaures 
Kalium  in  der  Schmelzhitze  160.  4)  Verhalten  des  Wasser— es 
in  wässeriger  Lösung  162.  5)  Verhalten  des  Wasser — es  bei  der 
Dialyse  durch  Pergamentpapier  163.  6)  Die  Schwefelreaction  bei 
Wassergläsern  auf  nassem  Wege  165.     Sclilufsfolgeningen  165. 

—  Statistik  der  —Industrie  Deutschlands;  von  Fahdt  92. 
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Olas.     Brochungsindices  des  — es;  von  Hopkinson  284. 

—  Beiider's  — verkittungsapparat  ^''  495. 

Olasur.     Ueber  Kochgeschirre   mit  bleihaltiger   und   solche  mit  bleilreier  — ; 

von  Gallus  332.  442. 
Glocke.     Helm's  elektrische  —  für  Fabriken  *  40. 
(iloTerthnrin.     S.  Schwefelsäure  70.  152.  545. 

Glucose.     Zur  gewichtsanaly tischen  Bestimmung  der  — \  von  Gratama  383. 
rirlycerin.     Bestimmung  des  — s  im  Biere;  von  Griefsmayer  52.     Desgleichen 

von  Weyl  191. 
Gold.     — probe  durch  Farbenvergleichung;  von  Goldschmidt  479. 
Grün.     S.  Chrom —  95.    Malachit —  558.     Nach— en  s.  Anilinschwarz  559. 
Gyps.     Conservirung  von  — abgüssen;  nach  v.  Dechend  191. 

H. 

Hahu.     — Steuerung  s.  Dampfmaschine  289. 
Hammer.     A.  Knight's  verbesserter  Nagel —  "'  18. 
Hartpost.     — ,  neues  Briefpapier  von  M.  Krause  554. 

Haut.     Ausscheidung  von  Kohlensäure  durch  die  —  \  von  Fubini  und  Ronchi  285. 
Heifsluftmaschine.    Stenberg's  —  ■*  391. 

Heizung.     Neuere   Beobachtungen    über    die  Wärmeabgabe    von    Heizflächen 
an  Luft;  von  H.  Fischer  ^^  1. 

—  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Gesteine  und  Hölzer;  von  Lefs  377. 

—  Der  Kisjak,  ein  südrussisches  — smaterial;  von  Cech  468. 

—  Regray's  Warmwasser —  für  Eisenbahnwagen  der  französischen  Ostbahn  496. 
Heu.     Albaret's  Presse  zum  Zusammendrücken  v(ni  —  "  315. 

Hobel.     Baecker's  Holz —  mit  dünnem  — eisen;  von  Hoyer  *  304. 

—  Boyce's  —  mit  Eisenfutter  *  491. 
Hobelmaschine.     Norris'  Holz —  und  Polirraaschine  "   211. 

—  Vorrichtung    zum    Hobeln    schraubenförmiger    Nutlien    in    cj'lindrische 

Wellen  ■'  311. 
Hohofen.     Verbreitung  der  WhitwelTschen  Winderhitzungsapparate  in  Nord- 
amerika 185. 

—  Steffens'  Neuerung  an  Gebläsen  für  Hohöfen  281. 

—  Frew's  Gichtverschlufs  für  Hohöfen  "  326. 

Holz.     Nachweis  der  — Substanz  durch  Phloroglucin ;  von  R.  v.  Wagner  173. 

—  Zur  Consei-virung  von  —  mittels  antiseptischer  Dämpfe;  von  de  Paradies  189. 

—  Jahresringe  des  — es;  von  Warring  189. 

—  Ueber  die  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Hölzer;  von  Lefs  377. 

—  Howard's  Herstellung  eingelegter  — arbeiten  -  400. 

—  S.  Hobel.     — bearbeitungsmaschinen. 
Holzbearbeitungsmaschinen.     Gehrungsschneidmaschine  und   Zwinge;   von 

Schönflies  *  19. 

—  Anfertigung  der  gewöhnlichen  hölzernen  Webschütze  ""  23. 

—  Norris'  Holzhobel-  und  Polirmaschine  *  211. 

—  Gould's  Zinkenschneidmascliiiie ;  von  Reifer  '^  213. 

—  Goldmann's    Spiralexcenter    zur    Verhütung    der    Todtlagen    bei    Fufs- 

drehbänken  *  310. 

—  Amerikanische  Fufsdrehbank  *  396. 

—  Howard's  Messerkopf  für  Zapfenschneidmaschinen  und  Herstellung  ein- 

gelegter Holzarbeiten  "'  400. 

—  J.  Richards'  Feinsäge  zum  genauen  Zuschneiden  der  Hölzer  *  491. 
Honig.     Giftiger  —  556. 

Hopfen.     Bestimmung  des  — harzes  im  Biere;  von  Griefsmayer  52. 

—  Beitrag   zur   Kenntnifs    des   Gerb-    und   Bitterstoffes    der   — zapfen;  von 

Etti  354.  560. 
Hubzähler.     Madamet's  —  für  Schiffsdampfmascliinen  *  395. 
Hyperbel.     Thallmayer's  Apparat  zum  Verzeichnen  von  — n  *  106. 
Hypocycloide.     Thallmayer's  Apparat  zum  Anreifsen  von  — nbögen  *  312. 
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I. 

ludicator.     S.  Titriren  285. 

Indigotin.     S.  Indolin. 

Indoliu.     — ,  ein  neues  Derivat   des  Indigotins;   von  P.   Schützenberger  463. 

Iiijector.     Zur  Geschichte  des  — s;  von  de  Hemptinne  279. 

—  Dampfstrahl-Apparate  von  Potel,  Cougnet  und  Bode  ■•  291. 
Invertin.     Zur  Kenntnifs  des  — s ;  von  Barth  286. 

J. 

Jacqnardstnhl*     Ainley's  meclianischer  —  408. 

K 

Kabel.     Statistik  der  Untersee —  91. 

Kaffee.     Nachweis  von  Surrogaten  im  gemalilenen  — ;  von  Krauch  557. 

Kahnipilz.     lieber  den  StolTumsatz  des  — es;  von  A.  Schulz  287. 

Kalander.     Voith's  Walzengestell  für  Rollen —  ""'  472. 

Kalium.     Zur  Kalibestimmung  mittels  Platinchlorid;  von  Ulex  286. 

—  Entwicklung  des  Leopoldshaller  Salzbergbaues ;  von  Borchardt  379. 

—  S.  Glas  47.  160. 

Kalk.     Lovis  und  Weir's  Verschlufsthür  für  — Schachtöfen  "  130. 
Kanalwasser.    S.  Wasser  271. 
Kaolin.     S.  Thon. 

Kartoffel.     Gehalt  der  — n  an  Eiweifsstofi'en  und  an  Amiden;  von  E.  Scliulze 
und  Barbieri  285. 

—  Ueber    die    zweckmäfsigste   Anwendung    von    künstlichem    Dünger    für 

— n;  von  Märcker  479. 
Käse.     Darstellung  haltbarer  Labflüssigkeit;  von  Soxhlet  341. 
Kautschuk.     Andre  s  Theilapparat  mit  — band  "••"  311. 

—  Zur  Gewinnung  des  — s  am  Amazonen-Sti'om ;  von  Crofs  380. 
Kessel.     S.  Blech.    Dampf — . 

Kesseleinlagre.     Zur  näheren  Kenntnifs  der  — n ;  von  Popper  *  205. 
Kesselstein.     Zur  Kenntnifs  der  — bildungen;  von  Klaus  89. 

—  Zur  Beseitigung  des  — s  bei  Magnesia-haltigen  Wässern ;  von  Günsberg  450. 

—  Zur  — frage,  insbesondere  über  Bohlig's  Magnesiapräparat  470. 
Kette.     David  und  Damoizeaus   — n   ohne   Schweifsung    aus    geschmiedetem 

Stahl ;  von  Gillet  "'  296. 
Kieselsäure.     Zur  Analyse  der  Silicate;  von  Bong  und  von  Laufer  475.  556. 

—  S.  Glas  47.  160. 

Kisjak.     Der  — ,  ein  südrussisches  Heizmaterial;  von  Cech  468. 

Kitt.     Bender's  Glasver — ungsapparat  "■  495. 

Klebstoff.     A.  C.  Fox'  unlöslicher  —  für  Briefumschläge  u.  dgl.  478. 

Kleinkraftmaschine.  S.  Federmotor  9.    Gasmaschine  201.  Heifsluftmasch.  391. 

Trittschwungrad  493. 
Kluppe.     S.  Schraubenschneiden  20.  303.  307. 
Knarre.     S.  Bohr —  305.     Schraubenschneiden  303.  307. 
Kobalt.     Eigenschaften  der  Eisen — legirung;  von  Billings  431. 
Kochgeschirr.     S.  Thon  332.  442. 
Kochsalz.     S.  Salz. 
Kohle.     Fabrikation  der  Prefs — nsteine;  von  Matthey  90. 

—  Ueber  das  Verwaschen  von  — n;  nach  Stutz  *  231. 

—  Ueber  die  Beziehungen  des  Auftretens  schlagender  Wetter  in  Stein — n- 

gruben  zu  den  Veränderungen  des  Luftdruckes;  von  Nasse  283. 

—  Ueber  einen  neuen    — nwasserstoff    im    Stein— ntheer;    von    Fittig    und 

Gebhard  286. 

—  Ueber  Braun— nkoke  als  Ersatz  für  Rebenschwarz;  von  Matthey  466. 

—  Der  Kisjak,  ein  südrussisches  Heizmaterial;  von  Cech  468. 
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Kohle.     Riehn,  Meinicke  und  Wolfs  Entwässerungsapparat  für  —  u.  dgl.  *'  506. 

—  Ueber  die  Zersetzung  des  Braun— ntheeröles  in  der  Glühhitze;  von  Lieber- 

mann und  0.  Burg  555. 

—  S.  Filter  421. 

Kohlensäure.  Ausscheidung  von  —  durch  die  Haut;  von  Fubini  und 
Ronchi  285. 

—  Siedepunkt  der  — ;  von  Berthelot  555. 

Kohlenstoff.     Ueber    den    Einflufs    des    chemisch    gebundenen    —es    auf  die 

Härtefähigkeit  des  Giei'sereieisens;  von  Gill  474. 
Kohlenwasserstoff.     Ueber    einen   neuen  —  im  Steinkohlentheer;  von  Fittig 

und  Gebhard  286. 

—  Ueber  die  Verbrennung  der  flüchtigen  — e  des  Erdöles  im  Sauerstoffgase; 

von  Günsberg  "'  454. 
Koke.     S.  Kohle  90.  466. 

Kork.     Jarck's  Flaschen —  mit  Drehventil  ■'  376. 
Kraftbedarf.     Ueber    den    —    der    Flachsspinuereimaschinen ;    nach    Cornut 

u.  A.  von  Judenfeind-Hülfse  193. 
Krapp.     Zwei  Wege,  um  künstliches  Alizarin  von  — cxtract  zu  unterscheiden; 

von  Goppel sröder  96. 

—  Zur  Kenntnifs  der  — farbstoffe ;  von  Rosenstiehl,  Plath  und  Liebermann  263. 
Kupfer.     Scheidung  von   silberhaltigem  —  und  Darstellung  von  — vitriol  zu 

Oker  am  Harz;  von  Bräuning  "  43. 

—  Festigkeit    des    — s    bei  verschiedenen   Temperaturen;    von    Pisati    und 

Saporito  95. 

—  Ueber  — extraction  zu  Oker  am  Harz;  von  Bräuning  "  142. 

—  Eigenschaften  der  Eisen — legirung;  von  Billings  429. 

Kupplung.  Oesterreich  und  Gebauer's  durchsichtige  Schlauchverschraubung 
"  473. 

L. 

Lab.     Darstellung  haltbarer  — flüssigkeit;  von  Soxhlet  341. 
Lager.     S.  Zapfen—. 
Lamellenräder.     Brauers  —  "'  15. 

Lampe.  Bülau,  Köhler  und  Schüfsler's  Mechanismus  zum  Auslöschen  von 
Petroleum — n  "  90. 

—  Elektrische  — n  von  Konn,  Bouliguine  und  Fontaine  ""  118. 
Lanthan.     Zusammensetzung  der    —    und  Didymsalze;  von  Frerichs  und  F. 

Smith  und  von  Cleve  480. 

Leder.     S.  Gerbstoff  53. 

Legirung.  Ueber  die  Eigenschaften  der  — en  des  Eisens  mit  anderen  Me- 
tallen (Nickel.  Kupfer.  Zinn.  Platin.  Antimon.  Wismuth.  Molybdän, 
Zink.  Blei.  Silber.  Kobalt);  von  Billings  427. 

—  S.  Festigkeit  95. 
Leinen.     S.  Flachs. 

Leitstange.     Bohrstange  zum  Ausfräsen  der  Rundungen  bei  gegabelten  — n- 

köpfen  "■  402. 
Leuchtgas.     Otto's  geräuschlose  — maschine  '■'  201. 

—  Godefroy's  Brenner  ^'  279. 

—  Unckel's  Gewindeschneidapparat  für  —röhre;  von  Hausenblas  "  309. 

—  G.  L.  Fox'  elektrischer  — anzünder  ^'  324. 

—  Bildung    von    Naphtalin   und    damit    zusammenhängende    Fragen;    von 

Tieftrunk  357.  4.59. 

—  Nachweis    der  Verunreinigung    von    Flufs-    und    Brunnenwässern;    von 

Vohl  382. 
Licht.     Ueber    den    Einflufs    des   —es    auf  die   Qualität    des    Cementes;    von 
Heintzel,  Dyckerhoff,  Delbrück,  Lieven  und  Schott  277. 

—  Optische  Militär-Telegraphen  280. 

—  Brechungsindices  des  Glases;  von  Hopkinson  284. 

—  Leuchtkraft  des  Benzols;  von  Frankland  \ind  Thorn  285. 
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Licht.     Ermittlung    von  — brecliiuigsverhältnistieii  fester  Körper  durch  Total- 
reflexion 5  von  F.  Kohlraiisch  "■  425. 

—  Elektrisches  —  der  Lontin'schen  Maschine  -  513. 

—  S.  Lampe.     Photographie.     Spectralanalj-se. 
Lithographie.     Greth's  Verfahren  der  Stenochromie  5G0. 
Lochstempel.     Kennedy's  Spiral —  ^'  494. 

Locomotire.     Riggenbach's  —  für  Gebirgsbahnen;  von  C.  Müller  87. 

—  Wheatherburn's  Schmierbüchse  für  — n  *  210. 

—  Könecke  und   Geyers   Sicherheitsmiitter  für  Federwagen  bei  — Sicher- 

heitsventilen ■"■  291. 
Luft.     Neuere  Beobachtungen  über  die  Wärmeabgabe  von  Heizflächen  au  — ; 
von  H.  Fischer  -   1. 

—  Ueber  Ammoniumnitrit-Bildung  in  — ;  von  Zöller  und  Grete  383. 

—  Stenberg's  Heifs — maschine  "■  391. 

—  Ueber  die  Construction  von  Blechgefäfsen  (—kesseln)  für  hohen  inneren 

Druck;  von  C.  AV.  Siemens  471. 

—  S.  Atmosphäre.     Schlagende  Wetter  283.     — strahlgebläse  s.  Gebläse  293. 
Luftpumpe.     Schorer's  Wassei- —  *  420. 

Luftsaugrer.     Haners  —  für  Schornsteine;  von  Vogdt  ""'  376. 
Lüftung'.     Ueber  Ausscheidung  von  Kohlensäure  durch  die  Haut  28-'). 

—  S.  Luftsauger.     Ventilator. 

M. 

Magnesia.     U^eber  die  Reinigung  — haltiger  Wässer;  von  Günsberg  450. 

—  Zur  Kesselsteinfrage,  insbesondere  über  Bohlig's  — präparat  470. 
Magnetismus.     Westien's  neuer  Normalcompafs  und  Stumicompafs  "■  507. 
Magneto-elektrische  Apparate.    Lontin"s  dynamo-elektrische  Maschine -"  513. 
Malachitgrün.     — .  ein  neuer  Anilinfarbstoff;  von  Döbner  558. 

Maugau.     Venvendung  von  — Siliciumlegirungen   zur  Stahlfabrikation ;   von 

Kern  185. 
Manometer.     Anwendung  des  Pi-incipes  der  Bourdon'schen  gekrümmten  Metall- 

röliren  von  nicht  kreisförmigem  Querschnitt  auf  —  "  29. 
Markeu.     8.  Brief. 
Mehl.     Ueber  Mühlsteinstaub  und  über  chromogene  Alge  im  — ;  von  Jegel  476- 

—  S.  Müllerei. 

Melone.     Ueber  Gewinnung  des  Rohrzuckers  aus  — n;  von  O.  Kohlrausch  352. 

3Iesserkopf.     Howards  —  für  Zapfenschneidmaschinen  '""  400. 

Messing.     Festigkeit  des  — s  bei  verschiedenen  Temperaturen;  von  Pisati  und 

Scichilone  95. 
Metall.     S.  Aluminium.     Eisen.     Festigkeit  95.     Kupfer.     Messing  etc. 
3Ietallbearheitungsmaschinen.     Heap's  Schraubenschneidmasclüne  """  21. 

—  Bement's  Maschine  ziim  Bohren   und  Plandrehen  mit  horizontaler  Phiu- 

scheibe  -■  111. 

—  Stofsmaschine  der  Ottakringer  Maschinenfabrik;  von  Hauptfleisch"  112. 

—  Maschine  zur  Herstellung  von  Chevallier's  Metallschäften  *  114. 

—  Havas'  patentirte  Maschine  zur  Herstellung  von  Zellenblechen  für  Raden - 

auslesecylinder;  von  Thallmayer  *  214. 

—  Goldmann's  Spiralexcenter  zur  A'erhütung  der  Todtlagen  bei  Fufsdreh- 

bänken  *  310. 

—  Vorrichtung    zum    Hobeln    schraubenförmiger    Nuthen    in    cvlindrische 

Wellen  *  311. 

—  Amerikanische  Fufsdrehbank  *  396. 

—  Bohrstange  mit  verstellbarem  Bohrmesser  *  402. 

—  Beverley  und  Terrj's  Radialbohrmaschine  *  492. 
Meteorologie.     Einige  Constanten  des  Erdkörpers;  von  Listing  188. 

—  Temperatur  im  St.  Gotthard-Tunnel ;  von  Stapff  188. 

—  Zur  Kenntnifs  der  Vulcane;  von  Th.  Wolf  376. 

—  Ueber    das    atmosphärische     Wasserstoffsuperoxvd ;     von    Schöne     und 

Kern  382.  555. 
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Meteorologrie.     Wänneuiessungen  in  verschiedenen  Erdtiefen  476. 

—  Vorkommen  magnetischer  Eisenkügelchen   in   älteren  Formationen;  von 

Meunier  und  Tissandier  .ö55. 
Milch.     Darstellung  haltbarer  Labtlüssigkeit ;  von  Soxhlet  341. 
Miuoral.     S.  Erz. 

Molybdän.     Eigenschaften  der  Eisen — legirung:  von  Billings  431. 
Mörtel.     S.  Cement. 
Motor.     Schreiber  und  Salomon's  Feder — ;  von  v.  Pichler  -'  1». 

—  Otto's  geräuschloser  Gas —  *  201. 

—  ötenbergs  Heifslnft—  *  391. 

—  Halladays  Windrad;  von  Thallmayer  ^'  393. 

—  Bozerians  Trittschwungrad  *  493. 

—  S.  Schmierapparat  13. 

Mühle.     Neuerburgs  Mineral-Nafs —  *  229.  560. 

Mühlstein.     S.  Müllerei  220.  406. 

Müllerei.    Th.  Jones'  Mahlverfahren  (Steinschärfe  und  Sichtemaschine) '•'  220. 

—  Straub's  Steinpicke  '""  406. 

—  Zipser's  Weizenschneidmaschine  *  407. 

—  S.  Radenauslesemaschine  214. 
Miiltiplicationsapparat.     S.  Rechenknecht. 

N. 

Nagelhammer.     A.  Kuights  verbesserter  —  ■•"  18. 

Nähmaschine.     Schreiber  und   Salomon's   Federmotor    zum    — nbetrieb ;    von 
V.  Pichler  "  U 

—  Johnson  und  Clark's  —  für  den  Hausgebrauch  *  115. 
_     — n  für  gewirkte  Stoffe;  von  Willkomm  411. 

Nahrungsmittel.    S.  Bier.  Butter.  Honig.  KatTee.  Kartoffel.  Käse.  Mehl.  Milch. 

Obst.  Wein. 
Naphtaliu.     Bildung    von    —    und    damit    zusammenhängende    Fragen;    von 

Tieftrunk  357.  459. 
Katrinm.     Kohlensaures  —  s.  Soda. 

Nickel.     Eigenschaften  der  Eisen — legirung;  xmi  Billings  428- 
Nitroglycerin.     Ueber   den   StickstofTgehalt  des  — s  in   D)-namit;   von   Ador 

und  Sauer  383. 
Nitrometer.     Zur  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  und  der  Salpetersäure 

mittels  des  — s;  von  Lunge  ''  447. 

0. 

Obst.    Analyse  getrockneter  Früchte  (Pflaumen,  Birnen,  Aepfel) ;  von  Bertram  190. 

Oel.     S.  Erd — .     Schmierapparat. 

Oelspritzkanne.     Schelling's  —  *  13. 

Ofen.     S.  Cement  130.    Cupol— 473.    Höh— 185.  281.  826.  Puddeln  41. 131. 185. 

Ring—  65.  242.  432.     Zink  267. 
Ordiuatograph.     Ivancich's  —  "  108. 

Orlean.     Ueber  das  Bixin,  ein  neuer  Farbstoff  aus  — ;  von  Etli  479. 
Ozon.     Ueber  die  Beständigkeit  des  — s;  von  Berthelot  192. 


l'apier.     Hudson's  Pappmaschine  für  Lagen  aus  verschiedenen  Stoffen  •  25. 

—  Quantitative  Bestimmung  der  Farben  im  — e  durch  Aschenbestimmungen ; 

von  Wurster  168. 

—  Nachweis  der  Holzsubstanz  durch  Phlorogliicin ;  von  R.  v.  Wagner  173. 

—  Voith's  Walzengestell  für  Rollenkalander  *  472. 

—  Hartpost,  neues  Brief —  von  M.  Krause  554. 

—  S.  Photographic  476. 
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Paraffin.    S.  Theer  555. 

Parallelschraubstock.    Lynde  s  —  ^  4<)1. 

Perlmutter.     Siegers  Nachahmung  von  —  187. 

Petalit.    s.  Pollucit. 

Petroleum.    S.  Erdöl. 

Pflaume.     Anah'se  getrockneter  — n;  von  Bertram  190. 

Phlobapheu.     Üeber  das  —  in  Hopfenzapfen;  von  Etti  354.  560. 

Phlorogrluciu.     Nachweis  der  Holzsubstanz  durch  — ;  von  R.  v.  Wagner  173. 

Phosphorsäure.     Schmelzpunkt  krystallisirter  — ;  von  Berthelot  ööö. 

Photographie.  •  Zur  Anwendung  der  — ;  von  S.  Th.  Stein  192. 

—  Anwendung  des    Sauerstoff-Schwefelkohlenstoff-Liclites  in   der  — ;   von 

Lossen  284. 

—  Kohlepapier   ohne   Chrombad   empfindlich   zu  machen ;   von    v.    Monck- 

hoven  476. 

—  Ueber  ijolychromen  Lichtdruck   und  über  Anfertigung  von  .Jod-.  Brom- 

und  Jod-Bromsilber-Platten  für  denselben ;  von    Schnaufs  und  Ober- 
netter 527. 

Pilz.     Ueber  den  Stoffumsatz  des  Kahm — es;  von  A.  Schulz  287. 

Pistole.     V.  Drej-se's  Hinterlade — ;  von  Hentsch  -"  226. 

Plandrehbauk.     Bemenfs  —  mit  horizontaler  Planscheibe  •'  111. 

Plastilina.     Ueber  — ,  ein  Ersatz  für  Modellirthon :  von  R.  v.  Wagner  96. 

Platiu.     Ueber  Kalbtleisch"s  neuen  — apparat:  von  Bode  "  249. 

—  Eigenschaften  der  Eisen — legirung:  von  Billings  430. 
Polirmaschine.    Norris"  Holzhobel-  und  — -  211. 

Pollucit.     Ueber  den  —  und  Petalit  von  Elba;  von  Rammeisberg  188. 

Portlandcemeut.    S.  Cement  93. 

Presse.     Albaret's  —  zum  Zusammendrücken  von  Heu,  Baumwolle  u.  s.  w.  -  315. 

Prefskohle.     Fabrikation  der  — nsteine;  von  Matthey  90. 

Puddelu.     Seilers'  rotirender  Puddelofen  *  41. 

—  Neuere  Fortschritte  im  mechanischen  —  (Howson  und  Godfrey's  Puddel- 

ofen.    Brook  und  Wilson's  Gasgenei-ator) ;  von  Dürre  ""'  131. 
-     Gaspuddelöfen  in  österreichisch-ungarischen  Hütten  185. 
Puddelofen.     S.  Puddeln. 
Pumpe.     Hambruchs  Siphonoid  "'  102. 

—  R.  Daelen's  entlastetes  — nventil  ""'  110. 

—  Zur  Geschichte  des  Injectors;  von  de  Hemptinne  279. 
~     Potel.  Cougnet  und  Bodes  Dampfstrahl — n  *  291. 

—  Schorers  Wasserluft —  '""  420. 
Punktirziehfeder.    DörffeFs  —  -  217. 

Purpurin.     Zur  Kenntnifs   der  Krappfarbstoffe -,  von  Rosenstiehl.  Plath   und 
Liebermann  263. 

E. 

Kadeuauslesemaschiue.     Havas"  Maschine  zur  Herstellung  von  Zellenblecheu 

für  — n ;  von  Thallmayer  ^  214. 
Räder.     Brauers  Lamellen—  ""  15. 

—  S.  Trittschwungrad.     Zahn — . 
Radialbohrmaschine.     Beverley  und  Terrys  —  -  492. 
Rauch.     —Untersuchung  s.  Gas  46.  248.  327.  437. 
Rauhen.     Ueber  das  —  gewirkter  Stoffe;  von  Willkomm  320. 
Rebenschwarz.    S.  Schwarz  466. 

Rechenknecht.     Chambon's  — e  für  Geldwechsler  und  Kaufleute  184. 
Regen.     S.  Meteorologie  382.  555. 

Regulator.     Anwendung  des  Principes  der  Bourdonschen  gekrümraten  Metall- 
röhren von  nicht  kreistormigem  Querschnitt  auf  Dampfdruck — en  *  30. 

—  Ch.  Browns  Universal —  für  Dampfmaschinen  "'  102. 
Reinigen.     S.  Wasser  80.  271.  421.  450.     Zucker  350. 

RerolTer.     Smitt  und  Weston's  und  Le  Mafs  — ;  von  Hentsch  *  37.  322. 
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Riemen.     — Verbindung  dui'ch  Sclnmr —  '■*  2JJG. 

—  UebtT  — triebe;  von  Radinger  385. 

Ringofen.  Ueber  das  Brennen  von  Ziegelsteinen  irn  — ;  von  F.  Fischer*  65. 
242.  432.     (S.  Thon.) 

Röhren.  Anwendung  desPrincipes  der  Bourdon'schen  gekrümmten  Metall —  von 
nicht  kreisförmigem  Querschnitt  auf  verschiedene  Apparate  (Dampf- 
maschine. Tourenzähler.   Manometer.    Dampfdruckregulator)  -  26. 

—  Wiederherstellung  gebrauchter  Siede —  in  Amerika  279. 

—  Unckel's  Gewindeschneidapparat  für  Gas — ;  von  Hausenblas  *  309. 
Rosauiliu.     S.  Rosolsäure. 

Rosolsäure.     Zur  Geschichte  der  —  und   der  Beziehungen  dieser  Säure  zum 

Rosanilin;  von  R.  v.  Wagner  174. 
Rüben.     S.  Zucker  189. 

S. 

Sägre.  Young's,  Branch  und  Crookes'  und  Emerson's  Diamant-Stein — maschinen; 
von  Reifer  ""  403. 

—  Richards'  Fein —  zum  genauen  Zuschneiden  der  Hölzer  ''■'  491. 
Saline.     S.  Salz. 

Salmiak.     S.  Borsäure. 

Salpetersänre.     S.  Salpetrige  Säui-e  447.     Schwefelsäure  447.  545. 

Salpetrige  Säure.     Zur  Bestimmung  der  — n  — ;  von  Lunge  75. 

—  Ueber  die  Bestimmung  der — n  — ;  von  Griefs,  Preufse  und  Tiemann  382. 

—  Zur  Bestimmung  der  — n  —  und  der  Salpetersäure   mittels  des  Nitro- 

meters ;  von  Lunge  '"'  447. 
Salz.     Verbesserungen  im  Salinenwesen ;  von  Simmersbach  ■'  233. 

Pfannen -Gruppensystem   mit  Dampfsiedung  "'  233.     Gasfeuerung 
für  Siedepfannen  "  234. 

—  Thelen's  mechanischer  Eindampfapparat  für  — soolen  "■  327. 

—  Entwicklung  des  Leopoldshaller  — bergbaues ;  von  Borchardt  379. 
Salzsäure.  Ueber  die  Zersetzung  der  aus  Sodarückständen  gewonnenen  Schwefel- 
laugen durch  — ;  von  Lunge  252. 

Sammt.     Herstellung  des  — es  bei  gewirkten  Stoffen ;   von  Willkomm  319. 
Sauerstoff.     Ueber  die  Beständigkeit  des  Ozons;  von  Berthelot  192. 

—  Ueber  die  Verl)rennung  dertiüchtigon  Kohlenwasserstoft'e  des  Petroleums  im 

— gase;  von  Günsberg  ""  454. 

—  S.  Schwefelkohlenstoft'  284. 

Säure.     Köchling's  Apparat  zur  Entleerung  von  — ballons ;  von  Kühne  ""■  327. 
Schacht,     —abteufen  s.  Bergbau   126.     — ofen  s.  Cement  130.     Kalk  130. 
Schäfte.     Chevalliers  Metall —  und  deren  Herstellung  *  114. 
Schaftmaschine.     Doppelhub — n  von  Willan  und  Mills   und  von  Yates  und 

Brierley  "  499. 
Schall.     S.  Telephon. 

Schere.     •!.  W.  und  R.  Johnson's  Hand —  für  Kessel  bleche  ■'  18. 
Schiefsbaumwolle.     Försters  comprimirte  —  284. 
Schiff.     Madamet's  Hubzähler  für  — sdampfmaschinen  "  395. 

—  Westien's  neuer  Normalcompafs  und  Sturmconipafs  '"'  507. 
Schildpatt.     Sieger's  Nachahmung  von  —  187. 

Schlagende  Wetter.    Ueber  die  Beziehungen  des  Auftretens  — r  —  in  Stein- 
kohlengruben zu  den  Veränderungen  des  Luftdruckes;  von  Nasse  283. 
Schlauch.    Oesterreich  und  Gebauei-'s  durchsichtige  — verschraubung  **  473. 
Schlichtmaschine.    Verbesserter  Trockenapparat  für  Baerlein's  Ketten —  "  222. 
Schmelzpunkt.     S.  Temperatur  555. 
Schmierapparat.     Schelling  s  Oelspritzkanne  "  13. 

—  Weatherbiirn's    —  für  Locomotiven  und  Eisenbahnwagen  ''*  210. 
Schmiermaterial.  Zur  Abkühlung  heifsgelaufener  Lager;  von  R.  v.  Wagner  288. 
Schneidkluppe.     S.  Schraubenschneiden  20.  303.  307. 
Schneidmaschine.     Zipser's  Weizen —  *  407. 

—  S.  Gelirung.     Schraubenschneiden.     Zapfen — .     Zinken — . 
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Schöpfkelle.     Merys  —  mit  Wage  ""'  26. 
Schornstein.     Hanel's  neuer  — aufsatz;  von  Vogdt  "'  3T(). 
Schraubenschlüssel.     Baecker's  Universal — ;  von  Hoyer  ••'  308. 
Schraubenschneiden.     Schranbenschneidkluppe  von  Nix  "-"  20. 

—  Heai^s  Schraubensclineidmaschine  "  21. 

—  Baeckers    Schranbenkluppc    mit    Sclineckcnverstelhing    nnd   Schrauben- 

khippe  mit  Knarre;  von  Hoyer  "■  303.  307. 

—  Unckels  Gewindeschneidapparat  für  Gasrohre ;  von  Haxisenblas  '"'  309. 
Schraubstock.     Baecker  s  —  mit  Schneckenvorgelege ;  von  Hoyer  ""'  302. 

—  Lynde's  Parallel—  "  401. 

Schütze.     Anfertigung  der  gewöhnlichen  hölzernen  Web —  "  23. 

—  Butterwort h  und  Brooks'  Web— nspindel  184. 

Schwarz.     Ueber  Braunkohlenkoke  als  Ersatz  für  Reben — ;  von  Matthey  466. 

—  S.  Anilin—  551».    Dampf—  261. 

Schwefel.      Ueber    die    in    Cemcnten    vorkommenden    — Verbindungen ;    von 
Kämmerer  189. 

—  Ueber    die  Zersetzung    der    aus   Sodarückständen   gewonnenen  — laugen 

durch  Salzsäure;  von  Lunge  252. 

—  Verwendung  des  — s  bei  den  alten  Griechen;  von  Landerer  283. 

—  —  zur  Abkühlung  heifsgelaufener  Lager;  von  R.  v.  Wagner  288. 

—  S.  Glas  47.  165.     — kohlenstoff  366. 

Schwefelkies.     —  von  Schwelm  in  Westphalen;  von  F.  Schmidt  288. 
Schwefelkohlenstoif.     Anwendung    des   Sauerstoff Lichtes  in  der  Photo- 
graphie; von  Lossen  284. 

—  Zur  — Fabrikation  in  Swoszowice;  von  Gl.  Winkler  366. 
Schwefelsäure.     Scheidung  von  silberhaltigem  Kupfer  und   Darstellung  von 

Kupfervitriol  zu  Oker  am  Harz;  von  Bräuning  "  43. 

—  Ueber  die  denitrirende  Function  des  Gloverthurmes;  von  Lunge  70.  152. 

—  Ueber  Kalbfleisch's  neuen  Platinapparat ;  von  Bode  "'  249. 

—  Ueber  Schwefelkies  von  Schwelm;  nach  F.  Schmidt  283. 

—  Ueber    das  Dichtigkeitsmaximum    einer  Mischung    von  —  und   Wasser; 

von  F.  Kohl  rausch  287. 

—  Ueber  die  Siedepunkte  von  — n  verschiedener  Concentration ;  von  Lunge  287. 

—  Zur  Bestimmung  der  Stickstoffsäuren  in  Nitrose ;  von  Lunge  "■■'  447. 

—  Ueber  den  Gloverthurm ;  von  Hurter  und  Lunge  545. 

Die    denitrirende  Function    des  Gloverthurmes;    von  Hurter  545. 
Bemerkungen   zu  Obigem;  von  Lunge  548.     Salpetersäureverlust 
in    der    — fabrikation;    von    Hurter   553.      Schlufsbemerkung    zu 
Obigem;  von  Lunge  553. 
Schweuimcloset.     Faas'  —  für  gröfsere  Abortanlagen  '■'  151. 
Seife.     Gutachten  über  die  Errichtung  einer  — nsiederei;  von  Engler,  Meidin- 

ger  und  Volz  480. 
Selfactor.     S.  Spinnerei  221. 

Senkwag-e.     Eine  neue  Form  der  — ;  von  Dahm  ""'  235.  554. 
Sicherheitsventil.     Könecke  und  Geyers  Sicherheitsmutter   für  Federwagen 

bei  — en  """  291. 
SicherheitsTorrichtung'.     Bülau,  Köhler  und  Schüfsler's  Mechanismus  zum 
Auslöschen  von  Petroleumlampen  "  90. 

—  S.  Sicherheitsventil  291.     Spinnerei  221. 
Sichtemaschine.    Th.  Jones'  —  "  221. 

Siedepunkt.     S.  Schwefelsäure  287.     Temperatur  287.  555. 
Signalwesen.     Helm"s  elektrische  Glocke  für  Fabriken  '■"  40. 

_—     Zugtelegraph  von  de  Baillehache  554. 
Silber.     Scheidung    von    —haltigem    Kupfer   und    Darstellung    von    Kupfer- 
vitriol zu  Oker  am  Hai-z ;  von  Bräuning  "  43. 

—  Schnabel's  Verfahren  zur  Zugutemachung  der  —haltigen  Oxyde,  welche 

bei    der  Zersetzung    des  —haltigen  Zinkstaubes    von    der  Werkblei- 
Ent— ung  entstehen  186. 

—  Einflufs    der    Unrein igkeiten    bei    der   Ent— ung    des    Werkbleies;    von 

Kirchhoff  2^5. 
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Silber.     Erzeugung  von  Tula-  (Niello-)  —  in  Deutsclilaml  282. 

—  Eigenschaften  der  Eisen — legirung;  von  Billings  431. 

Sillcium.     Verwendung  von  Mangan legirungen  zur  Stahllabrikation ;  von 

Kern  18Ö. 

—  S.  Kieselsäure. 
Siphonoid.     Hambruch"s  —  •'  102. 

{Soda.     Pollacsek'.s  Fabrikation  der  Ammoniak —  87. 

—  Ueber  die  Zersetzung  der  aus  — rüekständen  gewonnenen  Schwefellaugen 

durch  Salzsäure-,  von  Lunge  252. 

—  Thelen's  mechanischer  Eindanipfapparat  für  Laugen  etc.    ■*  327. 
Sonne.     Mittlere  Temperatur  der  — noberfläche;  von  Violle  376. 
Sortiren.     8.  Sichteniascliiue. 

Specifisches  Gewicht,     ücber  das  Dichtigkeitsnuiximum  einer  Miscliung  von 
Schwefelsäure  und  Wasser;  von  F.  Kohlrausch  287. 

—  Ueber  —  —  der  Mischungen  verschiedener  Kijrper  in   allen  Mischungs- 

verhältnissen; von  .J.  Meyer  r)55. 

—  S.  Senkwage  235.    554. 

Spectralaualyse.     Zur  Anwendung  der  — ;  von  Vierordt  192. 

—  Ueber  die  Wandlung   der  Spectren  verschiedener  Farbstoffe;  von  H.  W. 

Vogel  3S3. 

—  S.  Spectroiihotometer.     Siiectroskop. 
Spectrophotonieter.     Neues  —  von  Hüfncr  -  238. 

Spectroskop.       LTuiversalstativ    für    die    Benutzung    des    Taschen — es;    von 

H.  W.  Vogel  •"•  303. 
Spielwaaren.      Eosin-     und     Fluoresceinlacke    zum    Bemalen    von    — ;    von 

Turpin  8G. 
Spinnerei.     Elekstrische  Beleuchtung  für  — säle;  von  Grosseteste"  183. 

—  Ueber  den  ArbeitsverbraTich  der  Flaeiis — maschinen ;   nach  Cornut  ti.  A. 

von  Jndenfeind-Hülfse  193. 

—  Benost  und  Poulan's  Vorrichtung  zum  Abreifsen  gebrochener  Fäden  bei 

Selfactors  "  221. 

—  Bnllough     und     Smalley's     elektrische     Ausrückvorrichtungen     für 

maschinen  377. 
Spirallochstempel.     Kennedys  —  ^  494. 
Spreng'technik.     Förster's  comprimirte  Schiefsbaumwolle  284. 

—  Ueber    den  Stickstoffgehalt    des  Nitroglycerins   im    Dynamit;   von  Ador 

und  Sauer  383. 
Springbrunnen.     Berndt's  Wassersparer  für  —  "'  210. 
Spülmaschine.     Bright,  Ingham  und  Fielding's  —  -  317. 
Stahl.     Neuerung  bei  der  Herstellung  von  Gufswaaren  aus  — ;  von  Nellis  94. 

—  Verwendung    von    Mangan -Siliciumlegirniigen    zur    — fabrikation;    von 

Kern  185. 

—  Zusammensetzung  des  englischen  Mushet — es;  von  Lill  282. 

—  Zur  Theorie  des  — es;  von  W.  M.  Williams  543. 

—  S.  Kette  296. 

Statistik.     —  der  Unterseekabel  91. 

—  —  der  Glasindustrie  Deutschlands ;  von  Fahdt  92. 

—  Durchschnittspreise  des  Wiener  Zuekermai-ktes  190. 

—  Zur  —  der  Telegraphen  in  den  Jaliren  1875  und  1876    369. 

—  Entwicklung  des  Leopoldshaller  Salzbergbaues ;  von  Borchardt  379. 
Stein.     Zernikow's  Mörtel — massen  182. 

—  Folacci's  Wagen  zum  Abladen  schwerer  — blocke  *  229. 

—  Ueber  die  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Ge — e  und  Hölzer ;  von  Lefs  377. 

—  Young's,  Braneh  und  Crookes'  und  Emerson's  Diamant — Sagemaschinen; 

von  Reifer  **  403. 

—  Analyse  feuerfester  — e;  von  Snelus  475. 

—  — druck  s.  Stenochromie. 
Steinkohle.    S.  Kohle  90.  231.  288.  286.  506. 
Steinpicke.    Straub's  —  *  406. 
Stenochromie.    Greth's  Verfahren  der  —  560. 
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Stickstoff.     Abnahme  des  — es  der  Brauergerste-,  von  Lintaer  51. 

—  Gehalt  der  Kartoffeln  an  Eiweifsstoffen  und  an  Amiden;  von  E.Schulze 

und  Barbieri  285. 

—  — gehalt  des  Nitroglycerins   im  Dynamit;    von   Ador    und  Sauer  38:1 
Stofsmaschine.     —  der  Öttakringer  Maschinenfabrik;  von  Hauptfleisch  "■■  112. 

T. 

Telegraph.     Statistik  der  Unterseekabel  91. 

—  Die    mehrfachen  — en  von  Granfeld,    Gräbner  und  Koch;   von  Zetzsche 

-•'  120.  413.  515. 

Granfeld's  Hughes-Perfector  *  120.  Gräbner's  vierfacher  Typen- 
driicker  "■  413.     Koch's  vierfacher  Typendrucker "-"  515. 

—  Optische  Militär — en  280. 

—  Zur  Statistik  der  — en  in  den  Jahren  1875  und  1876    369. 

—  Zug —  von  de  Baillehache  554. 

—  S.  Telephon. 

Telephon.    — isches;  von  Garnier  und  Pollard,  Demoget,  Blyth  und  Brough  187. 
Temperatur.    Festigkeit  mehrerer  Metalle  bei  verschiedenen  — en;  von  Pisati, 
Saporito  und  Scichilone  95. 

—  Eintlufs  der  Brenn —  auf  die  Ziegel;    von   F.  Fischer  u.  A.   242.  432. 

—  Ueber  die  Siedepunkte  von  Schwefelsäuren  verschiedener  Concentration  ; 

von  Lunge  287. 

—  Ueber    einige  Schmelzpunkte    und  Siedepunkte  (Phosphorsäure,  Chloro- 

form, Kohlensäure);  von  Berthelot  555. 

—  S.  Wärme. 

Terebeu.     Ueber  das  Wundverbandmittel  — ;  von  Plager  558. 
Theer.     Uel)er   einen    neuen  Kohlenwasserstoff  im  Steinkohlen — ;    von  Fittig 
und  Gebhard  286. 

—  Ueber    die    Zersetzung    des  Braunkohlen — Öles    in    der    Glühhitze;    von 

Liebermann  und  O.  Burg  555. 

—  S.  Naphtalin. 

Theilapparat.     Andres  —  mit  Kautschukband  •■  311. 

Thermometer.     Mangon's  rcgistrirendes  —  90. 

Thoii.     Ueber    das    Brennen   von  Ziegelsteinen    im  Ringofen ;   von   F.  Fischer 
"  65.  242.  432. 

Geschichtliches  65.  Eintlufs  der  Beschaffenheit  des  — es  (Seger. 
Aron)  66.  Eintlufs  höherer  Temperaturen  (C.  Bischof.  Seger. 
F.  Fischer.  Holthof.  Biedermann)  242.  Temperatunnessungen 
in  Ringöfen;  von  F.  Fischer  '"'  248.  432.  Eintlufs  der  Rauchgase 
(Seger.  Biedermann.  Galiriel.  Düberg.  F.  Fischer)  437.  Unter- 
suchung der  Rauchgase  (Alberti  und  Hempel.  F.  Fischer)  439. 
Zusammensetzung  derselben  in  Ringöfen;  von  F.  Fischer  439. 

—  Bauxitvorkommen  im  Deutschen  Reich;  von  C.  Bischof  und  Holthof  93. 

—  Ueber  Plastilina,  ein  Ersatz  für  Mt)dellir— ;  von  R.  v.  Wagner  96. 

—  — brech^^•erk  ""  129. 

—  Ueber  Kochgeschirre  mit    bleihaltiger  und  solche   mit  bleifreier  Glasur; 

von  Gallus  332.  442. 

—  Analyse  feuerfester  Materialien;  von  Snelus  475. 

—  Zur  — analyse;  von   Laufer  556. 

Thouerde.     Reinigung  roher  Zuckersäfte  mittels  — hydrat  (Löwig's  Patent); 

von  O.  Kohlrausch  350. 
Titriren.      Tropäolin,    ein    neuer    Indicator    in    der    Alkalimetrie;    von    W. 

V.  Miller  285. 

—  Kleinert's  Chamäleonbiirette  "'  328. 
Torf.     S.  Kohle  90. 

Toureuzilhler.     Anwendung    des  Principes    der  Bourdon'schen    gekrümmten 

Metallröhren  von  nicht  kreisförmigem  Querschnitt  auf  —  "  29. 
Transmission.     Ueber  Riementriebe;  von  Radinger  385. 
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Transmission.     S.  Lamellenräder  15.    Riemen  296.    Tourenzähler  29.    Welle 

484.    Zahnräder  88.  105.    Zapfenlager  103. 
Trinkwasser.     S.  Wasser  191.  382.  421.  477. 
Trittschwung-rad.     Bozeriau's  ■•■  493. 

Trockenapparat.  Rielm,  Mcnuicke  und  Wolfs  —  für  Kohle,  Schiefer  u.  dgl.  '••  506. 
Tropäolin.  — ,  ein  neuer  Indicator  in  der  Alkalimetrie;  von  W.  v.  Miller  285. 
Tuch.     8.  Festigkeit  501. 

Tulasilber.     Herstellung  von  —  in  Deutschland  282. 
Tj-pendrncker.     S.  Telegi-aph  413.  515. 

TJ. 

Universalschraubenschlüssel.     Baeckers  — ;  von  Hoyer  -  308. 

Uran.  Zusammensetzung  des — oxydnatrons;  vonPriwozuik  und  L.  Schneider  379. 

—  Analyse  des  — protoxydes  aus  Joachimsthal;  von  Priwoznik  556. 

V. 

Vanille.     Zur  Kenntnifs  der  — ;  von  Rump  288. 
Ventil.     R.  Daelen's  entlastetes  Pumpen —    ""  110. 

—  Jarcks  Flaschenkork  mit  Dreh —  ""  376. 

—  Bengen's  Closet—  '"  420. 

—  S.  Sicherheits — . 

Ventilator,     lieber  den  Betrieb  von  Doppel— en  in  Gruben-,  von  Cappell  ■-'  31. 

—  S.  Luftsauger.     Lüftung. 

Verbrennung.     Bildung  von  Ammoniumnitrit  bei  —  von  Wasserstoff  383. 

—  Ueber  die  — svorgänge  in  Ringöfen;  von  F.  Fischer  439. 
Verdunstung^.     S.  Abdampfen. 

Verfälschung.     Ungarische  Gesetzvorlage  gegen  Wein—  191. 

—  Ueber  fremde  Farbstoffe  im  Rothwein;  von  Nefsler  384. 

—  Zur  Butteruntersuchung;  von  Sachsse,  Heintz,  Geifsler  und  Birnbaum  478. 

—  Nachweis  von  Surrogaten  im  gemahlenen  Kaifee;  von  Krauch  557. 
Vergiftung.     Giftiger  Honig  556. 

Verschlufs.     S.  Al)ort  151.  235.  420.    Cement  130.    Flasche  376.     Kalk  130. 
Ynlcan.     Zur  Kenntnifs  der  — e;  von  Th.  Wolf  376. 

W. 

Wage.     Mery's  Scliöpfkelle  mit  —  '""  26. 

—  Ueber  die  allägyptische  — ;  von  Wiedemann  288. 
Wagen.     Folacci's  —  zum  Abladen  schwerer  Steinblöcke  '••■  229. 
Walken.     Ueber  das  —  gewirkter  Stoffe;  von  AVillkomm  226. 
Walzwerk.     Voith's  Walzengestell  für  Rollenkalander  ■•■  472. 

Wärme.     Neuere  Beobachtungen  über  die  —abgäbe    von  Heizflächen  an  Luft; 
von  H.  Fischer  ^'  1. 

—  —  im  St.  Gotthard-Tunnel ;  von  Stapft"  188. 

—  Mittlere  —  der  Sonnenoberlläche ;  von  VioUe  376. 

—  Ueber  die  — leitungsfähigkeit  der  Gesteine  und  Hölzer;  von  Lefs  377. 

—  — messungen  in  vei-schiedenen  Erdtiefen  476. 
Waschen.     Ueber  das  —  gewirkter  Stoffe;  von  Willkomm  223. 

—  Ueber  das  Ver—  von  Kohlen;  nach  Stutz  ■•■  231. 

Wasser.      Das    —    in    den    Druckereien,    Färbereien    und    Bleichereien;    von 
Kielmeyer  80. 

—  Verbesserungen  an  Holden's  Eismaschine  *■  150. 

—  Verunreinigung  der  Brunnen  durch  undichte  Senkgruben  und  Jauchen- 

behälter 191. 

—  Berndt's  —Sparer  für  Springbrunnen  "  210. 


Sachregister  Bd.  228.  585 

Wasser.  Ueber  die  Ausnutzung  und  Unscliädliclunachiing  der  städtischen  Kanal- 
wässer durch  Berieselung  271. 

Ueber  die  Pariser  Kanal —  271.  Rieselanlage  in  Zürich;  von 
Bürkli-Ziegler  274.  Rieselfelder  für  Flachsbau;  von  Rittin  274. 
Untersuchungen  von  Lauth,  Schlösing  und  Müntz,  Warrington, 
Falk  und  von  Jannel  274. 

—  Ueber  das  Dichtigkeitsmaximum  einer  Mischling  von  Schwefelsäure  und 

— ;  von  F.  Kohlrausch  287. 

—  Nachweis  der  A'erum-einigung  von  Flufs-  und  Brunnen — ;  von  Yohl  382. 

—  Ueber  die  Reinigung  von  —  durch  Filtration ;  von  F.  Fischer*  421.  (S  .Filter.) 

—  Ueber  die  Reinigung  Magnesia-haltiger  Wässer:  von  Günsberg  450. 

—  Ueber  die  Wirkung  von  —  und  Salzlösungen  auf  Zink;  von  Snyders  477. 

—  Die  Bestandtheile  des  Marpinger  — s;  von  Vohl  477. 

—  S.  Abort  151.  235.  420.     Heizung  1.  496.     Kesselstein   89.  470.     Pumpe. 

Bestimmung  von  — geschwindigkeit  s.  Flügel. 

Wasserg'las.  Ueber  das  Verhalten  und  die  Natur  der  nur  mit  Alkali  ge- 
schmolzenen Gläser;  von  Ebell  47.  160. 

"Wasserhebemaschine.     Hambruch's  Siphonoid  "'  102. 

Wasserniesser.     Uebersicht  der  seit  1824  construirten  —  ■•■  370. 

Wasserstoff.  Ueber  das  atmosphärisclie  — superoxyd;  von  Schöne  und 
Kern  382.  555. 

—  Ueber  Ammoniumnitrit-Bildung;  von  Zöller  und  Grefe  383. 

—  Bunte's  Bürette  zur  Bestimmung  des  — es  bei  Gasanah'sen  '"'  529. 
Weberei.     Anfertigung  der  gewöhnlichen  hölzerneu  Webschütze  "  23. 

—  Chevallier's  Metallschäfte  und  deren  Herstellung  ""'  114.    ' 

—  Butterworth  und  Brooks"  Webschützenspindel  184. 

—  Verbesserter  Trockenapparat  für  Baerlein's  Kettenschlichtmaschine  *  222. 

—  Bright.  Ingham  und  Fielding's  Spulmaschine  ""'  317. 

—  Ainley's  mechanischer  Jacquardstuhl  408. 

—  Nachweisung  von  Baumwolle  in  Leinengeweben;  von  Böttger  477. 

—  Hopwood's  Kettenbaumbremse  "'  498. 

—  Doppelhub-Schaftmaschinen    von  Willan  und  Mills  und  von  Yates    und 

Brierley  "  499. 

—  Hausners  verbessertes  Dynamometer  zur  Untersuchung  von  StotTeu  -'  501. 
Wein.     Ueber  den  — steingehalt  der  — e;  von  M.  Buchner  167. 

—  Ungarische  Gesetzvorlage  gegen  — fälschung  191. 

—  Ueber  den  Stofifumsatz  des  Kahmpilzes;  von  A.  Schulz  287. 

—  Ueber  fremde  FarbstotTe  im  Roth — ;  von  Nefsler  384. 
Weinstein.     S.  Wein  167. 

Weifs.     Neues  Aetz —  auf  Küpenblau;  von  0.  Scheurer  192.  559. 

Weizen.     S.  Müllerei. 

Welle.     Tragbare  Bohrmaschine  mit  Stow's  biegsamer  —  280. 

—  Daelen's  Drahtbündel —  -  484. 

Werkzeuge.     A.  Knight's  verbesserter  Nagelhammer  ""  18. 

—  J.  W.  und  R.  Johnson's  Handschere  für  Kesselbleche  "  18. 

—  Gehrungsschneidmaschine  und  Zwinge;  von  Schöutlies  *  19. 

—  Schraubenschneidkluppe  von  Nix  *  20. 

—  Neue  deutsche  —  aus  der  Fabrik  Baecker  und  Busch ;  von  Hoyer  ■-'  302. 

Schraubstock  mit  Schneckenvorgelege  "'  302.  Schraubenkluppe 
mit  Schneckenverstellung  *  303.  Holzhobel  mit  dünnem  Hobel- 
eisen ""■  304.  Bohrknarre  mit  ununterbrochener  Bewegung  und 
mit  doppeltem  Schaltwerk  für  Links-  und  Rechtsdrehung  "  305. 
Schraubenkluppe  mit  Knarre  307.  Windeisen  "  307.  Universal- 
Schraubenschlüssel  *  308. 

—  Unckel's    Gewindeschneidapparat   für  Gasrohre ;    von  Hausenblas  *  809. 

—  Lynde"s  Parallelschraubstock  *  401. 

—  Boyce's  Hobel  mit  Eisenfutter  ""■  491. 

—  Kennedy  s  Spirallochstempel  "••"  494. 
Wind.  — erhitzung  s.  Hohofen  185.  281. 
Windeisen.     Baecker's  —  ""  307. 
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Windrad.     Halladay's  —  ;  von  Thallmayer  *  393. 

Wirkerei.     Die    Vollendnngsarbeiten    der    gewirkten    Stoffe    und    Gebrauchs- 
gegenstände; von  Willkomm  223.  317.  410. 
Wismuth.     Eigenschaften  der  Eisen — legirung:  von  Billings  430. 
Wnnde.     Ueber  das  Wundverbandmittel  Tereben :  von  Hager  558. 

z. 

Zahnräder.   Thallmaj'er  s  Vorrichtung  zum  Anreifsen  von  Kreisevolventen  *  16. 

—  Beobachtung  schnell   gehender  — ;  von  Tökei  88. 

—  Vojacek's  gedrehte  Radzähne  '■''  105. 

—  Thallmayer's    Apparat    zum    Anreifsen    von    Epicycloiden  -    und    Hypo- 

cycloidenbögen  ■'  312. 

—  S.  Lamellenräder  15. 

Zapfenlager.     Chapman  und  Sutton's  selbstschmierendes  —  ^'  103. 

—  Zur  Abkühlung  heifsgelaufener  — ;  von  R.  v.  Wagner  288. 
Zapfeuschneidniaschine.     Howard's  Messerkopf  für  — n  *  400. 
Zeiclieninstrunient.     Thallmayer's  Apparat  zum  Verzeichnen  von  Hyperbeln 

■"■  106. 
-=-     Jvancich"s  Ordinatograph  '"'  108. 

—  Andre's  Theilapparat  mit  Kautschukband  "'  311. 

—  S.  Zahnräder  16.  312.     Ziehfeder  217. 

Zellenblecli.     Havas'  Maschine    zur  Herstellung  von  — en    für  Radenauslese- 

maschinen;  von  Thallmaj^er  ""  214. 
Ziegel.     Ueber    das    Brennen    von    — steinen    im    Ringofen;    von  F.    Fischer 

*  65.  242.  432. 
Ziehfeder.     Dörfrel's  Punktir—  ■■'  217. 
Zink.     Schutz  des  Eisens  durch  Ver — ung  186. 

—  SchnabeFs    Verfahren    zur    Zugutemachung    der    silberhaltigen    Oxyde, 

welche  bei  der  Zersetzung  des  silberhaltigen  — staubes  von  der  Werk- 
blei-Entsilberung  entstehen  186. 

—  Ueber  die  Condensation  der  — dämpfe  in  Gebläseöfen ;  von  Lencauchez  267. 

—  Analysen  der  — erze  von  Scharley  bei  Beuthen;  von  Lindner  282. 

—  Anwendung    von    gepulvertem    —    in    der    analytischen    Chemie;    von 

T.  M.  Brown  378. 

—  Eigenschaften  der  Eisen — legirung;  von  Billings  431. 

—  Ueber  die  Wirkung  von  Wasser  und  Salzlösungen  auf  — ;  von  Snyders  477. 
Zinkenschneidniaschine.     Gould's  — ;  von  Reifer  "'  213. 

Zinn.     Eigenschaften  der  Eisen — legirung;  von  Billings  429. 
Zucker.     Der  Aschengehalt  der  — rübe;  von  Briem  189. 

—  Durchschnittspreise  des  Wiener  — marktes  190. 

—  Zur  Kenntnifs  des  Invertins  ;  von  Barth  286. 

—  Reinigung  roher  — safte  mittels  Thonerdehydrat  (Löwig's  Patent);  von 

0.  Kohlrausch  350. 

—  Ueber  Gewinnung  des  Rohr — s  aus  Melonen;  von  0.  Kohlrausch  352. 

—  Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  der  Glucose;   von  Gratama   383. 
Zündhütchen.     Ueber    die  Fortschritte    der  Zündmittel  für  Feuerwaffen ,  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Fabrikation  der — ;  von  Josten  518. 
ZUndTorrichtung.     L.  G.  Fox'  elektrischer  Gasanzünder  ■•  324. 
Zwinge.     Gehrungschneidmaschine  und  — ;  von  Schönflies*  19. 


Druck  und  Verlag  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung  in  Augsburg. 
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